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üeber  die  Fundamente  der  formalen  LogiL 

Von  Julius  Sclmltz,  Berlin. 


Inhalt. 

PrIimisBen  I. 

A.  HdSSERL  verwirft  die  psychoIogistlBche  Fundiemng  der  normativen  Logik  und 
fordert  eine  reine  Logik  als  deren  theoretiflche  Grundlage.    Eine  solche  aber  hütte 

1.  kein  Wahrlieitflkriterinm  —  n 

2.  keinen  Inhalt;  denn 

a)  die  Axiome  selber  können  als  Postulate  keinen  fheoreüschen  Inhalt  liefern  —  m 

[Beaondere  Stellung  der  Mathematik  —  IV]. 

bl  Die  Mannigfalti^keitslehre  den  Mathematikern  ttberlaasen  \   _  y 

ci  Umformungen  der  norm.  Logik  unfinchtbar  / 

d)  Kants  Tnmsszendentalphllosophie  für  H.'8  Zwecke  unbrauchbar  ~  VI. 

e)  H/s  eigene  YorschlSge  abgelehnt  —  YII. 

B.  Inwiefern  muss   die   norm.  liOgik  überhaupt  fiindiert   werden?    Zwei  mögliche 
Begründungen:  die  psychologistische  und  die  erkenntniskritische. 

1.  Kritik  der  beiden  Begründungen  —  VIII. 

2.  H.'fl  Kritik  des  Piychologismus  zurückgewiesen  IX. 

S.  Urteil  und  Wahrheit  vom  psychologlsüschen  Standpunkte  aus  —  X. 

C.  Abschlug B.    Ein  Blick  auf  UPHUES'  Weiterentwicklung   von  HUSSERLS  Ge- 
danken —  XI. 


6eg6D  die  übliche  psychologistische  Begründang  der  Logik  hat  man 
nenerdings  Bedenken  geäussert.  Ich  glaube  nicht  an  deren  Triftigkeit, 
denke  vielmehr,  dass  Wundi,  Siowabt,  Erdmann  and  ihre  Genossen  im 
grossen  und  ganzen  den  jüngsten  „Absolatisten"  gegenüber  das  Feld  be- 
haupten. —  Um  dies  zu  zeigen,  muss  ich  ein  paar  Selbstverständlichkeiten 
voraufschicken ;  denn  wo  Fundamente  wackeln,  heisst  es  nachschauen,  was 
überhaupt  noch  feststeht. 

1.  Es  giebt  eine  normative  Logik.  Ihre  Hegeln  dienen  dem 
Zwecke,  mittelbare  Urteile  richtig  zu  gewinnen. 

2.  Alle  Sätze  (von  Fragen,  Bitten  und  dergl.  abgesehen)  lassen  sich 
in  drei  Klassen  teilen:  a)  Die  Postulate  (Forderungen,  Normen,  Regeln) 
gehen  auf  ein  Soll,  auf  einen  Gegenstand  also,  der  noch  nicht  ist;  da 
sie  ihn  verlangen,  wäre  es  sinnlos  zu  sagen,  sie  stimmten  mit  ihm  über- 
ein oder  auch  nicht,  b)  Definitionen  begrenzen  einen  Begriff;  wenn 
alle  Wörter  der  Sprache  völlig  eindeutig  wären,  hätten  sie  keinerlei  Zweck 
—  ausser  etwa  im  Kinderunterrichte ;  wer  aber  mit  schillernden  Ausdrücken 
zu  arbeiten  hat,  wie  z.  B.  jeder  Philosoph,  bedarf  ihrer,  damit  man  ihn  ge- 

Vierte^ahraehrift  f.  wiasenschafU.  Philos.  u.  Sociol.    XXVn.  1.  1 
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nau  verstehe.  Innerhalb  der  Grenzen  des  allgemeinen  Sprachgebrauchs 
nun  sind  sie  TÖilig  willkürlich;  und  in  sich  gegenstandslos  und  leer,  c)  Be- 
hauptungen oder  Aussagen  gehen  auf  Gegenstände;  sie  heben  nämlich 
eine  Thatsache  oder  die  Ebdstenz  eines  Dinges,  ein  Merkmal  oder  eine  Ver- 
änderung hervor,  machen  aufmerksam  darauf;  mögen  sie  nun  sämtlich 
,, Prädikationen''  im  technischen  Sinne  sein  oder  nicht 

3.  Wahrheit  ist  nur  im  Satze.  Jenes  wortlose  Urteil,  das  manche 
Logiker  in  jedem  Akte  des  Wiedererkennens  finden  wollen;  das  eines  nach- 
denklichen Taubstummen'):  das  „unbewusste''  gewisser  Schulen;  selbstver- 
ständlich das  ideale,  das  kein  irdisches  Wesen  je  thatsächlich  gedacht  oder 
gar  gesprochen  zu  haben  braucht,  den  „Satz  an  sich**  Bolzanos*);  all  das 
begreife  ich  unter  dem  Terminus  „Satz"  hier  mit  —  gleichgültig  ob  es  der- 
gleichen giebt*);  denn  hier  zum  Beginne  möchte  ich  allen  möglichen  Stand- 
punkten gerecht  werden.  Ich  denke,  bei  so  weiter  Fassung  des  Begriffs 
wird  z.  B.  auch  Husserl^)  seine  Bedenken  gegen  den  Gemeinplatz"  fallen 
lassen.  —  Eine  Wahrheit  die  nicht  im  Satze  steckte,  würde  ich  mir 
jedenfalls  vorbehalten,  mit  einer  neuen  Vokabel  zu  taufen  und  hätte  dabei 
das  allgemeine  Sprachgefühl  sicherlich  auf  meiner  Seite. 

4.  Wahrheit  im  gewöhnlichen  Wortsinn  ist  die  Ueber- 
einstimmung  des  Satzes  mit  seinem  Gegenstande.  Die  Kritiken, 
die  diese  Definition  erlitten,  beruhen  auf  Missverstandnissen.  Mit  „Gegen- 
stand" ist  kein  metaphysisches  Ding  an  sich  gemeint,  dessen  even- 
tuelle NichtexiBtenz  oder  Unerkennbarkeit  alle  Wahrheit  vernichten 
könnte,  sondern  zunächst  die  Thatsachen  der  Wahrnehmung  und  des 
innem  Erlebens  im  allersch lichtesten,  gänzlich  empirischen  Sinn;  sodann 
jegliches,  was  nach  den  allgemeinen  Denkgesetzen  als  gleich  real  be- 
trachtet werden  muss.  GoBDECKEifETKB')  meint  zwar,  die  über  Fan- 
tasiebilder, z.  B.  Centauren,  ausgesprochenen  Sätze  und  diejenigen  Dis- 
janktionsurteile,  in  denen  das  eine  Glied  zugleich  die  Verneinung  des  andern 
sei,  könnten  nicht  unter  die  Kategorie  „Wahr -irrig"  fallen,  wenn  Ueber- 
einstimmung  des  Urteils  mit  der  Wahrnehmung  das  Wahrheitskriterium 
bilde.  Aber  gewiss!  Der  Satz:  „Dies  da  ist  entweder  eine  Florfliege  oder 
ein  Schmetterling!"  ist  ja  einfach  die  Synthese')  zweier  (wahrer  oder 
irriger)  Urteile,  nämlich:  „nur  F.  und  S.  kommen  die  und  die  Eigenschaften 
zu**  —  und:  „dies  da  hat  die  und  die  Eigenschaften!"  Beide  urteile  aber 
sind  falsch  oder   wahr,   jeuachdem   sie   mit  Wahrnehmungen   harmonieren 

oder  nicht.    Und  der  Satz:  „Centauren  haben  Pferdeleiber" ist  richtig 

als  kunsthistorisches  Urteil,  geprüft  an  antiken  Bildwerken  u.  s.  f.;  also 
letztlich  an  Perzeptionen ;  kann  auch  psychologische  Wahrheit  haben, 
sofern  meine  eigne  Fantasie,  also  ein  seelisches  Eriebnis,  sie  garantiert; 
naturgeschichtlich  wäre  er  gegenstandslos,  hätte  also  im  Grunde  mit  dem 
Wahrheitsbegriff  noch  gar  nicht  einmal  zu  thun,  ganz  wie  nach  dessen 
üblicher  Definition  zu  erwarten!  —  Jede  Art  „formaler"  Begriffsbe- 
stimmung aber,  aach  die  G.'s  selbst,  wird  statt  einer  Definition  eine 
Anweisung,  wie  Wahrheit  zu  suchen  sei.    „Ein  Urteil  ist  wahr,  wenn 


*)  Beispiele    s.   Jambs,   Princ.    of    Psych.   I,   S.   266    ff.;    RmoT, 
L'evolution  des  idees  generales,  S.  48  ff. 
*)  Wissenschaftslehre  I,  S.  76  ff. 
»)  ^gl.  X. 

*)  Log.  Unters.  I,  S.  182. 

»)  Zeitschrift  für  Philos.  u.  phil.  Kritik,  Bd.  120.  Heft  2  (1902). 
•)  Vgl.  S  ig  wart,  Logik  I,  2.  Aufl.  S.  301-306. 
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es  mit  klarer  Einsicht  gefällt  ist  und  alle  Irrtumsquellen  sorgfältig  ver- 
stopft sind"  —  ja,  das  ist  denn  doch  ein  Rezept,  keine  ümzirkelüng  des 
Begriffs t  Setzt  man  aber  statt  „ klarer **  etwa:  „richtige"  Einsicht,  so 
wird  eine  blöde  Tautologie  draus'')! 

Also  kann  Wahrheit  nur  einer  Behauptung  zukommen.  Forde- 
rungen mögen  notwendig  oder  willkürlich  sein,  Definitionen  handlich  oder 
unbequem,  auch  unter  umständen  sprachwidrig;  wahr  oder  irrig  sind  nur 
Aassagen. 

5.  Bedingung  aller  Wahrheit  ist  der  Identitäts-  und  der 
Widerspruchssatz.  Denn  ohne  deren  Geltung  wäre  „Uebereinstimmung'* 
ein  Wort  ohne  allen  Sinn;  wer  an  jenen  formalen  üraziomen  zweifelte, 
musate  mit  dem  Ausdrucke  „Wahrheit"  etwas  ganz  anderes  meinen  als 
wir.  Demnach  wird  auch  der  eisigste  Skeptiker,  sofern  er  überhaupt  urteilt, 
das  „A  ==  A"  und  „A  nicht  =  Non-A"  immer  voraussetzen  müssen.  Viel- 
leicht hält  er's  für  eine  blosse  üebereinkunft.  Meinetwegen!  sei  ihm  die 
Wissenschaft  ein  Gänsespiei  und  die  Wahrheit  eine  vom  Fabrikanten  in  die 
Mitte  gemalte  Nummer  hundert:  er  habe  auch  gerne  die  Wahl,  ob  er  mit- 
wurfeln  will!  Thut  er's  jedoch  und  zählt  die  Augen  nicht,  will  sagen,  miss- 
achtet das  logische  Orundprinzip,  so  haben  die  Würfel  in  seiner  Hand  über- 
haupt keinen  Zweck  mehr.  —  Ich  persönlich  bin  überzeugt,  daes  der  Wider- 
spruchssatz, der  Satz  vom  ausgeschlossenen  Dritten  und  das  Dictum  de 
omni  et  uno  aus  dem  Identitätsprinzip  unmittelbar  abzuleiten  sind,  meine 
daher  im  Folgenden,  wenn  ich  das  letztere  nenne,  die  orsteren  immer  mit; 
wer  darüber  anderer  Ansicht  ist,  ergänze  diese  jedesmal  in  Gedanken.  — 
So,  und  bis  hierher  wären  wir  einig  —  oder  nicht?  Nun  aber  setzt 
es  Streit! 

II. 
Auf  welcher  theoretischen  Disziplin  hat  die  norma- 
tive Logik  sich  zu  gründen?  Ethik,  Aesthetik,  alle  speziel- 
leren Eunstlehren  berufen  sich  doch  auf  Tbatsächlichkeiten; 
sollen  allein  die  Regeln  der  Wahrheitfindung  wie  massige 
Konventionen  in  der  Luft  schweben?  Niemand  will  dies. 
Man  pflegte  ihnen  bisher  ein  Fundament  aus  Psychologie  und 
Wissenschaftsanalyse  zu  bauen;  so  empirische  Grundlagen 
jedoch  werden,  wie  es  scheint,  unmodern.  Mit  seinen 
„Logischen  Unters  uchungen"^  glaubt  Edmund 
HussBBL  einen  neuen  Weg  zu  weisen;  vielleicht  auch  einen 
sehr  alten,  jedenfalls  war  er  im  letzten  Menschen  alter  kaum  be- 
treten. Und  ein  so  eigenartiger  Denker  wie  öoswin 
Uphukb  geht  die  gute  erste  Hälfte  der  grasüberwachsenen 
Strasse  mit^.    Jener  wünscht  eine  apriorische  und  unbe- 


')  Näheres  Abschnitt  X. 

J)  I,  1900. 

•)  „Einführung  in  die  moderne  Logik"  1,  1901. 
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dingt  apodiktische  Wissenschaft  als  theoretische  Stütze 
für  die  Normen  unseres  Urteilens  und  Schliessens.  Aber  wie 
soll  nun  diese,  die  ^reine  Logik^,  beschaffen  sein?  Als 
theoretische  Disziplin  muss  sie  Wahrheit  enthalten,  also 
irgendwie  auf  Gegenstände  gehen,  demnach  in  Behaup- 
tungen leben.  Hussebl  deutet  wobl  an,^)  sie  bestehe  im 
Grunde  aus  Definitionen;  aber  wie  kann  sie  dann  objek- 
tive G^wissheiten  bergen?  Begriffsbestimmungen  sind  ja  frei 
wie  die  Lüfte  —  innerhalb  der  Schranken,  die  unsere  Sprache 
zieht;  das  sahen  wir  schon;  wer  soll  aus  ihnen  Positives 
lernen?  Behauptungen  also  müssen  schon  heran,  damit  theo- 
retisches Wissen  entspringe:  wie  aber  sind  solche  a priori 
möglich? 

Man  sieht,  unser  Gegner  wird  zunächst  die  „Kritik  der 
reinen  Vernunft"  in  den  Grund  stampfen  müssen,  wenn  er 
den  Unterbau  der  logischen  Regeln  in  seinem  Stile  ausführen 
will;  und  ich  sehe  nicht,  wie  man  der  Kantischen  Unerbitt- 
lichkeit sich  entwinden  könnte  oder  bestreiten,  dass  Denk- 
formen ohne  Anschauungen  „leer"  sind.  So  zaubert  aber 
doch  aus  leeren  Gefässen  Gegenstände  hervor,  wenn  es  an- 
geht! —  Doch  setzen  wir  einmal,  das  ünerreichliche  wäre 
erreicht,  das  gesuchte  System  nicht  empirischer  Behaup- 
tungen stände  da:  wer  garantiert  uns,  dass  diese  „idealen 
Wahrheiten"  auch  im  Ernste  „wahr"  sind?  Die  hundsge- 
meinen Wahrheiten  der  „Erfahrung"  lassen  sich  durch  das 
Zeugnis  der  Sinne  und  durch's  innere  Erlebnis  bestätigen  oder 
berichtigen;  wie  aber  soll  man  die  Aussagen  der  „reinen 
Logik"  kontrollieren?  Hubsbrl  —  und  auch  Uphubs*)  — 
berufen  sich  als  auf  ein  allerhöchstes  Tribunal  auf  die 
Evidenz,  das  unmittelbare  Einleuchten  jener  funkelnden 
Grunderkenntnisse.  Wie  schön,  wenn  ein  Zweifel  an  diesem 
Kriterium  nicht  verstattet  wäre! 

Als  Belastungsprobe  für  seine  Tragkraft  taugt  jedoch 
der  Augenschein  des  Identitätsprinzips  und  seiner  Korollarien 

»)  S.  139,  178. 

*)  S.  22  ff.,  36,  67. 
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wenig,  und  Hüssssl  tbut  Übel  daran,  gerade  darauf  be- 
ständig zu  pocben.  Denn  das  Uraxiom  ist  ja  für  das,  was 
wir  „Wahrheit**  nenn  en,  die  allgemeinste  Bedingung s);  wollte 
die  Logik  nur  aus  ihr  sich  auferbauen,  so  bedürfte  sie  gar 
keiner  fundierenden  "Wissenschaft  weiter;  ein  Hinweis  auf  die 
blosse  Definition  der  Wahrheit  thäte  ihr  völlig  genug.  — 
Aber  es  giebt  andere  Denknormen,  deren  Patente  untersucht 
sein  wollen;  auch  Hussbbl  steht  solche  Ware  zur  Verfügung. 
So  nennt  er  als  axiomatisch«)  die  Regel,  von  n  auf  n  +  1 
zu  schliessen ;  ich  stelle  den  in  der  Geometrie  üblichen  Schluss 
aus  einer  vorgezeichneten  Figur  auf  das  ideale  Anschauungs- 
gebilde daneben.  Habe  ich  die  Permutationen  meinethalben 
bis  1.  2.  3.  4  berechnet  und  das  bis  dahin  waltende  Gesetz 
eingesehen,  so  wende  ich  es  ohne  Zögern  auf  jede  beliebige 
Zahl  an;  habe  ich  an  einem  willkürlich  gewählten  recht- 
winkligen Dreieck  den  „Pythagoras**  mir  klar  gemacht,  so 
bin  ich  gewiss,  dass  er  allgemein  gilt.  Und  zwar  ist  diese 
Gewissheit  apodiktisch;  ich  fühle,  es  muss  so  sein  —  obwohl 
ich  auf  den  Identitäts-  und  den  Widerspruchssatz  mich  nicht 
berufen  dürfte,  denn  um  identische  oder  auch  nur  gleiche 
Grössen  handelt  sichs  ja  gar  nicht.  —  Warum  also  herrscht 
die  mathematische  Induktion  schrankenlos,  während 
alle  sonstigen  Induktionen  nur  Wahrscheinlichkeiten  liefern? 
Hier  gilt  es,  die  Normen  begründen!  Hier  wäre  eine 
würdige  Aufgabe  für  Hussbbl*s  reine  Logik.  ^ 

Und  was  hülfe  es  ihm  dabei,  mit  seiner  „Evidenz"  an- 
zurücken? Das  wäre  mir  eine  schöne  Wissenschaft,  die 
auf  jedes  unbequeme  Warum  nur  immer  „evidenti  evident!" 
ausriefe!  Obendrein  liesse  sich  der  Fall  denken,  dass  ein 
Satz  dem  einen  völlig  evident  erschiene,  dem  andern  nicht. 
Uphbtjs  z.  B.  hält  das  Substanz-  und  das  Kausalgesetz  für 


*)  So  auch  HussBRL,  S.  118.  142,  187. 
•)  S.  61. 
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evident "0:  ich  auch;  Mach®)  und  andere  weigern  sich.  Aber 
auch  ich  selbst  und  viele  mit  mir  würden  die  Form,  die 
Ufheus  dem  zweiten  dieser  Gesetze  giebt,  beanstanden.  Von 
einer  theoretischen  Wissenschaft  nun,  welche  die  Denkregeln 
begrttnden  will,  mQsste  man  doch  wohl  verlangen,  dass  sie 
dergleichen  Streitigkeiten  schlichtete;  wozu  wäre  sie  sonst 
da?  Will  also  Hussebl  nicht  einfach  alles,  was  ihm  per- 
sönlich evident  vorkommt,  uns  selbstherrscherisch  diktieren, 
so  wird  er  schon  ein  Kennzeichen  angeben  mttssen,  das  echte 
und  falsche  Evidenzen  scheidet.  Er  nennt  die  Evidenz  ein 
„Erlebnis  der  Wahrheit"^).  Fast  möchte  man  vermuten,  er 
meine  damit  etwas  wie  einen  Eindruck,  den  die  objektive 
Idee  auf  unsere  Seele  mache;  den  Reizungen  unserer  Sinnes- 
organe durch  die  Aussen  weit  vergleichbar:  Platos  Berührung 
der  Psyche  mit  dem  ewigem  Reiche  des  Wesentlichen  1  Aber  war* 
es  so:  wer  richtet  zwischen  einem  Ideenblinden,  der  unlogische 
Evidenzen  erlebt,  und  uns  Normalen?  Sollen  wir  alle  Skeptiker, 
auch  die  bedeutendsten,  für  geistig  verkrüppelt  halten,  wie 
gewisse  Kenner  den  Böcklin  eine  Zeit  lang  für  farbenblind? 
Das  gesuchte  Kennzeichen  wird  eben  doch  (trotz  S.  180  flf.) 
nur  aus  der  Naturgeschichte  der  Evidenz  zu  gewinnen  sein» 
Und  auf  diesem  Wege  geht  üphubs  ihm  in  der  That  nach. 
Er  schildert  ^^)  sehr  fein  das  Verhalten  unserer  Seele  bei 
echter  Einsicht  und  bei  blinder  Gewissheit.  Aber  damit  ver- 
legt er  ja  das  endgültige  TJrteü  über  die  logischen  Regeln 
in  die  Psychologie  —  was  Hussebl  eben  vermeiden  wollte! 
Denn  ein  zweites  Kriterium")  giebt  hier  nichts  aus:  freilich 
können  unechte  Evidenzen  nachträglich  zerstört  werden,  echte 
niemals;  aber  sollen  wir  bis  ans  Ende  aller  Tage  unser 
Urteil  über  die  Geltung  meinetwegen  des  Kausalprinzips  auf- 


0  8.  32,  63. 

")  Passim,  z.  B.  »Die  Mechanik,  in  ihrer  Entwickelung**,  bist.  krit. 
dargestellt,  (3.  A.  1897),  S.  473  fF.,  492;  „Die  Prinzipien  der  Wärmelehre« 
(2.  A.  1900j,  S.  432  ff. 

•)  8.  190. 

»«)  8.  36  f. 

")  Uphues,  S.  37. 
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schieben?  Und  vorher  wüssten  wir  ja  nicht,  ob  ein  uns 
völlig  gewiss  erscheinender  Satz  nicht  doch  vielleicht  noch 
lungestossen  würde.  Wo  bekommen  wir  da  jene  absolute 
Sicherheit  her,  die  Husserl  für  alle  Behauptungen  seiner 
reinen  Logik  fordert? 

m. 

Mit  dem  Kriterium  überempirischer  Wahrheiten  steht 
es  übel;  und  um  ihren  Inhalt  wird  dem  Hörer  vollends 
bange.  Jemand  möchte  die  Denkprinzipien  selber  für 
theoretische  Aussagen  ansprechen,  aus  denen  die  „reine 
Logik*'  sich  nähren  könnte.  Da  aber  tritt  uns  der  unbequeme 
Mann  aus  Königsberg  in  den  Weg. 

Apriorisch  und  apodiktisch  nämlich  sind  bloss  solche 
Sätze,  die  subjektive  Methoden  der  Welterfassung  ausdrücken. 
Dass  ich  alle  nur  irgend  erdenkliche  vergangene,  jetzige 
oder  künftige  Wirklichkeit  in  die  Formen  streichen  werde, 
die  mir,  soweit  ich  Subjekt  bin,  bereit  liegen:  das  allerdings 
kann  ich  sicher  wissen,  und  keine  Erfahrung  ändert  daran 
etwas;  die  Schablone  bleibt  dieselbe,  ob  man  Papier  oder 
Tuch  oder  Holz  darunter  legt!  Darin  aber  steckt  zugleich 
ein  Anderes.  Apodiktische  und  apriorische  Sätze  sind  nie- 
mals Behauptungen;  denn  das  Subjekt  an  sich  ist  ja  eben 
kein  Gegenstand  eines  möglichen  Wissens;  sobald  man  es  in 
einen  solchen  verwandeln  will,  das  reine  Ich  also  mit  dem 
empirischen  vertauscht,  steht  man  in  der  Psychologie.  — 
Aussagen  anderseits  wollen  ihr  Objekt;  ihre  Wahrheit  wird 
ja  an  der  Übereinstimmung  mit  diesem  gemessen.  Die  ob- 
jektive Weltseite  aber  ist  in  beständigem  Wechsel  begriffen; 
ihr  nähert  man  sich  nur  durch  Induktion  und  aposteriori. 

Die  englischen  Empiristen  wollen  auch  die  logischen 
Axiome  auf  Gegenstände  beziehen  und  durch  Erfahrung 
verifizieren  lassen.  Diese  Ansicht  habe  u.  a.  ich  selber 
seiner  Zeit  bekämpft  i);  z.  T.  mit  ähnlichen  Gründen  greift 


*)  Psychol.  d.  Axiome  (1899),  Buch  IV. 
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auch  HussEBL  sie  an^).  Die  Denkformen  sind  ihm  ideale 
Wahrheiten,  weil  sie  auf  Realitäten  nicht  gehen«  Ganz 
recht;  nur  übersieht  er,  dass  sie  damit  den  Charakter  von 
Behauptungen  verlieren  und  unter  den  Gegensatz  Wahr 
und  Irrig  nicht  mehr  fallen.  Alsdann  aber  bilden  sie  auch 
für  eine  theoretische  Wissenschaft  keine  mögliche  Unter- 
lage. 

Definitionen  sind  sie  unter  keinen  Umständen;  auch 
solche  gäben  ja  keine  Wahrheit,  weil  nicht  auf  Gegenstände, 
sondern  auf  blosse  Begriffe  bezogen.  Dnd  die  für  die  Denk- 
prinzipien erheischte  Notwendigkeit  fehlt  ihnen  obendrein; 
sie  behalten  allezeit  etwas  Willkürliches  und  erzeugen  wohl 
Statuten,  aber  niemals  eine  positive  Erkenntnis. 

Kant  hat  es  nicht  deutlich  ausgesprochen,  aber  zwischen 
seinen  Zeilen  muss  es  gelesen  werden:  die  apriorischen  In- 
strumente, mittels  deren  das  Subjekt  alle  Beize  packt  und 
ummodelt,  können  weder  Definitionen,  noch  Aussagen,  es 
müssen  Forderungen  sein.  Als  solche  sind  sie  ohne  Er- 
fahrung gegenstandslos  —  und  geeignet  aller  Erfahrung 
ohne  jede  Ausnahme  sich  anzuschmiegen.  Als  Forderungen 
des  Ich  bilden  sie  die  eine  Seite  der  Welt;  ihr  Gegensatz 
gegen  das  „Objekt"  ist  eben  der  von  Hussbrl  so  feierlich 
erklärte,  aber  nicht  herausgearbeitete  Gegensatz  zwischen 
Idealem  und  Realem.  Die  logische  Richtigkeit  jedes  Urteils 
messen  wir  an  diesen  unverbrüchlichen,  uns  eingewurzelten 
Postulaten,  wie  wir  inhaltliche  Wahrheit  an  den  Gegen- 
ständen kontrollieren.  Als  Forderungen  führen  die  Prin- 
zipien „Notwendigkeit"  mit  sich,  deren  sie  als  Be- 
hauptungen ewig  ermangeln  müssten;  denn  die  Welt  um 
uns  und  in  uns  spielt  in  Schillerfarben,  aber  angeborene 
Denkgewohnheiten  dauern  und  —  zwingen.  Als  Forderungen 
sind  sie  schrankenlos;  denn  eine  notwendige  Forderung,  wo 
brauchte  die  ihre  Grenze  anzuerkennen?  Sie  ist  absolut, 
während  alle  Aussagen  von  der  wirklichen  Welt  umzirkelt 

«)  S.  78  ff. 
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und  boschnitten  werden.  Man  sieht,  ich  will  dem  Gegner 
an  die  vSUige  Exaktheit  seiner  Axiome  nicht  rühren;  nur 
eben  »wahr^  im  genauesten  Wortsinne  sind  sie  nicht,  weil 
sie  nicht  unter  die  Kategorien  „Wahr**  und  „Unwahr" 
geboren. 

Der  Webstuhl  ist  nicht  eine  besondere  Art  von  Gewebe; 
und  unser  notwendigstes  Werkzeug,  Wahrheit  zu  gewinnen, 
der  Identitätssatz,  ist  eben  dadurch,  dass  er  aUe  wahren 
Sätze  erst  wahr  macht,  etwas  anderes  als  ein  blosser  „wahrer 
Satz".  Auch  er  hiesse  nur  missbräuchlich  „wahr"  —  denn 
er  hat,  wie  alle  Axiome,  keinen  Gegenstand,  an  dem  er 
sich  messen  und  mit  dem  er  übereinstimmen  könnte. 

Das  will  nicht  jeder  zngeben;  es  klingt  so  paradox!  Sogar  der  Psy- 
chologist Benno  Ebdicann')  sieht  im  Identischmitsichsein  ein  Merkmal  — 
and  zwar  das  allgemeine  Merkmal  jeder  Vorstellong  als  solcher;  dadurch 
eben  werde  sie  „Vorstellung'',  dass  ihr  Gegenstand  nicht  zugleich  ein 
anderer  ist.  Und  damit  wäre  denn  dem  Uraxiom  sein  „ Gegenstand "  glück- 
lich garantiert.  Terbinden  wir  nun  aber  auch  mit  allem  Vorstellen  ein 
Bewusstsein  yon  dieser  Identität  des  Objekts  mit  sich  selber?  Ja,  meint 
E.,  anter  der  Voraussetzung  nämlich,  dass  »wir  unsere  Aufmerksamkeit 
darauf  richten ,  w  i  e  das  Vorgestellte  vorgestellt  wird**  *).  Also  wäre  doch 
das  „A  =  A"  eine  Bestimmung,  nicht  des  Vorstellnngsinhalts,  sondern 
der  vorstellenden  Thätigkeit;  es  bringt  das  Wesen  unseres  Vorstellens 
zum  Ausdruck^);  „bildet  den  Kern  dessen,  was  seit  Kamt  als  Position, 
Setzung  und  ....  Bejahung  bezeichnet  worden  ist'' ').  Soll  aber  das  Axiom 
die  Eigenart  subjektiven  Thuns  ausdrücken,  so  kann  es  keine  Behauptung 
sein  —  ausser  so  weit  das  psychische  Faktum  hinterher  beschrieben  wird; 
denn  Behauptungen  gehen  nur  auf  Inhalte;  und  E.  führt  uns  in  die  Irre, 
wenn  er  das  Prinzip^)  zugleich  als  Merkmal  jedes  Vorgestellten  be- 
zeichnet. Thun  und  Wollen,  Willen  und  Fordern  gehören  zu  einander, 
und  ein  Postulat  mithin,  aber  keino  Aussage  und  auch  keine  „Wahrheit" 
ist  das  logische  Grundgesetz. 

Was  sollte  auch  ein  „A  =  A"  aussagen?  worauf  hindeuten?  — 
Nehmen  wir  einen  identischen  Satz  sinnvoll  in  den  Mund,  so  heben  wir 
immer  die  thatsächliche  Identität  zweier  durch  irgendeine  Nebenbestimmung 
getrennten  Inhalte  hervor.  „Dreieck  C  =  Dreieck  D"  ~  heisst:  „die 
Dreiecke  sind  in  ihrem  Wesen,  d.  i.  als  Eonstruktionsforderungen,  identisch 
und  eines,  obzwar  zufällig  an  verschiedenen  Stellen  meiner  Tafel  symboli- 
siert" Dergleichen  ^A  =  A*'s  sind  selbstverständlich  Behauptungen  wie 
andere  und  unterliegen  der  Prüfung,  ob  sie  wahr  sind  oder  falsch.  Wenn 
ich  dagegen  über  den  von   vornherein   einen   unzertrennten  Inhalt  A 


»)  Logik  I  (1892),  S.  166-175. 
*)  8.  167. 
»)  S.  172. 
•)  S.  174. 
0  S.  169. 
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nur  aussage,  dass  er  A  ist,  so  sage  ich  ebeu  nichts  von  ihm  aus.  Sach- 
lich schon  garnichts;  denn  welches  Merkmal  höbe  ich  an  ihm  hervor? 
Aber  ich  definiere  noch  nicht  einmal;  denn  dazu  gehören  wenigstens  zwei 
besondere  Ausdrücke.  Ich  klingle  wie  ein  Narr  mit  Vokabeln  —  und  das 
ist  AUes«). 

Sobald  ich  jedoch  das  Axiom  als  Postulat  erfasse,  fährt  Leben  hin- 
ein. „Du  willst  Wahrheit?  Erste  Bedingung:  Halte,  was  Da  einmal  gesetzt, 
als  solches  fest!"  Da  ist  die  traurige  Trivialität  zur  Grundnorm  alles 
Wissens  geworden;  zur  Orananorm;  und  so  bildet  sie  das  Eingangsthor  — 
der  normativen  Logik;  sie  ist  wohl  trefflich  gemauert;  aber  theoretisch 
kann  auch  die  mächtigste  Norm,  aliein  gelassen,  nicht  arbeiten.  Da^  aus 
Behauptungen  zu  bauende  Fundament  der  Lehre  von  den  Denkregeln 
bleibt  nach  wie  vor  zn  suchen. 

IV. 

Aber  die  Mathematik  liefert  doch  apriori  theoretische  Sätze  von 
apodiktischer  Gewissheit  ?  Warum  sollte  die  reine  Logik  ein  Gleiches  nicht 
vermögen  ? 

Um  diese  Frage  zu  klären,  müssen  wir  uns  zunächst  an  Kant  orien- 
tieren. Die  Grundgedanken  seiner  Transszendentalen  Aesthetik  haben  das 
Jahrhundert  überdauert  und  stehen  vielleicht  für  die  Ewigkeit;  aber  ihre 
Fassung  ist  zum  Teil  stilwidrig  genug.  Eine  unglückliche  Sache  ist  es  z.  B. 
mit  der  Einteilung  der  Urteile  in  synthetische  und  analytische;  die  beiden 
Klassen  entsprechen  einigermassen  den  „Aussagen**  und  „Definitionen**;  die 
Postulate  fehlen  ganz;  und  doch  tritt  der  Gegensatz  des  apriorischen  zum 
empirischen  Wissen  in  volle  Beleuchtung  erst,  wenn  wir  uns  klar  sind,  dass 
nur  Forderungssätze  die  Thätigkeit  des  Subjekts  ausdrücken  können:  ich 
suchte  das  schon  zu  zeigen !  Wenn  der  Raum  die  Form  unsrer  An- 
schauung ist,  80  kann  er  unmöglich  zugleich  Objekt  dieser  Anschauung 
sein  —  es  wäre  denn  in  der  Psychologie!  — ;  ein  Gebilde,  über  das  man 
Behauptungen  aufstellt,  muss  sich  auch  bereit  finden  lassen,  dieselben 
mittels  seiner  thatsächlichen  Existenz  dem  Vergleichenden  nachträglich  zu 
garantieren.  Ohne  solche  Realität  bliebe  jede  Aussage  „leer**  — :  Kant 
selber  hat  es  deutlich  genug  dargelegt. 

Müssen  nun  apriorische  Urteile  des  Gegenstandes  entbehren,  folglich 
auch  der  Uebereinstimmung  mit  ihrem  Gegenstande,  mithin  der  „  Wahrheit** 
im  eigentlichsten  Wortsinne;  und  können  Erfahrungssätze  niemals  apodik- 
tischen Charakter  gewinnen:  so  stehen  apodiktische  Forderungen  und 
empirische  Behauptungen  einander  reinlich  gegenüber.  Aus  jenen 
erwächst  nur  normatives,  bloss  aus  diesen  theoretisches  Wissen.  —  Und 
die  Mathematik?    Und  ihre  ^synthetischen  Urteile  a  priori**? 

Analysieren  wir  ihre  Methode  im  einzelnen. 

Ich  soll  z.  B.  den  „Pythagoras**  beweisen  oder  die  Länge  der  Sub- 
normale in  einer  Parabel  angeben.    Was  thue  ich  da? 

1)  Ich  zeichne  eine  Figur  auf  mein  Blatt:  ein  rechtwinkliges  Dreieck, 
die  zugehörigen  Quadrate  und  das  Uebrige;  resp.  ich  fordre  eine  Kurve, 
deren  Formel  y'  = ' px  sein  soll.  In  beiden  Fällen  ist  meine  Konstruktion 
eine  Handlung  reiner  Willkür:  die  „Welt**  drängt  mir  ja  eben  diese 
Linie,  jenes  Dreieck  nicht  auf;  ich  könnte  just  so  leicht  ein  gleichseitiges 
zeichnen  oder  eine  Ellipse  heischen. 


^)  Vgl.  auch  den  Antipsychologisten  Julius  Bergmann,   Die  Grund- 
probleme der  Logik  (1882j,  S.  61. 
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2)  Ich  entdecke  in  meinen  Gebilden  Figuren  niederer  Ord- 
nung, die  ich  benutzen  kann;  im  ersteren  z.  B.  Dreiecke  mit  mir  bekannten 
Gleichheitsmai'ken.  Die  jetzt  entstehenden  Behauptungen:  das  und  das 
Dreieck  hat  gemeinsame  Basis  und  gleiche  Hohe  mit  dem  und  dem  u.  s.  w. 
—  sind  rein  empirisch;  ihr  Gegenstand  ist  einfach  die  schwarz  auf  weiss 
vor  meinen  Augen  liegende  Zeichnung!  Sie  fallen  folglich  unter  den  Gegen- 
satz ^'ahr-Irrig,  sind  aber  nicht  apriorischer,  noch  apodiktischer  Natur. 

3)  Ich  prüfe,  ob  eine  Veränderung  des  Beliebigvariabeln  die  Re- 
sultate von  2)  umstossen  könnte,  ob  z.  B.  bei  Verkürzung  einer  Kathete  im 
rechtwinkligen  Dreieck  eines  der  „Hülfsdreiecke"  verschwände  od.  dgl. 
Dass  diese  Arbeit  auf  empirischem  Felde  ^sich  vollzieht  und  die  durch  sie 
errungene  Gewissheit  keine  apodiktische  ist,  ersieht  man  besonders  aus  den 
komplizierteren  Fällen«  Bei  der  „Diskussion''  einer  verwickelten  Kurve  z.  B. 
hat  man  innerhoh  kein  anderes  Gefühl  als  bei  sonstigen  wissenschaft- 
lichen Analysen:  es  werden  eben  alle  Möglichkeiten  geprüft  und  aus  voll- 
ständiger Induktion  eine  gut  fundierte  Behauptung  gewonnen. 

4)  Nun  wende  ich  das  Ergebnis  auf  alle  möglichen  Figuren 
gleicher  Formel  an;  ich  sage  mir:  „was  sollte  mich  hindern,  im  ana- 
logen Falle  vrieder  genau  so  wie  jetzt  zu  verfahren,  dieselben  Hülfslinien 
zu  ziehen  u.  s.  w.?"  Und  dies  ist  der  Punkt,  wo  die  apodiktische 
Natur  der  Geometrie  sich  zu  äussern  beginnt;  aber  alsbald  gehen  auch  die 
„Aussagen"  aus,  und  es  bleibt  die  Norm  übrig:  „verallgemeinere  schranken- 
los, was  Du  vorhin  an  einem  einzelnen  empirischen  Gebilde  gelernt  hast!" 

5)  Ich  zweifle  vielleicht  an  der  Hichtigkeit  der  in  2)  „vorausgesetzten" 
Teilerkenntnisse.  Alsdann  untersuche  ich  diese  selber  auf  gleiche  Art,  wie 
den  Lehrsatz,  von  dem  ich  ausging.  Im  Falle  des  „Pythagoras"  z.  B. 
würde  ich  die  Kongruenz-  und  Gleichheitssätze  darzuthun  haben  und  dabei 
die  Operationen  1 — 4)  jedesmal  wiederholen;  durch  unermüdliche  Er- 
neuerung dieses  Verfahrens  aber  lassen  sich  die  „Axiome"  als  Seegrund 
jedes  Theorems  ertauchen. 

6)  Diese  sind  Forderungen,  apriori  und  apodiktisch,  und  fallen  also 
nicht  unter  den  genauen  Begriff  der  „Wahrheit".  —  Ich  verlange  eine 
Linie,  die  zugleich  durch  zwei  Punkte  völlig  bestimmt  sei  und  unverändert 
liehe  Richtung  habe;  ich  verbiete  damit,  dass  zwei  Linien,  die  eine 
Gerade  unter  gleichem  Winkel  schneiden,  einander  je  treffen.  Meine  Or- 
ganisation erzwingt  einen  ebenen  Raum  dreier  Dimensionen  u.  s.  w.  In 
diesem  „Soll"  liegt  kein  „Ist"  —  es  sei  denn  ein  psychologisches.  Die 
Behauptungen,  zwei  Parallele  kreuzten  sich  nie,  der  Raum  erlitte  nicht 
die  kleinste  „Krümmung"  u.  s.  f.  müssten  sich  von  einer  künftigen  Er- 
fahrung unter  umständen  modifizieren  lassen,  könnten  mithin  niemals  apo- 
diktisch sein.  Wir  aber  behaupten  gar  nichts.  Wir  postulieren. 
Und  zwar  ins  völlig  Schrankenlose.  Wir  wissen:  in  jede  etwaige  Beob- 
achtung auch  spätester  Zeiten  werden  wir  unsern  Raum,  unsre  Pa- 
rallelen hineindenken;  wir  sind  entschlossen,  die  Empirie  nach  unsren 
Anschauungsformeln  zu  modellieren,  nicht  diese  durch  jene  verbessern  zu 


7)  Aber  neben  den  Gebilden,  die  wir  in  diamantener  Reinheit  er- 
zeugen, steht  jederzeit  die  empirische  Körperwelt,  für  die  unsre  absolut 
apodiktischen  Theoreme  nur  angenähert  gelten.  Neben  unsren  idealen  Ge- 
raden und  Ellipsen  liegen  die  Grenzen  der  „wirklichen*'  Gegenstände  und 
die  von  uns  gezogenen  Linien  auf  Papier  und  Holz.  Und  da  zersplittert 
sich  das  Unteübareine  ins  ZahUose,  Individuelle.  Denn  meine  Konstruktions- 
forderung existiert,  sobald  sie  eindeutig  bestimmt  ist,  nur  in  einem  einzigen 
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Exemplar  —  wio  jeder  Begriff.  Der  empirischen  Quadrate  von  1  m  Seiten- 
lange dagegen  kann  es  unzählige  geben.  Die  beständige  Beziehung  nun  der 
^reinen"  Mathematik  auf  diese  wimmelnde  Erfahrungswelt  gibt  jener  erst 
das  rechte  Lebensblut  und  schafft  immer  yon  neuem  die  Gewissheit,  dass 
wir  uns  nicht  in  blossen  Konventionen  bewegen*). 

Mit  der  Arithmetik  aber  steht  es  wie  mit  der  Geometrie.  Will 
ich  meinetwegen  den  binomischen  Satz  darstellen,  so  wähle  ich  mir  1) 
willkürlich  die  Aufgabe:  (a+b)^.  2)  Nachdem  ich  die  ersten  Potenzen 
nach  früher  gelernten  Regeln  entwickelt  habe,  durchschaue  ich  aposteriori 
das  Koefüzientengesetz;  weshalb  bisher  der  erste  Koeffizient  dem  Gesamt- 
exponenten gleich  wurde,  und  so  weiter.  3)  Ich  prüfe,  ebenfalls  durdi 
Beobachtung,  ob  keine  Grösse  in  der  Rechnung  stecke,  die  geeignet 
wäre,  für  die  Zukunft  das  Gesetz  abzuändern.  4)  Darüber  beruhigt,  handle 
ich  nach  der  apriorischen  Norm,  von  n  auf  n -f- ^  za  schliessen.  5) 
Wegen  der  Entwicklung  der  einzelnen  Potenzen  u.  s.  w.  rekurriere  ich  im 
Notfalle  auf  frühere  Erkenntnisse,  mit  denen  ich  die  Schritte  1 — 4)  wieder- 
hole. 6)  Zu  allerletzt  komme  ich  auf  die  allgemeinsten  Axiome  der  Grossen- 
lehre und  auf  den  Zahlbegriff  zurück;  und  stehe  hier  in  apriorischem 
Gebiet:  die  Zahl  als  Zählaufgabe  und  die  mathematischen  Ausgestaltungen 
des  Identitätssatzes  sind  keine  Behauptungen  mehr,  sondern  Forderungen. 
7)  Alle  Gesetze  der  Algebra  und  Zahlenlehre  finden  tausendfache  Anwen- 
dungen und  Verdeutlichungen  in  der  Erfahrung. 

Nun  endlich  ist  uns  klar  geworden,  was  es  mit  Kants  „synthetischen 
Urteilen  apriori^  auf  sich  habe.  Apriorisch  sind  die  in  jedes  mathematische 
Gebilde  eingewickelten  und  immer  neukostümierten  Grundnormen  (6)  und 
für  jeden  Beweis  der  entscheidende  Schluss  (4),  der  das  Verallgemeinern 
des  theoretischen  Einzelerwerbs  gestattet  und  an  dem  das  eigentliche 
„Verständnis''  des  ^Lehrsatzes  hängt.  Sie  enthalten  aber  auch  keine  that- 
sächliche  Belehrung,  keine  „Wahrheit"  im  strengeren  Wortsinne.  Indessen, 
jene  „absolut  exakten**  und  letztlich  notwendigen  Postulate  werden  inner- 
halb willkürlich  gesetzter  Figuren  und  Aufgaben  (1)  durch  Betrachtung, 
also  aposteriori,  entdeckt  (2,  3)  und  (7)  mannigfach  auf  Erfahrung  an- 
gewendet; so  entspringen  „wahre"  Aussagen,  die  an  sich  nicht  notwendig, 
meist  jedoch  sofort  durch  den  Augenschein  kontrollierbar  sind. 

Ausgangspunkt  und  Gangweise  der  Mathematik  sind  mithin  apriori- 
stisch  und  apodiktisch,  die  Gegenstände  jedoch,  die  sie  auf  ihrem  Wege  an- 
trifft, echte  Gegenstände  und  also  Anlässe  zu  Behauptungen,  deren  Wahr- 
heit sich  konstatieren  lässt;  dadurch  aber  wird  die  „reinste"  Wissenschaft 
zugleich  „theoretisch''. 

V. 
Will  demnach  Hussebl's  reine  Logik  theoretisch  thun, 
80  mag  sie  uns  Objekte  vorweisen,  in  denen  ihre  aprio- 
rischen Normen  versteckt  liegen  und  aus  denen  sie  mittelst 
Behauptungen  hervorgezogen  werden  können.  Wohl  öffnet 
sich  da  eine  Möglichkeit,  und  Husskrl  weist  darauf  hin^). 


^)  lieber  diesen  Punkt  ist  Langes  abweichende  Auffassung  interessant 
zu  vergleichen:  Gesch.  des  Mat.  (3.  A.,  Iserlohn  77)  11,  8.  15. 
•)  S.  248. 


Ueber  die  Fundamente  der  formalen  Logik.  13 

Wie,  wenn  die  „Mannigfaltigkeitslehre^,  also  die  allgemeinste 
Form  der  Mathematik,  die  gesuchte  Wissenschaft  wäre? 
„OrOsse^  und  ^Mannigfaltigkeit^  sind  so  abstrakte  Vorstell« 
nngen,  ihre  konkret  fixierten  Symbole  so  alldeutig^  dass  die 
auf  letztere  basierte  Disziplin  fast  eher  formale  Logik  als 
Arithmetik  heissen  könnte.  Wir  gewinnen  schon  Hoffnung, 
die  leere  Flasche  Hussbbl's  möchte  schliesslich  doch  noch 
vollgegossen  werden.  Aber  ach!  Kaum  will  der  verdurstende 
Philosoph  sie  an  den  Mund  setzen,  so  kommt  der  Mathe- 
matiker gerannt  „Mein  ist  das  Gebräu  —  dass  du  dich 
nicht  unterstehst,  einen  einzigen  Schluck  —1"  Denn  leider: 
„Niemand  kann  es  den  Mathematikern  verwehren,  alles,  was 
nach  mathematischer  Form  oder  Methode  zu  behandeln  ist, 
für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen"  2).  Traurig  giebt  der  Logiker 
das  Qetränk  aus  den  Händen  und  seufzt  dabei 3):  „Gehört 
die  Bearbeitung  aller  eigentlichen  Theorien  in  die  Domäne 
der  Mathematiker,  was  bleibt  dann  für  den  Philosophen 
übrig?"  Ja,  das  möchte  man  wissen;  ob  uns  Hussbbl's  Ant- 
wort genügen  wird,  wollen  wir  bald  sehen. 

Vorher  aber  noch  geschwind  ein  Ausfluchtsloch  verstopft! 
Unser  Logiker  thut  gelegentlich  dergleichen*),  als  könnte  ein 
normativer  Satz  durch  blosse  Umformung  theoretisch  werden. 
Aus:  „ein  A  soll  B  sein"  macht  er:  „nur  ein  A,  welches  B 
ist,  hat  die  Beschaffenheit  C*^  und  behauptet  nun,  der  neue 
Satz  sei  rein  theoretisch  und  enthalte  keine  Normierung 
mehr.  Das  heisst  denn  freilich  ein  feines  Kunststück!  Der 
Taschenspieler  zeigt  uns  einen  leeren  Hut,  schüttelt  ihn  und 
zieht  zu  unserem  Staunen  ein  paar  saubere  Ferkelchen  oder 
ein  Sosenbouquet  draus  hervor.  Bemerkt  das  gläubige  Publi- 
kum denn  aber  nicht,  wie  das  Normative  aus  dem  „Soll" 
des  ersten  in  das  „C"  des  zweiten  Satzes  einfach  hinüber- 
gerutscht ist?    Sogar  Wilhelm  Schuppe,  der  doch  alle  Ur- 


■)  Httbsbbl,  S.  262. 
»)  S.  263. 
*)  8.  48,  166. 
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Sache  hat,  sich  über  Hubsbbl's  Buch  zu  freuen^),  schüttelt 
hier  den  Kopf®).  Nein,  das  wäre  eine  etwas  trübselige 
theoretische  Disziplin,  die  neben  der  regelgebenden  beständig 
als  Schatten  hinliefe  I  Die  letztere  sagt  etwa:  schliesse  hier 
nach  dem  Modus  X;  die  erstere  echot:  der  Modus  X  ist  hier 
richtig.  Von  dergleichen  Nahrung  wird  die  neugeborene 
reine  Logik  nicht  leben  können!  Die  alte  hatte  es  gut;  die 
wollte  ja  von  vorneherein  nur  Vorschriften  geben;  ihr  Stoff 
waren  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  ihre  Regeln  Anwendung 
fanden.  Sie  machte  es  den  anderen  normativen  Wissen- 
schaften gleich.  Wie  verfährt  etwa  die  Ethik?  Sie  fängt 
mit  einem  allgemeinen  Rezept  an  und  fragt  nun:  was  ist 
also  deine  Pflicht  wenn  die  und  wenn  jene  Gelegenheit  ein- 
tritt? Oder  nimm  die  Aesthetik.  „Die  Kunst  soll  .  .  .  ." 
heisst  es  an  der  Schwelle;  und  nachher:  „wie  zimmre  ich 
nach  dieser  Regel  einen  dritten  Akt?  wie  mal'  ich  meinen 
Schinken  herunter?"  So  handelte  auch  die  bisherige  Logik: 
A  soll  als  A  festgehalten  werden  u.  s.  w.;  welche  Schluss- 
formen sind  demnach  im  einzelnen  erlaubt,  welche  verboten? 
wie  hab'  ich  die,  wie  jene  Disziplin  zu  fundieren,  damit  den 
idealen  Ansprüchen  genügt  werde?  —  Aber  theoretische 
Exsudate  aus  der  wässrigen  Allgemeinheit  der  Grundprin- 
zipien? Milch  her,  Herr  Hussebl!  Nur  ein  paar  Tropfen! 
Sonst  verhungert  Ihr  Kind  Ihnen  unter  den  Augen! 

VI. 
In  dieser  Not  erinnern  wir  uns  an  Kant's  grosses 
Unternehmen,  die  logischen  Prinzipien  regelrecht  zu  „dedu- 
zieren". Sollte  nicht  die  „Transsz enden talwissenschaft" 
eine  echte  Vorläuferin  von  Hussbrl's  „reiner  Logik**  gewesen 
sein?    Natobp^)  meint  es,  und  HussBEii  selber^)  wäre  nicht 


•)  Denn  bei  Schuppks  „Bewusstsein  überhaupf*  (Grundriss  der  Erkennt- 
nistheorie u.  LoÄik,  1894,  8.  31;  diese  Ztsch.  1893,  S.  379,  u.  a.  a.  0.) 
wird  H.  doch  schliesslich  landen  müssen,  wenn  er  nun  ausführen  möchte, 
was  er  vorläufig  verheisst;  vgl.  VI,  Anm.  8. 

•)  Aroh.  f.  syst.  Pnil.  VII,  S.  18f. 

')  Kantstudien  VI,  8.  270. 

»)  S.  214. 
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SO  abgeneigt,  es  gelten  zu  lassen;  freilich  steckte  der  arme 
Königsbqrger  —  die  Zeilen  waren  eben  abergläubisch!  — 
noch  ein  bischen  tief  in  allerlei  Mythologie!  Doch  das  wäre 
zu  ertragen;  man  kann  ja  renovieren  und  weiterbauen,  wenn 
man  nur  überhaupt  Bauplan  und  Steine  sieht! 

Leider  wird  der  eigentliche  Sinn  von  Eant's  Deduktion  der  Anschau- 
nngs-  und  Denkformen  verschieden  anfgefasst.  Drei  Deutungen  sind  mög- 
lich, and  Kant  bat  wenig  dazu  gethan,  die  Entscheidung  zwischen  ihnen 
zu  erleichtem. 

1.  Jeder  unbefangene  Leser  der  „Er.  d.  r.  V.*'  liest  AesÜietik  und 
Analytik  trotz  aller  Proteste  des  Verfassers  zunächst  „psychologistisch". 
Raum,  Zeit  und  Denkformen  sind  angeborene  Verfahrungsweisen  unserer 
Seele,  in  unsrer  Organisation  wurzelnde  Gewohnheiten,  Welt  zu  erfassen'). 
Und  man  findet  die  Tafel  des  Apriori  durch  psychologische  Zerfaserung 
unsrer  Vorstellungen  und  Urteilsakte.  —  Trotz  der  ausführlicnen  Dar- 
legungen Rixhl's^)  glaube  ich,  Kamt  hätte,  um  ganz  konsequent  zu  sein,  seine 
Lehre  so  präzisieren  müssen.  Dass  der  grosse  Denker  allen  „Anthro- 
pologismuR*'  schier  ängstlich  ablehnt,  ist  mir  immer  als  eine  Art  Halbheit 
erschienen').  Metapbysiker  und  logischer  Absolutist  aus  Leidenschaft,  Em- 
pirist und  Skeptiker  durch  den  Zwang  übermächtiger  Oedankenanstösse,  ver- 
sucht er  immer  aufs  neue,  den  rauschenden  Strom  seiner  eigenen  Philo- 
sophie zu  stauen;  beweist  alle  Ontologie  in  Grund  und  Boden  —  und 
schleppt  sie  nachträglich  durch  die  praktische  Hinterpforte  wieder  ein; 
arbeitet  thatsäcblich  mit  psychologischen  Argumenten  und  donnert  dann  gegen 
alle  Psychologistik.  Ein  andres  Motiv  kommt  hinzu:  wie  jeder  originelle 
Kopf  fühlte  KAtrr  die  Gegensätze  seiner  und  der  früheren  Ansichten  schroffer, 
als  sie  wohl  waren ;  wie  er  den  Idealismus  6erk£L£y*s  heftiger  ablehnt,  als 
im  VTesen  seines  Idealismus  lag:  so  möchte  er  Leibnizens  Lehre  von  den 
angeborenen  „Dispositionen"'  der  Seele*)  sich  möglichst  weit  vom  Leibe 
halten  —  weiter,  als  unbedingt  nötig!  —  Ist  dieser  mein  Eindruck  richtig, 
80  fällt  die  „Transszendentalwissenschaft"  wenigstens  teilweis  unter  Husskrl's 
Verdikt  und  ist  als  Wiege  einer  „reinen  Logik"  nicht  mehr   zu   brauchen. 

2.  Man  könnte  E^*s  Erörterungen  aber  auch  so  deuten :  was  Apriori 
ist,  ergiebt  sich  aus  der  Natur  des  Erkennens  an  sich,  ganz  abge- 
sehen von  der  faktischen  Einrichtung  der  menschlichen  Seele  ^).  Das  wäre 
nun  Hussirl^s  Fall:  „Subjektive  Bedingungen  der  Möglichkeit'*  aller  Theorie 
sind  „nicht  etwa  reale  Bedingungen,  die  im  einzelnen  Urteilssubjekte  oder  in 
der  wechselnden  Spezies  urteilender  Wesen  wurzeln;  sondern  ideale  Be- 
dingungen, die  in  der  Form  der  Subjektivität  überhaupt  und 
in  deren  Beziehung  zur  Erkenntnis  wurzeln"'*).  —  Aber  um  diese  Bedin- 
gungen aufzufinden,  müssten  wir  die  „Form  der  Subjektivität  überhaupt'" 


»)  Vgl.  z.  B.Hblmholtz,  Vorträge  und  Reden,  4.  Aufl.  (1896)1,8.99. 

♦)  „Der  phil.  Kritizismus"  1  (1876). 

*J  Vgl.  Lanob,  Gesch.  des  Mat.  II,  S.  44  f.;  126  ff. 

*)  Vgl.  Nouv.  ess.,  Pref;  I,  1;  1V,4,  woim„Gegenrednor'*fastschon 
etwas  Eantisches  aufblitzt! 

')  Vgl.  z.  B.  Störrino,  Die  Erkenntnistheorie  von  Tetens  (1901), 
S.  164  ff. 

')  S.  111.  Schuppe  würde  sagen:  „im  Bewusstsein* überhaupt,  s. 
V,  Anm.  5. 
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doch  erst  Tor  unsre  Lupe  nehmen;  und  wie  sollen  wir  das?  Im  Begriff 
des  ,3nbjekts*^  liegt  offenbar,  dass  es  nie  zugleich  „Objekt''  sein  kann;  nie 
„zugleich"  und  nie  „als  solches".  Objektivieren  wir  es  dennoch,  so  ge- 
schieht das  immer  nur  mittels  des  apriorischen  Rüstzeugs,  das  wir  zu  sudien 
gingen ;  nur  im  Spiegel  der  „Erfahrung"  sehen  wir  das  Subjekt  —  und  da 
steht  es  denn  als  „Ich";  und  die  Transszeodentalphilosophie  ist  abermals 
zur  Psychologie  geworden.  —  Ja,  wäre  sogar  der  Griff  ins  Ungreifbare  an 
sich  denkbar  —  und  das  Subjekt  liesse  8i<£  als  „reines"  irgenwie  fassen: 
so  fassten  doch  wir  Menschen  es  nimmermehr.  Denn  um  über  die 
noStischea  Bedingungen  jeder  möglichen  Theorie  zu  urteilen,  müsste 
man  ausserhalb  aller  Theorien  stehen;  wie  wird  das  menschliche  Denken 
es  anfangen,  zwischen  sich  selber  und  irgend  einer  ihm  vielleicht  unnah- 
baren Erkenntnismethode  zu  richten?  Ein  Kind  von  sieben  Jahren,  das 
entscheiden  soll,  ob  Deutsch  oder  Chinesisch  die  logischere  Sprache  sei, 
kann  nicht  ratloser  dastehen  als  ein  Philosoph,  der  auf  Hüsserl^s  Fragen 
antworten  müsste.  —  Oder  er  käme  auf  die  alte  Litanei  wieder  zurück: 
nach  unserer  Definition  der  Wahrheit  sei  der  Identitätssatz  die  unumgäng- 
liche Wahrheitsbedingung.  Die  eine  Erklärung  aber  gäbe  noch  lange  keine 
Wissenschaft! 

3.  Man  könnte  annehmen  (und  das  wäre  z.  B.  Riehl's  Meinung'), 
die  Prinzipien  sollten  aus  den  objektiv  vorliegenden  Produkten  des  mensch- 
lichen Denkens  berausgepresst  werden;  dabei  aber  könnte  man  die  be- 
stehende Wissenschaft  oder  das  natürliche  Erkennen  des  „Laien* 
als  Material  sich  wählen.  —  Wer  zweifelt,  dass  Kant  zum  Teil  diesen  Weg 
eingeschlagen  hat?  Zu  apriorischer  und  apodiktischer  Gewissheit  aber  führt 
der  nicht '°);  was  Hüsskrl'^j  selber  zugiebt:  denn  erstens  ist  die  Wissen- 
schaft als  Eulturerzeugnis  schliesslich  ein  empirischer  Gegenstand  wie  jeder 
andere  und  die  jetzige  ebenso  „historisch"  wie  alle  früheren.  Zweitens 
darf  die  „reine  Logik",  die  den  Anspruch  erhebt,  für  alle  Methoden  den 
Kanon  abzugeben,  nicht  ihrerseits  vorhandene  Methoden  als  Leitsterne  an- 
erkennen. Ja,  dürfte  sie  sogar:  so  müsste  drittens  unsere  erkenntnistheo- 
retische  Arbeit  doch  immer  induktiv  bleiben;  und  wer  garantiert  uns  nun, 
dass  wir  aus  der  Fülle  wissenschaftlicher  Normen  gerade  die  grundlegenden 
beim  Suchen  ertappen?  Das  war  oh  ja  eben,  was  Kant  dem  AmsiOTiiXKS 
vorwarf:  er  habe  seine  Kategorien  aufgerafft,  wie  sie  ihm  aufstiessen'*) !  — 
Die  ZerfaseruDg  des  natürlichen  Denkens  führt  ohnedies  unweigerlich 
zum  dritten  Male  in  die  Psychologie  hinein! 

Man  gehe  in  der  Eile  die  Transszendentale  Aesthetik  und  Analytik 
mit  mir  durch  und  überzeuge  sich,  dass  ihr  Verfasser  uns  wirklich  zwischen 
den  drei  Auffassungen  seiner  Transszendentalen  Deduktion  so  ziemlich  freie 
Wahl  lässt.  Warum  sollen  uns  Raum  und  Zeit  vor  aller  Erfahrung  gegeben 
sein  ?  Weil  man  sich  von  einzelnen  Orten  und  ihrem  Beieinander  und  von 
einzelnen  Zeiten  und  ihrer  Succession  nur  dann  eine  Vorstellung  machen 
kann,  wenn  Raum  und  Zeit  als  Anscbauungsformen  der  Seele  bereits  inne- 
wohnen; während  ich  z.  B.  eine  einzelne  Farbe  sehr  wohl  empünden  kann, 
ohne  die  ganze  Farbenskala  auch  nur  zu  kennen.  Sodann,  weil  man  sich 
Raum  und  Zeit  niemals  wegzudenken  vermag,  während  man  etwa  eine  ton- 
und  geruchlose  Welt  sich  wohl   ausmalen   könnte.    Aber  woher  weiss  ich 


•)  Vgl.  Op.  cit.  I,  167  etc. 

^•)  Vgl.  Lanqk,  Gesch.  der  Mat.  II,  S.  29  f.,  dazu  Abschn.  VIIL 

")  S   26. 

")  Transsz.  Anal.  I,  I,  3. 
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beides  —  gesetzt  einmal,  dass  es  bis  aaf  den  I-ponkt  richtig  wäre?  wenn 
ein  Zweifler  es  bestritte,  womit  wollt'  ich  ihn  seines  Irrtums  überführen? 
Ich  müsste  ihn  offenbar  auffordern,  in  sich  hineinzngacken  und  auszupro- 
bieren, ob  er  fertig  bringt,  was  uns  anderen  missglückt;  mithin  —  Psycho- 
logie zu  'treiben !  Oder  er  halte  sich  ans  reine  Subjekt,  wenn  er  mit  dem 
Bekanntschaft  pflegt.  —  Eant*s  drittes  Argument  nun  ist:  ohne  seine  Lehre 
sei  die  apodiktische  Natur  der  Mathematik  undenkbar;  hier  haben  wir  Ana- 
lyse einer  bestehenden  Wissenschaft  als  Grundlage;  und  nebenbei  ist  dieser 
erkenntnistheoietische  Beweis  der  schwächste  der  dreie:  ein  Gegner  wie 
MiLL  leugnet  einfach  den  Notwendigkeitscharakter  der  Geometrie  und  Arith- 
metik^') und  ist  auf  keine  Weise  zu  widerlegen.  Vollends  unklar 
bleibt,  woraus  die  Deduktion  der  Denkprinzipien  ihre  eigentliche  Gewiss- 
heit schöpfe.  Zwar,  dass  ein  apriorisches  Begriffselement  in  aller  Erfahrung 
stecken  müsse,  wird  breit  genug  dargelegt  Das  raumzeitliche  Phänomen 
trägt  als  solches  noch  keine  Gegenständlichkeit  und  keinen  Zusammenhang 
in  sich;  um  also  „erkannf  zu  werden,  muss  es  der  Formung  durch  die 
Orundbegriffe  unseres  Denkens  unterliegen.  Wiederum  eine  Schlusskette, 
die  ich  psychologisch  nennen  würde,  denn  abermals  müsste  ein  etwsuger 
Zweifler  an  seine  innere  Erfahrung  gewiesen  werden.  Ka.nt  selber  freilich 
denkt  wohl  —  wie  auch  in  den  Psychologismen  der  „Aesthetik*'  •  mehr 
an  die  Natur  der  Subjektivität  an  sich  als  an  die  der  empirischen  Seele; 
nur  giebt  er  nirgends  an  —  und  auch  kein  Gott  vermöchte  das  —  auf 
weiche  Weise  wir  über  erstere  je  das  geringste  erfahren  sollten;  seine  Sätze, 
wo  nicht  psycholo^sch,  sind  einfach  metaphysisch  und  sollen  doch  die  dog- 
matische Metaphysik  stürzen!  unleugbar  psychologisch  sind  vollends  die 
langen  Erörterungen  über  die  Möglichkeit  der  Anwendung  von  Kategorien 
auf  die  sinnliche  Erscheinung.  —  Mit  alledem  aber  ist  eigentlich  nur  die 
Berechtigung  oder  Notwendigkeit  einer  transszendentalen  Logik  gezeigt;  deren 
eigentlicher  Inhalt  würde  die  Deduktion  der  einzelnen  Verstandesbegriffe 
bilden.  Und  die  —  unterbleibt  wunderlicherweise,  obgleich  ein  langes  Haupt* 
stück  nach  ihr  heisst.  Denn,  vergessen  wir  es  nicht,  die  Transszendental- 
wissenschaft  soll  ja  den  Boden  für  die  normative  Logik  bereiten,  nicht  nur 
in  Hvssbbl's,  sondern  ganz  ebensogut  auch  in  Eant*s  Sinne;  die  Denkformen 
deduzieren  muss  also  doch  heissen:  aus  inneren  Gründen  ihre  Vollbürtig- 
keit  und  damit  indirekt  die  Logik  richten.  Nun  aber  wird  auf  einmal  der 
Patentsuchende  zum  Patentamt.  Aus  der  zufälligen  Einteilung  der  Urteile 
in  der  scholastischen  Logik  werden  die  Denkprinzipien  geschöpft.  Und  zwar 
auf  etwas  listige  Art.  Es  heisst  nämlich  zunächst  ganz  unschuldig:  »Von 
dem  Leitfaden  der  Entdeckung  aller  reinen  Verstandesbegriffe. "  Nun,  als 
„Leitfaden**  Hesse  sich  die  IJrteilstafel  ja  vielleicht  verwenden,  und  vor- 
läufig möchten  denn  also  die  zwölf  Kategorien  so  hin  laufen,  nur  müssten 
sie  hinterher  ihre  Echtheit  darthun.  unser  Anspruch  darauf  wird  aber 
nirgends  befriedigt;  durch  die  endlosen  Darlegungen  über  die  Notwendigkeit 
reiner  Verstandesbegriffe  überhaupt  und  die  Möglichkeit  ihrer  Anwendung 
aufs  Phänomen  wird  unser  Geist  so  ermattet,  dass  wir  leicht  jene  unbe- 
queme Frage  vergessen ;  wie  wichtig  eine  transszendentale  Deduktion  der  ein- 
xelnen  Kategorien  wäre,  darüber  haben  wir  so  lange  predigen  hören,  dass 
uns  nun  ist,  als  wäre  jener  Leitfaden  zugleich  die  Ableitung  selber  gewesen, 
und  dass  wir  den  Taufschein  in  Gottes  Namen  unterzeichnen,  ohne  noch- 
mals ins  Kirchenbuch  zu  gucken. 

Man  sieht,  fUr  eine  „reine  Logik*',  die  weder  psycho- 


^»)  System  of  Logic  I  (1843),  S.  296  ff. 

ViertelJahnMchrift  f.  wiBaenschafU.  PhUoa.  n.  Sodol.    XX VH.  1. 
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logisieren,  noch  von  der  Zergliederung  der  aktuellen  Wissen- 
schaft ausgehen  soll,  finden  sich  bei  Kant  keine  Ansätsse; 
wir  müssen  uns  anderswo  umschauen! 

VIL 

Aber  warum  nicht  gleich  von  Anfang  an  bei  der  rechten 
Schmiede?  Sehen  wir  doch,  wie  Husseel  selber  sich  die 
Sache  denkt I  Er  schreibt  nämlich  seiner  Zukunfts Wissen- 
schaft eigenhändig  ihre  Aufgaben  vor^. 

Erstens  sollen  die  aller  Theorie  notwendigen  Kate- 
gorien festgestellt  und  „geklärt",  auch  die  Formen  ihrer 
Verknüpfung  dargethan  werden.    Feststellung  der  Urbegriffe 

—  gewiss,  eine  grosse  Aufgabe!  und  zwar  genau  die  der  — 
„Transszendentalen  Analytik".  Die  drei  Wege,  zwischen  denen 
Kant  schwankt,  möchte  sein  jüngster  Nachfolger  vermeiden 
und  denkt  an  einen  vierten.  Die  Idee  von  „theoretischer 
Einheit"  wird  als  gegeben  hingenommen;  und  alle  Begriffe, 
die  eingewickelt  in  ihr  stecken,  sollen  aus  ihr  herausgeschält 
werden.  Das  Ueble  ist  nur:  jene  Idee  ist  weder  ein  über- 
sinnliches noch  ein  empirisches  »Ding",  sondern  sie  ist  ein- 
fach eine  Forderung;  ob  willkürlich  oder  notwendig,  bliebe 
zu  untersuchen.  Aus  Forderungen  aber  fallen  nur  wiederum 
Forderungen,  niemals  objektive  Bealitäten,  man  schüttle  nun 
so  heftig  als  man  irgend  will!  und  auch  keinerlei  Ver- 
knüpfung von  Forderungen  schafft  Theorien!  Wir  drehen 
uns  immerfort  in  der  normativen  Logik,  die  von  jeher  mit 
den  hier  gestellten  Aufgaben  sich  herumgeschlagen  hat  Ins 
Theoretische  treten  wir  erst  hinüber,  wenn  wir  die  Postu- 
late  aus  etwas  Gegenständlichem  ableiten;  und  das  kann  nur 
die  Seele  —  oder  die  thatsächlich  vor  uns  liegende  Wissen- 
schaft sein!  Damit  aber  ist  zugleich  der  apriorische  und 
apodiktische  Charakter  unserem  Forschen  verloren  gegangen 

—  unwiederbringlich,  da  helfen  keine  Thränen!  —  Termino- 
logische Begriffsbegrenzungen  vollends  könnten  niemals  für 
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sich  wissenschaftlichen  Wert  gewinnen.  Es  ist  ja  praktisch, 
vor  jeder  Untersuchung  die  etwa  schillernden  Ausdrücke  zu 
definieren:  man  vermeidet  auf  diese  Weise  Missverständnisse I 
Aber  allen  künftigen  Schriftsteilem  eine  solche  Arbeit  im 
voraus  abnehmen  zu  wollen  —  das  geht  kaum  an.  Möchte 
HussERL  die  Wörter  „Wahrheit",  „Beziehung"  u.  s.  f.  noch 
so  elegant  erörtern,  noch  so  scharf  umzirkeln:  wen  kann  er 
damit  hindern,  sie  in  neuen  Zusammenhängen  wieder  neu- 
gefärbt zu  verwerten?    Verlorene  Liebesmühe! 

In  den  Urbegriffen  nun  gründen  Gesetze,  denen  alles 
theoretische  Forschen  gehorchen  muss,  wenn  es  gültig  sein 
will.  Diese  abzuleiten,  ist  das  zweite  Problem  der  „reinen" 
Logik.  Das  Aushängeschild  scheint  eine  Art  von  Wahrheits- 
theorie zu  versprechen  und  man  hofit  endlich  auf  Inhalt. 
Aber  nein  —  die  Untersuchung  nach  den  Kriterien  aUer 
Erkenntnis  müsste  ja  notwendig  ins  Erkenntnistheoretische 
oder  Psychologische  hinüberspringen  —  und  solche  Sprünge 
untersagt  sich  der  „reine"  Logiker  streng.  Jene  gesuchten 
Gesetze  sollen  gar  nicht  im  Wesen  der  Welt  oder  des  Geistes, 
sondern  in  den  schon  vorher  aufgefundenen  Kategorien 
wurzeln!  Aus  Begriffen  aber  kann  nur  Begriffliches  und 
aus  Normen  nur  ein  Soll  entspringen.  Wir  kleben,  wir 
kleben,  wir  kleben  —  und  kommen  von  der  regelspendenden 
Logik  nicht  los;  alles  Theoretische,  was  wir  in  der  Feme 
sahen,  zerrinnt  wie  Luftspiegelungen!  —  Aber  vielleicht  hUft 
uns  Nummer  drei!  Das  Letzte  soll  sein,  apriori  „die  mög- 
lichen Theorien"  zu  erkunden^).  Wer  sich  etwa  des  Unter- 
fangens entsetzt,  wird  belehrt,  dass  die  zu  ersinnende  Dis- 
ziplin in  Gestalt  der  „Mannigfaltigkeitslehre"  bereits  von  den 
Mathematikern  ersonnen  ist  Da  hätten  wir  denn  endlich 
etwas  Reelles  unter  den  Händen.  Aber  ach!  wir  sahen  es 
schon  früher:  auch  diesen  Gang  haben  wir  umsonst  gerochen. 
Der  Mathematiker  isst  uns  den  ganzen  schönen  Braten  weg 
und  ttberlässt  dem  Logiker  die  Petersiliengarnitur  zum  Nagen. 

»)  s.  247. 
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20  ^i^*  Julias  Sohultz: 

„Ueber  Sinn  und  Wesen  seiner  Leistungen''  „zur  Einsicht 
zu  kommen*' :  das  gestattet  er  dem  hungernden  Freunde.  Eine 
feine  Aufgabe:  Methoden,  die  andere  erfinden,  hinterher  durch 
logische  Operngläser  zu  bewundern!  Nein,  verehrteste  Herrn: 
wenn  die  Philosophie  nichts  weiter  will  oder  kann  als  dies: 
so  besorgt  ihr  ein  anständiges  Begräbnis!  Wie  seine  Theorien 
zur  Idee  aller  Theorien  sich  verhalten,  das  kann  der  Wissen- 
schaftler in  seinen  Mussestunden  sich  zur  Not  noch  selber 
überlegen! 

vm. 

Mit  Hussebl's  „reiner''  Logik  steht  es  Übel;  eine  Tot- 
geburt, furcht'  ich  fast.  Aber  bedarf  denn  die  norma- 
tive Denklehre  überhaupt  der  theoretischen  Unter- 
lage? 

Es  ist  kurios,  dass  gerade  ein  Phflosoph  diese  so  eifrig 
sucht,  der  sie  wirklich  kaum  nötig  hätte!  Ihm  sind  ja  die 
Axiome  so  selbstverständlich,  so  in  sich  absolut  evident: 
dass  er  sie  gar  nicht  erst  zu  begründen  braucht!  Die  und 
die  Postulate  tragen  wir  in  uns:  entwickehi  wir,  was  aus 
ihnen  folgt!  So  hat's  die  alte  Schullogik  ganz  unbefangen 
gehalten  und  den  Teufel  nach  der  Fundierung  des  Alier- 
sichersten  gefragt.  Die  Norm  stand  auf  festen  Beinen  da  — 
und  gut! 

Wenn  die  Unverbrüchlichkeit  und  schrankenlose  Gel- 
tung eines  Gesetzes  von  vornherein  als  unentrinnbarste  Not- 
wendigkeit gefühlt  wird,  sind  theoretische  Basen  überhaupt 
sinnlos.  Die  Ethik  z.  B.  bedurfte  deren  nicht,  solange  sie 
von  der  positiven  Religion  ausging;  Gottes  Gebot  herrschte 
ohne  Grenzen  —  und  wer  am  Dekalog  zweifelte,  den  hätte 
man  einfach  aufs  Maul  geschlagen.  Die  „Wissenschaft" 
konnte  nur  das  unbedingt  Gegebene  auseinanderfalten,  kasu- 
istisch zerfasern!  —  Und  warum  macht  nun  unser  Logiker 
es  nicht  ebenso?  Er  proklamiere  doch  einfach,  was  ihm 
evident  und  apodiktisch  ist^,  und  zerzupfe  es  in  alle  denk- 

»)  Vgl.  Schuppe,  S.  11  der  V,  Anm.  6  zit.  Abb. 
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baren  Anwendbarkeiten!  So  hätte  er  zwar  nicht  seine  theo- 
retisch „reine",  aber  eine  reinliche  regulative  Logik  und 
konnte  sich  manche  Qual  ersparen! 

Nach  Begründung  schreien  Normen  bloss,  wenn  sie  zu 
schwanken  beginnen,  d.  h.  wenn  ich  unsicher  werde,  ob  ich 
es  mit  absolut  notwendigen  Postulaten  oder  etwa  nur  mit 
willkürlich  aufgestellten  Regeln  zu  thun  habe.  Und  da  giebt 
es  denn  zweierlei  Beweisarten.  Will  ich  wissen,  was  mein 
neues  Taschenmesser  taugt,  so  lass'  ich  entweder  die  Güte 
des  Stahls  und  der  Arbeit  von  einem  Sachverständigen 
prüfen  oder  —  ich  versuche,  wie  es  schneidet!  Handelt  sich's 
um  die  schrankenlose  Gültigkeit  eines  Gesetzes,  so  kann  ich 
nach  seiner  Herkunft  oder  nach  seiner  Anwendung 
fragen.  Da  ist  z.  B.  ein  sittlicher  Imperativ;  ich  weiss  nicht, 
ist  er  unweigerliches  Pflichtgebot  oder  eine  Ausgeburt  der 
zufälligen  Laune;  so  untersuche  ich  entweder,  ob  er  tief  in 
der  Natur  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  wurzelt,  oder  ich 
fiberlege  mir,  welche  Folgen  seine  Uebertretung  haben  müsste. 

Ganz  ähnlich  steht  es  nun  mit  der  normativen  Logik. 
Der  Identitätssatz  rechtfertigt  sich  selbst  und  alle  seine 
Kinder  und  Enkel,  das  zeigte  ich  schon.  Möglich  aber,  dass 
es  Denkregeln  giebt,  die  nicht  wie  er  aus  dem  blossen  Be- 
griff der  Wahrheit  hervorgehen*'^);  solchen  nun  könnte  jemand 
den  apodiktischen  Charakter  und  die  unbedingte  Gültigkeit 
abstreiten;  und  dann  müssten  sie  ihre  Privilegien  erweisen. 
Damit  hängt  ein  anderes  zusammen.  Die  normative  Logik 
bedarf,  wofern  sie  nicht  vom  Identitätssatze  allein  ausgehen 
will,  einer  möglichst  vollständigen  Tafel  der  Kategorien 
und  Prinzipien;  da  muss  es  denn  ein  Tribunal  geben,  vor 
dem  jeder  apriori  evident  erscheinende  und  axiomatisch 
sich  geberdende  Satz  sich  zu  legitimieren  hat.  Eben  seine 
Evidenz  soU  er  legitimieren;  sie  nur  zu  behaupten,  geht  für 
ihn  nicht  an.  Mit  dem  blossen  Ausrufe:  „evident!^  gewinnt 
man  hier  keine  Prozesse. 

*)  S.  II. 
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22  ör-  Julius  Schultz: 

Und  da  kämen  wir  nun  wie  in  der  Moral  auf  zwei 
mögliche. Begründungen.  Entweder  ich  zeige,  dass  die  an- 
gefochtene Regel  unserer.  Organisation  mit  Notwendigkeit 
entfliesst;  eine  solche  Thatsache  genügt  allen  vemünftigen 
Ansprüchen,  denn  mit  anderen  als  menschlichen  Gehirnen 
vermögen  wir  nun  einmal  nicht  zu  denken,  und  ein  psycho- 
logischer Zwang  —  zwingt  uns  eben.  Was  auch  Husssnii 
sage:  jenes  „eigenartige  Bewusstsein,  in  dem  sich  das  ein- 
sichtige Erfassen  eines  Gesetzes  oder  eines  Gesetzmässigen 
konstituiert ^),  ist  thatsächlich  nichts  anderes  als  das  Ge- 
fühl, gerade  so  und  so  denken  zu  müssen.  —  Oder  wir 
zerfasern  unser  wirkliches  Wissen  und  zeigen,  dass  es  der 
bestrittenen  Norm  nicht  entbehren  kann.  Hussbbl  —  wie 
schon  Kant  und  offenbar  die  meisten  logistisch  gerichteten 
Geister  —  empfinden  diesen  zweiten  Weg  als  den  «objek- 
tiveren" ;  er  ist  ihnen  von  Natur  sympathischer  als  der  psy- 
chologistische.  Aber  vielleicht  hat  auch  er  seine  holprigen 
Partien. 

Wenn  nämlich  der  Epistemolog  das  Apriori  innerhalb 
des  allgemein  menschlichen,  des  vorwissenschaftlichen  Denkens 
aufsucht:  dann  wird  er  einerseits  öfters  in  den  Geleisen 
fahren  müssen,  die  sein  Konkurrent,  der  Psychologist,  ge- 
bahnt hat,  und  alle  Steine,  die  diesem  an  den  Kopf  sollen, 
gefährden  auch  ihn.  Anderseits  aber  leugnet  die  Wissen- 
schaft manches,  was  dem  natürlichen  Verstände  richtig,  ja 
notwendig  vorkommt;  setzt  der  Philosoph  nun  dessen  aprio- 
rische Prämissen  als  logische  Grundregeln,  so  kann  der  un- 
sinnige Fall  eintreten,  dass  die  Wissenschaft  gegen  die  Logik 
streitet.  Lässt  dagegen,  um  solchem  Wirrwarr  zu  entgehen, 
der  Erkenntnistheoretiker  die  gemeine  Menschenvemunft  un- 
beachtet laufen  und  analysiert  allein  die  eigentliche  Wissen- 
schaft: so  gerät  er  in  neue  Sümpfe  hinein.  Denn  erstens 
hat  die  Gelehrsamkeit  wenigstens  früherer  Perioden  notorisch 
falsche  Sätze  für  denknotwendig  erklärt;    ausgeschlossen  ist 
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es  nicht,  dass  derartigos  auch  heute  vorkommt,  ja  dass  so- 
genannte Axiome  einander  widersprechen!  Nun  soll  doch 
die  Philosophie  in  solchen  Fällen  Bichterin  der  Einzelwissen- 
schaften sein;  wie  darf  sie  diesen  ihre  eigenen  Grundsätze 
ohne  weiteres  entnehmen?  Zweitens  könnte  es  in  der 
Wissenschaft  Mode  werden,  echte  Denkprinzipien  zu  ent- 
thronen; vielleicht  lässt  sich  mancher  gelehrte  Zweck  mit 
einem  einfacheren  Apparat  erreichen,  als  er  uns  eingeboren 
ist;  soll  z.  B.  Ober  die  apodiktische  Natur  des  Causalgesetzes 
die  modernste  Physik  entscheiden?  Sfe  thut  ja,  als  käme 
sie  mit  dem  Funktionsbegriffe  aus;  wird  deswegen  die  Philo- 
sophie sofort  ihre  Ansicht  über  die  Natur  jenes  Axioms  auf- 
geben? Drittens  unterscheidet  die  Wissenschaft  nirgends 
zwischen  dem  denknotwendigen  Apriori  und  den  ihr 
vorläufig  unentbehrlichen  Hypothesen.  Blosse  Er- 
kenntniskritik wird  also  niemals  herausfinden,  zu  welcher 
der  beiden  Erlassen  etwa  das  atomistische  Prinzip  gehöre. 
Es  wird  doch  wieder  an  eine  andere  Instanz  appeUieren 
müssen.  Dass  unser  ganzes  Wissen  auf  dem  Regelmässig- 
keitssatze  beruht,  darüber  sind  alle  einig,  nur  halten  ihn  die 
Positivisten  für  eine  durch  Erfahrung  angeregte  Theorie, 
wir  anderen  für  ein  absolutes  Postulat.  Die  Entscheidung 
hängt  ausschliesslich  an  der  Frage:  „könnten  wir  den  Satz 
aus  unseren  Gehirnen  wegstreichen?"  —  m.  a.  W.,  sie  hängt 
in  Psychologie.  —  Viertens  endlich  verleiht  die  Erkenntnis- 
theorie ihren  Aussagen  nicht  mehr  apriorische  Evidenz,  als 
die  Seelenlehre;  denn  die  Wissenschaft  ist  so  gut  wie  unser 
inneres  Leben  ein  empirisch  dargebotener  Gegenstand,  und 
auch  ihre  Methoden  und  Begeln  wollen  induktiv  gesucht 
werden;  Hussbrl  räumt  das  übrigens^)  prinzipiell  ein  und 
macht  auch  von  der  Epistemologie  für  seine  Zwecke  keinen 
weiteren  Gebrauch;  nur  dass  er  die  erkenntnistheoretische 
Fundierung  der  Logik  mehr  auf  sich  beruhen  lässt,  die  psy- 
chologistische  bekämpft. 

*)  8. 26. 
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Diese  hat  nun  freilich  ebenfalls  ihre  Schwächen.  Denn 
erstlich  scheint  uns  mancherlei  zu  Zeiten  mit  «Denkzwang*^ 
zu  bedrängen,  was  hinterher  als  zweifelhaft,  ja  als  irrig  sieb 
herausstellt.  Und  zweitens  führen  echte  und  unentrinnbare 
Forderungen  unserer  Organisation,  ganz  folgerichtig  festge- 
halten, in  der  Anwendung  gelegentlich  teils  auf  Zweideutig- 
keiten, teils  sogar  auf  Antinomien,  indem  sie  einander  gegen- 
seitig in  die  Haare  geraten. 

Also  ist  keine  der  beiden  „grundlegenden"  Wissen- 
schaften unfehlbar.  Der  erkenntnistheoretischen  Argumen- 
tation mangelt  es  an  Blut,  der  psychologistischen  an  Knochen ; 
diese  überzeugt  uns  im  Innersten,  aber  treibt  uns  dafür  leicht 
in  die  Irre;  jene  ist  etwas  vorsichtiger,  aber  langt  auch 
selten  zum  Letzten.  —  Ich  denke,  die  beiden  sollten  einan- 
der ergänzenl  Hätte  ich  eine  logische  Forderung  auf  ihre 
Haltbarkeit  zu  prüfen,  ich  würde  zunächst  nachschauen,  ob 
sie  einem  unabweisbaren  Bedürfnis  unserer  Seele  entstammte; 
sodann,  ob  sie  dem  natürlichen  Denken,  schliesslich,  ob  sie 
der  Wissenschaft  unentbehrliche  Stützen  leihe.  Erst  wenn 
sie  aus  all  diesen  Feuern  ungeschmolzen  hervorgegangen 
wäre,  würde  ich  sie  unter  die  logischen  Edelmetalle  ein- 
reihen. 

IX. 

Abor  HüRSEBL  widerlegt  ja  doch  die  Möglichkeit,  Logik  auf  Psycho- 
logie zu  pfropfen,  durch  so  schlagende  Gründe*)!  —  Wir  wollen  sie  uns 
alle  der  Reihe  nach  ansehen! 

1)  Der  Psychologist  bannt  alle  "Wahrheit  ins  Urteil,  um  ihr  Wesen 
dann  aus  der  Zerfaserung  des  Urteilsaktes  besser  zu  verstehn.  Nun  aber 
giebt  es  unbestreitbare  Wahrheiten,  die  mit  lebendigen  Aussagen  gamichts 
zu  schaffen  haben.     War  Newtons  Gesetz  vor  Newton  nicht  wahr*)? 

Wir  antworten:  es  besass  Wahrheit  genau  in  demselben  Sinne,  in 
dem  ein  von  niemandem  bemerkter  Gegenstand  ein  Phänomen  bleibt.  Eine 
rote  E&ferart  werde  in  Venezuela  neu  entdeckt.  Nun  sind  die  Farben  als 
Empfindungsqualitäten  subjektiv.  Folglich  —  war  der  Käfer  garnicht  rot, 
ehe  man  ihn  fand?  —  „Aber  Tiere  sahen  ihn  doch!*"  So  mag  es  denn  um 
die  Kiemenbüschel  oder  auch  das  Blut  einer  unterirdischen  Olmart  gehen^ 
die  zwischen  lauter  blinden  Geschöpfen  in  ewiger  Dunkelheit  schwamm; 
Wie  urteilt  Hussbbl  über  diesen  Fall?    Wir  anderen  pflegen  zu  sagen: 


*)  Vgl.  Schuppe  u.  Natorp  in  den  V  A  6,  VI  A  1  cit  Abhdlgen. 
•)  8.  127,  vgl.  Uphtjes,  Einf.  i.  d.  mod.  Log.  I,  S.  6. 
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wenn  Menschen,  meinetwegen  zu  Nimrods  Zeiten,  zafällig  in  diese  Höiile, 
in  jenen  üiwald  geraten  wären,  so  hätten  sich  ihnen  —  gemäss  unserer 
gemeinsamen  Organisation  —  die  und  die  optischen  Eindrücke  geboten; 
also  war  das  Rot  der  Möglichkeit  nach  immer  da;  und  in  dem  Urteil: 
„die  Spezies  X  hat  rote  £emen  oder  Flügeldecken^  —  unterscheiden  wir 
die  potentiellen  nicht  von  den  aktuellen  Sinnesempfindungen.  Schliesslich 
braucht  man  nach  Beispielen  gamicht  in  Erdlöoher  oder  Urwälder  zu 
kriechen:  jedes  augenblicklich  nicht  beobachtete  Objekt  stellt  eine  Wahr- 
nehmungsmöglichkeit dar;  das  ist  öfters  ausführlich  gezeigt  worden. 
—  Gerade  so  nxm  denken  wir  über  »verborgene''  AVahrheiten;  ihre  Sipnen- 
Seite  lag  schon  vor  der  Zeit  der  „Finder''  potentiell  da;  und  was  an  ihnen 
gedanklich  war,  steckte  von  jeher  in  der  möglichen  Konsequenz  unserer 
menschlichen  Anlagen.  Das  ist  es  eben,  was  ich  mit  dem  Ausdrack  meine : 
„die  Wahrheit  gilt*")  —  im  Gegensätze  zu  dem  anderen:  „sie  existiert". 
Sie  existiert  nur  im  wirklich  gedachten  oder  ausgesprochenen  Urteile, 
aber  galt  unter  Umstanden  sogar  vor  allem  irdischen  Denken;  sofern  ich 
mich  selber  als  Zuschauer  und  Kritiker  bis  in  die  Periode  des  glühenden 
Umebels  und  immer  weiter  zurück  versetzen  kann. 

Wenn  ioh  die  Augen  schliesse,  so  leuchtet  die  bunte  Welt  weiter; 
und  wenn  ich  den  Geist  von  ihm  abwende,  „gilt**  ein  wahres  Urteil  immer 
noch;  auch  galt  es,  ehe  es  ausgesprochen  ward,  wie  die  Sonne  schien,  ehe 
Augen  sie  sahen.  Das  ist  ein  —  wie  auch  immer  fundiertes  —  Postulat, 
ohne  welches  kein  „objektives  Wissen"  bestehen  könnte.  Aber  wohl  ge- 
merkt: die  eine  Gewissheit  hat  Sinn  nur  für  sehende,  die  andere  nur  für 
logisch  uns  gleich  gebildete  Geschöpfe.  Wenn  eine  Wahrheit  gilt,  soweit 
ihre  Erfassung  nach  unserer  Organisation  uns  möglich  ist:  so  gilt  sie  für 
Wesen,  denen  ihre  Entdeckung  unmöglich,  weil  widernatürlich  wäre, 
eben  darum  nicht  Es  scheint  ein  schnurriger  Gedanke,  dass  die  Einrich- 
tung unseres  Gehirnes  Sätze  garantieren  soll,  die  noch  in  gar  kein  Gehirn 
eingegangen  sind.  Aber  dass  jener  bis  heute  unbekannte  Kl^er  gerade  „rot" 
aussieht,  das  hängt  doch  genau  so  gut  wie  die  Röte  des  Löschblattes  vor 
mir  von  der  Struktur  meiner  Netzhaut  und  meines  Sehzentrums  ab.  Ganz 
ebenso  ist  das  Verhältnis  der  „verborgenen"  Wahrheiten  zu  unserer  logischen 
Anlage. 

ESn  bisher  unentdecktes  wahres  Urteil  fällt  inhaltlich  mit  dem  nun- 
mehr endlich  ausgesprochenen  ganz  und  gar  zusammen.  Begründen  wir 
das  in  diesem  steckende  A priori  psychologisch,  so  ist  damit  zugleich  auch 
über  jenes  entschieden.  Der  logische  Absolutist  mag  das  bestreiten,  weil 
er  den  psychologistischen  Relativismus  überhaupt  bestreitet;  aber  dieser 
lässt  sich  nicht  umgekehrt  von  der  Thatsache  der  „verborgenen  Wahr- 
heiten" aus  entwurzeln. 

Wie  ist  es  denn  nun  mit  jenen  mathematischen  Funktionen  der  Sera- 
phim, die  HussERL^)  sich  ausmalt?  sie  sollen  so  schwierig  sein,  dass  sogar 
ein  Gauss  sie  höchstens  binnen  tausend  Jahren  erlernen  könnte;  und  nun, 
so  dichten  wir  weiter,  wäre  das  mathematisierende  Engelsgeschlecht  an 
Kopfweh  zu  Grundö  gegangen ;  und  es  gäbe  im  ganzen  Weltall  kein  Wesen 
mehr,  das  jene  Lehrsätze  je  zu  begreifen  hoffen  dürfte.  Hätten  sie  dann 
noch  Wahrheit?  Wenn  ja,  so  scheint  es  Hussebl  um  den  Psychologismus 
gethan;  also  nein?  aber  das  wäre  doch  wunderlich I  —  Ich  stelle  eine 
Gegenfrage:    „Sind  die  Theoreme  uns  deshalb  unerreichbar,  weil  sie  der  in 
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unserer  Seele  lebenden  Mathematik  widerspreohen,  meinetwegen  Maanig- 
fidtigkeiten  voraussetzen,  zu  denen  sogar  die  Metageoraetrie  den  Schluäsel 
▼erweigert ?**  Dann  würde  ich  ruhig  gestehen:  Diese  Wahrheiten  sind  mit 
dem  Tode  ihrer  Erkenner  verloschen,  sie  haben  keine  Oeltung  mehr.  Sind 
sie  uns  aber  *•—  nud  das  muss  natürlich  Hüsssrl's  Meinung  sein  —  nur 
darum  fremd,  weil  uns  Vorkenntnisse  und  Kombinationskraft  zu  ihrer  Er- 
werbung bisher  mangelten;  und  sollen  sie  in  letzter  Linie  auf  unserer 
Mathematik  beruhen:  so  würde  ich  etwas  anders  darüber  denken.  Wofür 
der  Oauss  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Ch.  eine  Hekatombe  opferte,  das 
arbeitet  jetzt  in  jedem  Tertianerkopfe;  wer  weiss?  vielleicht  findet  man 
noch  Methoden,  die  Analysis  auch  etwas  wegsamer  zu  machen;  und  wenn 
in  fünfzigtausend  Jahren  ein  Primaner  diejenigen  Funktionen  erlernt,  an 
denen  heute  berühmte  Professoren  kauen:  so  erzwingt  am  Ende  das  höchste 
Genie  jener  Zeit,  was  bis  dahin  nur  die  lieben  Engel  konnten.  Unter  uns 
gesagt,  ich  glaube  nicht  an  solche  Zukunftsbilder;  aber  immerhin  —  mit 
Büc£ucht  ai3  jene  eventuellen  Cagliostros  der  Mathematik 

Aber  ich  will  ernsthaft  sprechen.  Lassen  wir  doch  die  englischen 
Funktionen  auf  sich  beruhen,  und  denken  wir  an  das  höchste,  aber  ewig  un- 
ersteigUche  Ziel  aller  Wissenschaft:  die  WeltformeP)!  Setzen  wir,  sie  lebte 
im  göttlichen  Geiste:  ist  sie  uns  nun  wahr  oder  falsch?  Ich  antworte  so: 
wenn  sie  nach  unserer  Logik  mit  Notwendigkeit  aus  der  uns  möglichen, 
also  für  uns  geltenden  Wahrheit  folgt ;  wenn  also  ihre  Prämissen  und  jeder 
einzelne  Schritt  zu  ihr  hin  in  unserem  Sinne  Wahrheit  ist;  wenn  sie  dem- 
nach aus  lauter  unserer  Organisation  angepasster  Wahrheit  besteht:  so 
müssen  wir  sie  auch  ideell  als  Wahrheit  für  uns  anerkennen.  Dass  wir 
nicht  Gedächtnis  und  Aufmerksamkeit  genug  besitzen,  obendrein  zu  kurz 
lebeUj  um  die  für  ihre  Auffindung  nötigen  Kombinationen  zu  vollziehen: 
das  smd  äusserliche  Fakten,  die  einen  logischen  Begriff  nicht  ändern  können 
oder  sollen.  Denn  logische  Begriffe  sind  Forderungen;  und  jede  echte 
Forderung  geht  ins  Schrankenlose. 

2)  Der  Psychologismus  führt  die  apodiktische  Notwendigkeit  auf  einen 
durch  altvererbte  Gewohnheit  entstandenen  Denkzwang  zurück.  Nun  aber 
hat  apodiktische  Evidenz  mit  Denkzwang  gamichts  zu  thun^.  Denn 
es  giebt  Fälle,  wo  logische  Notwendigkeit  vorhanden  ist  und  dennoch  der 
und  jener  sich  gegen  sie  zu  sträuben  die  Kraft  behält,  von  allem  subjek- 
tiven Zwange  mitbin  frei  bleibt 

Wenn  ich  einen  mathematischen  Satz,  wie  notwendig  er  auch  aus 
seinen  Prämissen  folgen  mag,  nicht  verstehe^):  so  liegt  das  daran,  dass  ich 
diese  Prämissen  nicht  genügend  beherrsche  oder  dass  ich  nicht  konzentriert 
genug  bin,  um  sie  alle  in  einen  Griff  zu  packen,  oder  endlich  an  der 
Dunkelheit  des  Fachdialekts.  Wären  diese  Hindernisse  nicht  vorhanden, 
so  würde  das  logische  Muss  auch  mein  thatsächliches  Denken 
zwingen.  —  Auch  im  gewöhnlichen  Fehls chlusse*')  erlernt  nicht  etwa 
die  Macht  der  Denkgesetze  über  unser  Gehirn;  sondern  Gedächtnis-  oder 
Verständnisirrungen  trüben  den  Sinn  der  Vordersätze.  Jemand  begehe  z.  B. 
eine  falsche  Umkehrung;  er  sage:  „der  Montblanc,  das  Matterhom,  der 
Pic  d'Anethou  .  .  .  tragen  ewigen  Schnee*;  und  ein  paar  Zeilen  weiter: 
„ich  legte  soeben  dar,  dass  die  Scbneeberge  unter  allen  Bergen  die  höchsten 


*)  Vgl.  auch  HussKRL.  S.  185. 
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sind*;  er  sohliesse  mithin:  „alle  sehr  hohen  Berge  sind  beschneit,  folglich 
sind  alle  beschneiten  Berge  sehr  hoch^.  Zeigt  er  sich  da  nicht  von  den 
Schranken  der  logischen  iixiome  entbanden?  Kaom;  er  meinte  nur,  durch 
Tollstftndige  Induktion  die  Kongruenz  der  Begriffe  Hochgipfel  and  Schnee- 
ffipfel  gezeigt  zu  haben:  und  hatte  z.  B.  die  niedrigen  Schneekuppen  Nord* 
Norwegens  beim  Ueberschlag  vergessen;  hatte  also  liederlich  induziert  und 
dadurch  eine  Verwechselung  zustande  gebracht  Auch  der  Zirkelschluss 
beruht  nicht  etwa  auf  einem  Verstoss  gegen  die  Prinzipien,  sondern  auf 
einem  Mangel  an  Aufmerksamkeit;  der  Hitzige  merkt  in  seinem  Disputier- 
eifer nicht,  dass  er  die  zu  beweisende  Behauptung,  sprachlich  übermalt,  als 
Vorderaatz  benutzt.  —  Widerspruche  kann  man  als  solche  übersehen,  in- 
dem man  den  Inhalt  der  sich  bestreitenden  Sätze  nicht  genügend  über- 
schaut oder  auch  einen  derselben  missdeutet ;  aber  einen  erkannten  Wider- 
spruch aufrecht  zu  erhalten,  ist  niemand  imstande. 

Wirklich  nicht?  Aber  wir  können  uns  doch  oftmals  einer  Einsicht 
gewaltsam  entziehen:  „das  Widerstreben  fiegen  die  erkannte  Wahrheit  ist 
eine  leider  nur  zu  häufig  vorkommende  Thatsache;  wir  können  unseren 
Blick  von  dem  Sichaufdrängen  und  Einleuchten  der  Zusammengehörigkeit 
ablenken  und  auf  etwas  Andres  richten,  uns  dadurch  die  eintretende  Ein- 
sicht aus  dem  Sinn  schlagen,  in  den  Hintergrund  drängen,  verdunkeln  und 
soear  ganz  beseitigen"').  Gewiss  —  wenn  wir  ein  schlechtes  oder  sehr 
williges  Gedächtnis  haben.  Da  schalten  wir  dann  wohl  ganze  Gedanken- 
gruppen aus  und  vergessen  sie.  —  Ein  Atheist  mag  unter  Umständen 
wünschen,  an  Gott  zu  glauben,  weil  er  die  Frommen  glücklicher  sieht  als 
sich  und  um  ihren  Frieden  beneidet.  Er  möchte  gerne  für  Wahrheit 
halten,  was  er  noch  für  Irrtum  hält;  aber  die  entgegengesetzten  Urteile 
gleichzeitig  zu  fällen,  misslingt  ihm.  Deshalb  schlägt  er  sich  seine  bis- 
herigen Gedanken  gewaltsam  aus  dem  Kopfe  und  veraucht,  sich  in  die 
fremden  hineinzuleben,  hoffend,  dass  jene  allmählich  verschwinden,  diese 
überwiegen  werden.  Er  hindert  sich  selber  am  Urteilen,  „er  gibt  seinen 
Intellekt  gefangen**.  Wenn  ihm  aber  sein  Vorhaben  glückt  und  er  später 
in  seinem  Herzen  spricht,  es  sei  dennoch  ein  Gott ;  wenn  er  also  überhaupt 
wieder  urteilt :  so  hat  er  sich  von  seinen  früheren  Ansichten  auch  thatsächlich 
losgemacht,  sie  sind  tot^  sie  widerstreben  der  neuen  Aussage  nicht  mehr. 
Dächte  er  in  Wirklichkeit  noch,  Gott  existiere  nicht:  welchen  Wert  könnte 
ihm  ein  entgegengesetztes  Urteil  daneben  gewinnen? 

Vielleicht  furchtet  jemand  eine  nahende  Aufklärung  und  bemüht  sich 
krampfhaft,  im  Zweifel  zu  bleiben;  er  hütet  sich  darum,  den  Dingen  ins 
Gesicht  zu  leuchten,  er  will  kein  Licht!  Menelaos  wirft  die  Korrespondenz 
zwischen  Paris  und  Helena  ungelesen  in's  Feuer.  Wozu  die  Mühe,  wenn 
uns  die  Logik  keine  Nötigung  antbäte?  Er  könnte  dann  ja  die  Doku- 
mente ruhig  lesen;  er  höbe  einfach  den  Widerspruchssatz  in  sich  auf  und 
hielte  seine  Schöne  weiter  für  Penelopel  Nein,  eben  weil  er  gewiss  ist, 
dass  widersprechende  UrteUe  sich  gleichzeitig  in  seinem  Schädel  nicht  ver- 
tragen, vermeidet  er  den  gefürchteten  Augenblick  der  Kontradiktion.  Er 
wiU  lieber  im  Nebel  als  im  Sonnenschein  leben:  er  will  nicht  urteilen. 
So  geht  06  freilich  vielen;  wer  aber  überhaupt  zum  Urteil  schreitet,  der 
kann  gar  keine  andre  Absicht  haben,  als  richtig  zu  urteilen.  Er  braucht 
die  Wahrheit  ja  nicht  auszusprechen;  vor  den  Menschen  lügt  er  vielleicht; 
aber  in   seiner  Seele  will  er  richtig  urteilen  oder  gar  nicht,  ein  drittes 
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ist  andenkbar.  —  Dass  ich  nun,  wofern  ich  richtig  nrteilen  will,  an    einen 
Widersprach  nicht  glauben  kann,  giebt  Hvbbbrl*'^)  selber  zu. 

Sein  Hinweis  auf  die  Leugnung  des  Widerspraohssatzes  durch  Epkub 
und  Hegkl")  ist  natüriich  mehr  ein  Scherz.  Das  geleugnete  Axiom  bedeutet 
bei  diesen  Denkern  offenbar  etwas  anderes  als  in  der  gemeinen  Logik. 
Aber  was  geht  uns  hier  die  Geschichte  der  Metaphysik  an? 

3)  Umgekehrt:  nicht  alier  Denkzwang  geht  auf  apodiktische  Oewiss- 
heiten^');  es  giebt  z.  B.  fixe  Ideen,  die  uns  beherrschen  und  verfolgen  können, 
ohne  logische  Notwendigkeit  mit  sich  zu  führen^").  Und  einem  derartigen 
subjektiven  Zwangsgefühle  wird  man  doch  die  allgemeingültige  Evidenz  nicht 
an  die  Seite  setzen  wollen.'^)! 

Hier  ist  das  eigentliche  Rhodus  unsres  Logikers:  hier  muss  er 
springen!  Er  räumt  ein,  dass  es  „falsche  Evidenzen"  gibt").  Wie  sollen 
wir  sie  von  den  echten  unterscheiden?  —  Zunächst  ist  ja  die 
apodiktische  Evidenz  nichts  als  ein  individuelles  Gefühlserlebnis:  „ich  muss 
so  und  so,  kann  nicht  anders  denken!"  Wäre  nun  aber  ich  das  einzige 
Wesen  in  der  Welt,  das  kausal  dachte,  Husbbbl  der  einzige  von  n  auf  n  -f-  1 
schliessende  Mensch:  dann  müssten  wir  uns  am  Ende  in  „lichten  Augen- 
blicken" fragen,  ob  nicht  die  anders  geartete  Mehrzahl  mit  ihren  Methoden 
weiter  käme  als  wir  zwei  Isolierten?  Deswegen  brauchten  unsre  Prinzipien 
für  uns  persönlich  an  Ueberzeugungskraft  noch  gar  nichts  eingebüsst  zu 
haben.  Es  kommt  offenbar  alles  darauf  an,  dass  unser  subjek- 
tives Einleuchten  Allgemeingültigkeit  gewinne.  Nur  durch  diese 
unterscheidet  es  sich  von  individuellen,  willkürlichen,  wohl  gar  närrischen 
Denklaunen.  Oder  man  gebe  ein  anderes  Kriterium!  Ich  finde  bei  Hussebl 
keines!  Wollen  wir  nun  prüfen,  ob  eine  private  Denknotwendigkeit  zugleich 
„absolut",  d.  h.  für  alle  zwingend  ist,  so  müssen  wir  entweder  zusehen, 
ob  sie  in  der  gemeinsamen  Menschennatur  unausrottbar  wurzelt;  oder  ob 
sie  alles  Wissen  beherrscht.  Diese  Methode  befolgt  der  Erkenntniskritiker, 
jene  der  Psycholog. 

4)  Es  ist  unsinnig,  über  apodiktische  Evidenzen  richten  zu  wollen, 
statt  ihnen  einfach  zu  vertrauen;  denn  jeder  Grund  für  oder  gegen  die 
evidente  Notwendigkeit  eines  Satzes  beruht  irgendwie  abermals  auf  einer 
Evidenz ;  das  Prozessverfahren  ist  damit  von  vornherein  auf  die  Unendlich- 
keit angelegt"). 

Ich  antworte:  da  ausser  dem  Identitätssatz  alle  Prinzipien  schon  be- 
stritten worden  sind  und  da  mancher  Satz,  der  einst  für  apodiktisch  galt, 
nun  als  zweifelhaft,  ja  als  irrig  erkannt  ist:  so  vrird  jenes  Gericht  über  die 
Evidenzen  einfach  gefordert,  mag  jemand  es  unsinnig  schelten  oder  nicht 
Der  Richter  aber  verlangt  von  den  angefochtenen  Axiomen  nicht  weniger, 
noch  mehr,  als  dass  sie  ihre  allgemeine  Geltung  erweisen.  „Der  und  der 
Satz  leuchtet  dir  ein  —  schön!  Das  ist  Dein  persönliches  kleben.  Nun 
zeige,  dass  er  allen  einleuchtet  und  warum;  und  zeige  femer,  dass  die 
Wissenschaft  ihn  nicht  entbehren  kann!"  Wir  rekurrieren  also  nicht  auf 
ewig  neue  apodiktische  Evidenzen,  sondern  auf  einfache  Thatsachen  der 
Psychologie  und  der  Erkenntniskritik. 
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5)  Dieser  Bekurs  selber  ist  unsinnig,  denn  die  Gewissheit  von  apo- 
diktiBchen  Prinzipien  darf  sich  nicht  auf  empirische  Fakten  stützen^^). 

Aber  apodiktische  Evidenzen  müssen  apriori,  also  Forderungen 
sein;  und  Aussagen  giebt  es  nur  aposteriori,  weil  nur  die  Erfahrung  That- 
sachen  gewährt.  Demnach  sind  theoretische  Wissenschaften  zugleich 
empirisch  (oder  doch  so  eng  mit  der  Empirie  verflochten  wie  die  Mathe- 
matik); und  die  Logik  ist  apodiktisch,  eben  weil  sie  auf  Postulaten  errichtet, 
also  normativ  ist.  Man  nehme  ihr  diesen  Charakter,  so  wird  sie  statt 
^ideell"  augenblicklich  „reell**")  und  eine  Thatsachenwissenschaft  Soli  sie 
überhaupt  theoretisch  fundiert  werden,  so  muss  auch  die  Erfahrung  die 
Steine  zu  ihrer  Basis  liefern. 

Aber  wie  kann  eine  empirische  Wissenschaft,  die  doch  bloss  «vage* 
Gesetze  bietet,  »jene  überempirischen  und  absolut  exakten  Gesetze  geben, 
welche  den  Kern  aller  Logik  ausmachen"^')? 

Da  steckt  das  Missverständnis'^).  Kein  Mensch  auf  Erden  hat 
nämlich  je  behauptet,  die  Psychologie  solle  die  logischen  Gesetze  „geben* 
—  oder  die  logischen  Axiome  wären  psychologische  Behauptungen.  Nein. 
Behauptungen  sind  sie  vielmehr  gar  nicht.  Sie  sind  Postulate,  und 
zwar  unbedingte»  die  allem  Wissen,  auch  dem  psychologischen,  seine  Normen 
vorschreiben:  die  logischen  Gesetze  „geben*'  nur  sie  selber.  Aber  als 
Postulate  können  sie  bloss  eine  regelnde,  nicht  eine  aussagende  Wissen- 
schaft gebären. 

„Die  Logik  will  eine  theoretische  Grundlage**  —  das  heisst  eben  etwas 
ganz  Andres,  als  Hüsbebl  uns  einreden  möchte.  Nicht  der  Inhalt  der 
Prinzipien  bedarf  der  Bgeründung,  sondern  ihre  Allgemeingültigkeit 
soll  untersucht  werden.  Das  Apodiktische  an  ihnen  ist  zunächst  sub- 
jektiv; dass  sie  alle  Menschengeister  zwingen,  das  ist  ein  empirisches 
Faktxun  —  und  dient  ihnen  zugleich  als  Beglaubigung. 

Es  Hessen  sich  am  Ende  recht  mannigfaltige  Logiken  aufstellen,  den 
zahlreichen  Axiomen  entsprechend,  die  man  bereits  für  denknotwendig  ge- 
halten hat ;  jede  derselben  könnte,  wenn  sie  nur  in  sich  genügend  zusammen- 
hinge, eine  absolut  exakte  normative  Disziplin  sein  —  so  gut  wie  Lobat- 
8GHKW8KY8  Geometrie  ihre  besondere  Exaktheit  hat.  Aber  wir  würden 
zwischen  allen  diesen  Systemen  doch  wählen  wollen.  Und  da  würden  zwei 
Thatsachen  der  Erfahrung  den  Ausschlag  geben.  Erstens,  dass  die 
„wahre**  Logik  in  der  allgemeinen  Konstitution  der  menschlichen  Spezies 
wurzele;  zweitens,  dass  die  objektiv  vorhandene  Wissenschaft  ihrer  be- 
nötige'O*  —  Man  würde  aus  diesen  Thatsachen  nicht  die  logischen  Sätze 
ableiten  (dies  wäre  wirklich  absurd),  sondern  mittelst  ihrer  die  aufe 
Geratewohl  entworfene  Tafel  des  A  priori  prüfen.  Nur  in  diesem  Sinne 
begründet  uns  Psychologie  und  Wissenschaftskritik  die  Logik;  und  eine 
Begründung  in  diesem  Sinne  führt  zum  mindesten  keinen  inneren  Wider- 
spruch mit  sich. 

Ziehen  wir  die  Mathematik  zur  Vergleichung  heran,  so  wird  alles 
völlig  klar  werden.  Bekanntlich  ist  die  Metageometrie  eine  in  sich  ge- 
schlossene und  logisch  mögliche  Disziplin.    Nun  wollen  wir  den  Fall  setzen. 
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ein  Psycholog  oder  Phjsiolog  stellte  empirisch  fest,  wanun  wir  Menschen 
keinen  anderen  Baum  als  den  euklidischen  anzuschauen  vermögen.  So 
würden  wir  den  Vorrang  unserer  vor  den  übrigen  Geometrien  als  uns 
notwendig  einsehen.  Mithin  dürften  wir  sagen,  dass  Euklid  und  dass  also 
der  Paridlelensatz  u  s.  w.  ihre  Beglaubigung  nun  erst  recht  empfangen 
hätten.  Aber  das  hiesse  doch  nicht,  dass  der  Parallelensatz  aus  jenen  fak- 
tischen Behauptungen  erschlossen  würde,  wie  etwa  der  Aussenwinkelsatz 
aus  dem  Winkelsummensatz  folgt;  und  es  hiesse  ebensowenig,  dass  die  geo- 
metrischen Theoreme  nun  plötzlich  physiologische  Daten  geworden  seien.  — 
Mein  Geburtsschein  ist  nicht  der  innere  Grund  meines  Daseins  auf  der 
Welt;  £chtheits-Dokumente  liefert  uns  die  Psychologie  für  die  Denknormen, 
keine  logischen  Ursprünge! 

6)  In  den  logischen  Prinzipien  wurzelt  die  Möglichkeit  aller  Theorie; 
daher  können  sie  nicht  ihrerseits  durch  eine  bestimmte  Theorie,  z.  B.  die 
psychologistische,  sich  beglaubigen  lassen.  Denn  setzen  wir  den  Fall,  diese 
versagte  die  gewünschte  Beglaubigung,  so  leugnete  sie  ja  damit  als  Theorie 
ihre  eigene  Möglichkeit.  Darf  sie  aber  nicht  versagen,  so  steht  es  auch 
nicht  bei  ihr  zu  gewähren*'). 

Wenn  ich,  was  der  Gegner  mir  selbst  einräumt*'),  mittelst  der 
logischen  Regeln  über  dieselben  und  ihre  Begründang  nachdenken  darf, 
so  wird  auch  die  Fundierang  der  Möglichkeit  aller  Theorie  mittelst  einer 
Theorie,  kaum  so  absurd  sein,  wie  es  zunächst  scheint.  —  Es  geht  nun  ein- 
mal in  der  Philosophie  nicht  so  zu,  dass  aus  wenigen  Prinzipien  das  weitere 
mit  mathematischer  Strenge  folgte ;  sondern  man  tastet  von  lülen  Seiten  über- 
all hin  —  und  tastet  sich  einander  entgegen.  Der  eine  versucht  sich  mit 
diesen,  der  andere  mit  jenen  Prämissen,  und  es  muss  sich  allmählich  heraus- 
stellen, welche  davon  die  notwendigen  und  allgemeingültigen  sind. 

Darum  brauchen  wir  nun  auch  Hüsssrls  Einwand  nicht  gar  tragisch 
zu  nehmen.  Für  jede  Untersuchung,  z.  B.  auch  für  die  nach  der  Natur 
der  logischen  Forderangen,  fassen  wir  die  apriorischen  Werkzeuge,  die  wir 
in  uns  vorfinden,  zunächst  unwillkürlich  und  naiv  in  die  Hände  und  arbeiten 
fröhlich  damit  los.  Entdecken  wir  dann  mit  Hilfe  eben  dieser  Werkzeuge, 
dass  eines  derselben  nicht  recht  taugt,  so  werfen  wir's  weg  und  schaffen 
mit  den  anderen  weiter.  Wir  müssen  freilich  hinterher  das  Produkt  des 
verloren  gegebenen  Instrumentes  seinerseits  vernichten  oder  umformen,  viel- 
leicht das  ganze  Werk  neu  beginnen!  Es  giebt  viele  Menschen,  die  den 
Zweckgedanken  für  ein  unbedingtes  Postulat  halten;  nehmen  wir  an, 
ein  solcher  dächte  über  den  Ursprung  aller  Postulate  nach  und  käme  durch 
kausale  wie  teleologische  Schlüsse  zum  Resultat:  es  sei  der  Begriff  des 
„Zweckes"  em  mehr  oder  weniger  willkürlich  konstruiertes  und  für  die 
Mehrzahl  der  Menschen  keineswegs  zwingendes,  daneben  ein  dem  Erkennen 
wertloses  Gebilde:  —  was  hätte  der  Mann  nunmehr  zu  thun?  Er  würde 
augenscheinlich  die  Zweckidee  aus  seiner  Axiomentafel  streichen,  seine 
eigenen  Schlüsse  aus  ihr  aufheben  und  mit  dem  Beste  seines  Gerätes  die 
Arbeit  von  neuem  anfangen.  Erkenntniskritik  und  Psychologie  wachsen 
schliesslich  gemeinsam  empor;  man  wird  sich  darauf  verlassen  dürfen,  dass 
sie  mit  der  Zeit,  einträchtig  worfelnd,  die  logische  Spreu  vom  logischen 
Weizen  sondern  werden;  also  nochmals,  nicht  so  tragisch  thun!  Das  Denken 
über  das  Denken  bleibt  ja  wohl  immer  eine  problematische  Sache,  das  geh' 
ich  zu;  aber  problematisch  ist  eben  manches  in  der  Philosophie! 


•»)  HussKRL,  S.  110  ff.,  vgl.  z.  B.  auch  Lotzb,  Logik,  S.  543. 
")  S.  Ö7  f. 
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7)  Der  Psychologismns  führt  aaf  den  Begriff  einer  relativen  Wahr- 
heit. Dieser  aber  ist  widersinnig**).  Hat  nämlich  „alle  Wahrheit  ihre  ans- 
schliesaliche  Quelle  in  der  allgemein  menschlichen  Konstitation,  so  gilt, 
dass  wenn  keine  solche  Eonstitation  bestände,  aach  keine  Wahrheit  be- 
stände. Die  Theeis  dieser  hypothetischen  Behauptnng  ist  widersinnig;  denn 
der  Satz  „es  besteht  keine  Wahrheit"  ist  dem  Sinne  nach  gleichwertig  mit 
dem  Satze  „es  besteht  die  Wahrheit,  dass  keine  Wahrheit  besteht.  Die 
Widersinnigkeit  der  Thesis  verlangt  eine  Widersinnigkeit  der  Hypothesis. 
Als  Leognang  eines  gültigen  Satzes  von  thatsächlichem  Gehalt  kann  sie 
aber  wohl  fiüsoh,  niemals  aber  widersinnig  sein***«). 

„Alle  Kreter  lügen"  u.  s.  w.  —  ich  rieche  Scholastik!  Was  meinen 
wir  denn,  wenn  wir  sagen:  in  dem  und  dem  Falle  bestände  keine  Wahr- 
heit? Doch  wohl  nicht:  „es  bestände  die  Wahrheit,  dass  keine  Wahr- 
heit bestände**;  sondern:  „es  besteht  die  Wahrheit,  dass  in  dem  Falle 
keine  Wahrheit  bestände".  Sie  besteht,  jetzt,  für  mich,  der  die  er- 
forderliche Menschenkonstitution  besitzt  and  sich  für  einen  Augenblick  in 
jene  irreale  Möglichkeit  hinein  denkt.  Die  gegenwärtige  Wahrheit,  dass 
ohne  Urteilsfähige  ein  urteil  und  also  eine  Wahrheit  nicht  zustande  käme, 
wird  vom  Gegner  in  eine  hypothetische  Wahrheit  vom  Nichtzustande- 
kommen  ii^nd  einer  Wahrheit  unter  gewissen  Voraussetzungen  verdreht 
Man  könnte  nach  Hüsserl's  Rezept  ebensogut  schliessen:  Wenn  kein 
Sprechender  existierte,  existierte  kein  Satz;  es  existierte  aber  dann  doch 
der  Satz,  dass  kein  Satz  existierte  —  u.  s.  f. 

Wenn  unser  Logiker'*)  den  Begriff  der  Wahrheit  für  den  und  jenen 
widersinnig  nennt,  so  hängt  das  eben  einzig  und  allein  an  seiner  Defi- 
nition von  Wahrheit.  Ist  diese  ein  Dingansich,  so  ist  der  Relativismus 
absurd;  wenn  nicht,  nicht! 


Definitionen  sind  frei  wie  die  Vögel.  Warum  sollte  man  nicht  die 
schönsten  Siebensachen  mit  dem  Worte  „Wahrheit"  taufen?  Fragt  man 
aber  den  alten  Pedanten,  den  Sprachgebrauch,  so  wird  er  antworten:  Wahr- 
heit sei  die  üebereinstimmung  einer  Aussage  mit  ihrem  Gegenstande. 
Denn  „wahr**  nennt  man  nun  einmal  nicht  Dinge,  sondern  Sätze ;  und  anter 
dem  zugehörigen  Substantiv  „Wahrheit"  kann  ich  unmöglich  etwas  anderes 
verstehen  als  entweder  die  Eigenschaft  wahr  zu  sein,  oder  ein  einzelnes 
Wahres,  oder  die  Summe  alles  Wahren;  also  steckt  alle  Wahrheit  trotz 
Husskbl')  im  Urteil,  wie  auch  bisher  aligemein  angenommen  wurde.  Für 
die  Auffassung  ihres  Wesens  kommt  miüiin  unsere  Wahl  unter  den  Urteils- 
theorien in  &tracht. 

Ich  kenne  deren  vier: 

1)  Jedes  Urteil  subsumiert  ein  Gegebenes  unter  einen  Begriff*). 
Diese  Ansicht  muss  mit  den  gewöhnlichsten  Aussagen  die  tollsten  Ver- 
renkungen vornehmen,  um  sie  in  ihr  enges  Bett  zu  quetschen.    „Da  läuft 


•*)  HUSSKRL,  S.  117. 

«»)  S.  119,  vgl.  noch  BoLZANO,  Wissenschaftslehre  I,  S.  145,  197  f.; 
BiRGMAim,  die  Grundprobleme  der  Logik  (1883),  S.  88;  Uphuks,  Einf.  in 
d.  mod.  Logik,  S.  5. 

^  8.  117. 
')  S.  182. 

*)  Dies  im  Grunde  Hamilton's  Doktrin,  vgl.  auch  z.  B.  Natobp  in 
Phil.  Monh.  27. 
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ein  Beh!"  soll  vermutlich  bedeuten:  „dieses  Reh  ist  ein  laufendes  Wesen"; 
oder:  .^dieses  Laufende  ist  ein  Reh''?  Ich  frage  den  ersten  bestea  Un- 
befangenen, ob  er  dergleichen  wirklich  mit  einer  solchen  Aussage  meine,  und 
hoffe  zu  Oott,  dass  er  mir  ins  Gesicht  lacht.  Für  die  üblichen  Beispielssätze 
der  Schuilogik:  «Gold  ist  gelb"  und  ähnliche  unbestreitbare  Albernheiten 
mag  die  Theorie  passen*). 

2)  Das  Urteil  ist  eine  durch  Bejahung  charakterisierte  Vorstellung 
oder  Wahrnehmung;  der  „Glauben"  zeichnet  es  vor  der  einfachen  Perzeption 
aus^)k  Diese  Meinung  hat  Wilhelm  Jkbüsalbu  so  gründlich  widerlegt*), 
dass  ich  mich  einfach  auf  seine  Ausführungen  berufe. 

3)  Das  Urteil  ist  eine  Formung  des  Weltinhalts.  Wir  fassen  unsere 
Empfindungskomplexe  nach  Analogie  unseres  Ich  als  dauernde  und  wirkende 
Substanzen ;  ihre  wechselnden  Attribute  und  Thätigkeiten  sagen  wir  alsdann 
von  ihnen  aus;  und  eben  dieses  unserer  Psyche  naturnotwendige  Spielen 
mit  dem  Phänomen  ist  die  eigentliche  Urteilsfunktion,  die  sich  auch  ohne 
Sprache  äussert,  besonders  deutlich  aber  im  Satze  hervortritt.  —  Wenn 
SiowAKT^),  HöFFDiNO^)  u.  a.  im  Urteil  eine  Synthese,  Wundt*)  eine  Ana- 
lyse, JoDL*)  zugleich  eine  Analyse  und  eine  Synthese  sieht,  so  meinen 
sie  wohl  alle  mehr  oder  weniger  dieses  Selbe;  die  Gegenüberstellung  und 
zugleich  Trennung  und  Zusammenpackung  von  Subjekt  und  Prädikat  ist 
ihnen  der  Kern  jedes  Satzes!  nur  dass  der  eine  das  Trennen,  der  andere 
das  Vereinigen  schärfer  empfindet  und  betont.  Am  schönsten  und  klarsten 
erörtert  Jebuslarm  ^*)  die  Sache. 

Sicher  ist,  dass  wir  die  Welt  gamicht  anders  als  substanzial  -  kausal 
begreifen  können;  sicher  ist  femer,  dass  jede  entwickeltere  Sprache  in  den 
Kategorien  der  Substanz  und  des  Wirkens  lebt;  sicher  endlich,  dass  weit- 
aus die  meisten  lebendigen  Behauptungen  als  Prädikationen  von  Subjekten 
auftreten.    Fraglich  ist  nur,  ob  alle  das  thun. 

Wenn  ein  Kind  beim  Anblick  eines  Schafes  „bäh**  ausruft,  so  fühlt 
es  schwerlich  das  Tier  als  Substanz  und  prädiziert  dessen  Existenz;  sondern 
die  interessante  Wahrnehmung  lockt  einfach  durch  Assoziation  das  Wort- 
bild herbei;  so  aber  möchte  es  doch  vielleicht  allgemeiner  in  jener  Urzeit 
zugegangen  sein,  als  die  Sprachen  noch  aus  Wurzeln  bestanden.  Ich 
glaube  nicht  recht  an  die  beliebte  These,  dass  schon  im  Aussprechen  einer 
Wurzel  Subjekt  und  Prädikat  psychologisch  gesteckt  haben  müssten ;  die  zu- 
nehmende Substanzialisierung  und  Verursächlichung  der  Phänomene  erschuf 
ja  eben  die  Scheidung  von  Verb  und  Hauptwort  und  die  Flexion.  Sollte 
nicht  der  primitive  Mensch  einfach  seine  Eindrücke  mit  Lauten  begleitet 
haben  —  ganz  wie  wir  es  bei  jenem  Kinde  annahmen?  Mindestens  ist  die 
Entstehung  der  Sprache   und  ihre  Entwiokelung  aus  dem  Wurzelzustande 


')  Uebrigens  kann  ich  mich  auf  die  Kritik  Mills  gegenüber  Hamilton 
berufen:  „An  examination  of  H's  philosophy"  S.  346 ff. 

*)  Mill,  Syst.  of  Logic  1,  S.  116,  Brentano,  Psych,  von  emp.  Stdp. 
I  (1873),  S.  266  ff.,  290,  Lipps,  Grundthats.  des  Seelenl.  (1883),  S.  394  ff. 
etc.  Eine  barocke  Wendung  in  ähnlichem  Sinn  bei  Wähle,  Das  Ganze  der 
Philosophie  u.  ihr  Ende,  (1894),  S.  384-388. 

»)  „Die  Uri:eil8fanktion",  (1895),  S.  66  ff.,  183. 

•)  Ijog,  I,  58  ff. 

')  Psych,  i.  Umr.,  S.  241. 

»j  Log.  I,  1.  A..  8.  136  ff. 

»)  Lehrb.  d.  Psych.,  1.  Aufl   S.  616. 

")  S.  76ff. 
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sor  Agglutinatioa  und  dann  zur  Beugung  aaf  diesem  Wege  am  bequemsten 
za  bereifen.  Und  noch  wir  erleben  Aehnliches.  Ich  gehe  daroh  einen 
dunklen  Gang,  sehe  in  der  Feme  einen  Schein  und  rufe:  „Licht"  !  Ich 
sage  aber  damit  eigentlich  nicht,  dass  ich  Licht  sähe,  oder  dass  jenes 
licht  existiere;  wenigstens  brauche  ich  das  nicht  zu  meinen;  sondern  ich 
hefte  unter  Umständen  nur  ein  Lautsymbol  an  eine  Empfindung.  Die 
Dichtersprache  aller  Völker  ist  reich  an  Fügungen,  die  dergleichen  unper- 
sönliche, substanzlose  Oefühlsschatten  durch  unsere  Seelen  ziehen  lassen  — 
„Luft  im  Laub,  und  Wind  im  Eohr!** 
Ganz  allgemein  fallen  blosse  Darstellungen  psychologischer  Zustände 
unter  diese  Beschreibung,  und  weiterhin  entsdiieden  die  Impersonalien. 
Jerusalem  hat")  die  Ausführungen  Martys")  über  letztere  geschickt  kntisiert, 
soweit  dieselben  Bsintanos  Urteilstheorie  stützen  sollten, 
ibdstenzialsätze  sind  sie  in  der  That  nicht,  und  eine  zur  Voratellung  hinzu- 
tretende Bejahung  macht  ihr  Wesen  nicht  aus.  Aber  andrerseits  —  zwei 
Glieder  findet  man  im  impersonalen  Satze  wirklich  nur,  wenn  man  sie 
krampfhaft  sucht  —  oder  wenn  man  die  grammatische  Form  auf  Kosten  des 
logischen  Inhalts  überschätzt  „£s  regnet''  —  das  sollte  ein  Benennungs- 
nrteil  sein^')?  identisch  mit  dem  Satze:  „das  ist  Regen?''  Und  es  wäre 
die  Erscheinung  selber  Subjekt,  eine  allgemein  bekannte  Vorstellung  Prädi- 
dikat?  Wenn  ich  aber  meiner  Frau  aus  der  Zeitung  vor  lose:  »es  regnet 
in  Genua?**  wie  dann  ?  Nein,  in  diesem  Punkte  behält  Mabty  gegen  Sigwart 
glänzend  recht!  —  Oder  bestünde  das  Subjekt  gar  in  einem  hinzugedachten 
„fiier"^*)?  Ein  noch  seltsamerer  Einfall!  Fühlt  denn  irgend  jemand  beim 
Impenonale  die  räumliche  Umgebung  stärker  oder  andersartig  mit  als  bei 
einer  beliebigen  Aussage?  Wie  soll  die  adverbiale  Bestimmung  nun  auf 
einmal  Snbjektsfunktionen  übernehmen?  Ja,  wenn  es  heisst:  „friss  Vogel 
oder  stirb'!"  —  sonst  nie  und  nimmer.  Betrachten  wir*s  ruhig,  so  lassen 
wir  bei  den  Urteilen:  „es  ist  kalt"  oder  „es  schneit"  einfach  einen  Empfind- 
ungskomplex von  assoziierten  Lauten  bei^leiten  —  weiter  ist  da  nichts  zu 
entdecken.  —  Ebenso  nun  fasse  ich  wenigstens  einen  Teil  der  „Existenzial- 
sätze"  auf).  Zwar  eine  Behauptung  wie:  „Gott  existiert"  ist  gewiss  zwei- 
gliedrig; sie  besagt,  dass  Gott  nicht  ein  blosser  Begriff  sei,  sondern  ichhaften 
Wesens  s^eniesse^*);  also  arbeitet  hier  Jerusalems  echte  „Urteilsfunktion". 
Wenn  i<£  aber  etwa  im  Frühling  ausrufe:  „da  ist  ja  schon  ein  Veilchen!" 
—  so  substanzialisiere  ich  nicht  weiter,  sondern  ich  verbinde  bloss  eine 
Wahrnehmung  mit  den  zugehörigen  Worten. 

Die  dritte  Theorie  muss  dso  erweitert  werden ;  und  wir  aoceptieren : 

4)  Aussage  ist  die  Begleitung   eines  Wahrgenommenen   oder  Voi^ge- 

stelltan  durch  daran  gebundene  Worte''').    Da  wir  die  Welt  nur  substanzial 

und  kausal  begreifen  können,  so  muss  notwendig  der   weitaus  grösste  Teil 

aller  Behauptungen  die  Kategorien  der  Substanz  und  Wirkung  zeigen ;  darum 


")  8.  120  ff. 

")  Diese  Ztsoh.  1884,  S.  161  ff. 

*')  SiGWAÄT,  Logik  I,  S.  77—79;  Mabty,  in  dieser  Ztsch.  1884,  S.  87 ; 
Jerusalem.  S.  125  f. 

")  Jerusalem,  S.  126. 

'')  Auf  welche  Bbintano  seine  Theorie  gründet,  vgl.  „Ps.  v.  e.  St." 
I.  S.  276  ff. 

»•)  Vgl.  Jerusalem,  S.  67  f. 

^^  Vgl.  B.  £m>KANN,  Logik  I  (1892),  S.  198  ff.;  daneben  freilich 
8.  1871 
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passt  die  Zweigliedrigkeitstheorie  aaf  die  meisten  Urteile  Yortrefflioh.  Die 
Menflchheit  aber  machte  (wie  die  Kindheit)  Perioden  doich,  in  denen  jenes 
axiomatische  Schema  sich  erst  entwickelte;  und  jeder  von  uns  hat  Augen- 
blieke,  in  denen  es  schl&ft  oder  doch  ermattet  Will  man  nun  die  sprach- 
lichen Produkte  auch  dieser  Momente  und  Stufen  prftdikatiT  gliedern,  so 
verdreht  man  den  psychologischen  Thatbestand  i u  Gunsten  einer  Hypothese. 
Die  schlichtere  Begleitungstheorie  dag^en  wird  allen  möglichen  IlUlen  ge- 
recht Vielleicht  findet  jemand,  ich  .wiederholte  eigentlich  nur  Argumente, 
mit  denen  z.  B.  Bbxntano  schon  operiert  habe;  und  wundert  sich,  daas  ich 
schliesslich  die  Ansicht  2)  verwerfe,  die  ehedem  so  geschickt  aus  jenen  Be- 
weisgründen auferbaut  war.  Der  Punkt  aber,  wo  ich  B.  (um  mich  an  diesen 
SU  halten)  entgegentrete,  ist  folgender:  B.  hält  fiir  ausgemacht^*),  „daas  der 
Unterschied  zwischen  Vorstellen  und  Urteilen  ein  innerer  Unterschied  des 
einen  Denkens  vom  anderen  sein  muss** ;  und  da  er  nun  die  Meinung  3) 
genau  aus  denselben  Gründen  wie  ich  fär  schief  erachtet,  so  kommt  er  za 
seiner  Glaubenstheorie,  deren  Irrwege  dann  ihrerseits  die  Verfechter  der 
„Zweigliedrigkeit''  deutlich  nachzuweisen  vermochten.  Dass  die  Assoziatioii 
eines  Bewusstseinsinhalts  mit  Worten  (oder  gleichwertigen  Symbolen)  die 
Vorstellung  zum  Urteil  erheben  könne:  diesen  Gedanken  streift  B.  gar  nicht; 
und  der  allein  befreit  uns  nun  von  jeder  Schwierigkeit 

Folgende  Einwände  liessen  sich  gegen  die  Begleitungstheorie  erheben: 

1)  Die  eingliedrigen  Phrasen,  um  derentwillen  die  Theorie  3)  ver- 
lassen wurde,  sind  Ausrufe  oder  was  sonst,  aber  keine  Urteile.  —  loh  ant- 
worte: Definitionssache t  Jedenfalls  haben  sie  zur  Wahrheit  dieselbe  Be- 
ziehung wie  echte  Urteile,  und  ich  nenne  sie  daher  zu  meinem  gegen- 
wärtigen Zwecke  so,  ohne  anderen  Bezeichnungen  vorgreifen  zu  wollen. 

2)  Nach  uns  müsste  jeder  Wortkomplex,  z.  B.  „grüner  Schnee''  etc. 
ein  Urteil  sein. 

Antwort:  Dass  Wahrnehmungen  oder  Vorstellungen  vorhanden 
sind,  an  die  assoziierte  Wörter  sich  sohliessen,  war  uns  Bedingung  für's 
Zustandekommen  eines  Urteils.  Ein  „sinnloses"  Hersage  von  LAuten  er- 
giebt  also  freilich  keine  Behauptung.  „Ich  stelle  mir  soeben  grünen  Schnee 
vor"  —  ist  zweifellos  eine  Aussage;  bedeutet  der  Ruf:  »grüner  Schnee l*" 
ungefähr  dies  (mit  geringerer  Hervorhebung  meines  Ich),  so  ist  er  ein 
Urteil  im  weiteren  Sinne,  ist  er  ein  blosses  Wortgeklingel,  dann  frei- 
lich nicht 

3)  Kann  denn  unter  Umständen  auch  ein  einzelnes  Hauptwort  eine 
Aussage  sein?  —  Wenn  es  einen  Zustand  unserer  Seele  oder  eine  Wahr- 
nehmung abbildet,  warum  nicht?  Man  sieht  einen  Rauch  aufsteigen  und 
ruft:  „ Feuer I"  Das  kann  richtig  oder  falsch  sein.  Jemand  verzieht  soia 
Gesicht  und  sagt:  „Zahnweh!"  —  Er  kann  lügen  oder  die  Wahrheit  sprechen. 
Und  lausche  ich  in  eine  Traumwelt  hinein  und  flüstere:  „Glocken I"  oder: 
„Gletscher!"  -—  so  beschreibe  ich  allerdings  psychische  Vorgänge  und  kann 
dabei,  wenn  ich  z.  B.  schauspielere,  unwahr  werden.  Die  logischen  Kenn- 
zeichen des  Satzes  sind  also  da. 

4)  Es  giebt  aber  Uebergänge  zwischen  dergleichen  Erklamationen 
und  sinnentblösstem  Gestammei.  —  Gewiss,  vor  dem  Eingeständnisse,  dass 
alles  in  alles  irgendwo  übergeht  scheuen  wir  Psychologisten  uns  überhaupt 
nicht;  das  ist  nur  den  Absolutisten  fatal. 
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5)  Audi  Postolate  and  Definitionen  sind  Sitie  und  als  soldie  den 
Anssagen  Torwandt;  hier  wire  mithin  ein  üebeigang  erwünscht  —  nnd 
sdimt  nach  nnaerer  Theorie  za  fehlen. 

loh  antworte:  Der  Zweigiiediigkeitstheorie  fehlt  er  ebenso  gut  Wir 
wilden  folgendennassen  eri&atem:  Unsere  Forderongen  and  B^griffobe- 
slimmangen  verkleiden  sich  formell  als  Aossagen  über  ein  Wahrgenom- 
menee  oder  Yorgeetelltes.  In  der  Definition  wud  der  BegrifP  als  Sabstans 
kostümiert,  and  was  in  Wirkliofakeit  eine  willknriiche  Bedeatangalimitation 
ist»  erscheint  wie  eine  —  grammatische  —  Behaaptong.  Das Postolat  tritt 
entweder  als  psychologische  Behaaptang  aaf,  oder  man  denkt  es  sioh  erfüllt 
ond  beschreibt  es  nnn  wie  eine  Thatsache. 

6)  Bb  giebt  anch  gedachte,  wortlose  urteile.  —  Aber  doeh  wohl 
nur  als  abgebleichte  Nebenformen  der  laaten.  Dass  »Denken*  ein  «inner* 
liokes  Sprechen*  sei,  ist  gewiss  falsch;  der  Mathematiker,  der  in  einer  Figor 
glnabe  Dreiecke  aafeoeht,  »denkt*  auch;  das  stillschweigende  urteil  aber 
ist  aweiMioa  stamme  Rede.  ^  Der  Oeberdensprache  passt  sioh  nnsere 
Theorie  besser  an  aki  alle  anderen.  Der  »Sats  an  sich"  Bouanos  kommt 
—  ab  bk»se  Möglichkeit  enias  Urteils  ^  hier  nicht  in  Fiage. 

7)  Wftre  die  Urteilsfanktion  mit  nnserer  sabstanzialisierenden  Th&tig- 
keit  identisch,  so  qaÖUe  sie  notwendig  ans  den  Tiefen  unserer  Katar.  Unsere 
Wahmehmangen  and  YorBtellangen  aber  mit  Worten  sa  begleiten:  was 
treibt  ans  dazu? 

Hier  steigen  wir  in's  Zentrum  unseres  Problems. 

Wir  wollen,  wenn  wir  aussagen,  andere  auf  „unsere* 
innere  oder  äussere  Wirklichkeit  aufmerksam  machen.  (Unter 
Umständen  nehmen  wir  selber  die  Bolle  des  »Anderen";  wir  spalten  uns; 
Monologe  sind  auch  Unterredungen). 

Wie  geschieht  das?  Wir  heften  an  den  interessanten  Weltfetzen 
gewisse  Laute;  in  der  Seele  des  Oenossen  reproduzieren  diese  die  zuge- 
hörigen Bilder  und  ähneln  so  dessen  psychischen  Zustand  dem  unsrigen  an. 
Also  ohne  Gemeinschaft  kein  Urteil. 

Und  hier  entspringt  der  naturliche  Begriff  der  Wahrheit  Wenn  die 
durch  meine  Aussage  beim  yerstehenden  Empfänger  erzeugten  Vorstellungen  mit 
meiner  Wahrnehmung,  also  dem,  was  ich  für  gewöhnlich  „ Wirklichkeit* 
nenne,  soweit  übereinstimmen,  wie  man  dies  von  Vorstellungen  überhauj^t 
Temünftigerweise  y erlangen  darf,  so  ist  mein  Satz  „wahr".  Und  das  En- 
teriom  dessen  ergiebt  sich  ganz  einfach,  der  Hörer  wird  sein  Bild  mit  dem 
Augenschein  vergleichen.  Möglicherweise  muss  er  noch  Denkoperationen 
vornehmen,  um  vom  Augenschein  zu  seiner  Wahrheit  zu  gelangen;  sind 
hierbei  seine  von  den  allgemein  menschlichen  Himfunktionen  abhängigen 
Schritte  mit  den  vorgeschriebenen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  so 
wird  abermals  der  Satz  ihn  »überzeugen*.  Wir  sprechen  dann  von  mittel- 
barer Wahrheit  Sie  muss  in  letzter  Linie  auf  unmittelbarer  beruhen. 
Andere  Wahrheitsproben  giebt  es  nicht  als  zuschauen  und  mitdenken  und 
•dabei  beständig  die  in  uns  erweckten  Vorstellungen  mit  dem  Resultat  des 
Zuschaaens  und  Mitdenkens  vergleichen. 

Bin  absoluter  Einsiedler  würde  nie  Veranlassimg  finden,  Wahrpehm- 
ungsurteile  zu  fällen,  wohl  aber  könnte  er  im  Selbstgespräche  induzieren 
und  seine  Induktionen  später  durch  die  Bealität  bestätigt  oder  widerlegt 
sehen:  es  gäbe  daher  für.  ihn  nur  mittelbare  Wahrheiten.  —  Ist  nun  die 
Wahrheit  —  so  gut  wie  die  Sprache   selber  —  ein   soziales,   nicht   ein 
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individaelles  Gat^*),  so  verliert  Ufhubs'  Frage^)  ihren  eigentlichen  Orand, 
woza  doch  die  „Wirklichkeit  nochmals  abgespiegelt  zu  werden  branche. 
Eine  Mmüssige**  Wiederholung  des  Realen  liegt  natürlich  da  nicht  vor,  wo 
ein  Mensch  im  anderen  seinen  eigenen  Eindrücken  ein  jScho  geben  möchte. 
Und  es  beruhen  nun  nicht  nur  die  lebendigen  Urteile  auf  dem  Verkehre 
der  Menschen  untereinander,  sondern  auch  die  „Sätze  an  sich*".  Das  Fall- 
gesetz vor  Galilei  war  eine  Satzmöglichkeit;  und  zwar  deswegen,  weil 
schon  Adam  es  hätte  verifizieren  müssen,  wenn  man  es  ihm  Schritt  für 
Schritt  hätte  vordemonstrieren  können. 

Ist  nun  aber  das  Kennzeichen  aller  Wahrheit  teils  der  Augenschein, 
teils  die  Nötigung,  jeden  der  Schlüsse  nachzudenken,  die  von  der  Perzep- 
tion  auf  ein  Allgemeinurteil  geleitet  haben:  so  muas  alle  Wahrheit  von  der 
Einrichtung  unserer  Sinne  und  unseres  Gehirnes  abhängen.  Das  Farben- 
urteil eines  Botblinden  und  den  Lehrsatz,  die  Dreieckswinkel  betrügen  über 
zwei  Rechte,  halten  wir  für  falsch,  weil  wir  mehr  Farben  als  jener  sehen 
und  den  Euklid  im  Leibe  tragen,  und  weil  wir  also  unfähig  sind,  die  beiden 
Behauptungen  nachzuerleben.  Unterschiede  kein  Mensch  ausser  mir  grün 
und  rot  und  wären  sie  alle  Pseudosphäriker,  so  würden  meine  abweichenden 
Aussagen  Irrtümer  sein;  denn  das  Individuum  vermag  nichts  wider  die 
Gattung.  In  der  ganzen  empirischen  Welt  wenigstens  kann  es  nach 
unserer  Definition  der  Wahrheit  und  ihres  Kriteriums  nur  relative  Wahr- 
heiten geben.  Wenn  Hüssbul  „die  Bede  von  einer  Wahrheit  für  den  und 
jenen^  „widersinnig**  nennt*'):  so  scheint  es  fast,  als  dürften  wir  ihm  den 
Satz  mit  besserem  Bechte  umdrehen. 


XI. 

Nor  ein  Ausweg  bleibt  dem  „Absolutisten'';  nur  ein 
einziger,  letzter;  er  kann  das  Vorhandensein  einer  un- 
bedingten Wahrheit  als  Axiom  postulieren;  und  da- 
mit überspringt  er  dann  eben  die  Schranken  der  Erfahrungs- 
welt. „Wir  nehmen  an,  dass  wir  die  Wahrheit  erkennen 
können"  1)  sagt  Uphues.  »Die"  Wahrheit,  d.  h.  die  abso- 
lute. Wohin  aber  führt  diese  Annahme?  Entweder  zum 
näl7-unkritischen  Kinderstandpunkte:  wir  sähen  die  Objekte 
genau,  wie  sie  an  sich  sind!  —  Oder  —  die  Wahrheit 
selber  wird  Objekt  des  Erkennens^);  genauer  gesagt: 
ausser  dem,  was  wir  im  landläufigen  Sinne  „Wahrheit^ 
nannten,  der  Uebereinstimmung  nämlich  eines  Satzes  mit  einer 
„Wirklichkeit",  giebt  es  noch  eine  Extrawahrheit  —  Hussbbl 
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nennt  sie  die  „ideale"^)  —  die  mit  „Wirklichkeiten"  nichts 
zu  thun  hat  und,  indem  sie  ohne  subjektive  Trübung  dem 
Bewusstsein  sich  aufdrängt,  ein  theoretisches  Wissen  ermög- 
licht, dessen  Gegenstand  sie  selber  ist  —  denn  auf  Gegen- 
stände muss  ja  wohl  alle  Theorie  gehn!  —  Das  sieht  im 
Grunde  Hüssebl  selber  ein,  aber  er  sieht  nicht,  dass  damit 
die  formale  Logik  notwendig  zur  Ontologie  wird. 
Denn  ist  die  Wahrheit  absolut,  d.  h.  für  jedes  denkbare 
Denkwesen  die  eine  und  gleiche,  so  muss  sie  ein  von  unsrer 
Organisation  unabhängiges  Dasein  führen,  muss  Substanz 
sein;  und  sollen  wir  sie  erkennen,  so  muss  sie  zugleich  in- 
telligibel  werden.  Intelligible  Substanz  aber  ist  „Idee"  in 
Flato's  Sinne^).  Auf  eine  idealistische  Metaphysik  läuft  mit- 
hin Htjssbrl's  Erkenntnistheorie  hinaus;  und  ich  halte  es 
für  ein  nicht  geringes  Verdienst  des  feinsinnigen  Denkers 
ÜPHTJBS,  das  in  seiner  jüngsten  Schrift  folgerichtig  und  klar 
gezeigt  zu  haben. 

Die  theoretische  Zukunftlogik  Hussebl's  ist  eine  Seifen- 
blase; die  psychologistische  Begründung  der  Denklehre  hält 
sich  gegen  alle  Einwände:  das  hab'  ich  hoffentlich  bewiesen. 
Aber  der  Relativismus  befriedigt  nicht  jeden;  es  giebt  Na- 
turen, die  es  unheimlich  finden,  im  Subjektiven  zu  schwimmen; 
sie  wollen  irgendwo  den  Bodengrund  des  Unbedingten. 
MOgen  sie  denn  immerhin  mit  unsrem  neuesten  Platoniker 
die  absolute  Wahrheit  fordern;  er  wird  sie  von  seinem  An- 
fangssatze aus  sicher  führen  und  ihnen  schöne  Gefilde  zeigen; 
nur,  dass  sie  diesen  Anfangssatz  aus  ihrem  Bedürfnis  und 
Wollen  heraus,  willkürlich  also,  gesetzt  haben,  dessen  müssen 
sie  während  der  ganzen  Untersuchung  eingedenk  bleiben; 
mit  dem  kritisch-theoretischen  Unterbau,  den  ihnen  Hijsssbl 
geliefert,  war  es  nichts. 
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wehrend  der  Physiker  die  Sehwingimgen  des  Pendels  als  allgemeineB  Zeitmaas  be- 
BBtst,  lüMt  deh  deren  Beobachtung  audi  als  ein  näher  zu  analysierentor  Wahmehnrangsvor- 
gang  betrachten,  wobei  der  Inhalt  des  Wahrgenommenen  in  beiden  FlOlen  derselbe  ist. 
Danas  folgt,  daas  eine  Wahmehmnngsaassage  als  „positiTe''  und  „relative**  anftreten  kann. 
—  Das  Znstandekommen  der  Wahrnehmung  ist  an  den  Körper  der  aussagenden  Person,  und 
«war  die  Sinnessabstansen,  gekattpft.  —  Die  Wahmefamungsanssage  lüsst  sich  als  ,,reine  Er- 
fafarang^  nadi  R.  AVBNABIUS  auffassen  —  der  Begriff  der  Sinnesftinktion  wird  als  System- 
indemng  der  Sinnessubstanxen,  bedingt  durch  eine  aussenweltliche  Gomplementfirbedlngong 
behandelt  Der  Zusammenhang  der  Elemente  der  Wahrnehmung  im  Sinne  MaCHS  Ub»t  uns 
die  Psychologie  als  besondere  den  Naturwissenschaften  kordinierte  Dissiplin  ablehnen  und  die 
Diskussion  der  sie  beschäftigenden  Fragen,  soweit  sich  diese  auf  die  Theorie  der  Wahrnehmung 
bestehen,  der  Physiologie  zuweisen. 


Im  Sommer  1898  warde  im  Institut  für  experimentelle  Psychologie 
zu  Leipzig  eine  üntersachung  „über  den  .Umfang  des  Bewnsstseins*'  be- 
gonnen; es  zeigte  sich  im  Verlauf  der  Arbeit,  dass  der  Gegenstand  dieser 
Frage  auÜB  innigste  verknüpft  sei  mit  den  zeitlichen  Verhältnissen  von 
fiinnegwahniehmung  und  Voiatellnng  überhaupt,  und  dass  es  notwendig  sei, 
zunächst  diese  zum  Objekt  der  Untersuchung  zu  machen.  Von  Winter 
1899  bis  Ostern  1901  beschäftigten  wir,  Dr.  Morbius  und  Verf.,  uns  gemein- 
sam experimentell  mit  dieser  Aufgabe,  und  es  ergab  sich^  dass  die  hierher- 
gehörigen Fragen  von  einer  grundlegenden  Bedeutung  seien,  nicht  nur  für 
die  experimentelle  Psychologie,  sondern  auch  für  die  Würdigung  der  er- 
kenntnistheoretischen  Fragen  der  Sinnesphysiologie.  Das  folgende  ist  der 
erste  Abschnitt  aus  einer  jetzt  abgeschlossenen  umfangreichen  Untersuchung 
über  den  „Zeitsinn**  und  es  soll  hier  versucht  werden,  die  Problemstellung, 
zu  der  wir  schliesslich  gelangten,  darzulegen. 

I. 
Ausgangspunkt  des  folgenden  ist  eine  specielle  Frage 
aus  der  Physiologie  der  Sinne,  welche  nämlich  die  Vorgänge 
seien,  wenn  eine  sinnliche  Wahrnehmung  einer  Abfolge  kurz 
dauernder  GehOrseindrttcke  stattfindet  und  wenn  wir  über 
diese  Wahrnehmung  aussagen;  diese  Aufgabe  scheint  eine 
sehr  einfache   zu  sein.     Der  Verlauf  eines  solchen  Wahr- 
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nehmungsvorganges  ist  uns  gegeben  beim  Hinhören  auf  die 
Schläge  eines  beliebigen  Pendels,  das  entweder  an  einen 
schallenden  Körper  leicht  anschlägt,  oder  durch  irgend  eine 
mechanische  Vorrichtung,  mit  der  es  verknüpft  ist,  einen 
Schall  hervorruft. 

Diese  Schalleindrttcke  von  kurzer  Dauer  sind  durch 
Zwischenpausen  von  einander  getrennt;  und  über  diese 
Pausen  können  wir  aussagen  ob  sie  gleich  seien  oder  nicht; 
dass  wir  dabei  falsch  oder  richtig  aussagen  können,  mag  zu- 
nächst unerörtert  bleiben,  uns  genügt  es,  dass  wir  im  gege- 
benen Falle  wohl  dazu  kommen  würden,  eine  Aussage  über 
die  Gleichheit  oder  auch  Ungleichheit  der  Pausen  zu  machen. 
Die  Beobachtung,  auf  der  die  Aussage  beruht,  machen  wir 
im  vorliegenden  Falle  mit  dem  Gehörsapparat,  sie  sind 
SinneswahmehmuDgen  des  Gehörs  und  die  Aussage  ist  ganz 
allgemein  eine  Sinnesaussage.  Die  Gehörswahrnehmung  ist 
im  vorliegenden  Falle  die  entscheidende  Instanz  für  die  Aus- 
sage über  die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Pausen,  also 
der  Zeitteilung,  wie  sie  durch  die  Schwingungen  des  Pendels 
gegeben  ist. 

Für  den  Physiker  dient  die  Bewegung  des  Pendels  als 
Zeitmass;  sie  wird  daher  für  ihn  zu  einem  höchst  wichtigen 
Vorgang,  auf  Grund  dessen  es  ihm  möglich  ist,  die  Vorgänge 
der  Aussenwelt  in  einen  durchgängigen  Zusammenhang  zu 
bringen  und  in  ihren  zahlenmässigen ,  qantitativen  Verhält- 
nissen, in  dem  die  Zeit  selbst  als  numerisch  bestimmbares 
Quantum  behandelt  wird,  zu  untersuchen.  Wir  nehmen  zum 
Ausgangspunkt  dieselbe  Erscheinung  der  Zeitdauer  der  Pendel- 
schwingungen, werden  aber  versuchen,  dieselben  von  einem 
anderen  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten. 

Der  Physiker  kommt  durch  seine  Beobachtungen  und 
Ueberlegungen  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Bewegungen  des 
Pendels  durch  die  Constanz  und  leichte  Uebersehbarkeit 
ihrer  zeitlichen  Verhältnisse  in  vollkommener  Weise  geeignet 
sind,  zur  Beobachtung  und  Darstellung  der  zeitlichen  Ver- 
hältnisse der  Vorgänge  unserer  Umgebung  zu  dienen,  und 
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er  gelangt  so  zu  einem  universalen,  in  einem  äusseren  Vor- 
gange gegebenen  Zeitmasse.  Wir  beobachten  denselben  Vor- 
gang, wir  nehmen  dieselben  äusseren  Erscheinungen,  wie  der 
Physiker,  wahr,  unsere  Ueberlegungen  gehen  aber  nicht  auf 
die  Ermittelung  von  Zusammenhängen  in  unserer  Umgebung, 
sondern  auf  das  aussagende  Individuum,  indem  wir  in  letzter 
Linie  fragen:  woher  kommt  ffir  uns  die  Möglichkeit,  über 
die  zeitlichen  Verhältnisse  von  Sinneswahmehmungen  aus- 
zusagen, zeitliche  Verhältnisse,  wie  sie  etwa  bei  der  Wahr- 
nehmung der  Pendelschwingungen  gegeben  sind?  Wir  beob- 
achten genau  dasselbe,  wir  sehen  oder  hören  um  nichts  mehr 
oder  weniger  als  der  Physiker;  unsere  Beobachtung  bezieht 
sich  auf  einen  Vorgang  in  unserer  Umgebung  und  die  Aus- 
sage, der  Zeitabstand  zweier  gehörter  Schläge  ist  gleich 
gross,  oder  die  Zeitdauer  zweier  aufeinander  folgender  Schwin- 
gungen ist  gleich,  hat  in  allen  ihren  Bestandteilen  die  Wahr- 
nehmung des  Vorganges  zur  Voraussetzung.  Eine  Aussage, 
welche  geknüpft  ist  an  einen  Vorgang  in  unserer  Umgebung 
und  erst  möglich  ist,  wenn  dieser  Vorgang  uns  in  irgend 
einer  Weise  gegeben  ist,  soll  als  Erfahrung  bezeichnet 
werden.  Im  vorliegenden  Falle  ist  jener  Vorgang  die  Vor- 
aussetzung unserer  Aussage  in  allen  ihren  Teilen  und  so  ist 
nach  unserer  Begriffsbestimmung  die  Aussage  in  allen  ihren 
Teilen  Erfahrung;  wir  haben  denselben  Ausgangspunkt  wie 
der  Physiker,  indem  der  Vorgang  in  unserer  Umgebung,  an 
den  in  beiden  Fällen  alle  weitere  Analyse  anknüpft,  derselbe 
ist.  Wir  beobachten,  dass  die  Schläge  eines  geeigneten 
Pendels  immer  in  gleichem  Zeitabstande  erfolgen.  Diese 
Aussage  ist  unabhängig  von  Rechnungen  oder  Ueberlegungen 
auf  Grund  irgend  welcher  Voraussetzungen,  sondern  beruht 
unmittelbar  auf  der  sinnlichen  Wahrnehmung  jenes  Vor- 
ganges. Dadurch,  dass  wir  sagen,  die  Wahrnehmung  des 
Vorganges  in  unserer  Umgebung  ist  Inhalt  des  Ausgesagten 
in  sämtlichen  Componenten  der  Aussage,  ist  es  aus- 
geschlossen, dass  die  Aussage  um  irgend  etwas  mehr  ent- 
halte  als   der  Vorgang,   der  Gegenstand   der  Aussage  ist. 
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Wir  wollen  diese  als  Wahrnehmungsaussage  bezeichnen  und 
können  dann  sagen,  dass  dieselbe  inhaltlich  nichts  enthält, 
was  dazu  veranlassen  könnte,  den  Vorgang  und  die  Aus- 
sage inhaltlich  gegenüber  zu  stellen.  Der  Vorgang  ist  uns 
gegeben  in  unserer  Wahrnehmung  und  als  unsere  Wahr- 
nehmung, und  diese  und  der  Vorgang  sind  inhaltlich  voll- 
ständig coDgruent.  So  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  dass 
die  Analyse  der  Wahrnehmung  als  solche  in  keiner  Weise 
zu  dem  Ergebnis  fuhren  kann,  den  subjektiven  BeAind  des 
aussagenden  Individuums  irgendwie  zu  erweitern  und  zu 
completieren  um  irgend  etwas,  was  nicht  in  der  Wahrneh- 
mung des  Vorganges  schon  enthalten  ist. 

Eine  Wahrnehmungsaussage,  welche  so  beschafifen  ist, 
dass  alles  ausgeschlossen  ist,  was  nicht  der  Erfahrung  ange- 
hört und  alles  Ausgesagte  nur  auf  den  Vorgang  sich  bezieht, 
nicht  aber  irgend  welche  Beziehung  auf  das  aussagende  In- 
dividuum enthält,  soll  als  positive  Form  der  Wahrnehmungs- 
aussage bezeichnet  werden,  eine  solche  dagegen,  welche  so 
formuliert  ist,  dass  die  Beziehung  auf  die  aussagende  Person 
darin  enthalten  ist,  wollen  wir  relative  Form  der  Wahr- 
nehmungsaussage nennen. 

Wir  verknüpfen  mit  diesen  Bezeichnungen  keinerlei 
theoretische  Hintergedanken,  welche  sich  etwa  auf  die  Bea- 
lität  der  Umgebung  oder  „die  Erkenntnisthätigkeit  des  Sub- 
jekts^ beziehen  würden,  denn  wir  haben  zu  solchen  Fragen, 
wenn  wir  die  Schwingungen  des  Pendels  beobachten,  nicht 
den  geringsten  Grund,  wir  unterschieben  auch  mit  dem  Ter- 
minus „Wahrnehmung^  keineswegs  irgend  eine  Theorie,  son- 
dern wollen  mit  demselben  nur  die  Thatsache  bezeichnen,, 
dass  die  Person  A  oder  B  eine  Aussage  zu  machen  im 
Stande  ist,  welche  in  allen  ihren  Teilen  nichts  enthält,  was 
nicht  Gegenstand  der  Erfahrung  ist,  indem  es  in  allen  Teilen 
auf  die  Umgebung  sich  bezieht  und  durch  dieselbe  bedingt 
ist  In  der  Form  der  positiven  Wahrnehmungsaussage  ist 
der  Inhalt  derselben  eine  Gruppe  ausgesagter  aussenwelt- 
licher  Beziehungen,   mit  denen   sich   theoretisch    etwa    der 
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Physiker  beschäftigt;  dieser  kann  sich  dabei  seinen  Stand- 
punkt nachBeUeben  wählen,  er  kann  etwa  die  Wellenbewe- 
gung oder  die  stationäre  Strömung  ganz  allgemein  oder 
andrerseits  die  optischen  Anomalien  eines  Borazitkrystalls 
zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung  machen;  durchgängig 
handelt  es  sich  um  Beziehungen,  bei  denen  die  Person  des 
Untersuchers  nicht  in  die  Formulierung  der  Ergebnisse  ein- 
geht. Da  aber  die  Aussage  notwendig  von  einer  aussagenden 
Person  herrtthrt,  so  muss  es  jederzeit  möglich  sein,  den  In- 
halt der  Aussage  auch  in  relativer  Form  auszudrucken. 
(Hierin  liegt  eine  der  Wurzeln  der  später  als  falsch  zurück- 
zuweisenden Annahme,  dass  alles  Gegebene  zunächst  als 
„Inhalt  meines  Bewusstseins^  gegeben  sei.)  Der  Inhalt  der 
einzelnen  Wahrnehmung^  wie  er  in  der  Erfahrung  gegeben 
ist,  kann  dadurch  nicht  geändert  werden,  in  der  Wahrneh- 
mung haben  wir  allen  Inhalt  der  Erfahrung,  welcher  derselbe 
bleibt,  ob  die  Wahrnehmung  in  positiver  oder  relativer  Form 
ausgesagt  werde,  denn  diese  Unterscheidung  berührt  nicht 
den  Inhalt,  sondern  die  formale  Beziehung  auf  die  aus- 
sagende Person. 

Bis  jetzt  wurde  durchgängig  von  der  Wahrnehmung 
der  zeitlichen  Verhältnisse  eines  schwingenden  Pendels  ge- 
sprochen, es  ist  aber  möglich,  der  Betrachtung  eine  allge- 
meine Form  zu  geben,  durch  welche  dieselbe  in  ihrer  Be- 
deutung verständlicher  wird. 

Wir  haben  die  Ausdrucke  „positive  und  relative  Form 
der  Wahmehmungsaussage'^  nur  zur  Bezeichnung  einer  for- 
malen Beschaffenheit  derselben  eingeführt,  keineswegs  ent- 
halten dieselben  die  Gegenüberstellung  von  „objektiv  und 
subjektiv^,  deren  Einführung  gerade  vermieden  werden  soll, 
und  die  Termini  erschienen  zweckmässig,  um  die  irrige  An- 
nahme zu  vermeiden,  dass  die  aussagende  Person  als  Subjekt, 
eingeführt  werden  solle;  sie  enthalten  also  keineswegs  irgend- 
welche theoretische  Nötigung,  das  Subjekt  als  primär  gege- 
benes einzuführen,  weil  dies  eine  Ausdehnung  in  der  Anwen- 
dung dieser  Termini  Über  die  formulierte  Begrenzung  rein  als 
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formale  Beschaffenheit  der  Aussage  involvieren  würde. 
Weiterhin  decken  sich  diese  Termini  nicht  mit  der  Unter- 
scheidung eines  Gegensatzes  von  „physisch"  und  „psychisch*, 
welchen  wir  überhaupt  ablehnen. 

Wenn  man  den  Inhalt  der  Wahrnehmungen  durch 
logische  Operationen  zerlegt,  so  kommt  man  zu  Elementen 
derselben,  wie  Tönen,  Farben,  Räumen,  Zeiten,  Wärmen  imd 
anderen  derartigen  Bestimmungen;  diese  können  in  mannig- 
facher Weise  zu  Complexen  verknüpft  sein  und  es  lassen  sich 
auf  Grund  der  Analyse  der  Wahrnehmung  bestimmte  Kri- 
terien  angeben,  unter  denen  wir  diese  Oomplexe  als  Körper 
bezeichnen.  Diese  sind  aber  keineswegs  beständig,  bald  kann 
das  eine  bald  ein  anderes  Element  in  wechselnden  Verhält- 
nissen auftreten  oder  fehlen.  Ueber  das  Vorhandensein  und 
die  Beziehung  dieser  Elemente  entscheidet  die  Erfahrung  und 
auf  Grund  derselben  werden  die  Bestandteile  des  Complexes 
als  Eigenschaften  desselben  hervorgehoben.  Diese  Elemente 
können  wiederum  Gemeinsames  darbieten,  auf  Grund  dessen 
sie  als  allgemeinere  Eigenschaften  der  Wahrnehmung  zu- 
sammengefasst  werden.  Als  ein  solcher  Elementcomplex, 
in  dem  die  Abgrenzung  positiver  und  relativer  Form  der 
Wahrnehmungsaussage  anscheinend  sich  nur  unscharf  von 
einander  trennen  lassen,  tritt  unser  Körper  auf.  Dieser  ist 
ein  durch  gewisse  Besonderheiten  ausgezeichneter  Umgebungs- 
bestandteil, von  dem  sich  zeigt,  dass  er  das  Verhältnis  der 
anderen  Umgebungsbestandteile  mitbestimmt;  derselbe  Körper 
wird,  wenn  er  nahe  ist,  durch  mein  Auge  gross  gesehen, 
wenn  er  fern  ist,  klein,  mit  dem  rechten  Auge  gesehen  sieht 
er  anders  aus,  wie  mit  dem  linken,  bei  einer  Abducenslähmung 
wird  er  doppelt  gesehen  und  bei  geschlossenen  Augen  wird 
er  gar  nicht  wahrgenommen.  So  erscheinen  durchgängig  die 
Eigenschaften  eines  und  desselben  aussenweltlichen  Körpers 
durch  die  Wahrnehmung,  welche  an  bestimmte  Organe  des 
Körpers  der  wahrnehmenden  Person  geknüpft  ist,  modifidr- 
bar  zu  sein,  sie  erscheinen  durch  dieselben  bedingt.  Wir 
haben   nun  nur  von   diesem  Zusammenhang   der  Elemente 
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auszugehen,  von  welchen  gesagt  wurde,  dass  sie  yollständig 
und  ausschliesslich  in  der  Wahrnehmung  gegeben  seien  und 
dies  bedeutet,  dass  sie  fUr  unsere  Betrachtung  zunächst  als 
einziger  Erfahrungsinhalt  anzusehen  sind.  Die  einzige  Son- 
derung, welche  der  von  uns  zu  Grunde  gelegte  Begriff  der 
Erfahrung  bietet,  ist  zunächst  die  Heraushebung  unseres 
eigenen  Körpers  als  eines  Umgebungsbestandteiles,  der  die 
anderen  Körper  als  Umgebungsbestandteile  zu  modificiren 
im  Stande  ist.  Insofern  die  Wahrnehmung  reine  Erfahrung 
ist,  verschafft  uns  die  Analyse  derselben  nichts,  was  uns 
nicht  schon  gegeben  wäre;  ein  Versuch,  der  diesen  Weg  ein- 
schlagen wollte,  rein  aus  dem  Subjekt  ohne  die  Discussion 
der  Bedingtheit  der  Wahrnehmung  allerlei  Einsichten  zu 
schöpfen,  mttsste  sich  das  Material  und  die  Möglichkeit  dazu 
erst  durch  Hypothesen  und  Theorien  verschaffen,  welche 
ausserhalb  des  von  uns  formulierten  Begriffes  der  Erfahrung 
liegen. 

Wir  gehen  in  der  allgemeinen  Form  unserer  Auseinandersetzung  von 
der  Annahme  aus^),  dass  ein  beliebiger  ümgebungsbestandteil  in  einem 
solchen  Verhältnis  zu  menschlichen  Individuen  stehe,  dass,  wenn  jener 
gesetzt  ist,  diese  eine  Eiiahrung  aussagen. 

In  dieser  Annahme  tritt  der  ümgebungsbestandteil  als  Voraus- 
setzung des  Ausgesagten  auf,  insofern  die  Aussage  unmöglich  ist,  wenn 
nicht  der  ümgebungsbestandteil  gegeben  ist;  ein  solches  Ausgesagtes  wird, 
wie  oben  ausgesprochen,  als  Erfahrung  bezeichnet.  In  Bezug  hierauf  soll 
zunächst  der  einfacliste  Fall  angenommen  werden,  dass  jener  ümgebungs- 
bestandteil Voraussetzung  des  Ausgesagten  in  dessen  sämtlichen  Bestand- 
teilen sei,  und  dass  damit  das  Ausgesagte  auch  in  ollen  seinen  Kompo- 
nenten als  Erfahrung  gesetzt  sei.  Diese  Annahme  lässt  sich  in  dem  Satze 
aussprechen:  „Wenn  Bestandteile  unserer  Umgebung  als  Voraussetzung 
eines  ausgesagten  in  allen  seinen  Komponenten  anzunehmen  sind,  so  ittt 
das  Ausgesagte  in  allen  seinen  Komponenten  als  Erfahrung  anzunehmen'' 
(Atenaruts). 

Die  von  Avenabiüs  durchgeführte  Untersuchung  über 
den  Begriff  der  reinen  Erfahrung  lässt  sich  zu  gründe  legen, 
um  die  Grenzen  und  die  Art  des  Verfahrens  zu  bestimmen^ 
wenn  versucht  werden  soll,  die  Wahrnehmung  auf  Grund- 
lage der  reinen  Erfahrung  zu  untersuchen*  Dass  man  be- 
rechtigt sei,  diese  Forderung  zu  stellen,  lässt  sich  auf  zwei- 


^)  Richard  Atbnariüs,  Kritik  der  reinen  Erfahrung  1888  p.  3. 
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fache  Weise  zeigen,  einerseits  indirekt,  denn  wenn  man 
Berechtigung  und  Möglichkeit  unserer  Postulierung  nicht  zu- 
giebt,  so  muss  man  die  entgegengesetzte  Annahme  machen, 
dass  die  Untersuchung  der  Wahrnehmung  in  letzter  Linie 
notwendig  zu  Begriffen  führen  müsse,  die  über  alle  Erfah- 
rung hinausliegen.  Das  bedeutet  aber,  dass  eine  abgeschlossene 
Theorie  der  Wahrnehmung  auf  Grund  des  in  ihr  selbst  ent- 
haltenen Materials  unmöglich  wäre,  dass  also  eine  andere 
QueDe  von  Begriffen,  (welchen  nicht  nur  eine  formale  Funk- 
tion, wie  sie  Kant  den  Kategorien  beilegte,  zukäme),  welche 
auf  die  Erfahrung  anwendbar  seien,  existiere,  als  in  der  Er- 
fahrung selbst.  Damit  wäre  die  Berechtigung  metaphy- 
sischer Begriffe  ( —  und  als  solche  lassen  sich  die  Begriffe 
des  Bewusstseins,  des  Subjekts,  des  Psychischen  und  des 
Willens  ganz  oder  in  ihren  Komponenten  nachweisen)  — 
für  alle  Zeiten  zugestanden  und  der  Verzicht  ausgesprochen 
auf  eine  induktive  Theorie  der  Wahrnehmung,  welche  inner- 
halb der  Grenzen  der  Erfahrung  liegt. 

Unter  den  Umgebungsbestandteilen  haben  wir  nun  den 
eigenen  Körper  insofern  als  besonders  bedeutungsvoll  gefunden, 
als  er  die  anderen  Umgebungsbestandteile  inhaltlich  mit- 
bedingt. Gebe  ich  einem  wachen  Individuum  eine  auf  einem 
Besonanzkasten  befestigte,  schwingende  Stimmgabel  von  be- 
stimmter Schwingungszahl,  etwa  533,  so  ist  dasselbe  in  der 
Lage,  auszusagen,  dass  es  einen  Ton  von  einer  gewissen 
Höhe  höre.  Diese  Aussage  würde  wegfallen,  wenn  bei 
diesem  Individuum  die  peripherische  Endigung  des  Gehör- 
nerven, oder  der  Nerv  in  seinem  Verlauf,  oder  in  seinem 
zentralen  Verbreitungsgebiet  zerstört  würde;  man  könnte  sich 
auch  nach  dem  Tode  des  Individuums  von  der  morpholo- 
gischen Intaktheit  des  Hörapparates  überzeugen,  und  man 
wird  umgekehrt  bei  einem  Individuum,  welches  diese  Aus- 
sage nicht  zu  machen  im  stände  ist,  annehmen,  dass  jener 
Apparat  in  irgend  welchem  Teile  morphologisch  nicht  intakt 
oder  nicht  normal  funktionsfähig  sei.  Ebenso  wird  das  In- 
dividuum  unter   anderen  Umständen  eine  Farbe  aussagen. 
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aber  nur,  solange  seine  Netzhaut  intakt  ist,  bei  Durch- 
schneidung des  Sehnerven  wird  diese  Aussage  unmöglich. 
Bei  einem  anderen  Individuum  fehlt  vielleicht  die  Möglich- 
keit, bestimmte  Farbenpaare,  etwa  grUn-rot  oder  blau-gelb 
zu  erkennen  und  dies  erklären  wir  ebenfalls  durch  einen 
Ausfall  in  der  Beschaffenheit  des  farbenempfindenden  Appa- 
rates im  Auge.  In  allen  diesen  Fällen  lässt  sich  zeigen, 
dass  die  Aussage  mit  bedingt  ist  durch  den  Ümgebungs- 
bestandteil,  den  wir  als  den  Körper  des  Individuums  be- 
zeichnen. Ebenso  finden  wir,  dass  bei  Störungen  der  Wärme- 
und  Eälteempfindungen,  wie  sie  bei  Syringomyelie  auftreten, 
gewisse  Partieen  der  grauen  Bückenmarksubstanz  zerstört 
sind.  Auf  diese  Weise  ISsst  sich  zeigen,  dass  für  alle  Ele- 
mente der  Wahrnehmung,  Farben  und  Töne,  Wärme,  Druck, 
Baum  und  zeitliche  Bestimmungen,  der  Körper  des  Indivi- 
duums als  Bedingung  auftritt. 

Nun  hat  nicht  eine  beliebige  Zerstörung  innerhalb  des 
komplizierten  Umgebungsbestandteiles  unseres  Körpers  die 
Folge,  dass  alle  oder  bestimmte  Elemente  in  Wegfall  kom- 
men, es  lässt  sich  vielmehr  zeigen,  dass  der  Wegfall  der 
Elemente  mit  dem  Ausfall  oder  der  Zerstörung  der  Funktion 
bestimmter  Teile  des  Körpers  verknüpft  ist.  So  fallen  die 
Farben  weg  bei  Zerstörung  der  Retina,  des  Sehnerven  oder 
bestimmter  Gehirnpartieen,  dasselbe  gilt  für  die  räumlichen 
Bestimmungen,  soweit  sie  dem  Gesichtssinne  angehören,  so 
tritt  Ageusie  ein  bei  Zerstörung  des  Glossopharyngeus,  der 
Chorda  und  vielleicht  des  ramus  lingualis  des  Quintus,  so- 
weit demselben  Chordafasern  beigemischt  sind.  In  gleicher 
Weise  gilt  für  alle  anderen  Elemente,  welche  als  Inhalt 
einer  Wahrnehmungsaussage  auftreten  können,  dass  sie  in 
Wegfall  kommen,  wenn  bestimmte  Partieen  des  Körpers 
zerstört  werden. 

Diejenigen  Bestandteile  des  Körpers,  an  deren  Gegeben- 
sein das  Auftreten  von  Elementen,  welche  überhaupt  Inhalt 
von  Wahmehmungsaussagen  sein  können,  gebunden  ist,  sollen 
als  Sinnessubstanzen  bezeichnet  werden. 
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Das  Ergebnis  vorstehender  Betrachtung  lässt  sich  dahin 
aussprechen,  dass  alle  Elemente,  welche  als  Erfahrungsinhalt 
auf  Grund  der  Wahrnehmung  auftreten  können,  gebunden 
sind  an  das  Qegebensein  der  Sinnessubstanzen  im  EOrper 
des  aussagenden  Individuums. 

So  bezeichnen  wir  als  Sehsinnsubstanz  den  gesamten 
morphologischen  Komplex  von  der  Netzhaut  bis  zu  den  Teilen 
der  Grosshirnrinde,  an  deren  morphologische  und  funktionelle 
Intaktheit  die  Wahrnehmung  von  Farben  oder  visuellen  räum- 
lichen Wahrnehmungen  geknttpft  ist,  als  HOrsinnsubstanz  den 
morphologischen  Komplex  der  nervösen  Teile  des  inneren 
Ohres,  des  Oktavus  und  aller  Teile  des  Zentralnervensystems, 
deren  Vorhandensein  Bedingung  ist  für  die  Möglichkeit  der- 
jenigen Elemente,  welche  als  Inhalt  von  Aussagen  von  Ge- 
hörswahrnehmungen auftreten.  In  demselben  Sinne  sprechen 
wir  von  Geruchsinnessubstanz ,  Geschmacksinnessubstanz, 
thermischen  und  taktilen  Sinnessubstanzen. 

Nicht  alle  Teile  der  Sinnessubstanzen  brauchen  für  das 
Auftreten  der  Elemente  die  gleiche  Bedeutung  zu  haben,  ein 
vollständig  Erblindeter  kann  farbige  Gesichtshallucinationen 
haben,  ein  Individuum  kann  taktile  Empfindungen  in  eine 
nicht  mehr  vorhandene  amputierte  Extremität  verlegen.  Dagegen 
wird  fttr  einen  Erblindeten  das  Element  „Farbe^  nicht  als 
Wahrnebmungsaussage,  bedingt  durch  einen  Umgebungs- 
bestandteil ausserhalb  des  eigenen  Körpers,  auftreten  können. 
Diejenigen  Teile  des  Körpers,  an  deren  Vorhandensein  die 
Möglichkeit  des  Auftretens  eines  Elementes,  das  einem  an- 
deren Umgebungsbestandteil  als  dem  eigenen  Körper  an- 
gehört, gekntlpft  ist,  sollen  als  Sinnesorgane  bezeichnet 
werden,  diejenigen  Teile  der  Sinnessubstanzen,  mit  welchen 
diese  Möglichkeit  nicht  unmittelbar  verknüpft  ist,  wegen  ihrer 
morphologischen  Beschaffenheit  als  zentrale  Sinnessub- 
stanzen. 

So  kommen  wir  ausgehend  von  dem  Begriff  der  Erfah- 
rung zu  dem  Ergebnis,  dass  alle  Wahrnehmung  an  das  Vor- 
handensein der  Sinnessubstanzen  gebunden  ist.    Dies  ist  aber 
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Ton  grundlegender  Wichtigkeit.  Denn  wenn  bewiesen  wird, 
dass  ohne  Sinnessubstanzen  keine  Wahrnehmung  möglich 
sei,  so  ist  bewiesen,  dass  alle  Wahrnehmungsaussagen  und 
alles,  was  auf  solchen  beruht,  nicht  mOglich  sei,  ohne  einen 
zu  Grunde  liegenden  Komplex  unseres  Körpers,  der  uns  in 
den  Sinnessubstanzen  gegeben  ist. 

Der  Begriff  der  Sinnessubstanzen  ist  zunächst  als  Teil 
unseres  Körpers  ein  morphologischer,  d.  h.,  es  ist  flir  sein 
Gegebensein  in  diesem  Falle  gleichgültig,  ob  wir  ihn  im  Zeit- 
punkte tj  oder  tg  betrachten;  in  dieser  Weise  stehen  wir 
denselben  gegenüber,  wenn  wir  sie  anatomisch  untersuchen, 
wenn  es  gilt,  die  gröberen  Formverhältnisse  oder  den  feineren 
Aufbau  derselben  zu  ermitteln. 

Für  die  Analyse  des  Wahrnehmungsvorganges  hat  aber 
der  Begriff  der  Sinnessubstanzen  noch  eine  andere  Bedeu- 
tung. Alle  Wahrnehmung  ist  nämlich  an  das  Fortschreiten 
der  Zeit  gebunden,  sie  ist  ein  Vorgang.  Damit  ist  gesagt, 
dass  die  Sinnessubstanz  während  des  Ablaufes  der  Wahr- 
nehmung geändert  wird,  dass  dieselbe  in  ihrer  Beschaffen- 
heit im  Zeitpunkt  t^  und  t^  verschieden  ist,  wenn  wir  einen 
Wahmehmungsvorgang  als  gegeben  annehmen.  Die  Bezie- 
hung zwischen  dem  Wahmehmungsvorgang  und  der  Aenderung 
der  Sinnessubstanz  bezeichnen  wir  als  Sinnesfunktion,  wobei 
wir  gemäss  der  Erfahrung,  dass  die  Sinnessubstanz  in  das 
Auftreten  der  Elemente  der  Umgebungsbestandteile  als  Be- 
dingung eingeht,  diese  Aenderungen  der  Sinnessubstanz  unter 
Umständen  auch  als  unabhängige  Variabele  betrachten 
können.  Demnach  verschiebt  sich  für  uns  der  Wert  des 
Begriffes  der  Sinnessubstanz,  indem  die  Tragweite  desselben 
nicht  in  seiner  morphologischen,  sondern  vielmehr  in  seiner 
funktionellen  Bedeutung  liegt.  Thatsächlich  ist  auch  die 
Betrachtung  des  Zusammenhanges  zwischen  Wahrnehmung 
und  den  besonders  zu  derselben  in  Beziehung  stehenden 
Oomplexen  unseres  Körpers  für  die  Physiologie  das  Motiv 
zur  Bildung  des  Begriffes  der  Sinnessubstanzen  gewesen. 
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Bevor  es  aber  angängig  ist,  den  Begriff  der  Sinnesfunktion  zu  ent- 
wickeln, ist  es  nötig,  die  allgemeinen  Verhältnisae  der  Aendemngen,  miter 
weiche  die  Sinneslonktion  fällt,  nach  ihrer  formalen  Seite  zn  untersuchen. 

Wenn  in  der  reinen  Erfahrung  zwei  Veränderliche  so  zusammen- 
hängen,  dass  mit  der  Aenderung  der  ersten  die  der  anderen  gesetzt  ist,  so 
lässt  sich  die  erste  in  Hinsicht  auf  die  zweite  als  deren  Aenderungsbedingung 
bezeichnen,  die  Aendemngen  der  zweiten  Veränderlichen  sind  dann  in  Be- 
zug auf  die  erste  bedingte  oder  abhängige;  beide  zusammen  sollen  unter 
dem  Begriff  des  Systems  zusammengefasst  werden^).  Alle  nach  unserer 
Voraussetzung  gegebenen  Umgebungsbestandteile  können  als  veränderlich, 
und  die  Veränderungen  in  der  angegebenen  Weise  voneinander  abhängig 
gedacht  werden.  Sie  können  so  miteinander  die  mannigfachsten  Systeme 
von  der  mannigfaltigsten  Grösse  bilden,  die  schliesslich  in  einem  einzigen, 
den  gesamten  Bereich  der  Erfahrung  umfassenden  System  gedacht  we^en 
können.  Die  Oesamtheit  der  Merkmale  eines  beliebigen  Systems  von  Um- 
gebungsbestandteilen, weiches  die  Bedingung  erfüllt,  dass  es  mit  einem 
anderen  Veränderlichen  ein  System  höherer  Ordnung  bildet,  also  selbst  ein 
Veränderliches  ist,  dessen  Aenderungen  irgendwie  von  einem  anderen  Ver- 
änderlichen abhängen,  durch  welche  die  Grenzbestimmung  des  Systems,  also 
der  Beschlossenheitsbegriff  desselben  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte  t^  logisch 
vollständig  bestimmt  ist,  soll  als  die  Systembeschaffenheit  des  Zei4>unktes 
t^  bezeichnet  werden. 

Es  ist  nicht  notwendig,  für  unsere  Zwecke  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften des  Begriffs  der  Aenderung  zn  entwickeln'),  da  er  sich  im  I^ufe 
der  Untersuchung  noch  näher  nach  den  besonderen  Umständen,  mit  denen 
wir  es  zn  tbun  haben,  bestimmen  wird ;  es  genügt  hier,  darauf  hingewiesen 
zu  haben,  dass  der  Begriff  der  Sinnesfunktion  dem  formalen  Begriffe  der 
Aenderung  einer  Systembeschaffenheit  sich  unterordnen  lässt,  und  dass  dem- 
zufolge die  logischen  Bestimmungen  jenes  formalen  Begriffes  mit  Vorteil 
auch  bei  der  Untersuchung  der  Sinnesfunktionen  anzuwenden  sind. 

Damit  eine  mögliche  Systemänderung  zur  wirklichen  werde,  ist  es 
notwendig,  dass  eine  ausserhalb  des  Systems  selbst  gelegene  Bedingung 
hinzutrete,  welche  als  Komplementärbedingung  der  zugehörigen  Aenderung 
des  betrachteten  Systems  bezeichnet  werden  soll,  während  die  im  System 
selbst  enthaltenen  Bedingungen  als  systematische  Vorbedingimgen  zu  be- 
zeichnen sind.  Die  Zusammensetzung  der  systematischen  Vorbedingungen 
und  der  Komplementärbedingung  bezeichnen  wir  als  Bedingungsgesamtheit 
Demnach  kann  eine  als  möglich  gedachte  Aenderung  nur  in  dem  Fall  wirk- 
lich eintreten,  dass  nicht  etwa  die  eine  oder  andere  ihrer  Bedingungen, 
sondern  ihre  Bedingungsgesamtheit  gesetzt  wird.  Daraus  folgt  für  die  End- 
beschaffenheit eines  Systems,  dass,  wenn  die  Aendemng  einer  AnCangs- 
beschaffenbeit  als  Folge  der  Setzung  einer  Aenderungsbedingung  gedacht 
wird,  die  Endbeschaffenheit  nicht  durch  die  Aenderungsbedingung  allein, 
sondern  auch  durch  die  Anfangsbeschaffenheit  des  geänderten  Systems  be- 
stimmt gedacht  werden  muss. 

*)  AvENABius,  Kr.  d.  r.  Erfahrung  1888  p.  26. 

Wenn  man  sich  eine  solche  Systembeschaffenheit  in  einem  folgenden 
Zeitpunkt  t^  geändert  denkt,  so  ist  die  Systembeschaffenheit,  wie  sie  zu  Be- 
ginn der  Aenderung  gesetzt  wird,  als  Anfangsbeschaffenheit,  und  die  zu 
Ende  der  Aenderung  gegebene,  als  Endbeschaffenheit  des  Systems  zu  be- 
zeichnen. 

*j  Vgl.  AvKNARjus,  Kr.  d.  r.  Erfahrung  p.  2ö— 30,  wo  diese  Ent- 
wicklung gegeben  ist. 
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Wendet  man  diese  formale  Entwicklung  auf  die  Sinnes* 
funktion  an,  so  folgt,  dass  dieselbe  als  wirklich  nicht  ge« 
setzt  werden  kann,  solange  die  Summe  ihrer  Bedingungen 
nur  auf  die  Sinnessubstanz  beschränkt  ist.  Es  ist  vielmehr 
nötig,  dass  eine  Komplementärbedingung  durch  das  Gegeben- 
sein weiterer  Umgebungsbestandteile  hinzutrete.  Die  Ge- 
samtheit der  Eigenschaften  der  Sinnessubstanzen  repräsen- 
tieren dann  die  systematischen  Vorbedingungen  der  Sinnes- 
wahmehmung  als  funktioneller  Aenderung  in  den  Sinnessub- 
stanzen, und  in  ihren  Eigenschaften  und  dem  Auftreten  von 
Umgebungsbestandteilen  ist  uns  die  Bedingungsgesamtheit 
des  Wahrnehmungsvorganges  gegeben.  Denkt  man  diesen 
als  eine  Aenderung  der  Anfangsbeschafifenheit  der  Sinnes- 
substanzen, bedingt  durch  die  Setzung  einer  Eomplementär- 
bodingung,  als  welche  das  Gegebensein  eines  Umgebungs- 
bestandteiles anzusehen  ist,  so  ist  die  Endbeschaffenheit  nach 
abgelaufenem  Wahrnehmungsvorgang  sowohl  durch  die 
Aenderungsbedingung  als  auch  durch  die  Anfangsbeschaffen- 
heit des  Systems,  als  welche  wir  die  Gesamtheit  der  Eigen- 
schaften der  Sinnessubstanzen  aufzunehmen  haben,  bedingt. 

Diese  ünterlegung  führt  also  wieder  zurück  zu  der  Frage  nach  dem 
Zusammenhang  der  Elemente  der  Erfahrong.  Es  ergiebt  sich,  dass  die 
Systembesühaffenheit  für  das  Eintreten  des  Vorganges  der  Wahroehmung 
allein  ebensowenig  hinreicht,  wie  das  Gogebensein  eines  Umgebnngsbestand- 
teiles^  dass  also  beide  in  gleicher  Weise  primär  sind.  Damit  wird  jede  Be- 
rechtigung hinfällig,  nach  Art  von  SjstembegrifPen  gebildete  Begriffe,  wie 
«Ich"  oder  „Bewosstsein**  als  primäre  den  äusseren  ümgebungsbestandteilen 
gegenüberzustellen.  Aus  dem  Verhältnis  der  Bedingungen  in  der  Be- 
dingongsgesamtheit  ergiebt  sich,  dass  ein  geschlossener  Komplex,  der  als 
«Icü*  zu  bezeichnen  wäre,  für  das  wirkliche  Eintreten  einer  Aenderung 
überhaupt  keinen  zureichenden  Grund  enthält.  Das  «Ich'*,  die  teilweise  oder 
▼ollständige  Identifizierung  desselben  mit  dem  eigenen  Körper,  ist  ein  System- 
begriff, der  für  gewisse  Zwecke  des  praktischen  Denkens  brauchbar  sein,  der 
zu  einer  vorläufigen  Orientierung  führen  kann,  aber  primär  gegeben  ist  uns 
der  Inhalt  dieses  Begriffes  nicht,  sondern  gegeben  ist  uns  nur  der  Zusammen- 
hang der  Elemente  in  ihrer  durchgängigen  gegenseitigen  Bedingtheit  und 
für  die  verschiedenartige  Bedeutung  der  Elemente  ist  der  Gegensatz  von 
.Idi*  und  „Welt"*  Empfindung  oder  Erscheinung  und  Ding,  welcher  im 
muren  und  philosophischen  Denken  einen  so  breiten  Raiun  einnimmt,  nur 
ein  teilweise  zutreffender  vorläufiger  Ausdruck.  Wenn  man  die  Verhält- 
nisse der  Wahrnehmung  vom  Standpunkte  der  reinen  Erfahrung  betrachtet 
so  faUen  die  Gegensätze  zwischen  „Ich"  und  „Aussenwelt",  „psychisch" 
and  „physich",  „Erscheinung"  und  „Ding"  hinweg,  es  handelt  sich  nur  noch 

4» 
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um  den  Zusammenhang  der  Elemente,  welche  überhaupt  in  der  Wahr- 
nehmung auftreten  können.  Die  Wissenschaft  hat  den  Zusammenhang  dieser 
Elemente  einfach  anzuerkennen,  und  sich  in  demselben  zu  orientieren,  und 
kann  nicht  die  Aufgabe  haben,  die  Existenz  derselben  erklären  zu  wollen. 
Denn  mit  einem  solchen  Erklärungsversuch  fände  ein  Durchbrechen  der 
Qienzbestimmung  der  reinen  Erfahrung  statt,  und  es  würde  der  Grund- 
forderung  widersprochen  werden,  die  Analyse  des  Wahrnehm ungsvorganges 
auf  Grund  der  reinen  Erfahrung  durchzuführen. 

Die  Analyse  des  Wahrnehmungsvorganges  kann  nicht 
eine  Ampliflzierung,  Erweiterung,  Neuentdeckung  im  inhalt- 
lichen Befunde  der  Wahrnehmung  erreichen,  inhaltlich  arbeiten 
mit  demselben  Material  wie  der  Physiker  oder  der  Vertreter 
einer  anderen  auf  die  Ermittelung  aussenweltlicher  Zusammen- 
hänge gerichteten  Disziplin;  es  fragt  sich,  ob  der  Unterschied 
der  positiven  und  der  relativen  Verknüpfung  der  Elemente  in 
der  Formulierung  der  Wahrnehmungsaussage  dahin  führt, 
dass  beide  schliesslich  mit  einem  vollständig  disparaten  Be- 
griffsmaterial arbeiten  müssten,  wie  dies  gegenwärtig  bei  der 
Psychologie  im  Verhältnis  zu  den  Naturwissenschaften  sensu 
strenuo  der  Fall  ist,  oder  ob  die  Identität  des  Inhaltes  mit 
sich  selbst  beide  Arten  der  Formulierung  zu  durchgängig 
gegenseitig  abhängigen  machen.  Es  ist  daher  weiterhin  auf 
das  Verhältnis  der  Elemente  zum  aussagenden  Individuum 
einzugehen,  und  wir  wollen  an  ein  von  Mach^  gegebenes 
Beispiel  anknüpfen:  „Eine  weisse  Kugel  fällt  auf  eine  Olocke; 
es  klingt.  Die  Kugel  wird  gelb  vor  der  Natrium-  —  rot 
vor  der  Lithiumlampe.  Hier  scheinen  die  Elemente  (B'arbe, 
Ton,  Raumform)  nur  untereinander  zusammenzuhängen, 
von  unserem  Leib  unabhängig  zu  sein.  Nehmen  wir  aber 
Santonin  ein,  so  wird  die  Kugel  auch  gelb.  Drücken  wir 
ein  Auge  seitwärts,  so  sehen  wir  zwei  Kugeln**.  Mach 
bezeichnet  die  Elemente  in  dieser  Beziehung  zum  Körper, 
zum  aussenweltlichen  Komplex  der  aussagenden  Person  als 
Empfindungen.  Alle  Elemente,  sowohl  die  Umgebungsbe- 
standteile ausserhalb  des  eigenen  Körpers,  wie  dieser  selbst, 
bilden  einen  kontinuierlichen  Zusammenhang,  welcher  bei 
Aenderung  eines  jeden  Elementes  mehr  oder  minder  weit  sich 


\)  Mach,  Analyse  der  Empfindungen,  1900,  p.  11. 
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verändern  kann,  nur  dass  eine  Aendernng  des  eigenen  Körpers 
viel  weiter  und  tiefer  greift,  als  bei  weiteren  Ümgebungs- 
bestandteilen.  „Mn  Magnet  in  unserer  Umgebung  stört  die 
benachbarten  Eisenmassen,  ein  stürzendes  Felsstück  erschüttert 
den  Boden,  das  Durchschneiden  eines  Nerven  aber  bringt 
das  ganze  System  von  Elementen  in  Bewegung"  (Mach). 
Nach  dieser  Aufifassungsweise  besteht  also  keine  Elluft  zwischen 
der  „materiellen"  und  „geistigen"  Welt,  zwischen  „Körpern" 
und  „Empfindungen",  zwischen  „aussen"  und  „innen".  Eine 
Farbe  ist  etwas  physikalisches,  sobald  sie  in  ihrer  Abhängig- 
keit von  Umgebungsbestandteilen  und  Vorgängen  ausserhalb 
des  Körpers  der  aussagenden  Person,  etwa  der  leuchtenden 
ilamme,  oder  als  Eigenschaft  einer  wässrigen  Lösung,  oder 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  einer  Oberflächenbeschaffenheit, 
oder  ähnlichen  mehr,  betrachtet  wird.  In  allen  diesen  Fällen 
haben  wir  es  mit  positiven  Formen  von  Wahmehmungsaus- 
sagen  zu  thun.  Betrachten  wir  die  Farbe  in  ihrer  Abhängig- 
keit von  der  Netzhaut,  so  ist  die  Wahmehmungsaussage 
eine  relative,  die  Farbe  ist  eine  Empfindung  im  Sinne  Machs. 
Nicht  der  Inhalt,  sondern  die  Untersuchungsrichtung  schafft 
den  Unterschied  zwischen  physikalischen  und  sinnesphysio- 
logischer Forschung,  s^oweit  letztere  auf  der  relativen  Form 
der  Wahmehmungsaussage  beruht. 

Die  Untersuchung  des  Vorgangs  der  Wahrnehmung 
einer  Abfolge  kurz  dauernder  akustischer  Eindrücke  gehört 
der  Physiologie  des  Ohres  an,  aber  der  Punkt  der  in  vor- 
liegender Untersuchung  besonders  in  den  Vordergrund  gestellt 
werden  soll,  ist  nicht  ein  solcher,  der  den  Gehörswahr- 
nehmungen allein  eigen  wäre.  Die  Auffassung  der  zeitlichen 
Verhältnisse  ist  bei  den  Qehörseindrücken  besonders  Wesent- 
lich und  prägnant,  sie  ist  aber  eine  Eigenschaft,  die  im  alU 
gemeinen  in  jedem  Wahmehmungsvorgange  gegeben  ist,  so- 
dass Wir  von  unserer  speziellen  Frage  aus  zur  Untersuchung 
einer  allgemeinen  Eigenschaft  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
fortzuschreiten  haben. 

fiier  liegen  nun  die  Verhältnisse,  wie  so  vielfach  iii  der 
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Sinoesphysiologie,  so,  dass  uns  eine  rein  physikalische  Me- 
thode, das  ist  eine  solche,  bei  der  jede  Feststellung  in  Form 
einer  positiven  Wahmehmungsaussage  auftritt,  nicht  zur 
Vertagung  steht.  Der  Inhalt  der  Wahrnehmungsaussage  ist 
uns  von  yome  herein  nur  in  relativer  Form  gegeben,  die 
Beziehung  auf  die  aussagende  Person  ist  nicht  nur  eine 
mögliche,  sondern  auf  Grund  der  in  diesem  Falle  vorliegen- 
den Verhältnisse  auch  die  einzig  gegebene.  Man  konnte 
eine  Methode,  flir  welche  der  Ausgangspunkt  primär  auf 
Orund  der  zu  untersuchenden  Umstände  notwendig  die  Be- 
ziehung des  Aussageinhaltes  zur  aussagenden  Person  enthält, 
als  „subjektive  Methode""  bezeichnen;  bei  dem  Gebrauche 
dieses  Terminus  bemerken  wir  aber  ausdrücklich,  dass  wir 
unter  keinen  Umständen  einen  weitergehenden  Sinn,  der  die 
Einführung  eines  „Subjekts"  involvieren  würde,  damit  zu 
verbinden  gedenken. 

Es  giebt  auch  im  Gebiete  der  Sinnesphysiologie  rein 
physikalische  Methoden,  wenn  diese  auch  nur  vereinzelt  an- 
wendbar und  von  einer  im  allgemeinen  zurücktretenden  Be- 
deutung sind,  wie  etwa  die  Beobachtung  der  BetinalstrOme 
oder  der  Pigmentwanderung  in  der  Pigmentepithelschicht  der 
Netzhaut  oder  die  Beobachtung  des  Tensorreflexes;  man 
kann  also  keineswegs  sagen ,  dass  die  Anwendung  der  sub- 
jektiven Methode  und  das  Gebiet  der  Sinnesphysiologie  in 
ihrer  Ausdehnung  zusammenfielen.  Die  subjektive  Methode 
ist  nur  eine  sinnesphysiologische,  und  ihre  Anwendung  be- 
ruht auf  der  Annahme,  deren  Berechtigung  wir  nachzuweisen 
versucht  haben,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  Sinnes- 
organ und  Wahrnehmung  ein  in  den  Grenzen  der  Erfahrung 
notwendig  gegebener  sei.  Insofern  der  Gegensatz  zwischen 
positiver  und  relativer  Form  der  Wahmehmungsaussage  kein- 
disparater  ist,  sind  auch  die  Grenzen  der  subjektiven  Me- 
thode keine  absoluten,  «  ist  wiederum  die  Art  der  Frage- 
stellung, die  darüber  entscheidet.  Wenn  man  von  der  rela- 
tiven Formulierung  eines  Wahmehmungsvorganges  ausgeht^ 
dann  kann  man  sagen,  dass  jede  physikalische  Messung  auf 
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relativ  formulierbare  Wabrnehmungsvorgänge  hinauslaufe, 
denn  jede  Längenbestimmung  ist  ein  Vergleichen  optischer 
Baumwahmehmungen.  Hat  die  Aussage  der  Wahrnehmung 
den  Zweck,  zur  Darstellung  von  Beziehungen  von  Umgebungs- 
bestandteilen ausserhalb  des  Körpers  zu  dienen,  dann  treiben 
wir  etwa  Physik.  Fassen  wir  den  Wahmehmungsvorgang  in 
seiner  Bedingungsgesamtheit  zum  Zweck  der  Untersuchung 
der  Systembedingung  ins  Auge,  dann  verwenden  wir  die 
subjektive  Methode  im  Gebiete  der  Simiesphysiologie.  Die 
Orenzbestimmung  der  Aufgaben  der  Physiologie  wird  da- 
durch m'cht  berührt,  denn  diese  erfolgt  nach  ganz  anderen 
Gesichtspunkten.  Alle  die  Begriffe,  welche  wir  formuliert 
haben,  sind  an  der  Definition  der  Aufgabe  der  Physiologie 
nicht  beteiligt,  denn  diese  liegt  darin,  die  Erscheinungen, 
welche  ein  in  der  Erfahrung  gegebener  Komplex  lebendiger 
Substanz  zeigt,  zu  untersuchen.  Insofern  die  Wahmehmungs- 
Vorgänge  an  die  Komplexe  lebendiger  Substanz,  die  wir  als 
Sinnessubstanzen  bezeichnet  haben,  gebunden  sind^  ist  ihre 
Analyse  eine  Aufgabe  der  Physiologie.  Für  deren  Begriffs- 
bestimmung ist  es  aber  gleichgültig,  ob  die  Untersuchung 
der  Lebensvorgänge  mit  der  physikalischen  oder  mittels  der 
subjektiven  Methode  erfolgt. 

Auf  Grund  unserer  Auseinandersetzungen  wird  jede 
Berechtigung  hinfällig,  in  der  Theorie  der  Wahrnehmung  eine 
experimentelle  Psychologie  als  eigenes  Forschungsgebiet  ab- 
zugrenzen. Die  Bestimmung  einer  wissenschaftlichen  Disziplin 
soll  stets  nach  inhaltlichen  Gesichtspunkten  erfolgen;  Mechanik 
und  Thermodynamik  haben  ihren  eigenen  Inhalt,  der  im  Zu- 
sammenhang der  Elemente  gegeben  ist,  die  Physiologie  hat  in  der 
Untersuchung  des  vitalen  Geschehens  ihr  in  der  Erfahrung 
bestimmbares  und  bestimmtes  Gebiet,  eine  Disziplin  dagegen, 
welche  das  „Ich''  oder  das  „Bewusstsein**  an  und  für  sich 
behandelt,  ist  auf  dem  Boden  der  Erfahrung,  wie  diese  im  vor- 
hergehenden zu  bestimmen  versucht  wurde,  nicht  möglich  und 
beruht  auf  Begriffen^  welche  nicht  innerhalb  der  von  uns  fest- 
gesetzten Grenzen  der  reinen  Erfahrung  liegen.   Soweit  eine 
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Psychologie  versuclieu  würd«,  die  Analyse  der  Wahrnehmung 
unabh&ngig  von  ihrer  in  den  Sinnessubstanssen  liegenden  und 
w^teren  aussenweltlichen  Bedingtheit  durchzui&hren,  berahi 
sie  wS  der  Verwechslung  einer  überdies  unmöglichen  Methode 
mit  ^inem  Inhalt,  und  diese  wird  dadurch  nicht  statthafter, 
dass  sie  allerlei  metaphysische  Begriffe  zu  ihrer  Fundiening 
benutzen  muss.  Was  in  einer  derartigen  Psychologie  empirisch 
sein  könnte,  das  ist Oberhauptkeine  Psychologie,  sondern  Sinnes- 
physiologie, und  was  in  dieser  angeblichen  Disziplin  ausser- 
halb der  Grenzen  der  Begriffsbestimmung  der  Physiologie 
liegt,  das  hat  Oberhaupt  kein  Recht,  sich  als  Wissenschaft 
zu  bezeichnen,  weil  es  auf  allerlei  mythischen  erdichteten 
Begriffen  beruht.  Em  brauchbares  Ergebnis  der  Analyse  der 
Wahrnehmung  ist  demgemäss  nur  dann  zu  erwarten,  wenn 
dieselbe  auf  der  von  der  Physiologie  geschaffenen  Grundlage 
sich  vollzieht. 

Da  wir  imsere  Angabe  dahin  begrenzt  haben,  die  Theorie  der  Wahr- 
nehmung innerhalb  der  Grenzen  der  reinen  Erfahrong  za  behandeln,  mag 
es  dahingestellt  bleiben,  in  welchem  umfange  eine  psychologische  Methode 
in  den  sozialen  und  historischen  Wissenschaften  statthaft  sei.  Wir  yer- 
kennen  nicht  die  grossen  Fortschritte,  die  unsere  Einsicht  der  Verwendang 
derselben  aaf  jenen  Gebieten  verdankt 


Die  Redaktion  der  Vierteljahrsschrift  erachtet  es  als  ihre 
Pflicht,  das  empiriokritische  System,  wie  jedes  andere,  das  auf  wissen- 
sohaftlichen  Grandeätzen  beruht,  zu  Worte  kommen  su  lassen,  möehte  aber 
gpde,  weil  Ayenabius,  der  Begründer  dess^ben,  zugleich  Begründer  dieser 
Zeitschrift  ist,  ausdrücklich  erklären,  dass  sie  die  Anschauungen  der  ror- 
stehenden  Abhandlungen  nicht  teilt,  insbesondere  nicht  die  AufEftssong,  die 
Begriffe  des  Bewuastseins ,  des  Subjekts,  des  Psychischen  und  des  Willens 
seien  sowohl  ganz  als  in  ihren  Componenten  „metaphysisch*.  — 
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Bdeuchtung. 

I. 

Von  Paul  Barth,  Leipzig. 
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Die  Endehang  ist  abhSngig  von  der  YerCusang  der  Geselbchaft  und  wirkt  aaf  dieA 
zorfidc  Vier  Teile  der  Erziehiiiig:  Zucht,  Unterwefrang,  Unterricht,  Belehrung.  —  Organ 
der  SnAterang  dei  Stoffes  der  GeieUMliaft  ist  die  Familie.  —  Die  Theorien  der  Bntwickeiang 
der  FamlHenibrmen.  —  Diese  aber  ohne  besonderen  Einfluss  auf  die  Erziehung.  —  Abwesen- 
heit jed«r  Zucht  bei  den  Fischer-  und  JXgervtflkem.  —  Beginnende  Zucht  bei  den  Vieh> 
K&ditem  und  den  niederen  Ackerbauern.  —  Strenge  Zucht  bei  den  höheren,  in  patriarchischer 
Sippe  tobenden  Ackerbauern. 

Die  Erziehung  ist  die  Fortpflanzung  der  Gesellschaft. 
Man  könnte  meinen,  diese  Definition  sei  zu  weit,  sie  müsse 
daliin  eingeschränkt  werden,  dass  die  Erziehung  die  geistige 
Fortpflanzung  der  Gesellschaft  bedeute.  Aber  die  Gesellschaft 
ist  ja  ein  geistiger  Organismus,  wie  ich  in  einer  früheren 
Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift  0  zu  beweisen  versucht 
habe.  Sie  kann  sich  also  nur  auf  geistigem  Wege,  d.  h. 
durch  Einwirkung  auf  den  Willen  und  die  Vorstellungen 
fortpflanzen.  Aus  der  physischen  Fortpflanzung  der  in  ihr 
vereinigten  Menschen  ergiebt  sich  nicht  die  Gesellschaft  der 
neuen  Generation,  sondern  nur  das  Material  JfÜr  dieselbe. 
Die  Gesellschaft  der  Spartaner  pflanzte  sich  nicht  dadurch 
fort,  dass  Kinder  geboren,  sondern  dadurch,  dass  diese 
Kinder  zur  Lebensauffassung  und  Lebensführung  der  Alten 
gebildet  wurden. 

Freilich  auch  dieses  Material  —  die  Kinder  —  muss 


*)  Im  24.  Jahrgang  (1900):    unrecht  und   Recht  der  organischen 
OBMiflscbtfftetheorie. 
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von  der  Gresellschaft  hervorgebracfit  werden.  Sie  hat  dafBr 
ein  besonderes  Organ,  die  Familie.  Wie  mannigfach  auch 
die  Formen  und  Verfassungen  derselben  im  Laufe  der  socialen 
Entwicklung  sein  mögen,  das  Wesentliche  ist  die  länger  oder 
kürzer  dauernde  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Menschen 
verschiedenen  Geschlechts,  die  bei  keiner  der  mannigfaltigen 
Formen  fehlt.  Und  da  Physisches  und  Geistiges  in  den 
Anfingen  ungetrennt  sind,  so  wird  die  Familie  in  den  An- 
fängen der  Gesellschaft  nicht  bloss  das  Organ  für  die  Er- 
neuerung des  Stoffes  der  GeseUschaft,  sondern  auch  fUr  ihre 
Fortpflanzung  als  solcher,  für  die  Erziehung  sein.  Und  auf 
allen  Stufen  der  Kultur  wird  die  Familie  Organ  der  ersten 
Schritte  der  Erziehung  bleiben,  da  diese  von  der  physischen 
Aufzucht  untrennbar  sind. 

Im  allgemeinen  aber  werden  ftir  die  Gesellschaft  immer 
mehr  Organe  der  Erziehung  notwendig  werden,  je  um- 
fassender ihre  Aufgabe  wird,  d.  h.  je  mehr  Kulturerwerb 
an  Willensdispositionen,  an  Wissen  und  an  Können  auf  die 
künftige  Generation  zu  übertragen  ist.  Das  Prinzip  der 
Arbeitsteilung,  das  im  physischen  Organismus,  zur 
Differenzierung  der  Zellen  und  zur  Erzeugung  mannigfaltiger 
Gewebe  führt,  wird  sich  auch  an  den  Organen  der  Erziehung 
immer  mehr  geltend  machen,  aus  Organen  werden  sich 
Organsysteme  entwickeln. 

In  dieser  Beziehung  also,  in  der  äusseren  Organisation, 
die  der  Erziehung  dient,  haben  wir  stetige  Veränderungen 
in  der  Erziehung  zu  erwarten,  die  vielleicht  mit  der  all- 
gemeinen Arbeitsteilung  gleichen  Schritt  halten,  vielleicht 
aber,  —  je  nach  besonderem  Interesse  oder  besonderer  Gleich- 
giltigkeit  der  Gesellschaft  für  die  Erziehung  —  schneller 
oder  langsamer,  als  im  sonstigen  sozialen  Leben,  sich  durch- 
setzen werden. 

Aber  nicht  bloss  die  äussere  Organisation,  so  zu  sagen 
die  Form  der  Erziehung,  wird  von  der  allgemeinen  Gliederung 
der  Gesellschaft  abhängen,  auch  ihr  Inhalt,  d.  h.  alles,  was 
im  weitesten  Sinne  zu  lehren  ist,  wird  der  Wandlung  unter- 
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worfen  sein,  je  nach  dem,  was  der  jeweiligen  Gesellschaft  an 
Ideen,  Kenntnissen,  Fertigkeiten,  Eigenschaften  des  Willens 
wichtig  erscheint.  Und  ausserdem  wird  auch  hier  die 
Arbeitsteilung  ihren  Einfluss  geltend  machen«  Im  Laufe 
der  Geschichte  wird  der  Unterschied  der  Stände  und  Klassen 
grösser  und  macht  eine  nach  den  verschiedenen  Klassen 
yerschiedene  Lebensausrttstung  notwendig. 

In  zweifacher  Hinsicht  also,  in  Bezug  auf  seine  Form 
(d.  h.  seine  äusseren  Einrichtungen)  wie  auch  seinen  Inhalt 
(d.  h.  die  Ideen,  die  es  verfolgt)  wird  das  Erziehungswerk 
ein  Spiegel  des  Lebens  und  der  Thätigkeit  der  jeweiligen 
Gesellschaft  sein.  Aber  nicht  bloss  ein  Spiegel,  da  es  den 
gespiegelten  Gegenstand,  die  Gesellschaft,  keineswegs  unver- 
ändert lässt.  Da  in  ihr  alles  in  Wechselwirkung  steht,  so 
wird  die  Erziehung  nicht  bloss  von  dem  Leben  der  Gesell- 
schaft abhängig  sein,  sondern  auch  auf  dieses  zurück- 
wirken. Sie  wird  möglicherweise  durch  Tradition  oder  durch 
logische  Konsequenz  Ideale  vertreten,  die  dem  gleichzeitigen 
Leben  der  Gesellschaft  entgegengesetzt  sind  und  so  diesem 
eine,  wenn  auch  nicht  völlig  entgegengesetzte,  doch  von 
der  ursprünglichen  abgelenkte  Richtung  geben  können. 

Wenn  wir  so  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Gesell- 
schaft und  Erziehung  verfolgen,  so  werden  wir  teils  die 
Geschichte  der  letzten  als  Teilbewegung  einer  aUgemeineren 
begreifen,  teils  das  Auftauchen  neuer  Ideale  in  der  Ge- 
sellschaft auf  einen  Teil  seiner  Ursachen  zurückzuführen 
vermögen. 

Eine  Darstellung  jener  Wechselbeziehungen  ist  bisher 
nicht  vorhanden.  In  dem  einzigen  Werke,  das  hierfür  zu- 
nächst in  Betracht  käme,  Lorenz  von  Stein's  „BUdungs- 
wesen"^,  wird  sie  nur  dürftig  gegeben.  Abgesehen  von  den 
äusseren  Unvollkommenheiten,  den  fortwährenden  Wieder- 
holungen, der  grossen  Flüchtigkeit,  die  mannigfache  Irrtümer 


*)  Drei  Bände,  Stattgart   1883  und   1884,   (5.  und  6.  Teil  seiner 
„VerwaltiingBlelire*). 
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verursacht  hat,  den  breiten  ^Abschweifungen,  die  fast  un- 
yermittelt  in  das  Gebiet  der  Staatswissenschaft  übergehen, 
von  dem  Fehlen  des  Schlusses,  wodurch  das  19.  Jahrhundert 
ausserhalb  der  Betrachtung  bleibt»  —  von  alledem  abgesehen 
hat  diese  Arbeit  noch  einen  grossen  Mangel,  nämlich  eine 
durchgehende,  auf  Ungenügen  des  Quellenstudiums  beruhende 
Unzulänglichkeit  der  Einzelheiten  der  Geschichte  sowohl  der 
Gesellschaft  als  der  Erziehung.  Die  gangbaren  Geschichten 
der  Pädagogik  —  mit  Ausnahme  der  „Geschichte  des  ge- 
lehrten Unterrichts"  Pb.  Paulsens*),  die  wenigstens  für  den 
höheren  Unterricht  die  Bedingtheit  durch  geistige  Strömungen 
nachzuweisen  sucht  ^),  —  zeigen  kein  Bewusstsein  der  Auf- 
gabe den  Zusammenhang  der  Erziehung  mit  der  Gesellschaft 
zu  verfolgen.  Im  allgemeinen  ist  bloss  die  Bede  von  dem 
„kulturhistorischen  Standpunkte**,  von  dem  man  die  Geschichte 
der  Pädagogik  treiben  wolle,  eine  Versicherung,  die  ebenso 
wenig  besagt,  als  wenn  man  eine  Geschichte  der  Tiere  vom 
zoologischen  Standpunkte  zu  schreiben  erklärte.  Denn 
Kultur  ist  alles,  was  nicht  Natur  ist,  was  vom  Menschen  — 
oft  gegen  die  unmittelbaren,  natürlichen  Triebe  —  geschaffen 
wurde. 

Die  Form  nun,  die  äussere  Organisation  lässt  sich 
a  priori  nicht  näher  bestimmen.  Der  Inhalt  aber  lässt 
aus  psychologischen  Gründen  in  4  TeUe  zerlegen.  Er  muss 
sich  erstens  auf  den  Willen  beziehen  und  in  diesem  a)  gewisse, 
der  Gesellschaft  wertvolle  Dispositionen  erzeugen,  die  persön- 
lichen und  die  sozialen  Tugenden,  b)  dem  Willen  die  Be- 
handlung der  Objekte  lehren,  die  ohne  Wissen  nicht  möglich 
ist,  d.  h.  gewisse  Fertigkeiten  beibringen.  Er  muss  aber 
zweitens  auf  das  Vorstellungsleben  einwirken  und  zwar  a) 


')  2.  Aufl.,  Leipzig,  1896. 

'}  Diesen  Zweck  verfolgt  aacb  die  kurze,  aber  anregende  Bede,  mit 
der  F.  A.  Lange  im  Oktober  1806  seine  ThÄtigkeit  als  Privatdozent  in  Bonn 
eröffnete:  Ueber  den  Zusammenhang  der  Erziehungssysteme  mit 
den  herrsoheuden  Weltanschauungen  verschiedener  Zeitalter, 
aus  seinem  Nachlasse  veröffentlicht  in  den  Monatsheften  der  Comenias- 
Gesellschaft,  111.  Band  (1894)  S.  108ff. 


Die  Oesohiohte  der  Erziehuog  in  soziologischer  Beleuchtaog.         g^ 

das  vermeintliche  oder  wirkliche  erworbene  Einzelwissen  der 
neuen  Generation  Überliefern,  b)  die  Gesamtanschauung  der 
Welt,  die  auf  keiner  Stufe  fehlt,  auf  sie  übertragen.  Um  die 
vier  Teile  durch  kurze  Bezeichnung  auselDander  zu  halten, 
sei  es  gestattet,  sie  in  obiger  Reihenfolge  bezüglich  Zucht, 
Unterweisung,  Unterricht  und  Belehrung  zu  benennen. 

Unsere  Betrachtung  müssen  wir  bei  den  Naturvölkern 
beginnen,  da  diese  nach  einer  bisher  unerschütterten  Hypothese 
die  frühesten  Stufen  der  Entwicklung  der  Kulturvölker  dar- 
stellen^). 

Bei  den  Naturvölkern  wird  die  Erziehung  notwendig 
Sache  der  Familie  sein,  oder  eines  grösseren  Verbandes, 
dem  die  Familie  selbst  angehört.  Jedenfalls,  da  keine  A.rbeits- 
teilung  bei  ihnen  vorhanden  ist,  oder  die  Arbeitsteilung  nur 
innerhalb  der  Familie  stattfindet,  dürfen  wir  auch  hierfür 
keine  besondere  Organisation  erwarten. 

Es  wäre  nun  ein  sehr  verlockender  Versuch,  eine  der 
verschiedenen  Entwicklungsgeschichten  der  Familie 
auszuwählen  und  ihre  Wandlungen  als  ebenso  viele  Änderun- 
gen der  Erziehung  nachzuweisen.  Solcher  Entwicklungs- 
geschichten giebt  es  schon  mehrere. 

L.  H.  MoKGAN  hat  eine  sehr  bestimmte  Abfolge  verschiedener  Ver- 
fassoDgeii  der  Familie  als  parallelgehend  mit  verschiedenen  Stufen  der 
Koltur  ZQ  erweisen  gesucht.  Von  letzteren  nimmt  er  für  die  Naturepoohen 
der  Oesellschaft  6  an,  nämlich  3  Stufen  der  „Wildheit''  und  3  der  Barbarei, 
jede  derselben  durch  einen  technischen  Fortschritt  gekennzeichnet.  Die 
Unterstufe  der  Wildheit,  die  allerdings  von  Morgan  bloss  erschlossen,  nicht 
durch  ein  lebendiges  Beispiel  belegt  worden  ist,  kennt  nur  wilde  Früchte 
als  Nahrungsmittel,  die  Mittelstufe  bricht  an  durch  den  Fischfang  und  den 
Gebrauch  des  Feuers,  die  Oberstufe  beginnt  mit  der  Erfindung  des  Bogens. 
Diese  ganze  Periode  der  W^ildheit  zeigt  zugleich  zwei  Formen  der  Ehe, 
die  MoROAN  als  blutsverwandte  und  als  Punalua-Ehe  bezeichnet').  Die  eiste 
besteht  aus  leiblichen  Brüdern  und  Schwestern,  die  ehelich  zusammen 
leben,  die  zweite  entweder  aus  leiblichen  Schwestern,  die  mit  fremden 
Mfinnem,  oder  aus  leiblichen  Brüdern,  die  mit  fremden  Weibern  eine 
unterschiedslos  ehelich  verkehrende  Gruppe  bilden. 

Die   beginnende  Barbarei  kennzeichnet  sich  durch  die  Töpferkunst, 


*)  Vergl.  S.  R.  Stkin^iktz,  Die  Bedeutung  der  Ethnologie  für  die 
Soziologie,  26.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (1902),  8.  437. 

*)  Vergl.  L.  H.  Morgan,  Ancient  Society,  übersetzt  u.  d.  T.  Die 
U^eeollschaft  von  W.  Eichhoff  und  K.  Kautsky,  Stuttgart,  1891,  Anfang 
u.  S.  32.^  ff. 
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die  Mittelstufe  derselben  in  der  alten  Welt  dnroh  die  Zähmang  von  Hans- 
tieren,  in  der  neuen  Welt  dorch  den  Gartenbau,  die  Oberstufe  durch  die 
Verarbeitung  des  Eisens.  Die  „Paarungsfamilie'',  eine  neue  Eheform  eines 
Mannes  mit  einem  Weibe,  die  zwar  ausschliesslich,  aber  nicht  lebens- 
länglich mit  einander  leben,  sondern  ihren  Bund  öfter  wechseln,  entsteht 
bei  vielen  VöllEem  gleichzeitig  mit  der  Barbarei,  und  geht  auf  der  Ober- 
stufe derselben  in  die  monogamische  über,  die  bei  andern  Völkern  direkt 
auf  die  Punalua-Familie  folgt')  und  mit  dem  Beginn  der  Civilisation,  d.  h. 
der  Erfindung  der  Schrift  allgemein  wird.  Die  Ausschliessung  der  Bluts- 
verwandten von  der  Ehe,  die  schon  in  der  Punalua-Familie  durchgeführt 
wurde,  dauert  in  wachsender  Strenge  fort  und  ist  eine  der  wesentlichen 
Funktionen  des  „Oeschlechtsverbandes",  der  eine  Einheit  mehrerer  ver- 
wandter oder  sich  für  verwandt  haltender  Paarungsfamilien  oder  mono- 
gamischer Familien  darstellt 

Die  blutsverwandte,  die  Punalua-  und  die  monogamische  Familie  sind 
nach  MoBOAN  allgemeine,  überall  bei  den  geschichtlichen  Völkern  nachweis- 
bare Stufen  der  Entwicklung  der  Familie,  während  die  Paarungsfamilie  und 
die  patriarchalische  (die  Ehe  eines  Mannes  mit  mehreren  Weibern)  nur  bei 
einigen  Völkern  als  Zwischenstufen  vorkommen,  die  erste  bei  den  nord- 
amerikanischen  Indianern,  die  zweite  bei  den  Semiten. 

Auch  sind  die  Familienformen  nicht  gleichmässig  auf  die  verschie- 
denen Kulturstufen  verteilt.  Die  Punalua-Familie  fällt  sonst  in  die  Periode 
der  Wildheit,  bei  den  alten  Briten  aber  in  die  Mittelstufe  der  Barbarei*). 

Durch  die  Verschiedenheit  der  Familienform  erklären  sich  naoh 
Morgan  auch  die  zwei  verschiedenen  Verwandtschaftssysteme,  die  in 
der  Ethnologie  und  in  der  Geschichte  auftreten,  das  klassifizierende 
und  das  deskriptive.  Das  erste  unterscheidet  zunächst  die  Generationen : 
Väter  und  Mütter,  Söhne  und  Töchter,  Enkel  und  Enkelinnen.  Innerhalb 
der  Generationen  sind  unter  der  Herrschaft  der  blutsverwandten  Familien- 
form alle  Mitglieder  derselben  Generation  Brüder  und  Schwestern.  Dieses 
von  Morgan  als  das  „malayische"  bezeichnete  Verwandtschaftssystem  über- 
dauert soear  die  blutsverwandte  Familie  und  gilt  noch  unter  der  Herrschaft 
der  Punalua-Familie.  Unter  der  Punalua-Familie  aber  bildet  sich  eine  neue 
Unterscheidung  aus.  Es  werden  nicht  mehr  alle  gleichaltrigen  als  Brüder 
und  Schwestern  betrachtet,  sondern  bloss  die  wirklich  innerhalb  der  Punalua- 
Familie  Geborenen.  Für  den  Mann  heissen  zwar  die  Kinder  seiner  Bruder 
noch  wie  im  malayischen  Systeme  Söhne  und  Töchter,  die  Kinder  der 
Schwester  aber  nicht  mehr  wie  im  malayischen  Systeme  Söhne  und  Töchter, 
sondern  Neffen  und  Nichten,  für  das  Weib  nur  noch  die  Kinder  der 
Schwester  Söhne  und  Töchter,  die  Kinder  der  Brüder  aber  ebenfalls  Neffen 
und  Nichten').  Auch  dieses  Verwandtschaftssystem,  das  „turanisohe"  bei 
Morgan,  besonders  bei  den  dravidischen  Völkern  beobachtet,  überdauert 
nach  ihm  die  Familienform,  der  es  seinen  Ursprung  verdankt.  £s  ist  bei 
vielen  Stämmen  der  Indianer  Nordamerikas  in  der  Sprache  noch  im  Ge- 
brauche, obgleich  sie  von  der  Punidua^Ehe  längst  zur  Paarungs-Ehe  über- 
gegangen sind^).    Diesen  beiden  Arten  des  klassifizierenden  Verwandtschafts- 


')  Morgan,  a.  a.  0.    S.  390  ff. 

')  Morgan,  a.  a.  0.  S.  391. 

^  Morgan,  S.  368f. 

^)  Das  „ganowanische"  System  der  nördamerikanischen  Indianer  ist 
im  Prinzip  dem  turanischen  gleich  mit  einer  geringen  Abweichung.  Vergl. 
Morgan  S.  373. 
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syfitezDS  steht  das  deskriptive  gegenüber,  das  aus  der  monogamischen  Familie 
hervoigeht')  und  die  Beziehungen  derselben  nach  Blutsverwandtschaft  and 
Yersohwägerung  bezeichnet,  den  Begriff  des  Orades  der  Verwandtschaft 
sirenger  durchgeführt  hat,  wie  er  sehr  bewusst  im  römischen  Rechte  aus- 
gebildet ist')  und  darum  z.  B.  nicht  mehr  eigne  Sohne  und  Söhne  des 
Bruders  (Neffen)  gleich  bezeichnet. 

Ein  anderes  Schema  hatMAcLsNNAN  entworfen  und  als  das  wahre  zu 
erweisen  gesucht:  Alle  Rassen  geben  unter  den  neugeborenen  Kindern  de« 
Knaben  den  Vorzug,  die  als  Krieger  und  Jäger  dem  Stamme  nützlich  werden 
können,  ziehen  darum  möglichst  viele  Knaben  auf,  während  sie  fast  alle 
M&dchen  aussetzen").  Dadurch  entst^t  Mangel  an  Frauen  und  aus  diesem 
wieder  zuerst  die  ganz  allgemeine  Sitte  des  Frauenraubs,  dann  das  Prinzip 
der  Exogamie,  d.  h.  der  Heirat  eines  fremden  Weibes  und  das  Verbot 
derEndogamie,  der  Heirat  eines  einheimischen.  So  liegt  nach  MacLbnnan 
am  ersten  Anfange  der  Geschichte  nicht  die  Ehe  der  Blutsverwandten, 
sondern  zunächst  die  „Promiscuity*',  d.  h.  völlig  regelloser  Geschlechts- 
verkehr^), dann  die  „Polyandrie*',  d.  h.  die  Ehe  mehrerer  Männer 
mit  einer  oder  mit  mehreren  Frauen,  die  sich  besonders  charakteristisch 
noch  jetzt  mit  Verwandtschaft  in  weiblicher  Linie  bei  den  Nairen  (einem 
Ihravidastamme)  und  mit  Verwandtschaft  in  männlicher  Linie  bei  den  Tibe- 
tanern zeigt^).  Aus  ihr  entsteht  allmählich  die  Monogamie.  Die  grosse 
Ausdehnung  der  Verwandtscliaftsbezeichnungen,  die  in  Morgan*s  klassiflka- 
torisehen  Verwandtschaftssystemen  sich  zeigt,  erklärt  MacIjotkan  teils  aus 
der  „Höflichkeit^  der  primitiven  Menschen'),  teils  aus  den  beiden  Formen 
der  Polyandrie'). 

Über  den  UrspruDg  derExogamie  gehen  die  Ansichten 
sehr  auseinander.  Maclbnnan  führt  sie,  wie  oben  bemerkt, 
auf  den  Frauenraub  zurück,  E.  Wbstebmabck,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  auf  eine  natürliche  Abneigung 
gegen  ehelichen  Verkehr  niit  nahen  Angehörigen,  mit  denen 
man  fortwährend  gemeinsam  gelebt  hat.  Er  erklärt  also 
die  Exogamie  aus  Scheu  vor  der  Blutschande,  während 
E.  DuBKHsiM  (Ann6e  sociologique  I,  1898,  S.  1  ff.)  umgekehrt 
diese  Scheu  aus  der  Exogamie  herleitet.  Nach  seiner  An- 
sieht gilt  bei  den  Naturvölkern  das  Mädchen  unmittelbar 
nach  Eintritt  der  Pubertät,  ebenso  die  menstruierende  Frau 
und  die  Frau,  die  geboren  hat,  als  unrein,  d.  h.  ursprünglich 
als  heilig  und  zwar,  weil  im  weiblichen  Blute  das  Blut  des 

0  MoROAN  8.  372. 
')  MoBOAN  S.  a34. 

')  Vei^l.  MacLennan,  Studios  in  ancient  history,  (enthaltend  Primitive 
Marriage  und  einige  dieses  Werk  ergänzende  Abhandlungen),  London  1886,  S.  90. 
*)  a.  a.  0.  S.  92. 

»)  S.  93,  S.  102f.,  S.  105f.,  zusammenfassend  S.  114. 
^  MacLknnan,  a.  a.  0.  S,  289,  S.  300.  f. 
0  8.  300  f. 
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gemeiDBameo  Ahnen,  nämlich  des  heiligen  Tieres  oder  der 
heiligen  Pflanze  der  Gens,  des  „Totem",  zum  Vorschein  kommt. 
So  wird  das  Weib  der  eigenen  Gens  tabu,  unberührbar,  und 
es  können  zur  Ehe  nur  Weiber  einer  fremden  Gens,  deren 
Totem  nicht  tabu  ist,  genommen  werden.  Diese  Sitte,  meint 
DuBKHEiM,  Oberlebt  dann,  wie  alle  Sitten  den  Glauben,  der 
sie  erzeugt  hatte.  Ich  glaube,  dass  Dubkheim  der  Wahr- 
heit näher  kommt  als  die  anderen  Erklärer. 

Beiden,  Morgan  wie  Maclknnan,  wird  von  C.  N.  Starcke')  und  von 
E.  Wbstsrmarck*)  widersprochen.  Diese  beiden  verwerfen  die  Annahme 
einer  ursprünglichen  „Promiskuität".  Anfänglich  „sucht  der  Mann  eine 
Arbeiterin,  eine  Wirtschafterin'',  sagt  Stabcee').  Und  da  er  nur  eine  er- 
nähren kaim,  so  nimmt  er  nur  eine  als  ständige  Gefährtin.  Das  Interesse 
für  die  Kinder  liefert  später  einen  Beweggrund  für  die  Polygamie,  wenn 
die  ökonomischen  Mittel  dafür  ausreichen,  in  der  aber  eine  Frau  immer 
die  eigentliche  Ehefrau  bleibt.  Das  Gegenstück,  die  Polyandrie,  ist  nur  die 
Ehe  des  ältesten  von  mehreren  Brüdern,  der  die  jüngeren  Brüder  als  lieb- 
faaber  seiner  Frau  zulässt,  eine  besonders  in  Tibet  aus  der  Armut  des  Landes 
entstandene  und  herrschende  Sitte^).  Und  „die  Polygamie  muss  schwinden, 
sobald  aie  fortschreitende  Entwicklung  die  dauerhaften  Motive  und  die 
Grundkräfte  mehr  zur  Geltung  bringt***}. 

Auch  E.  Westbrmabce  bestreitef  die  Promiskuität  als  Urzustand 
ebenso  wie  jede  Art  der  „C^emeinschaftsehe".  Die  grosse  Ausdehnung  der 
Namen  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester,  Sohn,  Tochter  erklärt  er  nicht, 
wie  MoBQAN,  aus  einem  auf  Gruppenehe  beruhenden  Verwandtschaftssysteme, 
sondern  wie  zum  Teile  MacLennan  aus  „  Ansprachezwecken "*),  d.  h.  ids 
Höflichkeitsform.  Die  Eifersucht  erscheint  nach  Westermarck  schon  bei  den 
Säugetieren,  erst  recht  also  beim  primitiven  Menschen  und  führt  notwendig 
zur  Monogamie^).  Die  Exogamie  und  die  Blutschandeverbote  eiüäit 
Westebmahck  nicht  aus  dem  Frauenraube,  sondern  aus  der  seelischen  Un- 
möglichkeit geschlechtlicher  Liebe  zwischen  den  allernächsten  Verwandten, 
überhaupt  „zwischen  Personen,  die  von  Kindheit  an  beisammen  gewebt 
haben ''^).  Polyandrie  und  Polygamie  sind  nach  Westehmarck  keineswegs 
häufige,  durch  wirtschaftlicbe  Umstände  oder  durch  numerisches  Ueber- 
wiegen  des  einen  Geschlechts  verursachte  Ausnahmen  von  der  Regel  der 
Monogamie''),  bis  höhere  Gesittung  diese  zur  ausschliesslichen  Norm  macht 

Alle  diese  Theorien  halten  bei  aller  Abweichung  im  einzelnen  doch 
gemeinsam  daran  fest,  dass  die  Blutsverwandtschaft,  die  zuerat  nur  aus  ge- 
meinsamer Abstammung  von  einer  Mutter  hergeleitet  wird,  also  nur  auf 

^)  C.  N.  Starcke,  die  primitive  Familie,  Leipzig  1888. 
')  Geschichte  der  menschlichen  Ehe,  deutsch  von  E.  Eatschbr  und 
R.  Grazer,  Jena  1893. 

•)  Starcke,  a.  a.  0.  S.  274. 

*)  Starcke,  S.  144  ff.  und  S.  283. 

*)  S.  283. 

•)  WESTBRiiARCK,  a.  a.  0.    S.  540. 

')  a.  a.  0.    S.  641. 

«}  S.  64Ö  f. 

•)  8.  547  f. 
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Mutterrecht  beruht,  die  Quelle  alieir  weiteren  Bildungen  sei.  Ihnen  gegen«- 
über  hat  neuerdings  H.  Schurtz  ^  zu  erweisen  gesucht,  dass  nicht  die  BlutSr 
verwandtschaft,  sondern  der  Qeselligkeitstrieb  nicht  verwandter  aber 
^eiohaltriger  junger  Männer  die  eigentümlichen  Erscheinungen  der  Gruppen- 
Ehe  hervorbringe. 

So  herrscht  über  die  Entwicklung  der  Familie  und 
über  die  treibenden  Faktoren  derselben  keineswegs  Über- 
einstimmung. Indessen,  auch  wenn  die  Entwickelungs- 
geschichte  der  Familie  feststünde,  so  wäre  es  fraglich,  ob 
sie  so  viel  für  unser  Thema  bedeutete,  dass  die  Erziehu^g 
ihr  parallel  ginge.  Es  scheinen  andere  Momente  des  primi- 
tiven Lebens  zu  sein,  die  sich  in  der  Erziehung  geltend 
machen. 

Ein  sehr  wichtiger  Bestandteil  der  ersten  Erziehung, 
vielleicht  der  wichtigste  ist  die  Zucht,  d.  h.  die  Erzeugung 
von  Willensdispositionen,  die  Einpflanzung  der  persönlichen 
und  der  sozialen  Tugenden.  Das  primitivste  wäre  nun, 
wenn  diese  Zucht  ganz  fehlte,  wenn  man  zwar  Fertig- 
keiten» Wissen  und  Weltansicht  den  Kindern  überlieferte,  — 
was  zum  grossen  Teile  unwillkürlich,  durch  den  blossen 
Nachahmungstrieb  der  Kinder  zu  stände  kommt  —  die  ab- 
sichtliche sittliche  Erziehung  aber  insofern  gänzlich  unter- 
bliebe, als  Unterdrückung  der  unerwünschten  Eigenschaften, 
der  persönlichen  und  sozialen  Untugenden  nicht  stattfände. 

Einen  solchen  primitivsten  Zustand  finden  wir  nun 
wirküch  —  nach  den  sorgfältigen  Forschungen  von  S.  R. 
Steinmetz^)  —  am  häufigsten  bei  den  von  den  Ethnologen 
sogenannten  „unstäten^  (d.  h.  von  Fischfang  und  Jagd 
lebenden)  Völkern,  nämlich  denjenigen  Indianern  Nord- 
amerikas, die  noch  auf  dieser  Stufe  verharren,  den  Pata- 
goniem,  den  Feuerländern,  den  Eskimovölkern,  den  Ainos 
(auf  Yezo),  den  Australiern  und  den  Tasmaniem.  Bei  ihnen 
allen  werden  die  Kinder  ,, verwöhnt".    Sie  werden  viel  gCT 


*)  Altersklassen  und  Mj^nnerbünde.  Eine  Darstellung  der  Qmnd- 
formen  der  Gesellschaft.    Berlin,  1902,  besonders  8.  72  ff. 

*)  Das  Verhältnis  zwischen  Eltern  and  Kindern  bei  den  Naturvölkern. 
In  der  Zeitschrift  für  .Sozialwissenschaft,  herausg.  von  J.  Wolf,  I,  (1898) 
S.  614  f. 

VierteUahrwehrift  f.  wissenflchafU.  PhJlos.  u.  Sociol.    XXVU.  l.  T) 
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liebkost  und  nie  bestraft,  an(^  nicht  für  grobe  Unarten, 
höchstens,  dass  sie  bei  den  Nord- Australiern  „wenn  gar  sehr 
lästig  von  der  Mutter  auf  die  Erde  gesetzt  und  auf  einige 
Stunden  allein  gelassen  werden" ').  Bisweilen  werden  die 
Kinder  auch  von  beiden  Eltern  vernachlässigt'),  jedenfalls 
aber  niemals  erzogen.  Nur  die  fUr  das  Leben  nötigen  tech- 
nischen Fertigkeiten  werden  gelehrt.  Bei  den  Arawak- 
Indianern  z.  B.  wird  der  Knabe  früh  an  Rudern,  Fischen 
und  Jagen  gewOhnt,  die  Mädchen  helfen  schon  bald  ihrer 
Mutter^).    Ebenso  verhält  es  sich  bei  den  Grönländern*). 

Was  nun  die  Familienverhältnisse  der  von  Fischfang 
und  Jagd  lebenden  Völker  betrifft,  so  sind  sie  sehr  ver- 
schieden. E.  Gbosse  ^)  findet  bei  den  Feuerländern  die 
polygyne  Ehe^,  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  niederen 
Jägervölker  die  monogyne  Ehe''),  desgleichen  bei  den 
höheren  JägervölkernS).  Um  die  Exogamie  zu  sichern,  d.  h. 
das  oben  erwähnte  Prinzip,  dass  die  Frau  nie  aus  einer 
blutsverwandten  Gruppe  genommen  werde,  sind  manche 
Stämme  in  Gruppen  geteilt,  die  als  Nachkommen  einer 
Mutter  betrachtet  werden,  deren  Mitglieder  nicht  unter  ein- 
ander heiraten  dürfen.  Von  den  niederen  Jägervölkern  haben 
die  Australier  solche  Gruppen  •),  von  den  höheren  fast  alle 
Indianer,  die  dazu  gehören i^).  Bei  den  Indianern  der  nord- 
amerikanischen  Westküste  fehlt  auch  nicht  die  Rechnung 
der  Verwandtschaft  und  Vererbung  in  männlicher  Polge*^). 
Die  meisten   der   niederen  Jägervölker   leben   ohne  Haupt- 


^)  Steinmetz,  a.  a.  0.    S.  613. 

^)  So  bei  den  Indianern  Kaliforniens,  nach  Steinmetz,  Ethnologische 
Stadien  zur  ersten  Entwicklang  der  Strafe,  II,  Leiden  a.  Leipzig,  1894,  S.  182. 
3)  Steinmetz,  Ethnolog.  Studien  U,  S.  183. 
*)  Steinmetz,  a.  a.  0.    S.  186. 

^)  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft     Frei- 
burg und  Leipzig,  1896. 
•)  a.  a.  0.    8.  44. 
•      ')  a.  a.  0.    S.  46. 
«)  a.  a.  0.    S.  73. 

»)  Vergl.  Grosse,  a.  a.  0.    S.  60,  auch  Morgan.  S.  41  ff. 
")  Vergl.  Stahckb,  S.  31. 
")  Grosse,  a.  a.  0.    S.  83  f.    Starcke,  S.  31. 
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linge^),  dagegen  hat  fast  jeder  höhere  Jägerstamm  einen 
Häuptling,  der  freilich  weniger  Macht  als  Bang  besitzt^. 
Die  Häupter  einer  Hausgemeinschaft,  einer  Sippe,  haben 
mehr  Autorität. 

Warum  wird  nun  bei  diesen  Jägerstämmen  keine  Willens- 
erziehung geübt?  Die  Formen  der  Familie  sind  bei  ihnen 
so  mannigfaltig,  dass  sie  nicht  die  Ursache  der  bei  allen 
gleichmässigen  Abwesenheit  jeder  Einderzucht  sein  können^), 
wir  also  eine  andere  Ursache  suchen  müssen.  Wahrschein- 
lich liegt  sie  darin,  dass  fQr  ihr  ganzes  Leben  die  impulsiven, 
unmittelbaren  Handlungen  genügen.  Die.  erste  höhere  Bil- 
dung des  WUlens  —  über  das  blos  Impulsive  hinaus  — 
fordert  der  Krieg,  der  beständige  Unterordnung  unter  eine 
Autorität  verlangt  und  die  Autorität  selbst  dadurch  befestigt. 
Die  Jägervolker  aber  führen  sehr  wenig  Erieg.  Sie  haben 
keinen  Besitz,  kein  Vermögen,  das  andere  VOlker  zum  An- 
griffe reizen  könnte.  Und  wenn  sie  dennoch  angegriffen 
werden,  so  kOnnen  sie  ihr  Territorium  leicht  räumen,  ohne 
wertvolles  VermOgen  zurückzulassen  und  so  dem  Angriffe 
ausweichen.  Im  Sommer  wandern  sie  ohnehin  immer,  erst 
im  Winter  vereinigen  sie  sich  in  festen  Dörfern*).  Da 
der  Krieg  bei  ihnen  so  selten  ist,  darum  haben  die  niederen 
Jägerstämme,  wie  oben  bemerkt,  keinen  Häuptling,  die 
höheren  einen  Häuptling  ohne  besondere  Autorität.  Der 
Krieg  aber  allein  kann  auf  dieser  Stufe  die  Zucht  des 
Willens  bewirken.  Wo  er  fehlt,  haben  die  Alten  ihren 
Willen  nicht  in  Zucht,  finden  darum  auch  keinen  Grund, 
den  Willen  ihrer  Kinder  in  Zucht  zu  halten^). 


')  Grosse,  a.  a.  0.    S.  39. 

')  Qbo88£,  a.  a.  0.    8.  72. 

')  Wie  H.  Sfemgeb  and  der  holländische  Ethnograph  Wilken  meinen. 
Vergl.  Stedoisiz,  Ethn.  Stadien  ü,  S.  204. 

*)  Grosse,  8.  67. 

^  Eine  einsige  Aosnahme  scheinen  die  Feaerl&nder  za  machen. 
Obwohl  sie  aaf  der  denkbar  niedrigsten  Stofe  der  Koltor  stehen,  zeigen 
sie  doch  nicht  gänzlichen  Mangel  an  Kinderzacht  YgL  Stfjnmktz  Eän. 
Stad.  II,  8.  200.     Anders  derselbe  in  der  Zeitschr.  f.  Sozialw.  I,  S.  611. 
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Aber  es  giebt  auch  Naturvölker,  bei  denen  schon  eine 
gewisse  Erziehung  vorhanden  ist.  Es  werden  den  Kin- 
dern persönliche  Tugenden  eingepflanzt,  besonders  die 
Tapferkeit  und  Abhärtung  gegen  Schmerz  und  Wetter,  und, 
was  die  sozialen  Tugenden  betrifft,  so  wird  wenigstens  das 
Gegenteil,  die  Untugend,  besonders  Widerspenstigkeit  gegen 
die  Eltern  durch  Strafen  bekämpft.  Die  S'ertigkeiten  werden 
vielleicht  sorgfältiger  gelehrt.  Bei  den  Apachen  lernen  die 
Knaben  schon  frühe  den  Gebrauch  der  Waffen^).  Bei  den 
Guaycurus  (am  Paraguay)  werden  die  Knaben  frühe  an 
den  Krieg,   die  Mädchen  an  die  Arbeit  gewöhnt^). 

Dies  ist  gegentibei'  der  ersten  Gruppe  nichts  prinzipiell 
Neues.  Wohl  aber  ist  neu,  dass  z.  B.  der  Tlinkit-Indianer 
(an  der  Westküste  von  Kanada)  sein  Kind  züchtigt,  wenn 
es  sich  weigert,  im  Winter  ins  kalte  Wasser  zu  geben'). 
Ferner  werden  die  Kinder  gewöhnt,  Schmerzen  zu  ertragen. 
Und  erst  nach  allerlei  peinlichen  Proben,  nach  der  so- 
genannten Initiation,  die  sehr  verbreitet  ist,  wird  der  Knabe 
unter  die  Erwachsenen  des  Stammes  als  Krieger  auf- 
genommen •*). 

Aber  auch  Unbotmässigkeit  wird  bekämpft.  Bei 
den  AJeuten  (auf  den  aleutischen  Insebi,  westlich  von  Alaska) 
werden  Ungehorsam  und  unbedeutende  Vergehen  blos  mit 
einem  Verweise,  gröbere  Verletzungen  der  Sitte  mit  ein- 
oder  mehrtägigem  Fasten  bestraft  s).  Ausser  Strafe  haben 
die  Eltern  als  Abschreckungsmittel  noch  den  Zorn  des  bösen 
Geistes.  Die  Tupi  (an  der  Küste  Brasiliens)  kratzen  in  der 
Nacht  ihre  Kinder  mit  einem  Fischzahne,  vorgebend,  dass 
der  böse  Geist  dies  gethan  habe,  um  nachher  mit  ihm  drohen 

')  Stioxmetz  ir,  S.  190. 

•)  Steinmetz  II,  S.  195. 

')  Stei>'hxtz  II,  S.  194.  Steinsostz  unterscheidet  ^ anfangende  Er- 
ziehung ohne  oder  fast  ohne  Kasteiung  und  „strenge  Zacht^.  Da  es  sich 
aber  nur  um  einen  graduellen  Unterschied  handelt,  so  habe  ich  diese  beiden 
Gruppen  zusammengenommen. 

*)  Vergl.  Stkinäietz,  Zeitschrift  für  Sozialw.  I,  8.  626.  Beispiele  der 
Initiation  bei  Stkinmetz  II,  8.  196,  auch  bei  Letoübneaüi  L'eyolution  de 
l'education,  Paris  1898.  S.  51,  87,  91, 144, 145, 154  und  bei  Schttotz,  S.  96ff. 

*)  Steinmetz  II,  S.  201. 
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ZU  können*).  Also  in  Bezug  auf  die  sozialen  Tugenden 
wird  wenigstens  offene  Widerspenstigkeit  geahndet. 

Die  Mädchen  werden  auf  dieser  Stufe  zur  Keuschheit 
angehalten,  sie  wohnen  oft  getrennt  von  den  Jünglingen 
am  anderen  Ende  des  Dorfs,  Während  Stkinmbtz  bei  den 
32  Völkern,  die  er  als  jeder  Kinderzucht  ermangelnd  an- 
führt, kein  Beispiel  der  Erzwingung  der  Keuschheit  der 
Mädchen  erwähnt,  giebt  er  in  der  zweiten  Gruppe  dafür 
an:  die  Omaha  (um  den  Winnibagosee  in  Kanada)^).  Die 
Viehzüchter  und  niederen  Ackerbauer  halten  alle  viel  auf 
Keuschheit  der  Mädchen,  da  nur  unberührte  Mädchen  als 
Frauen  verkauft  werden  können  3). 

Wie  in  mancher  Hinsicht  —  durch  die  Hilfe  des  „bösen 
Geistes"  —  der  religiöse  Glaube  auf  dieser  zweiten  Stufe 
förderlich  für  die  Erziehung  ist,  so  wird  er  doch 
auch  vielfach  ihr  hinderlich.  Bei  einigen  Völkern  ist  noch 
ein  grosses  Hindernis  für  die  Energie  der  Erziehung 
die  teilweise  aus  religiösen  Vorstellungen  entstandene  so- 
genannte, „Teknonomie^,  d.  h.  die  Sitte,  dass  der  Knabe, 
sobald  er  geboren  ist,  als  der  eigentliche  Herr  der  Familie 
betrachtet  wird,  dass  der  Vater  ihn  niemals  straft,  dass  die 
ganze  Erziehung  sich  auf  Unterweisung,  Unterricht  und 
Belehrung  beschränkt,  in  sittlicher  Beziehung  aber  die  an- 
geborenen wilden  Instinkte  herrschen.  Auf  den  Gesellschafts- 
inseln folgt  der  erstgeborene  Sohn  eines  Häuptlings  gleich 
im  Augenblick  seiner  Geburt  seinem  Vater  nach,  und  zwar 
nicht  bloss  in  bezug  auf  den  Titel,  sondern  auch  in  der  oft 
bis  zur  Anbetung  gesteigerten  Ehrfurcht,  die  man  ihm  fortan 
erweist*).  Der  Vater  wird  so  bloss  des  Sohnes  Stellvertreter. 
Das  ist  in  der  Familie  des  Häuptlings  am  sichtbarsten  und 
auffälligsten,  verhält  sich  aber  ebenso  auch  in  den  anderen 


*)  Stkinmbtz  U,  8.  196. 

•)  a.  a.  0.  S.  191. 

")  0B088E,  8.  106,  ff.  Westkrmarck,  8.  56  ff. 

*)  Vergl.  STBnnfBTz  11,  S.  222  ff.  Ttlor  weist  die  Teknonomie  von 
350  Yölkeni,  die  er  untersnchte,  bei  dreissig  naoh.  Vergl.  Steinmetz,  11» 
8.  237. 
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Familien.  Bei  anderen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Javanen  ist 
von  dieser  Teknonomie  nur  noch  ein  Best  geblieben,  nämlich 
die  Sitte,  dass  die  Eltern  den  Namen  des  Kindes  annehmen. 
Wenn  ein  javanisches  Eand  den  Namen  Sariman  empfängt, 
so  heissen  seine  Eitern  fortan  Paq-Sariman,  Vater  des  Sari- 
man, und  Boq-Sariman,  Mutter  des  Sariman.  Von  gleicher 
Bedeutung,  wie  die  Teknonomie  ist  bei  den  Völkern,  die 
noch  Mutterrecht  haben,  das  ihr  ganz  analoge  Vasu- Wesen, 
d.  h.  die  Unterordnung  des  mütterlichen  Oheims  unter  seinen 
Neffen,  bei  dem  er  Vaterstelle  vertritt,  wie  dies  auf  den 
Fidschi-Inseln,  auf  Samoa,  den  Palau-Inseln  und  an  anderen 
Orten  beobachtet  worden  ist*). 

üeber  den  Urspnuig  beider  Sitten  führt  Steiniustz*)  vier  teils  wirk- 
lich gegebene,  teils  mögliche  Erkl&rongsweisen  an.  Die  erste  derselben  sieht 
in  der  Teknonomie  nur  einen  der  häafigen  Fälle  des  NamenwechselB  des 
Natormenschen,  der  sich  oft  nach  einem  nea  erworbenen  wertvollen  Besitze, 
in  diesem  Falle  nach  dem  Kinde,  nenne.  Dagegen  spricht,  dass  man  nach 
sonstiger  Analogie  eher  die  ümkehning,  die  üebertragang  des  Namens  der 
Eltern  an  das  Kind  za  erwarten  hat*).  Die  zweite  si^t  in  der  Annahme 
des  Namens  des  Sohnes  durch  den  Vater  und  in  der  ganzen  Unterordnung 
des  Vaters  unter  ihn  nur  den  Ausdruck  der  liebe,  durch  die  sioh  der 
Vater  die  vom  Sohne  einst  ihm  darzubringenden  Totenopfer  sichern  will. 
„Mit  der  strengen  Vaterherrschaft  als  Grundlage  der  Familie  stellt  sich  der 
Ahnenkult  stets  ein''^;.  Aber  die  Teknonomie  gilt  auch  häufig  im  Matri- 
archate,  muss  also  noch  andere  Ursachen  haben.  Die  dritte  Hypothese  ist 
die,  dass  nach  einem  weit  verbreiteten  Glauben  bei  der  Geburt  des  ersten 
Kindes  die  Seele  der  Eltern  in  das  Kind  übergeht,  die  Eltern  also  keine 
weitere  Daseinsberechtigung  haben,  womit,  sowie  mit  der  allgemeinen 
Geringschätzung  des  Lebens  bei  den  Naturvölkern,  auch  die  in  MelanesioD 
und  anderswo  allgemeine  Tötung  der  Alten  zusammenhänge.  Steinmetz 
weist  diese  Hypothese  nicht  ganz  ab  (8.  232,  235,  248),  sondern  glaubt  sie 
vereinbar  mit  einer  vierten  Erklärungsweise.  Diese  von  dem  verdienst- 
vollen holländischen  Forscher  Wileen  und  dem  so  sehr  sorgfiUtigen  be- 
rühmten Anthropologen  Tylob  angenommen,  sieht  in  der  Teknonomie  eine 
ähnliche  Bedeutung  wie  in  der  bekannten  weit  verbreiteten  Couvade,  dem 
M&nnerkindbette,  durch  das  der  Mann  symbolisch  seine  Rechte  auf  das 
neugeborene  Kind  geltend  machen  will,  das  also  ein  Symptom  des  üeber- 
ganges  des  Matriarchats  in  das  Patriarchat  ist.  Wilken  stellt  auch  die 
Teknonomie  in  diesen  Uebergang;  wo  die  Mutter  sich  nach  dem  Kinde 
benennt,  sieht  er  nur  eine  höfiiche  Nachahmung  des  väterlichen  Namens. 
Tylob  hingegen  findet  sie  dem  Matriarchate  gleichzeitig  und  nur  unter  ihm 
durch  das  Intei'esse  des  Mannes  geboten ;  wo  sie  im  Patriarchate  vorkommt, 


»)  Vergl.  Steinmetz  U,  S.  242  ff. 

•)  II,  227  ff. 

')  STsmMETz  II,  228  ff. 

*)  Steinmetz  II,  S.  229. 


Die  Geschichte  der  Erziehong  in  soziologischer  Beleuchtuag.        71 

scheiat  -  sie  ihm  blosses  „üeberlebsel**.  Diese  Frage  der  Zeitbestimmaag 
ist  sekundär.  Im  ganzen  dünkt  mich,  dass  diese  vier  Erklärungen  sich 
nicht  anssohliessen,  sondern  ergänzen. 

So  sehr  diese  beiden  Sitten,  Teknonomie  und  Vasu* 
Wesen,  der  Zucht  auch  entgegenwirken,  ein  wichtiger  An- 
fang derselben  besteht  doch  bei  den  hier  angeführten  Völkern. 
Und  es  ist  nicht  zufllliig,  dass  unter  ihnen  —  der  zweiten 
und  dritten  Gruppe  bei  Steinmetz  —  nach  diesem  nur  sehr 
wenige  als  unstäte  Völker,  die  meisten  als  Viehzüchter  — 
besonders  in  der  dritten  Gruppe:  Aleuten,  Kurden  (in 
Kteinasien),  Basutos  (in  der  Eapkolonie)  —  Ackerbauer 
oder  Jägerbauer,  d.  h.  solche,  die  Ackerbau  und  Jagd  ver- 
einigen, zu  bezeichnen  sind. 

Die  Familienverhältnisse  sind  hier,  wie  bei  den  un- 
stäten  Völkern,  den  Jägern  und  Fischern,  auch  sehr  mannig- 
fach. Besonders  herrscht  bei  den  Viehzüchtern  als  charakte- 
ristische Form  die  Kauf-  und  Baubehe  vor^). 

So  wird  es  auch  hier  nicht  eine  neue  Verfassung  der 
Familie  sein,  die  den  höheren  Grad  der  Erziehung  hervor- 
bringt, sondern  die  über  das  Primitivste  schon  erhobene  Art 
der  Lebensfürsorge.  Der  Viehzüchter  und  der  Acker- 
bauer haben  infolge  der  besonderen  Beschaffenheit  ihres  Be- 
sitzes eine  regelmässigere  Arbeit  als  der  Jäger,  dem  nur 
durch  sein  eigenes  Bedürfnis,  nicht  durch  das  der  Haustiere 
oder  durch  die  Wachstumsbedingungen  der  Kulturpflanzen 
seine  Arbeit  reguliert  wird.  So  müssen  beide  schon  im  Frieden 
ihren  Willen  der  Erfüllung  regelmässiger  Pflichten  unterwerfen. 

Noch  notwendiger  ist  das  im  Kriege,  der  immer  und 
überall  die  Unterordnung  des  Einzelnen  unter  die  Zwecke 
der  Gemeinschaft  fordert.  Die  Kriege  aber  sind  eben  für 
die  Viehzüchter  und  Ackerbauer  häufiger.  Unter  den  ersten 
befinden  sich  die  kampflustigsten  und  grausamsten  aller  Natur- 
völker, wie  die  Masai  (in  Ostafrika  um  den  Äquator).  Beide, 
Viehzüchter  wie  Ackerbauer,  haben  nicht  bloss  einen  Vorrat 
an  Lebensmitteln  wie  die  Jäger,  sondern  Vermögen  an  Vieh 

>)  VergL  Gross«.    S.  104  ff. 
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und  Ackerboden,  also  viel  begehrenswertere  Besitzobjekte. 
Beide  können  ausserdem  nicht  so  leicht  ihr  Land  aufgeben 
und  sofort  ein  gleichwertiges  finden.  Beide  werden  also 
häufiger  angegriffen  werden  und  sich  wehren  müssen.  Nichts 
aber  entwickelt  die  Disziplin  des  Willens  mehr  als  der  Krieg. 
Und  die  Alten  werden  so  naturgemäss  empfindlicher  gegen 
den  undisziplinierten  Willen  der  Kinder. 

Aber  diese  Völker,  bei  denen  sich  der  Anfang  der  Zucht 
im  oben  festgestellten  Sinne  findet,  d.  h.  die  Züchtung 
persönlicher  Tugend,  der  Tapferkeit,  und  Unter- 
drückung socialer  Untugend,  der  Widerspenstigkeit,  sind 
noch  keineswegs  die  höchsten  der  Naturvölker.  Man  muss 
zu  den  Naturvölkern  alle  diejenigen  rechnen,  deren  gesellschaft- 
licher Zusammenhang  noch  auf  der  Blutsverwandtschaft,  — 
wenn  Sohuetz  Recht  hat,  verbunden  mit  dem  ursprünglichen 
Geselligkeitstriebe,  —  nicht  auf  einer  künstlichen  Gliederung 
der  Volksgenossen  beruht.  Und  dazu  gehören  auch  noch 
diejenigen  Völker,  deren  soziale  Einheit  die  patriarchale  Sippe, 
ein  sehr  fest  gefügtes  Gebilde,  und  deren  Wirtschaft  schon  ein 
Ackerbau  mit  einer  gewissen  Technik,  nicht  mehr  der  primitive 
Hackbau  ist.  Dieser  letzte  kommt  selten  allein  vor,  meist 
in  Verbindung  mit  Viehzucht  wie  z.  B.  bei  den  Kaffem*). 
und  begründet  keine  höhere  Kulturstufe.  Ein  entscheidender 
Fortschritt  dagegen  zeigt  sich  entweder  in  Anwendung  von 
Zugtieren  und  Düngung,  dem  speziell  sogenannten  Acker- 
bau, oder  in  Düngung  mit  künstlicher  Bewässerung,  dem 
sogenannten  G  arten  bau^).  Als  einziger  Nahrungserwerb, 
ohne  Städte  und  ohne  Industrie,  ist  beides  jetzt  selten  ge- 
worden. Die  Dorfgemeinden  Indiens  bieten  noch  Beispiele 
der  Wirtschaft  dieses  Typus,  aber  keine  reinen  Beispiele,  da 
über  ihnen  noch  ein  sozialer  Überbau  aus  Brahmanen,  Kriegern, 
Industrie  und  englischen  Beamten  liegt. 


')  Vergl.  Ed.  Haiin,  Die  Haustiere  und  ihre  Beziehungen  zur  Wirt- 
schaft der  Menschen.  Leipzig,  1896,  S.  466 f.  Auch  J.  iL>psrt  Kaltur- 
geschichte der  Menschheit,  I,  Stuttgart,  1886,  S.  449  ff. 

«)  Hahx,  a.  a.  0.,  8.  388fF. 
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Dagegen  sind  eine  Anzahl  geschichtlicher  Völker 
durch  diese  Stufe  des  Gartenbaus  oder  diejenige  des  reinen 
Ackerhaus  hindurchgegangen.  Die  Azteken  Mexikos  und 
die  Peruaner  des  Inkareiches  haben  von  Gartenbau  gelebt. 
Aber  beide  sind  nicht  mehr  den  Naturvölkern  zuzurechnen, 
beide  scheinen  bereits  in  einer  künstlich,  nach  Ständen  ge« 
gliederten  Gesellschaft  gelebt  zu  haben,  zeigen  jedenfalls 
einen  fest  organisierten  Priesterstand,  der  dem  Charakter  der 
reinen  Naturvölker  widerspricht.  Die  europäischen  Kultur- 
völker leben  vom  Ackerbau,  nach  patriarchalischen  Sippen 
gegliedert,  in  den  letzten  Zeiten  der  sogenannten  Vorgeschichte, 
die  in  die  geschichtliche  Zeit  durch  Sagen  hinüberklingen. 
So  die  Stämme,  die  Homer  schildert,  die  Germanen,  die 
Tacitus  beschreibt. 

Und  eine  Folge  des  Ackerbaues  scheint  es,  dass  diese 
geschichtlichen  Völker  in  der  Periode  der  patriarchalischen 
Sippe  eine  Verschärfung  der  Zucht  zeigen  gegenüber  den 
zuletzt  angeführten  Naturvölkern. 

Die  Erziehung  bei  Homer  unterscheidet  sich  sehr  deut- 
lich von  der  eben  betrachteten  Stufe,  auf  der  bloss  der  Un- 
gehorsam bekämpft  wird. 

Was  die  Zucht  betrifft,  so  werden  zunächst  die  für  das 
kriegerische  Leben  nötigen  persönlichen  Tugenden  ebenso 
verlangt,  wie  bei  primitiven  Völkern.  Der  alte  Peleus  giebt 
seinem  unmündigen  Sohne  Achilleus  den  alten  Phoinix  mit, 
damit  er  ihm  die  Thaten  des  Krieges  lehre  9-  Und  es  ist 
selbstverständlich,  dass  die  Feigheit,  über  die  so  oft  harter 
Tadel  hervorbricht*),  an  der  heranwachsenden  Jugend  mög- 
lichst bekämpft,  die  Tapferkeit  möglichst  gefördert  wird. 
Hierin  aber  liegt  kein  Hinausgehen  über  die  zuletzt  ge- 
nannten Naturvölker. 

Anders  in  bezug  auf  die  sozialen  Tugenden.  Denn 
es  wird  nicht  bloss  Ungehorsam  gegen  alle  Älteren  ver- 


0  Hias  DC,  V.  438  ff. 
•)  E.  B.  n.  m,  39  ff. 
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pönt,  sondern  auch  positive  Verehrung  verlangt  Sogar 
einen  Älteren  auszufragen,  gilt  als  unbescheiden  0-  Und  dia 
scheue  Ehrfurcht,  die  der  Jüngling  vor  dem  alten  Manne 
haben  muss,  wird  mit  demselben  Worte  {aidiag),  wie  die 
Ehrfurcht  vor  den  Gittern  bezeichnet^).  Q^en  die  Mutter 
ist  die  Ehrerbietung  geringer  als  gegen  den  Vater,  da  die 
Frauen  überhaupt  den  Männern  gegenüber  eine  dienende 
Stellung  haben.  Daher  die  bekannte,  allerdings  sehr  sach- 
liche Zurechtweisung  Penelopes  durch  ihren  Sohn  Telemach^). 

Die  speziell  weiblichen  Tugenden,  die  Schamhaftigkeit 
und  die  Keuschheit,  werden,  wie  wir  oben  sahen,  oft  auf 
der  zweiten  Stufe  der  Erziehung,  bei  Viehzüchtern  und 
niederen  Ackerbauern,  geschätzt.  Auch  bei  Homer  wird 
die  Sittsamkeit  und  die  Keuschheit  der  Jungfrauen  dadurch 
gesichert,  dass  sie  vor  der  Verheiratung  von  fremden,  nicht 
verwandten  Männern  sich  fern  halten  müssen^). 

Von  den  Fertigkeiten  sind  zunächst  die  für  den  Krieg 
notwendigen  Gegenstand  der  Unterweisung.  Phoinix  lehrt 
seinen  Zögling  Achilleus  Redner  der  Worte  und  Thäter  der 
Werke  zu  sein^).  Auch  der  zuerst  genannte  Teil,  die  Be- 
redsamkeit ist  ein  Erfordernis  des  Krieges  Denn  der 
König  darf  bei  Homer  keine  Entscheidung  auf  eigene  Faust 
treffen,  sondern  niu*  nach  der  Beratung  mit  der  Versammlung 


*)  Od.  III,  14  u.  24 

^  Vergl.  die  eben  angeführte  Stelle  der  Odyssee,  wo  das  Substantiv 
üudtag  steht  mit  dem  formeibaften,  öfter  (z  B.  11.  XXIV,  50d)  gebrauchten: 
alSsio  &iovff  und  Od.  XXI,  28:  S-tojv  oniv  jj^ioaro. 

')  Od.  XXI,  3öO~3&H:  „Qeh  ins  Haus  und  besorge  deine  Arbeit, 
den  Webstuhl  und  die  Spindel  und  gebiete  den  Dienerinnen  an  ihr  Werk 
zu  schreiton.  Der  Bogen  wird  der  Männer  Sorge  sein,  besonders  meine; 
denn  mein  ist  die  Gewalt  im  Hause". 

*)  Vergl.  Od.  VI,  286—88.  Eine  Ausnahme  machen  nur  öffentliche 
Aufzüge  und  Beigen  tanze,  an  denen  beide  Geschlechter  teil  nehmen.  Vergl. 
II.  XvIII,  567  ff.,  auch  690  ff.  Diesen  Hinweis  auf  die  besondere  weibüoha 
Erziehung  verdanke  ich  der  Arbeit  von  B.  F.  J.  Klötzer,  die  griechische 
Erziehung  in  Homers  Ilias  und  Odyssee,  Zwickau,  1891,  die  im  übrigen  weniger 
von  der  Erziehung  der  homerischen  Zeit  als  von  deren  allgemeinen  Sitten  handelt, 
aber  auch  für  diese  nur  eine  Zusammenstoppelung  von  Stellen  bringt,  ohne 
sich  von  irgendwelchen  soziologischen  oder  psychologischen  Begriffen  leiten 
zu  lassen. 

»)  II.  IX,  443. 
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der  freien  Männer,  in  der  jeder,  selbst  ein  Thersites,  aufzu- 
treten und  das  Gewicht  seiner  Gründe  geltend  zu  machen 
berechtigt  ist.  Wer  also  etwas  erreichen  will,  muss  die 
Kflnste  der  Bede  verstehen.  Diese  wird  an  Nestor  nicht 
geringer  geschätzt  als  an  anderen  die  Tapferkeit  0-  Doch 
auch  für  die  Friedenszeiten  ist  die  Beredsamkeit  nützlich. 
Mit  begeisterten  Worten  wird  der  Redner  der  Volksver- 
sammlung geschildert,  den  alle  wie  einen  Gott  anschauen^). 
Die  gleiche  Schätzung  der  Beredsamkeit  werden  wir  später 
bei  den  Azteken  Mexikos  finden,  die,  wie  oben  bemerkt, 
über  die  Naturform  der  sozialen  Organisation  schon  hinaus 
gewachsen  sind,  aber  doch  noch  vieles  ihr  Verwandtes  zeigen. 
Kein  Wunder  daher,  dass  die  Beredsamkeit  die  Hälfte  der 
homerischen  Unterweisung  ausmacht. 

Dass  Wissen  und  Weltanschauung,  wie  bei  allen  schon 
in  Betracht  gezogenen  Völkern,  auch  in  der  homerischen  Welt 
der  Jugend  überliefert  werden,  ist  selbstverständlich.  In  der 
That  lernt  Achill  von  Chiron  die  Heilmittel  für  die  Wunden^), 
und  auch  die  Lieder  von  berühmten  Thaten,  die  er  zur  Laute 
singt  ^),  muss  er  in  seiner  Kindheit  und  Jugend  gelernt  haben. 

In  den  Naturformen  der  Gesellschaft  giebt  es  zwar 
schon  Unterschiede  des  Eeichtums  und  der  Vornehmheit,  auch 
den  grossen  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Sklaverei.  Bei 
Homer  finden  wir  Vornehme  und  Gemeinfreie  {Aaoi)^  unter- 
halb ihrer  die  Klasse  der  Sklaven.  Aber  noch  sind  die 
Stände  nicht  schroff  getrennt,  noch  giebt  es  keinen  auf 
öffentlichem  Rechte  beruhenden  Unterschied  zwischen  Privi- 
legierten und  Volk,  noch  ist  der  Verkehr  zwischen  Herren 
und  Sklaven  fast  wie  zwischen  Gleichen.  Odysseus  und 
Telemach  verkehren  freundschaftlich  mit  Eumaios   und  mit 


')  U.  II,  370 ff.  wüDsoht  Agamemnon,  er  hätte  zehn  Satgeber  von 
gleicher  Beredsamkeit  wie  Nestor;  dann  würde  Troja  bald  wanken.  Ebenso 
wird  Odysseus*  Klugheit  und  Beredsamkeit  sehr  gepriesen. 

«)  Od.  VIII,  170ff. 

»)  11.  XI,  832. 

*)  IL  IX,  186f. 
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EurykleiaO*  Nausikaa  spielt  Ball  mit  ihren  Dienerinnen. 
Auch  gilt  noch  keine  Arbeit  als  gemein,  als  zu  niedrig  für 
die  Vornehmen.  Andromache  füttert  die  Rosse  ihres  Mannes, 
wenn  es  nicht  Hektor  selbst  thut*),  Laertes  lebt  unter  seinen 
Dienern  auf  dem  Lande  und  behackt  selbst  den  Garten  3), 
Nausikaa  hilft  ihren  Dienerinnen  beim  Waschen*). 

Demgemäss  giebt  es  in  der  Erziehung  keinen  Unter- 
schied des  Standes.  Der  Sohn  der  Sklavin  wird  mit  den 
ehelichen  Kindern  zusammen  in  gleicher  Weise  erzogen;  erst 
nach  dem  Tode  seines  Vaters,  bei  der  Erbteilung,  wird  er 
von  seinen  Halbbrüdern,  mit  einem  geringeren  Erbe,  als  sie 
sich  selbst  zuteilen,  abgefunden^).  Eumaios.  als  Elind  phönizi- 
schen  Seeräubern  abgekauft,  wird  von  Odysseus'  Mutter  mit 
ihrer  Tochter  Ktimene  zusammen  aufgezogen  und  erfreut 
sich  derselben  Rechte,  wie  die  Tochter  des  Hauses,  bis  diese 
sich  verheiratet  6). 

Dass  endlich  die  soziale  Arbeitsteilung  bei  Homer  noch 
nicht  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  es  einen  Stand  der 
Erzieher  geben  könnte,  verrät  sich  besonders  auch  in  seiner 
Sprache,  in  der  sich  weder  für  „Lehrer"  oder  „Erzieher" 
noch  für  Erziehen  ein  spezifischer  Ausdruck  findet,  dieses  letzte 
vielmehr  mit  demselben  Worte  wie  das  physische  „Auf- 
ziehen" (T^rfy«»»')  bezeichnet  wird,  neben  dem  noch  das  überall, 
auch  auf  tieferen  Stufen  vorhandene  Unterrichten,  als  didacns^v 
besonders  benannt  wird^),  der  spätere  terminus  technicus  für 
Erziehen  {nmdevs^v)  aber  durchaus  fehlt. 

Mit  der  homerischen  Gesellschaft  steht  auf  gleicher  Stufe 
die  germanische,  die  uns  Tacitus  schildert.    Auch  sie  be- 


1)  Ueber  Tolemach  und  Euraaios  vergl.  Od.  XVI,  20ff.,  über  Odysseus, 
Eomaios  nod  den  Rinderhirten  Od.  XXI,  223  £f.,  über  Odysseus  und  Eury- 
kleia  Od.  XIX,  474fF.,  über  Telemach  und  Eurykleia  Od.  II,  363ff.  Vergl. 
Elötzkk,  a.  a.  0.  S.  6. 

»)  II.  VIU.  186fif. 

•)  Od.  XXIV,  226 ff.,  auch  XI,  187  ff.    Vergl.  Klötzee,  a.  a.  0., 

*)  Od.  VI,  26ff.    Vergl.  auch  Od.  VII.  5f. 

*)  Od.  XIV,  202ff. 

•)  Od.  XV,  363ff. 

->)  Vergl.  2.  B.  r.  IX,  442. 
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ruht  noeh  auf  der  Blutsverwandtschaft.  Die  Germanen 
k&mpfen,  geordnet  nach  „Familien  und  Geschlechtern"  0«  ^^ 
die  Krieger  Homers  nach  Phratrien  (Bruderschaften),  d.  h. 
Vereinigungen  blutsverwandter  Geschlechter,  und  nach 
Stämmen,  d.  h.  Vereinigungen  mehrerer  Phratrien,  geordnet 
sind  2).  Ihre  Wirtschaft  wurzelt  in  dem  allerdings  noch  nicht 
sehr  intensiven  Ackerbau  und  in  der  vielleicht  noch  stärker 
als  in  der  homerischen  Welt  betriebenen  Viehzucht.  Beider- 
seits ist  der  Verkehr  über  den  Tauschhandel  noch  nicht 
hinausgekommen.  Das  germanische  Königtum  beruht,  wie 
das  homerische,  nicht  auf  der  Macht,  sondern  auf  dem 
moralischen  Einflüsse  des  Königs  3). 

Die  Familie  erzieht  den  Knaben  zur  Tapferkeit.  Wenn 
die  Erziehung  beendet  ist,  wird  er  in  feierlicher  Weise  in 
einer  Versammlung  der  Geschlechtshäupter  vom  Vater  oder 
einem  Verwandten  mit  Schild  und  Speer  geschmückt*).  Die 
Töchter  müssen  mit  den  Frauen  nicht  bloss  alles  für  den 
Haushalt  Nötige  besorgen  s),  sondern,  wie  es  scheint,  sogar 
den  Ackerbau  8),  werden  also  durch  die  Mütter  von  Kindheit 
an  in  den  Kreis  ihrer  Pflichten  eingeführt.  Da  die  Rede- 
kunst zu  den  Erfordernissen  des  Königtums,  und,  da  in  der 
Volksversammlung  jeder  reden  darf,  wohl  auch  des  freien 
Standes  gehörf),  so  wird  der  junge  Germane  sie  ebenso 
wie  der  junge  Grieche  bei  Homer  von  seinem  Vater  oder 
von  dessen  Stellvertreter  gelernt  haben. 

Sehr  lehrreich  wäre  es,  wenn  man  mit  der  ältesten  griechischen  und 
der  ältesten  germanischen  Erziehung  diejenige  vergleichen  könnte,  die  von 
den  alten,  Indien  erobernden  Ariern  geübt  wurde.  Aber  die  Veden, 
die  ihre  Religion  enthalten,    —    einen   naturalistischen   Polytheismus,   der 


^)  Tacttus,  Germania,  E.  7:   „Famiiiae  et  propinquitates" 

»)  11.  II,  362  ff. 

»)  Tacftüs,  a.  a.:  0.  K.  11. 

*)  Tacitus,  K.  13. 

^)  a.  a.  O.  K.  25. 

•)  K.  15. 

^)  K.  11. 
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durohaos  die  gleiche  geistige  Stufe  verrät,  wie  die  homerische  Religion  and 
die  der  alten  Germaneo,  —  berichtoD  ans  nichts  über  die  Erziehang  der 
Jogend^),  ebenso  wenig,  wie  es  scheint,  die  grossen  Epen,  die  den  Kampf 
um  die  indische  Tiefebene  schildern. 

Die  strenge  nun,  die  wir  bei  den  Achäem  und  bei 
den  Germanen  in  der  Erziehung  finden,  dürfen  wir  keines- 
wegs aus  der  Alleinherrschaft  des  Mannes  ableiten.  Stein- 
metz') erweist  ganz  klar,  dass  auch  im  Matriarchate  der 
Mann,  zwar  nicht  der  Vater,  aber  der  mütterliche  Oheim 
regiert,  der  Unterschied  der  Pamilienverfassung  also  dem 
Kinde  gegenüber  nicht  in  Betracht  kommt.  Vielmehr  scheinen 
die  drei  Stufen  der  Zucht,  die  wir  als  deutlich  unter- 
scheidbar feststellen  konnten,  1)  Abwesenheit  jeder  Zucht, 
2)  Erzwingung  der  Tapferkeit  (bei  den  Mädchen  der  Keusch- 
heit) und  Bekämpfung  des  Ungehorsams,  3)  Züchtung  posi- 
tiver sozialer  Tugend,  besonders  der  Ehrfurcht  vor  den  Alten 
auf  der  schärferen  Disziplin  des  Willens  der  Erwachsenen 
zu  beruhen,  die  durch  zunehmende  Planmässigkeit  der  Lebens- 
fUrsorge  erzeugt  wird.  Diese  ist  zuerst  recht  dürftig,  nicht 
ernster  als  das  Spiel  des  Kindes^).  Da  der  Wilde  selbst 
sein  Leben  lang  ein  spielendes  Kind  bleibt,  so  kann  er  auch 
seine  Eünder  nicht  erziehen,  zumal  das  Kind  der  Naturvölker 
sehr  frühe  selbständig  wird^).  Aber  einmal  hört  das  Spiel 
auf  oder  vielmehr  es  vereint  sich  mit  regelmässiger  Arbeit. 
Es  erhebt  dann  den  Menschen  aus  einem  blossen  Triebleben 
zu  einem  teilweise  wenigstens  wählenden  und  seine  Triebe 
weiteren,  mittelbaren  Zwecken  unterordnenden  Wesen.  Erst 
ein  solches  kann   erziehen.    Und   nur   die   harte  Not   des 


*)  Vergl.  Letoubneau,  a.  a.  0.  S.  386  f. 

*)  Ethnologische  Studien  U,  S.  207  f. 

*)  VerRl.  K.  BüGHBR,  die  Eotstehaog  der  Volkswirtsohaft,  2.  Aufl., 
Tübingen,  1898,  S.  34:  „Das  Spiel  ist  älter  als  die  Arbeit  Büchxb's  Baoh 
„Arbeit  and  Rbythmos"  schildert  den  Prozess  des  Uebergaoges  vom  ersten 
zor  zweiten  and  die  Verbindung  beider. 

*)  Vergl.  SiEmHETz,  II,  8.  215:  „Bei  den  Athka-Aleuten  wird  der 
Knabe  mit  zehn  Jahren  selbständiger  Jäger  und  heiratet  er."  Daselbst 
auch  viele  andere  Beispiele  dieser  Frühreife. 
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Daseinskampfes  konnte  wie  Oberhaupt  den  Fortschritt  zu 
einer  neuen  Lebensmittelerzeugung,  auch  die  höhere  Willens- 
bildung erzwingen^). 

Neben  dieser  Macht  der  LebensfOrsorge  ist  es  vor  allem 
der  Krieg,  der,  wie  oben  (S.  67  u.  S.  71)  bemerkt,  dem  Er- 
wachsenen Unterordnung  des  Willens  üben  und  schliesslich 
auch  von  seinen  Kindern  fordern  lehrt.  Steinmetz  2)  führt 
sechszehn  Völker  an,  bei  denen  der  Krieg  die  Macht  des 
Häuptlings  erst  schafft  oder  steigert.  Für  den  Anfang  des 
Krieges  beweist  Steinmetz,  für  die  Dauer  desselben  vermutet 
er^),  dass  der  Gehorsam  durch  Strafen  erzwungen  wurd. 
Wer  aber  Gehorsam  leistet,  wird  auch  Gehorsam  fordern. 
So  ist  der  Krieg  die  Schule  für  die  Erziehung  der  Erzieher. 
Auch  ist  es  wohl  kein  Zufall,  dass  im  Lateinischen  modestia 
sowohl  die  militärische  Manneszucht  als  die  allgemeine  Tugend 
der  Bescheidenheit  bedeutet. 

Der  dritte  Faktor,  der  das  Willensleben  des  primitiven 
Menschen  regelt,  ist  der  religiöse  Gedanke.  Er  besteht 
zuerst  nur  in  der  Erklärung  des  Lebens  als  einer  persön- 
lichen Macht,  eines  „Geistes",  der  als  ein  zweites  Ich  nach 
Analogie  des  Schattens,  des  Spiegelbildes  im  Wasser,  des 
Traumbildes  gedacht,  den  Körper  bewohnt,  durch  zeitweiliges 
Verlassen  ihn  krank  macht,  durch  endgiltiges  Auswandern 
den  Tod  herbeiführt.  Die  zweite  Stufe  ist  die  Anerkennung 
nicht  bloss  des  Lebens,  sondern  aller  Erscheinungen  und 
Mächte  der  Natur  als  persönlicher  Wesen,  der  allgemeine 
„Animismus.^  Wenn  diese  Mächte,  als  Menschen  gedacht, 
folgerichtiger  Weise  mit  menschlichen  Schicksalen  ausgestattet 


^)  Vergl.  auch  F.  Ratzel,  Politische  Oeographie,  München  and  Leipzig, 
1897,  8.  65:  „Es  wäre  verfehlt  zu  glauben,  der  Ackerbau  und  die  Yiehzucht 
seien  nur  Erwerbszweige.  Es  sind  Formen  des  Lebens,  in  denen  jede 
Thätigkeit  und  jedes  Streben  eine  besondere  Richtung  empfängt" 

*)  Ethnologische  Studien  n,  S.  315  ff. 

')  Doch  fühlt  er  für  die  Dauer  des  Krieges  auch  ein  bestimmtes 
Zeugnis  an,  nämlich,  dass  bei  den  Apalachiten  Schildwachen,  welche  ein- 
schliefen, mit  dem  Tode  bestraft  wurden  (a.  a.  0.  S.  321). 
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werden,  so  entsteht  aus  dem  Animismus  der  naturalistische 
Polytheismus  mit  seiner  bunten  Mythologie,  wie  er  bei  Homer 
zu  finden  ist*). 

Die  homerischen  Götter  sind  mehr  mächtig  als  sittlich, 
wie  man  überhaupt  den  Einfluss  der  religiösen  Vorstellungen 
auf  die  primitive  Sittlichkeit  nicht  überschätzen  darf.  Diese 
ist  zunächst  das  Erzeugnis  der  verwandtschaftlichen  und  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse^).  Aber  auf  der  homerischen 
Kulturstufe  bedeuten  die  Götter  doch  schon  etwas,  auch  Ittr 
den  menschlichen  Willen.  Sie  sind  nicht  spezifisch  sittlich, 
eine  Göttin,  die  Ate,  ist  sogar  die  Quelle  alles  physischen 
und  moralischen  Unglücks^),  Hermes  lehrt  den  Menschen 
Meineid  und  Betrugt),  alle  Götter  sind  bestechlich  durch 
Opfergaben  ^).  Aber  der  Mensch  muss  sich  ihnen  unter- 
ordnen, ihnen  opfern,  ihre  Heiligtümer  unverletzt  halten. 
So  zähmen  sie  seinen  Eigenwillen  und  lehren  ihn  den  Eigen- 
willen seiner  Kinder  zu  zähmen.  Sie  bändigen  seine  Wildheit, 
seine  Sittlichkeit  werden  sie  erst,  selbst  sittlich  geworden, 
in  den  KuDstformen  der  Gesellschaft  fördern. 


')  Vergl.  über  die  religiöse  Entwicklung  P.  Barth,  die  Philosophie 
der  Oeschichte  als  Soziologie,  Leipzig  I,  1897,  S.  377  ff. 

*)  Vergl,  Tylor,  primitive  Culture,  deutsch  u.  d.  T.:  Anfänge  der 
Cultur,  Leipzig  1873,  I,  S.  421  und  11,  S.  360. 

»)  II.  IX,  606  ff. 

*)  Od.  XIX,  395  ff. 

*)  11.  IX,  497  ff. 
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Adamkiewiez,  A.,  Die  Grosshirnrinde  als  Organ  der 
Seele.  Mit  2  Tafeln  und  1  Abbildung  im  Text.  Wies- 
baden, J.  F.  Bergmann,  1902.    79  S. 

Verfasser  beabsichtigt,  hier  alles  was  er  in  verschiedenen  Schriften 
über  die  Funktion  der  Grosshimrinde  and  ihrer  Ganglien  veröffentlicht  hat, 
übersichtlich  und  in  allgemein  fasslicher  Form  zusammenzustellen.  In  ana- 
tomischer Beziehung  wird  erwähnt,  dass  die  Ganglienzellen  der  Rinde  gar 
nicht  Zellen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sein  können^  sondern  wirk- 
liche Organe  darstellen  müssen,  daher  auch,  wie  Vf.  gezeigt  hat,  einen 
eigenen  Apparat  zu  ihrer  Ernährung  besitzen  wie  er  sonst  nur  den  Organen 
zukommt  (S.  3).  Ihi  physiologischer  Unterschied  gegenüber  der  anderen 
Eörperganglien  bestehe  darin,  dass  sie  nicht  bloss  wie  diese  sensibel,  mo- 
torisch oder  trophisch  funktionieren,  sondern  die  Fähigkeit  des  Empfindens 
und  WoUens,  der  schöpferischen  Gestaltungsgabe  und  des  Gedächtnisses, 
des  Bewusstseins  und  des  Denkens,  besitzen  (S.  5).  Bas  Gedächtnis  wird 
als  eine  physische  Funktion  bezeichnet  (S.  14),  welche  eine  allgemeine 
Eigenschaft  aller  Organe  des  Körpers  ist  (S.  7).  Bas  Kindergehim  komme 
als  eine  apsycbische  Masse  auf  die  Welt,  ausgestattet  mit  dem  Vermögen, 
die  Eindrücke  mechanisch  zu  binden,  so  dass  es  sich  ihnen  gegenüber  nicht 
anders  verhalte  wie  die  photographische  Platte  oder  die  Walze  des  Phono- 
graphen (S.  9).  Indem  dieses  Kindergehirn  die  ihm  mit  der  Geburt  auf 
einmal  durch  alle  Sinne  zuströmenden  Eindrücke  anzieht  und  mechanisch 
absorbiert,  ohne  Spur  einer  geistigen,  ihm  noch  ganz  fremden  Arbeit, 
sammelt  es  die  Welt  in  Gestalt  von  Bildern,  Schemen  und  Formen  und 
bildet  sich  so  die  ersten  Vorstellungen  von  den  Bingen,  die  nach  und  nach 
zur  Erfahrung  anwachsen  und  so  zur  Grandlage  werden  zuerst  der  In- 
telligenz und  dann  der  Klugheit  (S.  12).  Brängen  die  in  das  Bewusstsein 
geUuDgenden  Bilder  der  realen  Welt  die  Ganglienzellen  dazu,  sich  zu  äussern, 
so  bezeichnen  wir  den  auf  diese  Weise  in  ihnen  erregten  Trieb  als  den 
Willen.  —  nUnd  der  Wille  wird  entweder  zur  That  oder  zur  Handlung" 
(S.  25).  Bie  Rinde  ist  nicht  nur  ein  Spiegel  und  nicht  nur  eine  licht-  und 
tonempfindliche  Platte  —  sie  ist  auch  ein  selbstschöpfeiisches  Organ.  Es 
ist  ebenso  die  Eigentümlichkeit  der  Ganglienzelle  der  Rinde,  geistige  Bilder 
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zu  produzieren,  wie  es  eine  Eigentümlichkeit  des  Bernsteins  ist,  dektiisehe 
KrSfte  zu  erzeugen,  .  .  .  der  Druse,  zu  secemieren,  der  Niere.  Harnstoff, 
der  Magendrfisen,  Lab  zu  bereiten  aus  ganz  denselben  Materien  (S.  26). 
Die  Oangjienzelle  sieht  und  hört  im  wahren  Sinne  des  Wortes  and  nicht 
nur  das  was  Auge  und  Ohr  im  Wachen  ihr  zutragen,  sondern  aneh  noch 
das,  was  sie,  während  die  Sinne  ruhen,  an  Gesichts-  und  Oehörphaenomen 
in  ihrem  eigenen  Körper  hervorbringt  und  schliesslich  auch  das  was  jede 
andere  Ganglienzelle  der  Rinde  schafft  (intra-gangliöse  Nervenvermittelungen 
8.  29).  Wie  der  ruhende  Muskel,  so  ist  auch  die  ruhende  Hirnrinde  nodi 
«inactiv"  th&tig,  und  darauf  ist  der  Traum  zurückzuführen  (8.  32).  Die  Em- 
pfindung wird  erzeugt  durch  die  intramolekulare  Erschütterung  der  Gang- 
liensubstanz (S.  40).  Einen  Willen  hat  der  Mensch  nur  im  wachen  Zu- 
stande, die  Ganglienzellen  erzeugen  elektrische  Ströme,  welche  den  Willen 
unzertrennlich  l^leiten  und  physdsch  ausführen,  was  er  seelisch  intendiert 
(S.  44).  Als  psychophysische  Prozesse  werden  die  bei  seelischen  Erregungen 
zu  beobachtenden  Vorgänge  an  den  Blutgefässen,  Speichel-  und  Schweiss- 
drüsen  bezeichnet.  Diese  Drüsen  werden  bei  jeder  Erregung  auf  beiden 
Seiten  zu  gleicher  Zeit  in  Thätigkeit  gesetzt  (8.  50).  Während  die  bisher 
erwähnten  Funktionen  allen  Gkmglien  der  Grosshimrinde  in  gleicher  Weise 
zukommen,  giebt  es  noch  spezielle  Funktionen,  zu  denen  sic^  bestimmte 
Gruppen  von  Ganglien  zusammenordnen,  welche  als  Seelenfelder  der  Gross- 
himrinde zu  bezeichnen  sind  (das  Seelenfeld  der  Bewegung,  des  Sehens, 
des  Hörens,  des  Schmeckens  und  des  Hiechens).  (S.  52).  Die  früher  so- 
genannte „Sehsphäre*  vermittelt  nicht  nur  das  seelische  Erkennen  des  Netz- 
hautbildes, sondern  auch  die  Muskel-  und  Drüsenfnnktion  und  selbst  die 
Ernährung  des  Auges.  Ebenso  werden  auch  die  seelischen  Substrate  der 
andern  Sinnesorgane  nicht  Felder  abstrakter  seelischer  Funktionen,  sondern 
die  anatomischen  Seelensubstrate  der  einzelnen  konkreten  Organsysteme 
sein  (8.  77).  Aus  der  Leistung  aller  Spezialseeleu  ergiebt  sich  die  seelische 
Gesamtkraft  des  Individuums,  die  individuelle  Gesamtseele. 

Soviel  des  Interessanten  das  Buch  auch  enthält,  so  leidet  es  doch 
erheblich  unter  einer  fortwährenden  Vermischung  des  Physischen  und  des 
Psychischen,  während  eine  scharfe  Trennung  dieser  beiden  Grebiete,  sowohl 
die  Verständlichkeit  als  auch  den  wissenschaftlichen  Wert  der  Arbeit  ge- 
wiss nur  erhöht  hätte.  Ganz  schlecht  ergeht  es  dabei  gleich  im  Anfange 
dem  Gedächtnisse,  welches  Vf.  geradezu  aller  seelischen  Valenz  entkleiden 
möchte.  Der  bereits  zitierte  Vergleich  mit  Phonograph  und  photographischer 
Platte  ist  im  Grunde  recht  unzutreffend.  Abgesehen  davon,  dass  Voigänge 
im  Körper,  die  dem  Gedächtnisse  korrespondieren,  nicht  physikalischer, 
sondern  biochemischer  Natur  sein  müssen,  so  ist  das  Gedächtnis  selber  uns 
in  erster  Linie  der  Begriff  für  die  Thatsache,  dass  (innere)  Erfahrungen  sich 
wiederholen  können.  Man  sollte  daher  schliessen,  dass  überall  da,  wo  man 
Gedächtnis  annimmt,  das  Vorhandensein  von  Erfahrung  und  infolgedessen 
auch  ein  Subjekt  der  Erfahrung  vorausgesetzt  werden  müsse.  Das  Gedächt- 
nis kann  nur  festhalten  und  reproduzieren,  was  bereits  geistiges  Eigentum 
ist  Es  reproduziert  zudem  nur  eigene  Gedanken  oder  Vorstellungen,  nicht 
etwas,  was  im  Gehirn  eines  andern  als  Bild  oder  Schall  wiedererscheint, 
wie  bei  jenen  Apparaten.  Wie  könnten  Eigenschaften,  und  zwar  auch 
geistige,  vererbt,  wie  in  der  Form  von  Instinkten  komplizierte  Verriditungen 
auf  die  Nachkommen  übertragen  werden,  wenn  das  Gehirn  des  Neugeboi-enen 
eine  „apsychisohe  Masse '^  wäre?  Jedenfalls  unterschiede  es  sich  aber  vom 
Phonographen  dadurch,  dass  es  Eindrücke  reproduzierte,  die  ganz  andere, 
in   vielen  Fällen   schon   nicht  mehr  existierende  Gehirne  (nämlich  die  der 
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,  Vorfahren)  an^genommen  hatten.  Welche  Auffassung  sich  Vf.  überhaupt 
▼on  den  geistigen  Vox^ngen  bildet,  wird  am  besten  beleuchtet  durch  die 
Bebaiii>tnng,  die  Ganglianzelle  der  Binde  produziere  geistige  Bilder,  wie 
z,  B.  die  Speicheldrüse  den  Speichel  secemiert.  Körperliches  und  geistiees 
wird  also  zueinander  in  ein  Verhältnis  von  Ursadie  und  Wirkung  gestellt 
Dies  sei  nur  hervorgehoben,  darüber  zu  diskutieren  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Die  Theorie  Nissls,  welche  das  Neuropil  (fibriUäre  Substanz)  als  Trftger  der 
nervösen  Tfa&tigkeit  ansieht,  hätte  eine  Ei'wähnung  verdient.  Bei  der  Ab- 
handlung der  „psychophysischen  Prozesse**  durfte  die  Hyperhidrosis  uni« 
ateralis  nicht  vergessen  werden. 

Hom  bei  Detmold.  AuGusl?  Düngks. 


Btthmn^  Alfons,  Die  Lehre  vom  Leben.    Mit  22  Abbildun- 
gen im  Text.    Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1902.    502  S. 

Der  erste  Teil  des  reichhaltigen,  fesselnden  Buches  bringt  eine  zu- 
sammenfassende Darlegung  der  von  demselben  Verüeisser  herrührenden 
„Metaphysik  als  Lehre  vom  Vorbewussten*'.  Den  Ausgangspunkt  bildet  ihm 
das  „oogito  ergo  sum'^  des  Cartesius.  Nur  im  Sein  des  eigenen  Denkens 
ist  die  absolute  Position  zum  Vergleichen  des  Seins  mit  dem  Gedachten, 
also  zum  Erkennen  der  Wahrheit  gegeben.  Nur  als  subjective  Seinsgrösse 
kann  das  Ding  an  sich  auf  ein  Bewusstsein  bezogen  (««  erkannt)  werden 
\S.  4).  Das  gesamte  objektive  Erkennen  ist  nur  formales  Erkennen,  zur  Er- 
kenntnis des  Inhalts  braucht  man  aber  nur  das  zeitlich  formale  Denken 
aufzugeben,  also  nur  das  Denken  (rechtwinkelig)  in  den  Raum  zu  drehen 
(S.  22).  Dabei  wird  die  OtQtigkeit  des  von  der  Zeitbedingung  abhängigen 
Satzes  vom  Wideispruch  aufgehoben  und  es  können  kontradiotorische  Be- 
stimmungen wie  im  Baum  gleichzeitig  giltig  sein.  Aus  unserm  eigenen  Ich 
können  analytisch  Sein  und  Denken,  Inhalt  und  Form  gespalten  und  in 
Gestalt  gleich  grosser  Rectangulardimensionen,  also  als  Quadrat,  wieder  ver- 
einigt werden.  Sein  steht  auf  Denken,  Inhalt  auf  Form  senkrecht,  da 
Beotangularität  nur  der  Ausdruck  des  Gegensätzlichen  ist.  Dem  synthetischen 
Urteil,  dass  „unser  Sein  begrenzt  ist**,  strebt  alle  Erkenntnis  zu,  aus  ihm 
folgt  die  ganze  deduktive  Metaphysik  (S.  30).  Begrenztes  Sein  ist  Seins- 
grösse. Seinsgrösse  wird  Kategorie  der  Grösse.  Begrenzte  Seinsgrösse  hat 
Gegen-Seinsgrösse.  Jeder  Begriff  hat  einen  Gegensatz  (S.  38).  Der  logische 
Identitätssatz  A>=A  verwandelt  sich  in  den  metalogischen  Enantialsatz 
(4-  A)  =  ( —  A).  So  stellt  sich  hier  eine  deductiv  aus  der  Metaphysik 
hergeleitete  ^thesitische  Logik  der  gewöhnlichen  analytischen  oder  zeitlichen 
Logik  gegenüber;  ebenso  der  „höheren  Anaysis'*  der  Mathematiker  die 
philosophische  Disziplin  der  „höheren  Synthesis*'.  Rationalistisch  falsch  ist 
der  Begriff  einer  Grösse  schlechthin,  die  vielmehr  immer  gegensätzliche 
Grösse,  also  mit  einem  Vorzeichen  begabt  ist.  Die  mathematischen  Axiome 
sind  aus  dem  metalogischen  Enantialsatz  abzuleiten. 

Im  Objekt  ist  die  Entgegensetzung  von  Sein  und  Denken  in  dem 
Gegensatz  der  vorbewussten,  also  dem  Sein  angehörigen  Empfindung  und  der 
nachbewussten  Erscheinung  enthalten.  Tritt  Denken  auf,  so  wird  die  Subjekt- 
Objektrelation  im  Sein  zur  Subjekt-Objektrelation  im  Erkennen;  das  gesamte 
sinnliche  Erkennen  beruht  auf  einer  Gleichung  zwischen  Empfindungsgrösse 
und  Vorstellung  vom  allerkleinsten  Lebewesen  an  bis  hinauf  zum  Menschen, 
d.  h.  bis  zur  Umdrehung  dieses  synthetischen  Denkvorganges  in  den  analy* 
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tjflcben  der  mensclilichen  SprachbegriffsbÜdimg.    Direkt  zun  11  etaphysisclieo 
fahrt  die  Empfindung,  die  aach  Seinsform  [„Form-Inhalf *]  ist 

Die  Prol^omena  schiiessen  mit  einer  einlebenden  Darlegong  der 
Bedeutung  Kant£^  Scbopenbauers,  Eduard  von  Harünanns  und  Wundts  für 
die  Pbilosopbie. 

Der  2.  Teil  behandelt  die  Lehre  vom  tierischen  Yeistande.  Die 
Natnrforschung  kommt  ohne  Metaphysik  nicht  aus;  es  ist  ein  Irrtum  und 
Uebergri£f  der  Naturforscher,  wenn  sie  das  Leben  [,, Biologie^]  ausschlieealicb 
für  ihre  Prinzipien  in  Anspruch  nehmen.  Leben,  das  an  einem  bestimmten 
Punkte  auftritt,  kann  nur  eine  bestimmte  Phase  im  Laufe  einer  unendlicben 
Entwickelung,  nichts  Neues,  d.  h.  es  muss  überhaupt  von  Ewigkeit  her  vor- 
handen sein.  Charakteristisch  für  den  Beginn  des  Lebens  ist  das  Heraus- 
treten der  Seinsform  des  Denkens  aus  der  allgemeinen  Seinsform  des  Schopen- 
hauerschen  Woilens:  Der  receptiv-negative  Vorgang  des  £inwirkung«£rieidens 
wird  durch  Beziehung  auf  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  Empfindung, 
bewusst,  lind  durch  Umstülpung  der  zeiträumUch-qualitativen  Empfindungs- 
daten, oder  durch  die  Spontaneität,  Actualität,  Positivität  des  Denkens  zur 
Vorstellung  (8.  213).  Wo  das  Prinzip  des  Lebens  oder  die  Seele  als 
ganzes,  als  unteilbare  Einheit,  als  punktuelle  Intensität  in  Betracht  kommt, 
da  ist  sie  Gegenstand  der  Metaphysik,  metaphysischer  Seinsinhalt,  Welthalfte. 
Die  Physiologen  kennen  das  Leben  nur  in  seiner  Zergliederung  und  Zer- 
splitterung in  die  Erscheinungen  und  gelangen  auf  ihrem  physikalischen 
Wege  niemals  zum  Begriffe  des  Ganzen  (S.  225).  Eine  mechanische  Biologie 
ist  ein  Widerspruch,  eine  vitalistische  eine  Tautologie,  die  unnötig  wird,  so- 
bald jene  aufgerieben  ist  (S.  235).  Kraft  gehört  zu  Materie  und  ist  wie 
diese  ein  physikalischer  Begriff.  Metaphysik  kennt  nur  Inhalt  und  Form, 
Virchows  Satz:  „Omnis  celiula  e  celluia'*  ist,  da  er  den  Unendlichkeits- 
begriff in  sich  schliesst,  ein  metaphysischer  Satz  (S.  238).  Die  philosophischen 
Anschauungen  Darwins,  Haeckels,  Dubois  Reymonds  und  Johannes  Müllers 
werden  in  diesem  Teile  eingehend  erörtert  und  kritisiert 

Der  3.  Teil  behandelt  die  Lehre  von  der  menschlichen  Vernunft  und 
zwar  zuerst  von  der  theoretischen  Vernunft,  dem  vernünftigen  Denken,  so^ 
dann  von  der  praktischen  Vernunft,  dem  vernünftigen  Wollen.  Die  Amoebe 
ist  als  der  tiergewordene  Protist  im  besonderen  anzusehen  (S.  245),  [Es 
giebt  doch  auch  amoeboide  Pflanzenzellen  wie  die  Plasmodien  der  Myxomy- 
ceten.  Ref.]  Beim  Zelienstaate,  in  welchem  durch  Arbeitsteilung  der 
Bewusstseinsmittelpunkt  in  eine  zentrale  Zeile  gelegt'  wurde,  handelt  es  sich 
um  etwas  dem  wirklichen  Staate  Identisches  und  beim  Staate  überhaupt  als 
Einheit  der  Vielheit  um  einen  metaphysischen  Begriff.  Nur  das  Nerven- 
system macht  das  tierische  Individuum  aus,  die  Grenze  des  Subjekts  ist  die 
Empfindungsgrenze:  alle  accessorischen  Organe  gehören  streng  genommen 
dem  Objekt,  der  Aussenwelt  (S.  247).  [Dieser  Satz  ist  bedenklich.  Die 
Vorgänge  an  „accessorischen  Organen^'  können,  wenn  daselbst  Störungen 
eingetreten  sind,  ebenso  zum  Bewusstsein  kommen  wie  Beeinträchtigungen 
einesTeiles  des^Nervenstaates''.  Störungen  im  motorischen  und  sympathischen 
Nervensystem  können  eintreten  ohne  zum  Bewusstsein  zu  gelangen.  Störungen 
von  „accessorischen  Organen'*  können  ohne  Mitwirkung  von  Empfindungs- 
nerven, indirekt,  etwa  durch  Intoxication,  Fieber  u.  dergl.  das  Bewusstsein 
alterieren.  Ref.]  Als  die  das  centrale  oder  höchste  Bewusstsein  tragende 
Amoebe,  die  als  Sitz  der  Seele  angesprochen  werden  kann,  wird  eine  Zelle 
im  rück  wertigen  Teile  der  Hypophysis  vermutet  (S.  250).  Der  wesentliche 
unterschied  zwischen  Tier  und  Mensch  liegt  darin,  dass  sich  zu  der  synthe- 
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tisohen,  tierisch  sinnlicheD,  inte^alen  Hirnthätifi[keit  eine  analytische  Tbätig- 
keit  der  Differentiation,  die  an  den  Besitz  der  Sprache  geknüpft  ist,  geseUt 
(S.  263).  Auf  die  Frage:  wie  können  Seele  und  Leib  eins  sein?  erfolg  die 
Antwort:  »,Kiir  als  die  verbundenen  Gegensätze  Inhalt  und  Foroit'^  ein 
Monismus  des  Quadrats,  Einheit  einer  enantialen  Zweiheit,  also  ein  meialo- 
gisoh  dualistischer  Monismus,  sehr  verschieden  von  dem  Monismus  der 
Naturforscher  (8.  268).  Integral-  und  Differentialbegrifife  stehen  im  Ver- 
hältnis von  Inhalt  und  Form,  und  Abstrakta,  wenn  sie  richtig  gebildet,  d.  h. 
wenn  sie  von  den  Eonkretis  richtig  abdifferenziert  worden  sind,  müssen  auf 
diesen  senkrecht  stehen.  Der  Irrtum  überhaupt  enthält  ein  Ageua,  das  die 
Begriffe  aus  der  Bichtung  abzudrängen  sucht,  einen  transversalen  Zug,  und 
wird  daher  im  allgemeinen  als  Transveraismus  bezeichnet  (8.  310).  Irrsinn 
ist  intermediärer  Transversismus.  Gesunder  Geisteszustand  ist  dann  vor- 
handen, wenn  nicht  nur  die  einzelnen  Begriffe,  sondern  die  gesamte  Yor- 
stellungsmasse  der  Fühlsphäre  einerseits  und  der  AssoziaHons-[=  Abstraktions- 
spbäre]  andererseits,  also  diese  selbst,  mit  einander  im  Gleichgewicht  stehen. 
Auf  eine  ausführlichere,  sich  zum  Teil  auEraepel  inanschliessende  Erörterung 
der  Psychosen  kann  hier  nur  hingewiesen  werden.  Verf.  behandelt  alsdann 
4ie  Entwickelnngsgeschichte  der  menschlichen  Vernunft  als  Kulturgeschichte 
der  Menschheit.  Die  Orientalen  hatten  alles  in  Fülle:  Tiefsinn,  Phantasie 
und  Begabung,  es  fehlte  ihnen  aber  die  logische  Geradiinigkeit,  welche  die 
Griechen  bewusst,  und  die  Rectangularität,  die  sie  unbewusst  tr.eben.  Der 
Kern  des  Christentums,  das  Gebot  der  Nächstenliebe  ist  der  n  ach  aussen 
gewandte  Asketismus,  in  welchem  der  dem  griechischen  Geiste  fremde, 
negativische  Asketismus  der  Orientalen  auf  eine  positive  Formel  gebracht 
wurde.  Seitdem  besteht  innerhalb  des  Christentums  ein  Kampf  zwischen 
Romanismus  und  Germanismus,  zwischen  römischem  Formalismus  und  ger- 
manischer Inhaltlichkeit  Dem  deutschen  Gymnasium  weist  Verf.  die  Auf- 
gabe zu,  die  idealen  Ziele  der  Menschheit  weiter  und  weiter  zu  stecken  (8. 376), 
jedoch  steht  er  dem  Mädchengymuasium  und  der  modernen  Frauenbewegung 
überhaupt  im  aligemeinen  nicht  sympathisch  gegenüber.  Mann  und  Weib 
sind  gleichwertige  Gegensätze  [+  a  =  —  a],  nur  beide  zusammen  bilden  den 
Begriff  Mensch  (S.  388).  In  der  Aesthetik  (8.  395)  behandelt  Verf.  zuerst 
den  Begriff  der  Zweckmässigkeit,  dann  den  des  Schönen.  Ursache  und 
Wirkung  ist  ein  zeitliches  Verhältnis  zwischen  Form  und  Form,  die  Zweck- 
beziehung dagegen  ist  ein  zeitliches  Verhältnis  zwischen  Inhalt  und  Form 
(S.  399).  Bei  der  teleologischen  Betrachtung  ist  von  einer  Kette  von  Ei- 
eignissen  nicht  die  Bede;  vielmehr  wird  der  Vorgang  in  der  Gegenwart  als 
ganz  frei  und  unabhängig  von  jedem  vorher  beginnend  gedacht.  Teleologie 
setzt  also  Unbedingtheit  voraus,  daher  einen  Seinsinhalt  oder  eine  Welt- 
hälfte, deren  Attribut  die  Freiheit  ist.  Das  Schöne  nimmt  eine  vermittelnde 
Stellung  zwischen  dem  rein  Sinnlichen  und  dem  Erhabenen  ein  (S.  408). 
Die  aesthetische  Vorstellung  ist  eine  vollkommene  Einheit  der  integralen 
und  differentialen  Vorstellung.  Wie  das  bei  solchen  Gegensätzen  möglich 
ist,  ist  logisch  nicht  zu  verstehen,  wohl  aber  metalogisch  (S.  415).  Die 
Lehre  vom  vernünftigen  Wollen  beschäftigt  sich  zuerst  mit  der  Ethik.  Das 
oberste  Seinsgesetz  ist  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Einheit  in  der  Vielheit, 
der  Konstanz  in  der  Variabilität,  der  Unbedingtheit  (Freiheit)  in  der  Be- 
dingtheit (8. 422).  Dieses  „ethophysische  Gesetz**  herrscht  durch  die  ganze 
Natur.  Das  eigentliche  Problem  der  Ethik  ist  die  Beantwortung  der  Frage 
wie  aus  dem  Ethophysischen  ein  Ethopathisches  werden  könne,  also  das 
Problem  des  Ursprungs  des  Bösen  (S.  425).  Das  Tier  kann  nicht  etho- 
pathisoh  handeln,  weil  auch  die  Bildung  aller  seiner  Vorstellungen  dem 
ethophysischen  Gesetz  gehorcht    Erst  beim  Menschen  wird  es  durch  die 
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BilduDg  abstrakter  Begriffe  möglich,  dass  innerhalb  derselben  BegriffBform, 
z.  B.  Pferd,  zwei  verschiedene  Inhalte  gedacht  werden,  von  denen  nar  der 
eine  dem  ethophysischen  Gesetz  gehorcht,  der  andere  also  falsch  sein  rnnss. 
Die  falsche  Vorstellung  zwingt  das  Wollen  in  eine  falsche  Blohtnng,  damit 
ist  das  Böse  in  die  Welt  glommen  (S.  427).  [Können  nicht  andi  Tiere 
psychopathisoh  werden,  z.  B.  ein  watkranker  Hand,  der  aach  seines  Herrn 
nicht  schont,  dem  er  sonst  trea  ergeben  war?  and  ethopathisoh,  z.  B.  die 
Katze,  die  erst  schmeichelt,  dann  kratzt?  Ref.]  Weil  der  MenRch  ein 
Doppelwesen  aus  Vernunft  and  Sinnlichkeit  ist,  mit  doppelten  Willens- 
rootiven,  so  geht  bei  ihm  der  Begriff  der  natürlichen,  universellen,  meta- 
physisohen  Freiheit  in  den  der  sittlichen  Freiheit  (=  gut)  and  den  der 
sittlichen  Unfreiheit  (=  böse)  auseinander.  Das  Böse  mnasta  duidi  die 
Vernunft  aus  der  Weit  herausgebracht  werden,  wie  es  durch  Vernunft  hin- 
eingekommen. Eine  Abhandlung  über  Nietzsche  als  Ethiker  folgt  dem  ali- 
gemeinen Teil  der  Ethik. 

Das  Buch  schliesst  mit  einer  kurzen  Oesellsohaftslehre.  Im  Individuum 
ist  das  Ganze  Trikger  des  Bewusstseins,  im  Staat  der  Teil.  Der  Staat  ist 
kein  sittUchee  Individuum,  sondern  besteht  aus  solchen.  An  Stelle  des 
Sittengesetzes  tritt  das  Renoht.  Im  idealen  Sinne  fallen  Recht  und  Sittlich- 
keit zusammen,  in  Wirklichkeit  nie.  Daher  fordert  das  wirkliche  Leben 
eine  Ergänzung,  das  Recht  des  Stärkern,  das  sich  im  Konkurrenzkampf  und 
Kriege  zur  Geltung  bringt  Vielleicht  werden,  wie  sich  dereinst  die 
Menschen  zur  Einheit  des  Staates  vereinigt  haben,  die  Staaten  sich  unter 
der  höheren  Idee  der  Menschlichkeit  zusammenfinden  (S.  502). 

Die  Urteile,  welche  Vf.  über  andere  Philosophen  und  ihre  Systeme 
fällt,  mögen  bei  vielen  Verwunderung  und  Widerspruch  erregen.  Darwin 
und  Wandt  z.  B.  werden  unterschätzt  und  nicht  im  ganzen  Umfange 
ihrer  Leistungen  gewürdigt.  Ueber  Plato  Hesse  sich  streiten.  Doch  spricht 
so  vieles  für  die  bereits  von  Schopenhauer  vertretene  Ansicht,  die  cTSi^ 
Piatos  bedeuteten  die  einzig  wirklichen,  realen  Urbilder  der  Dinge  and 
nicht  aus  der  Erfahrung  erst  abgeleitete  Begriffe,  dass  eine  eingehende 
Untersuchung  dieser  Frage  gerade  im  vorliegenden  Buche  sehr  am  Platze 
gewesen  wäre. 

Horn  bei  Detmold.  August  Dt^GEs. 

Immanuel  Kant.  Ein  Lebensbild  nach  Darstellungen 
seiner  Zeitgenossen  Jachmann,  Borowski,  Wa- 
sianski.  Herausgegeben  von  Alfons  Hoffmann.  Halle 
a.  S.,  Hugo  Peter.    XIV  und  442  S. 

Der  Titel  ist  irreführend.  Das  Buch  bietet  nur  im  Neudrucke  die 
drei  Schriften :  Immanuel  Kant  geschildert  in  Briefen  an  einen  Freund  von 
Reinhold  Bernhard  Jachmann;  Darstellung  des  Lebens  und  Charakters 
Immanuel  Kants  von  Ludwig  Ernst  Borowski;  Immanuel  Kant  in  seinen 
letzten  Lebensjahren,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  seines  Charakters  und  häus- 
lichen Lebens  aus  dem  täglichen  Umgänge  mit  ihm  von  C.  A.  Gh.  WasianskL 
Hinzugefügt  sind  nur  ein  Vorwort,  welches  vornehmlich  Notizen  über  die 
drei  Autoren  enthält,  und  ein  kurzes  Schlusswort.  Ein  Lebensbild  auf 
Orund  der  drei  Berichte  zusammenzustellen»  bleibt  dem  Ijcser  überiaasen. 

Der  Herausgeber  beruft  sich  auf  Houston  Stewart  Chamberlain,  dass 
man  „erst  den  Menschen  kennen  und  lieben*^  lernen  möge,  ehe  man  an  das 
Studium  seiner  Ijehre  geht,  der  auch  auf  die  drei  abgedruckten  Schriften 
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unter  kurzer  Würdigung  ihres  Wertes  hinweist  Die  ursprüngliohen  Dar- 
stellungen sollen  in  ihrer  Frische  wirken,  daher  sind  sowohl  kritische  wie 
erläuternde  Znsätze  unterblieben;  es  fehlt  aber  auch  jede  Verwertung  der 
läqgebnisse  der  Eantforscbung.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  sind  auch  die 
ihrem  Inhalte  nach  unwesentlichen,  ihrer  Form  nach  ermüdend  wirkenden 
Vorreden  weggelassen.  Ob  Wasianski's  Schrift  besonders  geeignet  ist,  mit 
dem  Menschen  Kant  vertraut  zu  machen  und  so  y.in  die  Anschauungen  des 
Denkers  einen  Blick  zu  thun"?  Wer  Kant  kennen  lernen  will,  wünscht 
doch  wohl  den  lehrenden,  schaffenden  Mann,  den  überlegenen  Oeist  zu 
finden;  Wasianski  schildert  den  absterbenden  Kant,  der  unser  Mitgefühl 
herausfordert,  nicht  unsere  Bewunderung. 

Soll  übrigens  die  „schlichte  Grösse  dieses  einzig  Ton  der  Idee  erfüllten 
Lebens''  (Treitschke)  die  Aufgabe  erfüllen,  „die  deutsche  Jugend  den  ihr 
von  ihrem  Kaiser  gewiesenen  Weg  zu  führen^*  (p.  XII},  so  dürfte  eine  Er- 
gänzung nach  der  Seite  des  Gefühlsmfissigen  recht  angebracht  sein;  das 
geht  gerade  ans  dem  vorliegenden  Buche  hervor. 

Eleinstruppen.  Leo  Bausghkkbach. 

Die  sdmldhafte  Handlung  und  ihre  Arten  im  Strafrecht 

von   Max  Ernst  Mayer,    Privatdozent  in   Strassburg- 
Leipzig  1901  (201  S.). 

Die  Absicht  des  Verfassers  dieser  Schrift,  welche  den  ganzen  Be 
griff  der  schuldhaften  Handlung  systematisch  behandelt,  begreift  sich  am 
leichtesten,  wenn  man  das  Ergebniss  seiner  Bemühungen  vorausschickt:  Die 
vorsätzliche  und  die  fahrlässige  Handlung  treten  in  den  Definitionen  der 
Bachtslehrer  als  heterogene  Schuldarten  auf.  Die  erstere  ist  strafbar,  weil 
der  rechtswidrige  Erfolg  beabsichtigt  war,  die  zweite  obwohl  er  nicht  be- 
absichtigt war. 

Der  Verfasser  sucht  nach  einem  gemeinsamen  Moment  für  beide 
Schuldarten,  das  einerseits  die  Verwandtschaft,  andrerseits  vermöge  seiner 
Variabilität  den  Unterschied  beider  Strafarten  ins  Licht  setzt.  Zugleich 
aber  soll  das  Moment  gefanden  werden,  das  wegen  seiner  Veriabilit&t  ge- 
eignet ist,  als  Faktor  für  den  Schuld gr ad  und  daher  für  die  Höhe  der 
Strafe  zu  dienen.  Der  Verfasser  hat  damit  das  neue  strafreohts-philo- 
sophiflche  Problem  einer  einheitlichen  Schuldformel  aufgeworfen 
and  löst  es  auf  folgende  Weise  (S.  102ff.) 

Daiq'enige  einheitliche  Moment,  das  einerseits  das  Gemeinsame  der 
Schuld  arten  hervortreten  lässt,  andererseits  aber  die  variabele  Basis  für 
eine  Skala  der  Schuldgrade  (daher  der  Höhe  der  Strafe)  bietet,  ist  das 
Motiv.  Das  Motiv  ist  insofern  ein  Inhaerens  der  Strafgesetze,  als  die 
Beetinunungeu  derselben  die  Funktion  haben,  als  Gegenmotive  gegen  die 
WUlenabethätigang  zu  wirken  (mit  Schopenhauer)  S.  160.  Daher  liegt 
das  gemeinsame  Moment  alles  sohuldhaften  Verhidtens  (sei  es  Handlang 
oder  ünterlassang)  in  dem  Umstände 

dass  die  Vorstellung  vom  rechtswidrigen  Erfolg  (ab- 
gekürzt: „V.  V.  r.  £."),  welche  Gegonmotiv  der  Willens- 
bethätigung  sein   sollte,  nicht   Gegenmotiv  geworden 
ist  (S.  151). 
Dies  ist  der  gemeinsame  „Nenner*'  aller  Sohuldarten.    Der  TShler 
ergiebt  sich,  wenn  man  fragt,   warum  die  V.  v.  r.  E.  nicht  Gegenmotiv 
geworden  ist.    Daher  ist: 
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Vorsätzlich  die  Handlang,  wenn  die  Y.  v.  r.  E.  deswegen  nicht 
Oegenmotiv  würde«  weil  sie  Haaptmotiv  des  Thäters  war. 

Fahrlässig  die  Handlang,  wenn  die  Y.  v.  r.  E.  deswegen  nicht 
Oegenmotiv  warde,  weil  sie  überhaapt  nicht  vorhanden  war  (so. 
obwohl  sie  hätte  vorhanden  sein  sollen  —  denn  das  Gesetz«  ver- 
langt, dass  jede^  die  Wirkungen  seiner  Willensbethätigang  nach 
dem  Oesichteponkt  prüft,  ob  sie  sich  als  rechtswidrige  Erfolge 
darstellen  werden). 

In  diesert  Weise  lassen  sich  auch  das  leichte  Yersehen  vom  Groben  und 
der  direk  e  vom  eventuellen  Yorsatz  scheiden  und  zwar  durch  die  Ent- 
gegensetzung von  Haupt-  und  Nebenmotiven,  positiven  utad  negativen 
Motoren. 

Inzwischen  hat  der  Yerfasser  ferner  dargelegt,  dass  das  „Motiv"  in 
zwei  Elemente  zerfiült,  nämlich  in:  das  „differenzierende"  =  Yorstellung 
vom  Erfolg  (d.  h.  der  Wirkung  der  Willensbethätigung  in  der  Aussen  weit) 
und  das  „integrierende'*  =  Gefühlston  (i.  e.  Motiv  im  eigentlichen 
Sinne  als  Gefühl  der  HofFhung,  Furcht,  Habgier,  Rachsucht  etc.). 

Das  erstere  Element  wurde  oben  als  Kriterium  der  Schuldarten  ver- 
wandt. Das  integrierende  Element  des  Motivs  ist  dasjenige  einheiüiche 
Gattungsmoment  in  allen  strafbaren  Handlungen,  das  bestimmend  für  den 
Schuldgiad,  daher  für  die  Strafhöhe  wird.  £^  sind  aber  Yerhältnisse 
von  Motiven  zu  einander  und  von  Motiven  zum  Charakter,  zum  Milieu  etc., 
welche  den  Schuldgrad  bestimmen.  Dies  wird  in  interessanten  Ausführungen 
dargelegt. 

Hiermit  haben  wir  die  wesentlichen  Momente  einer  neuen  Theorie 
gegeben,  die  sich  als  Motivationstheorie  bezeichnen  liesse.  um  die  Durch- 
führbarkeit dieser  Theorie  zu  beweisen,  war  es  selbstyerst&ndlich  für  den 
Verfasser  geboten,  die  ganze  Theorie  des  Strafrechts,  soweit  sie  den  Be- 
griff der  schuldhaften  Handlung  betrifft,  zu  durchlaufen  (8.  1—101),  wobei 
sich  ergiebt,  dass  sich  die  neue  Formulierung  an  bereits  bestehende  Straf- 
rechtstheorien entweder  ohne  weiteres  oder  mittelst  nicht  wesentiicher  Mo- 
difikationen derselben  anpassen  lässt.  Hierbei  werden  die  wichtigsten  Straf- 
rechtstheorien und  Kontroversen  unter  Bezugnahme  auf  die  Literatur  heran- 
gezogen und  der  Kritik  unterworfen.  Diese  Auseinandersetzungen  des  Yer- 
fassers  mit  den  herrschenden  Theorien  erscheinen  nicht  übereil  einwands- 
frei,  geben  übrigens  aber  an  dieser  Stelle  zu  einer  Besprechung  im  allge- 
meinen keinen  Anlass,  weil  sie  keine  wesentlich  neuen  Gesichtspunkte 
enthalten.  Soviel  darf  man  indessen  wohl  sagen,  dass  die  Anst&nde  gegen 
diese  Auseinandersetzungen  nicht  zu  einer  Beanstandung  der  Motivations- 
theorie führen  dürften.  Den  Grund  dafür  finde  ich  darin,  dass  thatsäohlioh 
das  Element  der  gesetzwidrigen  Motivation  schon  den  bisherigen  Theorien 
zu  Grunde  liegt,  nur  dass  es  bisher  gewissermassen  stillschweigend  voraas- 
gesetzt  ist,  daher  nicht  terminologisch  ans  Licht  tritt.  So  ist  z.  B.  der 
Yorsatz  gar  nicht  vorstellbar,  ohne  die  Yorstellung  der  Motivation  des 
Willens  (durch  die  Yorstellung  vom  Erfolge).  Dies  ist  auch  der  Grund, 
warum  es  dem  Yerfasser  geling  mittelst  seiner  Theorie  die  beiden  ein- 
ander widerstreitenden  Yorsatztheorien  nämlich  die  „Wi Ileus theorie'' 
und  die  „Yorstellungstheorie*'  zu  vereinigen,  S.  144 ff.  Denn  der  Yorsatz 
ist  weder  ein  blosser  Wille  noch  eine  blosse  Yorstellung,  sondern  ist  der 
durch  die  Yorstellung  vom  Erfolg  geleitete  (also  motivierte)  Wille.  Schon 
diese  eine  Folge  der  Theorie  des  Yerfassers,  durch  welche  u.  E.  eine  theo- 
retische Kontroverse  entgültig  entschieden  wird,  giebt  den  Beweis  für  die 
Bedeutung  dieser  Motivationstheorie.    Unter  allen  Umständen  hat  sie  die 
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'Bedeatnng  einer  nenen  Analyse  der  Strafreolitsbegriffe,  weiche  theoretisch 
im  höohsten  Grade  klärend  und  anregend  wirken  ronss. 

Ob  die  neoe  Theorie  praktisch  biauchbar  sein  wird,  dürfte  eher  zu 
verneinen  sein.  Man  kann  nämlich  auch  in  der  Analyse  weiter  gehen,  als 
es  das  Bedürfnis  der  Praxis  fordert  und  zulässt.  Es  findet  sich  vielfach, 
dass  sich  mit  zusammengesetzten  bekannten  Begrififen  leichter  operieren 
lässt,  als  mit  ihren  Elementen.  So  haben  die  Begriffe  ,, Vorsatz"  und 
^Fahrlässigkeit"  ethischen  und  nicht  bloss  rein  rechtlichen  Charakter. 
Ethische  Begriffe  sind  es  aber  grade,  in  denen  sogar  der  gemeine  Verstand 
«ich  anfe  leichteste  orientiert,  wie  denn  überhaupt  der  psychologische  Weg 
von  innen  nach  aussen  (vom  Willen  zum  Erfolge)  leichter  fassbar  ist,,  als 
der  yom  Motiv  zum  Willen.  Ich  glaube,  man  wird  mir  hierin  Recht  geben, 
wenn  man  die  Motivationsformeln  des  Verfassers  zu  durchdringen  sidi  be- 
mühen will.  Ausserdem  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht 
hier  auch  die  Vereinheitlichung  zu  weit  getrieben  ist  d.  h.  ob  nicht  Schuld- 
>rten,  die  absolut  heterogen  sein  könnten  (Vorsatz  und  Fahrlässigkeit) 
^schlidi  ids  blosse  Stufen  der  Schuld  überhaupt  dargestellt  werden. 
Jedenfalls  aber  bleibt  die  Anregung,  die  Strafrechtsbegri^  vom  Gesichts- 
punkte der  Motivation  aus  zu  kontrolieren,  sehr  bedeutend  und  verdienstlich 

Auch  darin  ist  dem  Verfasser  beizustimmen,  dass  die  Motivations 
theorie  darauf  hinleiten  könnte,  eine  allgemeine  Theorie  der  Straf zumessun 
in  Anlehnung  an  die  Ergebnisse  der  Kriminologie  zu  ermöglichen,  obwoh 
es  sich  hier  selbstverständlich  nur  darum  handein  könnte,  den  Strafrichter 
zu  belehren,  auf  welche  Motive  und  umstände  er  bei  der  Strafzumessung 
die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  hätte,  nicht  aber  darüber,  welcher  Schuld- 
grad  in  concreto  vorliegt;  denn  in  dieser  Hinsicht  ist  eine  Schematisier ung 
nach  einer  kontinuierlichen  Skala  bei  der  vielseitigen  Verschiedenheit  der 
F%lle  als  unmöglich  zu  erachten. 

Von  den  grundlegenden  Thesen  des  Verfassers  ist  hier  nur  noch 
eine  hervorzuheben,  weil  sie  neu  und  von  allgemeinerem  philosophischem 
Interesse  ist.  Sie  betrifft  die  Frage  der  Verantwortlichkeit  und  daher  der 
Freiheit.  Der  Verfasser  ist  Anhänger  des  Determinismus,  sieht  aber  ein, 
dass  das  Strafrecht  ohne  die  Voraussetzung  des  Indeterminismus  überhaupt 
jucht  zu  halten  ist  Daher  hält  er  die  Determiniertheit  des  Willens  fest, 
verwirft  die  Realität  der  Freiheit  und  stützt  sich  nur  auf  das  durch  kein 
Mittel  zu  beseitigende  Frei  hei  tsbewnsstsein«  Diesem  Bewusstsein 
sahreibt  er  einen  eigentümlichen  motivierenden  Wert  zu.  Es  ist  ihm 
ein  Faktor,  welcher  verhindert,  dass  die  Vorstellung  der  Determiniertheit 
des  Willens  Motiv  des  Willens  wird.  So  gelangt  er  zu  einem  Koalitions- 
system  in  der  Formel:  „Die  Menschheit  ist  zum  Indeterminismus  deter- 
miniert" 

Diese  Theorie  ist  geistvoll  und  blendend,  aber  u.  E.  unhaltbar.  Zu- 
nächst ist  in  der  Formel  der  Terminus  „determiniert**  in  einem  anderen 
als  dem  technischen  Sinne  gebraucht  (als  höhere  „Bestimmung"  der  Mensch- 
heit). Wäre  'er  im  Sinne  der  Naturdetermination  gebraucht,  so  würde  er 
in  diesem  Sinne  den  Begriff  „Indeterminismus**'  total  aufheben.  Ferner,  ist 
die  originelle  Voraussetzung,  dass  ohne  das  Freiheits  bewusstsein  die 
Vorstellung  der  Determination  motivierend  wirken  würde  (diese  Vorstellung 
als  Motiv  heisst:  „Fatalismus"),  nicht  zu  begründen,  da  diese  Vorstellung 
als  bewnsste  überhaupt  nicht  vorhanden  zuseinbrauchte,  damit 
wir  handeln   können.      (TJ.    £.   ist  s  überhaupt  nur  deswegen  isolierter 
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Oegenstaod  dee  Bewusstseins,  weil  sie  zam  Freiheitsbewusstsein  in  Gegen- 
satz tritt)*). 

Wir  sohiiessen  anser  Referat  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Aus- 
führungen des  Verfassers  überall  lebendig,  klar,  prägnant  und  vielfach  geist- 
voll und  originell  sind  und  bedeutende  Anregungen  geben. 

Essen.  E.  Mabcus 

Alfred  Knehtmaiin,  Maine  de  Biran.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Metaphysik  und  der  Psychologie  des  Willens. 
Bremen.    Max  Nössler.    1901.    195  S. 

Mit  dieser  Arbeit  wird  uns  in  Deutschland  die  erste  monographische 
Würdigung  eines  Philosophen  geUefert,  der  in  Frankreich  nicht  aufgehört 
hat,  die  Qeister  angelegentlich  zu  beschäftigen,  seit  Victob  Cousins  Heraus- 
gabe seiner  Schriften  und  seit  den  Bemühungen  eines  Naville,  G£bard  u.  s.  w., 
um  das  Verständnis  seines  Systems.  In  der  That  ist  die  Philosophie  Mains 
Ds  BiBAKs  wohl  berechtigt,  unsere  Aufmerksamkeit  in  eingehenderer  Weise 
zu  beschäftigen,  als  dies  bisher  bei  uns  der  Fall  war.  Er  hat  zum  ersten 
Male  das  Problem  des  effort  voulu  in  seiner  ganzen  Tiefe  erfosst;  er  hat 
mit  allem  Nachdruck  auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen,  die  sich  ergiebt  aus 
der  Beeinflussung  des  Körpers  durch  den  menschlichen  Willen,  welche  in 
der  Muskelbewegnng  zum  Ausdrucke  kommt;  er  bat  den  Begriff  der  Kraft 
aus  diesem  Verhältnis  des  Willens  zur  Körperbewegung  abgeleitet  und  den 
Versuch  gemacht,  auf  diesem  Grunde  das  Gebäude  einer  eigentümlichen 
Metaphysik  zu  errichten.  Wenn  ihm  diese  A.ufgabe  andi  nicht  gelungen 
sein  mag,  so  sind  der  Veigleichspunkte  unseres  Philosophen  mit  gleich- 
zeitigen und  nachfolgenden  Denkern  doch  so  viele,  dass  schon  aus  diesem 
Grunde  die  nähere  Betrachtung  seiner  Ansohauun^weise  lohnend  und  lehr- 
reich genannt  werden  muss.  Insbesondere  ist  es  die  Philosophie  Abihub 
Schopenhauers,  auf  die  von  Biran  aus  neues  Licht  fällt  Beide  setzen  das 
Grundwesen  des  Menschen  in  den  Willen,  dpr  durch  Selbstbeobachtung  er- 
kannt wird.  Maine  de  Biran  kommt  auf  diesem  Wege  mittels  Analogie- 
schlusses zur  Erkenntnis  dessen,  was  wir  als  die  in  der  Natur  wirksame  Kraft 
bezeichnen.  Schopenhauer  geht  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  dieser 
Kraft  dasjenige  Prinzip  unterlegt,  das  wir  in  uns  als  Willen  erkannt  haben. 
Die  oben  erwähnte  Schwierigkeit,  den  Einflnss  des  Willens  auf  den  Körper 
zu  erklären,  glaubt  Maine  de  Biran  freilich  selbst  nicht  gelöst  zu  haben.  Er 
konnte  dieses  Ziel  auch  nicht  erreichen,  weil  seine  Anschauung  des  mensch- 
lichen Wesens  eine  dualistische  ist.  Der  Einflnss  des  Geistes  auf  den 
Körper  wird  aber  um  so  unerklärlicher,  je  tiefer  die  Kluft  ist,  die  beide  von 
einander  trennt.  Wenn  man  hingegen  auf  monistischer  Grundlage  steht» 
wenn  man  Geist  und  Körper  für  Begriffe  hält,  die  nur  einer  einseitigen 
Auffassung  des  einheitlichen  Menschen wesens  ihren  Ursprung  verdanken, 
in  welchem  der  Geist  ebenso  mit  dem  Körperlichen  verbunden  ist,  wie  der 
Köi-per  nicht  ohne  geistiges  Leben  gedacht  werden  kann,  so  schwindet  auch 
die  Schwierigkeit,  die  Kluft  zwischen  beiden  zu  überbrücken. 

Kuehtmann  hat  die  Philosophie  Maine  de  Birans  von  den  verschiedensten 
Seiten  aus  beleuchtet,  er  hat  sie  in  Zusammenhang  gebracht  mit  dem 
Strome  der  philosophiegeschichüichen  Bewegung,   ihre   Grundbegriffe   ent- 


*)  Zu  wünschen  wäre,  dass  der  Verfasser  tiefer  in  die  Ausführungen 
Kants  eindränge,  namentlich  in  die  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten. 
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wickelt  und  alles  bis  jetzt  vorliegende  Material  gewissenhaft  verarbeitet. 
Naoh  einer  allgemein  orientierenden  Einleitung  wird  das  erkenntnistheoretisohe 
Problem  und  das  Ptoblem  des  Willens  formuliert.  Das  Verhältnis  der 
Philosophie  Birans  zum  Sensualismus  Condillac's  und  zu  LAB0Mi6üiiR% 
DjBSTun  DB  Tbact  und  Ghablbs  Bonnet  wird  erörtert,  und  nach  Entwickelnng 
der  Theorie  des  effort  doulu  werden  die  Anknüpfungspunkte  berührt,  die 
BntAS  für  diesen  Begriff  und  für  den  Versuch,  den  Kanealbegriff  aas  dem 
Wollen  abzuleiten,  bei  den  englischen  Philosophen,  bä  iMtsrnz,  Kant, 
FicBix,  ScHELUNo,  bei  den  Philosophen  der  BerliiiiBr  Akademie  und  bei  den 
Physiologen  gefunden  hat  Ein  weiterer  Abschnitt  behandelt  Bibans  Psycho- 
logie, Srkenotnislahi'e,  Metaphysik  und  Ethik  auf  dem  Grunde  des  effort 
Tooln.  Es  folgt  eine  Biographie,  ein  Abschnitt  über  die  Literatur  über 
Maine  de  Biban  in  Frankreich,  über  seine  Beurteilung  in  England  und  über 
sein  Verhältnis  zu  Schopenhauee  und  Wundi.  Endlich  wird  I^ouns  System 
einer  besonnenen  und  durchaus  parteilosen  Kritik  unterzogen,  und  in  einer 
Schlnssbetrachtung  lässt  uns  Eüehtmann  einen  Blick  in  das  Ganze  seiner 
eigenen  Weltanschauung  thun,  in  welcher  auf  Grundlage  der  ScHOPENHAUEBSchen 
Philoeophio  der  Pessimismus  zu  überwinden  versucht  wird  durch  die 
Tendenz,  das  Gesetz  der  Kausalität  mit  dem  der  Zweckmässigkeit  zu  vereinen. 
Leipzig.  W.  Hekzen. 

MOblnSyP.  J«,  Stachjologie.  Weitere  vermischte  Aufsätze. 
Leipzig,  Joh.  Ambrosius  Barth,  1901.  VIII  und  2l9  S. 
4,80,  geb.  6,00  M. 

Dem  Andenken  Q.  Th.  Fichners  ist  das  Buch  gewidmet,  zu  seinem 
hundertsten  Geburtstage  hat  der  Verfasser  diese  „Aehrenlese**  veranstaltet 
Langsam,  aber  siegreich,  meint  er,  werde  Fechitebs  Einfluss  wachsen  und 
schliesslich  werde  seinem  Geist  die  Herrschaft  werden,  die  ihm  gebühre.  — 
Die  zwölf  Aufsätze,  die  das  Buch  enthält,  zerfallen  wesentlich  in  drei  Gruppen. 
Die  beiden  ersten,  je  drei  Gespräche  über  Metaphysik  und  über  Religion,  ent- 
wickeln die  Grundgedanken  des  Meisters  in  populärer  Weise.  Darüber  hin- 
ausgehend stellen  sie  die  Bialtung  fest,  die  der  Verfasser  selbst  einnimmt 
Ohne  Metaphysik  kuin  man'  nicht  leben,  aber  die  echte  Metaphysik  mahnt 
zur  Bescheidenheit.  Zart  und  mehr  in  Andeutungen  möge  von  dem  geredet 
werden,  das  seiner  Natur  nach  unser  Verständnis  übersteigt  „Das  System 
auszubauen",  seine  Wände  sozusagen  mit  plumpen  Definitionen  zu  bekleiden, 
scheint  ihm  ein  Verstoss  gegen  die  Schamhaftigkeit  des  Denkens  zu  sein 
(S.  27.)  Aber  obwohl  sie  nicht  von  Anfang  und  yon  Ende  reden  soll  (S.  28.). 
ist  sie  doch  eine  rechte  Stütze,  weil  sie  Demut  und  Vertrauen  lehrt  Auf 
Gott  vertrauen  und  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  handein,  ist  das 
Einzige,  was  uns  ziemt  (8.  30.)  So  glaubt  er  denn  vom  Ghristentume,  dass 
nicht  das  Dogma  das  eigentlich 'durchschlagende  war,  sondern  die  Erfahrung, 
ein  frommes  Leben,  d.  h.  das  Leben  eines  Menschen,  der  von  sich  sagen 
kann,  dass  er  nicht  mehr  sich  selbst  lebe,  mache  glücklich  (S.  48.).  Die 
Seibetverleugnung  aber  setze  das  Mitgefühl  voraus,  die  Erkenntnis,  dass  wir 
Eins  sind  mit  allen  Wesen,  mit  der  Welt.  Daraus  ergebe  sich,  dass  wir 
uns  in  der  Welt  wiederfinden  müssen,  dass  Das,  was  unsem  £em  bildet, 
auch  im  Herzen  der  Welt  wiederzufinden  sei,  dass  somit  ein  Gott  vom 
religiaeen  Gefühl  gefordert  werde.    (S.  fiO.) 

Eine  zweite  Gruppe  von  vier  Au&ätzen  hat  das  Gemeinsame,  dass 
literarhistorische  und  litterarische  Themata  vom  Gesichtspunkt  des  Psychiaters 
aus  behandelt  werden,  Jean-Jaqueb  Roüsseau's  Jugendgeschichte,  die  Krankheit 
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'Goethes  iu  seiner  Leipziger  Studentenzeit  and  ihre  Beurteilung  durch  den 
Gynäkologen  W.  A.  Freüxd,  die  Heilung  des  Orest.  Den  drei  Aufisätzen 
vomus  bespricht  ein  vierter  über  Psychiatrie  und  Litteraturgeschichte  die 
Prinzipien  der  neuen  Behandlungsvoise.  „Unerträglich  ist  es  zu  reden, 
wie  Philologen  und  andere  Büchergelehrte  über  Menschen  und  Handlungen 
aburteilen,  ohne  zu  ahnen,  dass  dazu  mehr  nötig  ist,  als  das  Moralisieren 
lind  die  landläufige  Menschenkenntnis.  Dem  Arzte  muss  sein  Recht  werden 
er  rouss  überall  gehört  werden  und  er  wird  es  werden,  sobald  sein  Urteil 
hörenswert  ist."    (S.  66.) 

Die  dritte  Gruppe  von  diesen  Aufsätzen,  eingeleitet  durch  eine  Ab- 
handlung über  das  Studium  der  Talente,  behandelt  weiter  die  Vererbung 
künstlerischer  Talente,  Unterschiede  der  Geschlechter,  den  physiologischen 
Bchwachsinn  des  Weibes,  die  Entartung  und  wird  beschlossen  durch  einen 
Aufsatz  über  Massigkeit  und  Enthaltsamkeit.  Der  letzte  Aufsatz  verteidigt 
mit  Glück  die  Haltung  der  Massigen  gegen  die  Uebertreibungen  und  zeloti- 
schen Angriffe  der  Abstinenzler,  der  Aufsatz  über  den  physiologischen 
Schwachsinn  des  Weibes,  seit  Jahren  ein  Stein  des  Anstosses  für  alle 
T*rauenrechtler,  bietet  doch  der  Anlässe  zum  Nachdenken  genug,  um  die 
hochtrabende  und  gehässige  Behandlung  nicht  zu  verdienen,  die  ihm  aus 
jenen  Kreisen  zu  teil  geworden  ist  Wer  seinen  Ausführungen  sich  nicht 
grundsätzlich  verschliesst,  wird  in  der  vorangehenden  Studie  mancherlei 
finden,  was  in  derselben  Richtung  sich  bewegt,  der  Misogyn  wird  sie  mit 
Wohlbehagen  gemessen,  für  die  nach'  Gleichheit  strebende  Frau  dürfte  sie 
noch  in  stärkerem  Masse  Grund  zum  Aergernis  bieten,  als  der  so  bitter  an- 
gefeindete Aufsatz  über  den  Schwachsinn  des  Weibes. 

Berlin.  Max  Nath. 

Mflffelmann,  Leo:  Das  Problem  der  Willensfreiheit 
in  der  neuesten  deutschen  Philosophie.  Leipzig, 
J.  A.  Barth.    1902.    115  S. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  es  eine  Frage  giebt,  an  der  mehr  Köpfe  ihren 
Scharfsinn  versucht  haben  und  die  zugleich  weiter  entfernt  ist  von  einer 
allgemein  angenommenen  Lösung  als  die  Frage  der  Willensfreiheit,  und 
manche  haben  sich  resigniert  darein  ergeben,  sie  unter  die  unlösbaren 
Probleme  einzureihen,  sie  auf  den  philosophischen  Index  zu  setzen.  Aber 
so  schlimm  steht  die  Sache  doch  nicht.  Die  Widersprüche  der  Meinungen 
haben  ihren  Grund  weniger  in  der  Schwierigkeit  der  Frage  selbst,  als  in 
der  Verschiedenheit  derer,  die  sich  an  ihre  Beantwortung  herangemacht 
haben.  Denn  die  Freiheit  ist  zwar  ein  philosophisches,  speziell  psychologisches 
Problem,  aber  eines,  das  den  Nachteil  hat  —  in  gewissem  Sinne  ist  das 
freilich  auch  ein  Vorzug  —  an  der  Grenze  zu  liegen  und  sich  eng  zu  be- 
rühren mit  der  Theologie,  der  Ethik  und  der  Pädagogik,  der  Psychiatrie 
und  dem  Strafrecht,  so  dass  auch  diese  darauf  Ansprüche  erheben.  Und 
wie  es  dann  geht  bei  Grundstücken,  auf  denen  Servitute  lasten,  schliesslich 
ist  der  Besitzer  gar  nicht  mehr  Herr  auf  seinem  Grund  und  Boden  und  die 
ganze  Nachbarschaft  redet  darein,  so  dass  er  selber  kaum  mehr  zu  Worte 
kommt.  Jeder  bringt  seine  Auffassung,  seine  Grundanschauung  mit,  der 
Theologe,  besonders  der  katholische,  gewisse  religiöse  Voraussetzungen,  der 
Jurist  und  der  Erzieher  seine  praktischen  Forderungen;  und  der  Ethiker 
wie  der  Psychiater  geht  ebensowenig  voraussetzungslos  an  die  Frage  heran. 
Und  um  die  Ungunst  der  Umstände  noch  zu  erhöhen,  geht  diesen  vielfadi 
die   strenge   philosophische  Schulung,   die   starre   peinliche  Eonsequenz  im 
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Feststellen  und  Festhalten  der  Begriffe  ab.  So,  oin  nur  ein  Beispiel  zu 
bringen,  kann  man  in  Kraft«Ebings  Behandlang  dieser  Frage  nicht  weniger 
wie  drei  Freibeitsbegriffe  lieblioh  durcheinander  schwimmen  sehen. 

Durch  dieses  Tohu-wa-Bohu  von  Gedankengängen  und  -irrgängen  sich 
hindurch  zu  winden  und  auch  anderen  eine  Bahn  zu  brechen,  verlangt  yiel 
Ausdauer,  viel  Selbstverleugnung,  und  wir  dürfen  M.  sehr  dankbar  sein,  dass 
er  die  entsagungsreiche  Arbeit,  durch  die  verschiedenen  Lösungen,  welche 
das  Problem  der  Freiheit  in  der  neuesten  deutschen  Philosophie  erfahren, 
uns  hindurchzufuhren,  auf  sich  genommen  hat« 

Als  Grundlage  für  seinen  kritischen  Bericht  schickt  M.  einen  ganz 
allgemein  gehaltenen  Ueberblick  über  das  Problem  voraus,  in  dem  er  die 
indeterministische,  deterministische  und  fatalistische  Lösung  kurz  charak- 
terisiert sowie  die  zugrunde  liegenden  Auffassungen  des  Begriffes  Freiheit 
skizziert.  Daran  schiiesst  sich  ein  geschichtlicher  Rückblick.  Im  Anschluss 
an  Tbendelenburgs  grundlegende  Untersuchung  über  die  „Notwendigkeit 
und  Freiheit  in  der  griechischen  Philosophie **  (1856)  referiert  er  über  die 
Ansichten  der  Alten  und  meist  im  Anschluss  an  F.  Machs  „Die  Willens- 
freiheit des  Menschen*"  (1887)  über  die  frühchristlichen  und  mittelalter- 
lichen Denker.  Daran  schiiesst  sich  eine  chronologisch  geordnete  Uebersicht 
über  die  Stellung,  welche  die  bedeutendsten  Philosophen  von  Dbsoartes 
bis  Bet^eke  zu  der  Frage  eingenommen  haben. 

Die  neuesten  Philosophen  dagegen  gruppiert  er  inlndeterministen, 
Fatalisten  und  Deterministen.  Als  Vertreter  des  Indeterminismus 
nennt  M.  Lotze,  seinen  Schüler  Hugo  Sommer  und  als  jüngsten  den 
Bthiker  Wentscher.  Ihnen  weist  er  nach,  das  sie  dass  liberum  arbitrium 
indifferentiae,  das  sie  als  irrig  ablehnen,  im  Grunde  doch  festhalten  und 
dass  ihre  Berufung  auf  das  Freiheitsgefühl  und  die  sittliche  Würde  des 
Menschen  keineswegs  zur  Annahme  der  Willensfreiheit  zwinge,  sowenig  wie 
Reue  und  Verantwortlichkeit,  Schuld  und  Verdienst,  während  hingegen  die 
Preisgabe  der  Allgemeingültigkeit  des  Kausalgesetzes,  womit  allein  diese  Frei- 
heit gerettet  werden  könnte,  zu  den  bedenklichsten  Konsequenzen  führen  müssto. 
Den  Vertretern  der  iutellegiblen  Freiheit,  wie  K.  Ftscher,  Eucken  und 
den  Schopenhauerianern  Lamezan,  Mainlaender  und  Bahnsen  gegenüber  zeigt 
er,  dass  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  jene  Annahme  nicht 
fordere,  welche  bestenfalls  in  ihrer  Metaphysik  eine  Stütze  haben  könne. 
Die  dritte  Gruppe  von  Vertretern  des  Indeterminismus  bilden  die  katholischen 
Philosophen,  wie  F:eij)N£r,  Gütberlet,  Schell,  Kneib,  welch  letzterer 
seine  Ansicht  „positiven  Indeterminismus''  getauft  hat,  und  F.  Mach, 
der  seine  an  I^ibniz  sich  anlehnende  Lösung  als  „relativen  Indeter- 
minismus" bezeichnet  Gemeinsam  ist  allen  diesen  die  Ablehnung  des 
liberum  arbitrium  indifferentiae,  der  feste  Glaube  an  die  absolute  Gültig- 
keit des  Kausalitätsgesetzes,  die  Annahme  der  Entscheidung  des  Wirkens 
nach  Motiven,  alles  gut  deterministische  Anschauungen  —  und  die  Behauptung» 
dass  dieser  Wille  doch  gelegentlich  auch  mal  diesen  Motiven  nicht  zu  folgen 
brauche,  dass  er  gelegentlich  dem  Kausalgesetz  entrückt  sei.  Dadurch  ist 
nun  mit  anderen  Worien  das  verpönte  liberum  arbitrium  indifferentiae  wieder 
da.  Um  dieser  Philosophie,  die  gleich  derjenigen  des  Thomas  von 
Aquin  ein  trauriges  Bild  bietet,  wie  gesundes  Denken  sieh  quält  und 
krümmt,  um  der  auf  völlig  unzureichende  Erkenntnis  sich  gründenden,  aber 
dogmatisch  festgelegten  Lehre  der  Kirche  sich  zu  entwinden,  gilt  das 
Wort  Goethes  von  der  Chemie:  „Sie  spottet  ihrer  selbst  und  weiss  nicht,  wie.'^ 

Eine  andere  Gruppe  von  Denkern,  die  Gruppe  der  Hoffnungslosen, 
erklärt  die  Frage  überhaupt  für  unlösbar  und  schiiesst  ihre  Untersuchungen 
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mit  einem  reBignierten  oon  üquet,  so  der  theologisierende  Bünkiunn. 
der  TOD  physikalischen  Erwägungen  ausgehende  Manko«  der  an  der  Ailgemein- 
goitigkeit  des  Kaiifwügesetzees  zweifelnde  Oelzklt-Nkwin,  wie  auch  der 
von  M.  nicht  erwähnte  Ebomann  in  Kopenhagen,  von  dem  man  sich 
fragen  kann,  ob  man  ihn  nicht  den  deutschen  Denkern  zuzählen  soll. 

Endlich  halten  an  Indeterminismus  fest  die  meisten  evangelisohen 
Theologen  und  die  Mehrzahl  der  Strafrechtslehrer,  obwohl  durch 
LiszT  eine  Wendung  der  Ansichten  angebahnt  ist,  besonders  dadurch,  dasa 
er,  wenngleich  für  den  Determinismus  sich  erklärend,  die  Entscheidung  über 
das  Problem  für  das  Strafrecht  für  irrevaient  bezeichnet,  gleichviel«  in 
welchem  Sinne  sie  ausfällt. 

Das  vollkommene  Widerspiel  des  Indeterminismus  ist  der  Fatalismus. 
Seine  Vorkämpfer  sind  die  Materialisten,  so  in  der  jüngsten  Zeit  Haeckel, 
£6b,  unter  dessen  Einfluss  Nietzsche,  der  freilich  Wandlungen  durch- 
gemacht und  im  «Zarathustra''  sich  auf  die  Seite  des  Indeterminismus 
gestellt  bat,  so  dass  sich  Wentscher  auf  ihn  berufen  konnte.  Dieser 
Fatalismus  leidet  an  der  falschen  Auffassung  des  Begriffes  Natuigesetz  als 
einer  über  den  Ereignissen  in  Natur  und  Menschenleben  stehenden  Macht, 
während  es  doch  nui*  diese  selbst  in  ihrer  Begelmässigkeit  ausdrückt.  Die 
irrige  Auffsssung  dagegen  der  Freiheit  als  ürsachlosigkeit  und  den  Glauben, 
dass  unsere  Moral  sich  auf  diese  Freiheit  gründe,  teilt  er  mit  den  Indeterminismus. 

Die  dritte  Lösung  endlich  ist  der  Determinismus.  „Die  einzelnen 
Willensvorgänge  sind  motiviert  und  gehen  aus  zureichenden  Gründen 
hervor.  Trotzdem  aber  ist  der  Begriff  der  Freiheit  vollberechtigt  und  wohl- 
begründet.  Freiheit  bedeutet:  Determinierung  der  einzelnen  Willensinhalte 
durch  das  Ich,  durch  den  Cluurakter,  durch  das,  was  ich  meine  innerste 
Persönlichkeit  nenne.  Diese  Freiheit  steht  im  Gegensatz  zur  Unfreiheit  d.  i. 
der  Motivation  durch  fremde,  meinem  Wesen  fernliegende  Momente". 
Allerdings  tritt  dieser  Grundgedanke  in  verschiedener,  nicht  immer  reiner 
Fassunfi^  auf  und  es  spielen  bald  indelermin  istische,  bald  fatalistische  Momente 
herein.  Zu  den  indeterministischen  Deterministen  rechnet  M. 
SiowART  und  WuNDT.  SiGWABT  sieht  in  der  Freiheit  das  subjektive 
Postulat  des  bewussten  Willens  und  stellt  ihn  damit  ausserhalb  der  Kausalität, 
bei  allem  sonstigen  Determinismus;  dadurch  entrückt  er  das  Problem  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis.  Wundt  behandelt  die  Frage  zunächst  streng 
deterministisch,  leugnet  aber  für  das  Psychische  das  Prinzip  der  Aequivalenz 
von  Ursache  und  Wirkung  und  stellt  für  dieses  Gebiet  das  Prinzip  der 
wachsenden  Energie  auf.  Dieses  macht  natürlich  eine  Yorausberechnung 
der  Willenshandlungen  unmöglich,  selbst  wenn  alle  Motive,  Gründe  and 
Ursachen  bekannt  wären.  Gegenüber  diesem  „Wachstum  geistiger  Energie** 
erhebt  sich  indes  die  Frage:  „Ist  dieses  Plus  der  psychischen  ^ergie  durch 
gewisse  Ursachen  bestimmt  oder  nicht?"  Wui^dt  will  dieses  Plus  auf- 
fassen als  ursachloses  Etwas,  als  ein  Etwas,  das  zu  den  als  Motive 
wirkenden  geistigen  Vorgängen  noch  irgendwie  hinzutritt  Dann  aber 
spricht  sich  in  der  Anerkennung  eines  solchen  Wachstums  der  indeter- 
lainistische  Gedanke  aus:  Unsere  Willensentscheidungen  können  nicht 
die  blosse  Folge  gewisser  Motive  und  Ursachen  sein,  es  muss  noch  ein 
neues  Moment  hinzutreten,  „ein  kausalitätsloser  Anhang."  „Der  Indeter- 
minismus nennt  dieses  neue:  die  freie  Wähl;  bei  Wundt  heisst  es:  das 
Wachstum  geistiger  Energie."  Solche  indeterministisch  ausklingende  Lösung 
finden  wir  auch  bei  anderen  so  bei  Elsenhans,  Achter,  Michajcus. 
Ihr  Gegensatz  ist  Kübt,  dessen  Determinismus  fatalistisch  ausklingt. 

Reine  Deterministen  dagegen  sind:  v.  Hastmann,  Fbchnes, 
Paulsen,    Ltpps,    Sdoox,    Euielpe,   Ziehen,   Erhardt;    femer    die   Neu- 


Müffelmann,  Leo,  Das  Problem  der  Willensfreiheit  u.  s.  w.  95 

kantianer,  besonders  Lisbmaitn,  Windklband,  Natobp,  dessen  Deter- 
minismos  allerdings  doroh  die  Annahme  eines  Energieznwaohses  wenigstens 
in  MüFFELMAivNs  Darstellung  uns  keineswegs  gegen  die  Zweifel  Staude^gebs 
gesichert  erscheint,  und  Adickes,  sind  die  Positivisten,  wie  Laas  und 
RiKHL,  dann  die  Vertreter  der  Immanenzpbilosophie  Schupps  und  Rehhee, 
ivenngleich  letzterer  das  nicht  Wort  haben  will,  weil  er  Determinismus 
uoberechtigter  Weise  identifiziert  mit  Fatalismus,  sind  endlich  die  Herb  ar- 
tianer,  allen  voran  v.  Yolxhank,  und  die  Benekeaner  wie  Dittes. 
Auch  die  Moralstatistik,  die  am  Schlüsse  noch  gestreift  wird,  hat  sich 
von  der  fatalistischen  Auffassung  zur  detenninistÜK^hen  bekehrt.  So  er- 
scheint denn  der  reine  Determinismus  als  die  einzige  konsequent  durch- 
führte Losung  des  Problems  von  der  Willensfreiheit. 

Es  ist  eine  stattliche  Reihe  von  Denkern,  deren  Behandlung  der  viel 
nmstrittenen  Frage  II.  uns  vorführt  Aber  es  sind  noch  lange  nicht  alle, 
die  sich  dämm  bemüht  haben.  Im  Anhang  bringt  er  noch  eine  erstaunliche 
Menge  von  Autoren,  die  sich  seit  1884  zu  der  Frage  geäussert  haben. 
Und  auch  dann  noch  vermisst  man  den  einen  oder  den  anderen  namhaften 
Philosophen,  der  zwar  nicht  in  einer  selbständigen  Schrift,  aber  im  Zu- 
sammenhang seiner  Werke  Stellung  genommen  hat,  so  den  Ethikor  Zieglir, 
den  Historiker  der  Ethik  Jodl,  die  Psychologen  Hoeflkr,  IIbinono  und  Ehren- 
rzLS  und  Eisbusr,  den  Verfasser  der  „Elemente  einer  philosophischen 
Freiheitslehre.** 

Indes  wer  wird  in  dieser  Fitige,  wo  die  Litteratur  mit  tropischer 
Ueppigkeit  wuchert.  Vollständigkeit  verlangen !  Seien  wir  dem  Verfasser 
lieber  dankbar  für  das  Viele,  das  er  so  sorgsam  gesichtet  dargeboten  hat 
Es  war,  weiss  Gott,  keine  kleine  und  auch  keine  angenehme  Arbeit 

Ingolstadt  Max  Offner. 

Riehter,   Baonl»  Dr.,  Kant-Aussprüche.     Leipzig,  Ernst 
WunderKch  1901.    Preis  M.  1.20. 

Die  Bedeutung  kants  für  das  Geistesleben  unserer  Nation  ist  so 
gross,  dass  es  Pflicht  jedes  Gebildeten  sein  müsste,  ihn  aus  seinen 
Leistungen  selbst  zu  kennen.  Die  Philosophie  Kajsts  aber  ist  schwer  zu- 
gänglich, und  nur  wenige  wenden  die  dazu  erforderliche  Mühe  auf.  raoül 
RICHTER  hat  in  dem  vorliegenden  Buche  einen  leichteren  ^eg  gezeigt,  Kant 
aus  eigenen  Worten  kennen  zu  leinen.  Er  hat  aus  seinen  Werken,  den 
Heflexionen,  aus  den  Kollegnachschriften  zusammengetragen  und  nach  stoff- 
lichen Gesichtspunkten  geordnet  Systematischer  Zusammenhang  ist  nicht 
erstrebt,  die  Spruchsammlung  soll  nicht  die  Kantische  Philosophie  ersetzen 
oder  auch  nur  in  das  System  einführen.  Aber  sie  ist  wohl  geeignet,  die 
Kantische  Lebensanschauung  wiederzuspiegeln  und  zu  zeigen,  wie  viel 
Kapital  der  Fonds  unserer  geistigen  Kultur  Kant  verdankt,  wie  seine  Ge- 
danken im  höchsten  Grade  zeitgemäss  sind  und  auch  unsere  Generation 
noch  fuhren  und  leiten  können.  Für  Fachgelehrte  ist  sie  nicht  bestimmt 
sie  wendet  sich  an  den  grösseren  Leserkreis  der  geistig  Interessierten,  und 
ihr  Zweck  ist  erfüllt,  wenn  sie  ein  Bild  von  der  geistigen  Grösse  Kants  im 
Leser  erzeugt,  wenn  sie  den  oder  jenen  veranlag  zu  den  Quellen  selbst 
zu  steigen. 

Die  Auswahl  selbst  zeugt   von  einer  guten  Kenntnis  auch  der  ent- 
legeneren Sdiriften  Kants,  die  litterariscbe  Behandlung  ist  masterhaft. 
Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schümann. 
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FaTNy  L.,  La  mithode  dans  les  sciences  expirimen- 

tales.     Paris,  Reinwald  1898.     470  S. 

Der  Zweck  der  YoriiegendeB  Arbeit  besteht  dimn,  dem  Hanne  der 
Wissensdiaft  imd  auch  dem  Kaofmum  die  zur  Forsdixuig  notwendigen 
Kethoden  an  die  Hand  zn  geboL  Der  Anfimger  in  der  Wissenschaft  kennt 
nicht  diejenigen  Wissensgebiete,  welche  noch  wenig  nntersncht  sind,  er 
kennt  anch  nicht  die  Methoden,  Mittel  nnd  Instmmente,  welche  zum  Er* 
reichen  des  jeweiligen  Zieles  dienen  können,  er  versteht  es  noch  nicht, 
exakte  Schlnsse  zu  ziehen,  seine  Schlüsse  zn  diskutieren,  das  Hypothetische 
Yon  Bewiesenen  zu  unterscheiden.  Es  ist  daher  dem  Verf.  zu  danken, 
dass  er  die  bezüglichen  Methoden,  deren  Schilderung  in  einer  grossen  An- 
zahl Yon  Büchern  zerstreut  sich  vorfinden,  gesammelt  und  gruppiert  hat 

In  der  Einleitung  werden  einige  allgemeine  naturwissenschaftliche 
Beghife  erörtert:  Substanz,  Energie,  Gesetz,  Ursache,  Zufall,  Wunder, 
Evidenz,  Qewissheit  Einige  Proben  seien  hier  erwähnt:  Die  allgemeine 
Formel  für  präzise  Gesetze  lautet  foigendermassen:  Ist  dieses  oder  jenes 
System  von  Körpern  gegeben,  und  treten  diese  oder  jene  Energieen  in 
Aktion,  so  ist  das  Encbresultat  in  einem  gegebenen  Moment  dieses  bezw. 
jenes.  Die  Ursache  eines  gegebenen  Phänomens  ist  der  Zustand  der 
Natur  in  dem  unendlich  kleinen  AugenbÜck,  welcher  demjenigen  vorher- 
gegangen ist,  in  welchem  das  Phänomen  sich  vollzogen  hat.  Sind  die  Ur- 
sache oder  das  Gesetz  eines  Phänomens  unbekannt,  so  spricht  man  von 
Zufall;  von  Wunder  dann,  wenn  ein  Phänomen  im  Gegensatz  zu  den  natür- 
lichen Gesetzen  sich  vollzieht 

Seine  eigentliche  Arbeit  teilt  Yerf.  entsprechend  seinem  praktischen 
Standpunkte  in  zwei  Teile:  ce  qu'on  doit  faire  und  ce  qu*on  doit  ne 
pas  fiBke. 

Zunächst  werden  die  Hypothesen  behandelt  Hat  eine  Verifikation 
bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen  stattgefunden,  so  hält  man  es  für 
überflüssig,  dies  bei  jedem  analogen  Phänomen  von  neuem  zu  thun.  Hier 
tritt  die  Hypothese  in  ihr  Recht 

„Die  aligemeinste  Form  des  Problems  der  in  den  experimentellen 
Wissenschaften  gesuchten  Erklärungen  ist  folgendes:  Wenn  ein  Phänomen 
(Resultat)  gegeben  ist,  die  Bedingungen  zu  bestimmen,  welche  es  hervor- 
gebracht haben.*  Es  giebt  in  Wirklichkeit  nur  eine  wahre  Erklärung  eines 
Phänomens,  aber  mehrore  mögliche.  Erstere  kennen  wir  nicht  Man  kann 
immer  nur  sagen :  »Die  Dinge  verlaufen  so,  als  ob  diese  oder  jene  Be- 
dingung Ursache  von  diesem  oder  jenem  Phänomen  wäre."  Wir  erhalten 
nur  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Erklärung  der  Erscheinungen. 
Es  werden  dabei  mehrere  Stadien  durchlaufen:  1)  Die  Gruppierung  der 
Thatsachen,  welche  in  ihrer  Gesamtwirkung  etwas  Analoges  bieten,  2)  die 
Analyse  einer  jeden  dieser  Thatsachen  und  ihrer  Vorläufer,  3)  die  Berück- 
sichtigung dessen,  was  sie  besonders  als  Vorläufer  gemeinsam  haben.  Eine 
Erklärung  muss  vollständig,  fruchtbar  und  wahr  sein.  Man  kann  »übrigens 
nur  sagen:  „Die  Dinge  verlaufen  so,  als  ob  die  Befruchtung  ein  Phänomen 
der  Ernährung  wäre,  als  ob  zwischen  zwei  Massenpunkten  eine  Anziehung 
direkt  proportional  den  Massen  und  umgekehrt  proportional  dem 
Qoadrate  der  Entfernungen  stattfände,  als  ob  es  in  der  Mechanik 
eine  Resultante  gäbe,  als  ob  die  Trägheit  eine  wirkliche  Kraft 
wäre,  als  ob  die  Zentrifugalkraft  existierte,  als  ob  imaginäre  und 
unendlich  kleine  Quantitäten,  die  geometrischen  Linien,  Flächen  reale 
Existenz  besässen,  als  ob  die  Elektrizität  ein  Fluidum  wäre,  als  ob  das 
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Schwarze  eine  wirkliche  Farbe  wäre,  als  ob  es  3  Fandamentalfarben  gäbe, 
als  ob  Atome  existiertezL''  „Die  Dinge  verlaufen  in  der  Biologie  so,  äs  ob 
die  Formen  willkürlich  gewählt  wären,  um  die  Funktionen  zu  erfüllen,  als 
ob  die  Kräfte  und  spezifischen  Tüchtigkeiten  (vertus)  in  Wirklichkeit 
existierten,  als  ob  die  Nervenzellen  durch  ihre  Verlängerung  kommuni- 
zierten", u.  s.  w. 

Die  Probleme  präsentieren  sich  in  zwei  Gruudformen:  1)  Wenn  ein 
Phänomen  gegeben  ist,  seine  Ursache  zu  bestimmen,  2)  Wenn  ein  Effekt 
hervorgebracht  werden  soll,  die  dazu  nötigen  Bedingungen  anzugeben. 
Das  erste  dieser  Probleme  kommt  mehr  in  der  eigentiichen  Wissenschaft 
vor,  das  letztere  mehr  in  der  Kunst.  Im  allgemeinen  muss  man  sich  da- 
mit begnügen,  die  Ursachen  anzugeben,  welche  eine  bestimmte  Sorte  von 
Erscheinungen  hervorbringen.  Die  Untersuchung  zerfällt,  falls  sie  voll- 
ständig sein  soll,  in  folgende  Teiluntersuchungen:  Reelle  Ursache  in  einem 
gegebenen  Falle,  zweitens  in  ähnlichen  Fällen.  Mögliche  Ursache  in  ähn- 
lichen fUUen  und  in  einem  gegebenen  Falle.  Mögliche  Optimalursache  in 
einem  gegebenen  Falle.  Entsprechend  die  Erforschung  der  möglichen  und 
besten  Mittel,  um  einen  Effekt  zu  produzieren.  —  In  der  Natur  finden  wir 
nicht  eine  Ursache,  sondern  ein  Zusammenwirken  von  Ursachen,  welche 
entweder  mit  einander  vermischt  oder  kombiniert  sind.  Im  ersteren  Falle 
ist  der  allgemeine  Effel^t  derselbe,  welchen  jede  Ursache  allein  hervor- 
bringen würde,  im  zweiten  Falle  nicht.  Hieraus  sieht  man,  dass,  wenn 
man  bei  emer  Erscheinung  alle  Ursachen  eliminieren  würde,  ausser 
der  Hauptsache,  man  zu  Besultaten  gelangen  würde,  welche  ver- 
schieden sind  von  denen,  welche  die  Natur  giebt.  Der  Effekt  verändert 
sich  mit  der  „Quantität  der  Ursache. "*  Im  Anschluss  hieran  bespricht 
Verf.  einige  bezügliche  Fälle,  wobei  er  die  Veränderung  der  i^ekte  je  nach 
den  Ursachen  durch  entsprechende  Kurven  zu  versinnlichen  sucht.  Eine 
grosse  Bolle  spielen  bei  dem  vorliegenden  Gegenstände  die  4  Methoden 
von  Stuart  Mnx. 

Weiterhin  kommt  Verf.  auf  die  Instrumente  zu  sprechen.  Er  unter- 
scheidet Instrumente  zur  Produktion  und  Instrumente  zum  Messen.  Der 
Mensch  braucht  die  Instrumente  zum  Erzeugen  der  Phänomene  und  zu  deren 
Studium,  er  sucht  mit  ihrer  Hülfe  den  Lauf  der  Natur  zu  verlangsamen, 
Hindemisse  zu  eliminieren.  Zur  ersten  Kiasae  von  Instrumenten  gehören 
die  Instrumente,  welche  einen  nützlichen  Effekt  erzielen,  so  z.  B.  die  Re- 
gulatoren für  Bewegung,  für  das  Ausfiiessen,  die  Automaten,  ferner  die 
Instrumente,  welche  einen  schädlichen  Effekt  verhindern  oder  annullieren, 
die  Kompensatoren.  Zur  zweiten  Klasse  gehören  diejenigen  Instrumente, 
welche  die  Effekte  fühlbar  und  messbar  machen.  Fühlbar  werden  sie  durch 
die  Amplifikatoren  (z.  B.  Mikroskop,  Teleskop,  astronomisches  und  terre- 
strisches Femrohr,  Telephon,  Resonator,  elektrischer  Multiplikator,  Linse, 
Spiegel)  und  durch  die  Beduktoren  (z.  B.  Photographie,  Phonograph,  Mano- 
met^iuben).  Unter  den  eigentiichen  Messinstrumenten  werden  Baroskop, 
Barograph,  Dynamometer  mit  Feder,  Kathetometer  und  Polarimeter  zitiert. 

Nachdem  Verf.  noch  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  ungewohnte 
Thatsachen  in  Angriff  zu  nehmen  hat,  über  wissenschaftliche  Definitionen 
und  über  die  Art  der  wissenschaftlichen  Fragestellung  sich  geäussert  hat, 
geht  er  zum  zweiten,  kleineren  Teile  seines  Werkes  über. 

Die  Geschichte  jeder  Wissenschaft  zeigt  eine  Anzahl  von  Irrtümern. 
Zu  diesen  klassischen  Irrtümern  gehört  z.  B.  die  Annahme  einer  spontanen 
Erzeugung  der  Infusorien  und  höherer  Tiere.  Es  ist  daher  dem  Forscher 
Vorsidit  anzuempfehlen,  sobald  er  die  gewohnten  Wege  verlässt  und  seme 
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eigenen  geht,  damit  er  nicht  ähnlichen  tiefwurzeinden  Selbstttnechnngen 
verfällt.  —  Derselbe  Mensoh  urteilt  anders,  je  nachdem  er  allein  ist  oder 
sidi  in  Mitten  einer  Menge  von  Menschen  befindet,  da  im  letateren  Falle 
die  Individuen  eine  Art  von  Suggestion  auf  einander  ausüben.  ^  Der 
Forscher  darf  femer  nicht  im  Affekt  urteilen.  Auch  darf  er  nicht  mit 
Vorurteilen  an  seine  Untersuchungen  herangehen.  Der  menschliohe  Oeist, 
der  eine  Frage  beurteilt,  pflegt  gewöhnlich  folgenden  Weg  zu  gehen: 
Affektives  Urteilen  a  priori  oder  Vorurteil,  Aufsuchen  der  Orunde,  welche 
dieses  Torurteil  aufrecht  erhalten  können.  Finden  sich  keine,  so  Verwerfen 
der  ganzen  Sache.  Der  Forscher  muss  den  umgekehrten  Weg  gehen:  Auf- 
suchen der  Gründe,  Urteil  a  posteriori  und  Motivität  —  Man  kann  nicht 
a  priori  entscheiden,  ob  eine  Sache  unmöglich  ist,  sondern  erst  a  posteriori. 
Die  Unmöglichkeit  kann  eine  dreifache  sein,  eine  logische,  eine  materielle 
oder  augenblickliche.  —  Der  Anfiinger  in  der  Wissenschaft  muss  sich  da- 
vor hüten,  in  Woi-ten  wie  Vererbung,  spezifische  Energie,  Affinität,  Lebens- 
kraft u.  s.  w.  wirkliche  Erklärungen  zu  sehen.  —  Die  Anwendung  mathe- 
matischer Formeln  kann  gegenwärtig  bei  vielen  Problemen  noch  nicht 
stattfinden,  so  z.  B.  in  der  Natur,  Biologie,  Psychologie,  Sooiologie,  weil 
man  nicht  alles  Gegebene  kennt.  Die  mathematischen  Formeln  lassen  die 
Resultate  wohl  voraussehen,  aber  letztere  müssen  verifiziert  werden.  Eine 
grosse  Bolle  spielt  in  der  Wissenschaft  das  arithmetische  Mittel.  Die 
Arbeit  Favres  zeugt  von  umfassendem  Wissen.  Und  man  muss  anerkennen, 
dass  Verf.  sich  bemüht  hat,  in  jedem  Falle  das  denkbar  Zutreffendste  zu 
geben,  so  dass  das  Buch  nicht  allein  den  Novizen  der  Wissenschaft 
empfohlen  werden  kann,  sondern  bereits  manchen  fortgeschrittenen  Ge- 
lehrten zum  Nachschlagen  und  zur  Informierung  gute  Dienste  zu  leisten 
vermag. 

Erfurt.  GuEssLRB. 

KarlOroos:  Der  ästhetische  Genuss.   Giessen  (Ricker) 
1902.    VIII  u.  263  S,  geheftet  M.  4.80.    geb.  M.  6.00. 

Statt  eine  zweite  Auflage  seiner  „Einleitung  in  die  Aesthetik*'  zu 
veranstalten,  hat  sich  Oboos  zu  einer  Neubearbeitung  des  ästhetischen 
Problems  entschlossen.  Der  vorliegende  Band  ist  der  £ginu  dieser  Neu- 
bearbeitung. Weitere  Bände  sollen  das  Schöne  und  die  ästhetischen  Modi- 
fikationen, das  Wesen  des  Genies  und  das  System  der  Künste  behandeln. 
Damit  ist  das  Thema  des  Buches  umschrieben.  Es  soll  eine  psychologische 
Analyse  des  ästhetischen  Genusses  als  Grundlage  der  Aesthetik  gegeben 
werden.  Grogs  bleibt  also  bei  seiner  psychologistischen  Stellungnahme  und 
verteidigt  dieselbe  S.  135  f.  gegen  die  Einwände,  die  ich  in  meiner  all- 
gemeinen Aesthetik  erhoben  habe.  Er  schreibt  der  Psychologie  eine  gewisse 
Fähigkeit  der  Normbildung  zu,  mässigt  aber  seinen  Psychologismus  durch 
die  Behauptung,  dass  eine  vollständige  Losung  des  Wertproblems  ohne 
metaphysische  Bestimmungen  nicht  möglich  sei  (135).  Da  in  letzter  Zeit 
von  verschiedenen  Seiten  die  psychologische  Begiiindung  der  Aesthetik 
verteidigt  worden  ist  und  sich  dabei  mehrere  wesentlich  verschiedene 
Gruppen  von  Psychologisten  ergeben  haben,  scheint  es  notwendig,  diese 
Streitfrage  noch  einmal  gründlicher  zu  behandeln,  als  es  bei  Gelegenheit 
eines  Beferates  geschehen  kann.  Ich  hoffe,  dies  in  absehbarer  Zeit  thun 
zu  können,  möchte  daher  an  dieser  Stelle  nur  hervorheben,  dass  Gnoos, 
ausser  durch  jenen  Hinweis  auf  die  Metaphysik  auoh  noch  durch  die  Ein- 
führung des  „natürlichen  Gefühls**,  das  uns  zwingt,  das  „ästhetisch  Wert- 
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volle*  enger  Bu  ftiBsen  ftls  das  „Ästhetieoh  Wirksame**,  dem  neuen  Psyoholo- 
gtsmns  nutzen  wird  (8.  140),  dabei  aber  ein  wissenschaftlich  nicht  fassbares 
Kriterium  einfuhrt  üebrigeus  hindert  der  abweichende  Standpunkt  mich 
nicht,  im  einzelnen  vieles  aus  Groos*  "Werke  zu  billigen  und  zu  lernen. 
Ich  glaube  daher,  gut  zu  thun,  wenn  loh  an  dieser  Stelle  ein  kurzes 
Referat  des  wesentlichen  Inhalts  gebe^). 

I)ie  Einleitung  kennzeichnet  die  Aufgabe  des  Buches  und  giebt  eine 
kurze  Uebersicht  über  die  Methoden  der  psychologischen  Aesthetik,  die 
naturgemäss  mit  denen  der  allgemeinen  Psychologie  übereinstimmen.  Dar- 
auf kennzeichnet  Grogs  im  1.  Kap.  den  ästhetischen  Genuss  als  ^SpieL". 
Diesen  Begriff  definiert  er  als  eine  Thätigkeit,  die  Selbstzweck  ist.  Er  grenzt 
also  das  Spiel  von  der  Arbeit  durch  seine  Interesselosigkeit  ab.  Die  Ur- 
sachen des  Spieles  sind  angeborene  Triebe,  die  auch  ohne  ernsten  Zweck 
zur  Bethätigung  drängen.  Bei  allen  Spielen  kommt  die  fSreude  au  an- 
genehmen und  intensiven  in  Betracht,  eine  Unterscheidung  der  auf  ästhetischem 
Gebiet  die  Gegenüberstellung  des  Schönen  und  des  Erhabenen  entspricht. 
Die  Analogie  von  ästhetischem  Genüsse  wird  dann  durch  eine  Analyse 
des  Freiheitsgefühls  und  der  Illusion  auf  beiden  Gebieten  gestützt. 

Nachdem  so  der  ästhetische  Genuss  gewissermassen  seinen  ,psycho- 
biologischen  Ort  erhalten  hat,  wird  die  weitere  Analyse  durch  eine  Fest- 
legung der  psychologischen  Termini  eingeleitet,  (S.  25  ff.),  auf  die  als  auf 
einen  Beitrag  zu  den  hierzu  notwendigen  Kläruugsbestrebungen  aufmerksam 
zu  machen  ist  Mit  einigen  Bedenken  schliesst  Groos  sich  dann  für  die 
weitere  Behandlung  der  herkömmiiclien  Scheidung  in  sinnliche  und  reproduk- 
tive Faktoren  des  ästhetischen  Genusses  an.  Die  Vorzugsstellung  des  Ge- 
sichts und  Gehörs  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Sinnen  findet  Groos 
wesentlich  darin  begründet,  dass  nur  Gesicht  und  Gehör  „Sprachsinne"  sind 
(36).  Interessant  sind  die  folgenden  Ausführungen  über  die  sinnliche  Seite 
der  ästhetischen  Form  d.  h.  über  das  Hineinspielen  der  Bewegungs-Ein- 
steilungen  nachahmender  Art  und  der  übrigen  Organempfindungen  in  die 
ästhetische  Auffassung  der  räumlichen  Form.  Sehr  gut  scheint  mir  die 
Schilderung  der  Gefühle  beim  tiefen  ruhigen  Atmen  S.  65  gelungen  zu  sein, 
ebenso  treffen  wenigstens  für  mich  die  Bemerkungen  im  wesentlichen  zu, 
die  Gboos  über  den  Anteil  der  Organempfindungen  am  Eindruck  der  Lese- 
poeeie  8.  79  ff.  macht  Ich  halte  diese  sehr  gut  beobachteten  Schilderungen 
für  eine  wesentliche  Bereicherung  unserer  an  solchen  Analysen  armen 
psychologisehen  Litteratur.  Doch  hat  sich  mir,  als  ich  ähnliche  Fragen  im 
Anschluss  an  verwandte  Ausführungen  meiner  Aesthetik  mit  verschiedenen 
ästhetisch  und  philosophisch  gebildeten  Personen  besprach,  die  Ueberzeugung 
aufgedrängt,  dass  hier  individuelle  Differenzen  eine  bedeutende  Bolle 
spielen.  Ob  der  ueberzeugung,  zu  der  sich  Groos  S.  28  bekennt,  dass 
die  motorische  Veranlagung  ein  Merkmal  der  ausgesprochen  ästhetischen 
Naturen  ist,  den  Thatsachen  entspricht,  müsste  durch  experimentelle  Unter- 
suchung festgestellt  werden.  Als  Hypothese,  die  die  Forschungen  über  den 
Zusammenhang  von  Sinnestypus  und  Geistesart  leiten  kaun,  hat  sie  jeden- 
falls ihren  Wert. 

Weit  weniger  bedeutend  iBt  das  Kapitel  über  die  reproduktiven 
Faktoren  des  ästhetischen  Genusses.  In  dem  Abschnitte  über  die  ästhe- 
tischen Urteile  sucht  Groos  durch  Berufung  auf  die  Grundthatsachen  des 
Werfens  das  ästhetisch  Wertvolle  als  engeres  Gebiet  aus  dem  weiteren  des 

')  Eine  sehr  eingehende  Darstellung  und  Diskussion  giebt  0.  Eülfb- 
Oöttingen.    Gel-Anz.  1902.  S.  896-919. 
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ästhetisch  Wirksamen  herauszusondem.  Eine  prinzipielle  Behandlung  dieser 
Fragen  ist  ja  nach  Groos  nicht  ohne  Metaphysik  möglich  ~  er  begnügt  sidi 
daher  hier  mit  einer  empirischen  Aufzählung  und  Diskussion  der  unseren 
Urteilen  zu  Grunde  liegenden  Wertmassstäbe. 

Im  6.  Kapitel  modifiziert  und  verteidigt  Groos  seine  ältere  Theorie 
von  der  inneren  Nachahmung  als  dem  Wesen  des  ästhetischen  Genusses. 
Er  analysiert  zu|}ächst  das,  was  beim  ästhetischen  „Miterleben*  vorgeht 
Er  hält  diesen  Ausdruck  für  verwendbar  —  doch  muss  man  sich  klar 
halten,  dass  er  ein  Bild  ist.  Was  diesen  Zustand  in  Wahrheit  von  der 
blossen  Vorstellung  eines  fremden  Eriebnisses  unterscheidet,  vsi  nur  die 
Umwandlimg  der  vorgestellten  Gefühle  in  reale  und  das  Auftreten  von 
reproduzierten  Organempfindungen.  Diese  Organempfindungen  enthalten 
eben  das  imitatorische  Element.  Groos  schränkt  seine  These  nun  ein,  in- 
dem er  die  Existenz  schwächerer  ästhetischer  Genüsse  ohne  «innere  Nach- 
ahmung'* zugiebt  —  aber  er  hält  in  dem  Sinne  an  ihr  fest,  dass  er  sagt 
(S.  200):  „Die  Erfahrungen,  die  ich  an  mir  selbst  mache,  zwingen  mich 
dazu,  die  hiermit  gekennzeichnete  Art  des  Miterlebens,  die  im  vollsten 
Sinne  den  Namen  einer  „inneren  Nachahmung'*  verdient,  überall*  da  an- 
zunehmen, wo  das  ästhetische  Objekt  in  „packender**  Weise  durch  Formen 
zu  uns  redet  —  wo  aber  die  Form  fehlt,  da  reden  die  Objekte  nicht  viel, 
und  wo  sie  nicht  reden,  da  giebt  es  wenig  zum  Miterleben.**  Hervor- 
zuheben ist  weiter  der  symbolische  Charakter  vieler  Nachahmungen  —  sie 
deuten  das  Nachzuahmende  nur  an  (204  f.).  Den  irreführenden  Ausdruck 
„Scheingefühle**  für  die  ästhetischen  Gefühle  giebt  Groos  auf  (209).  Die 
ästhetischen  Illusionen  unterscheidet  er  von  den  täuschenden,  thatsäohlichen 
Illusionen  als  „aufkeimende**  (215).  Die  Einheitlichkeit  jedes  ästhetischen 
Verhaltens  wird  bewirkt  durch  die  „monarchische  Einrichtuog  des  Bewusst- 
seins**  —  die  im  Schlussabschnitt  näher  beleuchtet  wird. 

Freiburg  i.  B.  Jonas  Oohn. 

Dietlonary  of  Philosophy  and  Psychology  ed  by  James 
MarkBaldwin,New-York  and  London,  Macmillan.  Vol.1, 1901. 
XXIV  und  644  S.     Vol.  II,  1902,  XVI  and  892  S. 

Diese  zwei  Bände  in  Quartformat  suchen  ein  schwieriges  Problem  zu 
lösen,  für  die  englisch  redende  Welt  wohl  überhaupt  zum  ersten  Male. 
Ausser  dem  Herausgeber  haben  noch  50  Mitarbeiter  daran  gewirkt.  Ein 
Wörterbuch  für  Philosophie  und  Psychologie  ist  mühseliger  als  für  jede 
andere  Wissenschaft.  Nicht  bloss  das  Schwanken  der  Terminologie  und  deren 
lange  Geschichte,  auch  der  Streit  der  Schulen  und  der  grosse  umfang  des 
Gegenstandes  machen  es  sehr  schwierig,  ein  encyklopädisches  Werk  zu 
schaffen,  das  allen  Anforderungen  gerecht  würde. 

Auch  das  vorliegende  Werk  bleibt  weit  hinter  dem  Ideale  zurück. 
Die  Psychologie  ist  vor  der  Philosophie  sehr  bevorzugt  und  innerhalb  der 
ersten  wieder  die  physiologische  Seite  der  Erscheinungen.  Manchmal  geht 
es  zu  sehr  in  die  physiologischen  Einzelheiten^  z.  B.,  wenn  unter 
„Neurologie**  die  Methoden  der  IJIü-bung  der  Nervensubstanz  angaben 
werden.  In  der  Philosophie  sind  die  Denker  des  Altertums  und  Mittel- 
alters ausdrücklich  ausgeschlossen.  Nur  die  griechische  und  die  lateinische 
Terminologie  wird  berücksichtigt  und  von  den  grossen  Philosophen  des 
Altertums  eine  kurze  biographische  Notiz  gegeben.  Aber  auch  das  so  ver- 
engerte Gebiet  ist  nicht  immer  eindringend  behandelt.  Gut  ist  z.  B.  der 
Artikel  Kants  terminology,  ausführlich,   aber  doch  äusserlioh  bleibend  der 
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entsprechende  über  Hegel,  lang.nnd  doch  wenig  methodisch  verfahrend  der 
über  »Teleology«. 

Der  Gmndfehler  des  Wörterbuchs  ist,  dass  es  sich  zn  weit  ausbreitet. 
Ausser  der  Psychologie  und  der  Philosophie,  deren  Teile  der  Tradition  nach 
Ethik,  Logik,  Aeethetik,  Religionsphilosophie,  Sociologie  sind,  werden  dem 
Titel  nnd  dem  Programm  gemäss  noch  berücksichtigt:  Psychopathologie, 
Anthropologie,  Neurologie,  Physiologie»  Oekonomik,  Philologie,  Physik  und 
Pädagogik.  Das  ist  zu  viel  für  2  Bände,  mit  denen  das  eigentliche  Wörter- 
buch abgeschlossen  ist.  Denn  der  noch  ausstehende  dritte  Band  soll  bloss 
eine  systematische  Bibliographie  bringen. 

Die  biographischen  Notizen  sind  dürftig,  sie  wären  am  besten  weg- 
gebheben. Im  übrigen  will  ich  den  kühnen  Wagemut  des  Herausgebers 
gerne  anerkennen  und  dem  Werke  eine  baldige  zweite  Auflage  wünschen, 
die  zur  Absteüung  der  mannigfachen  Mängel  Oelegenheit  biete. 

Leipzig.  Paul  Barth. 

Storch^    E.»    Muskelfunktion    und    Bewusst^ein.      Mit 

7  Figuren  im  Text  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1901.  44  S. 

Das  Sensorium  wird  in  zwei  Territorien  eingeteilt  die  bei  der  Wahr- 
nehmung stets  beide  zusammenklingen,  nämlich  die  „Pathopsyohe^,  als  psy- 
chische Repräsentation  der  eigentlichen  Sinnesqualitälen  und  die  „Myopsydie*, 
als  psychische  Repräsentation  der  Muskelthätigkeit  (S.  56).  Die  myosen- 
sorische  Bahn  ist  anatomisch  noch  nicht  genau  festgelegt,  sie  mischt  sich 
in  der  inneren  Kapsel  den  motorischen  Stabkranzfasem  bei,  ihre  kortikale 
Projektion  ist  dieselbe  wie  die  der  motorischen  Pyramidenbahn.  Nimmt 
man  als  Ausgangspunkt  letzterer  die  grossen  Pyramidenzellen  an,  so  findet 
die  myosensorische  Bahn  ihr  Ende  an  den  kleinen  Zellen  der  oberen  Schichten 
(S.  82).  Drei  myopsychische  Felder  werden  in  der  übrigens  bei  jeder  Er- 
regung als  Einheit  thätigen  Myopsyche  unterschieden:  1.  Glossopsyche  = 
Brokasche  Windung  (und  Schläfelappen?).  Ihr  psychisches  Korrelat  ist  die 
Vorstellung  des  Intervalls  und  der  absoluten  Tonhöhe;  2.  Eidopsyche  = 
Hinterhauptlappen.  Sie  ist  das  myopsychische  Feld  der  Augenmuskeln  und 
besteht  nur  aus  Riohtungs Vorstellungen;  3.  Ergopsyche  =  Stimhirn  einschl. 
der  Centralwindnngen.  Hier  treten  zu  den  Richtungsvorstellungen  noch  die 
der  Masse  und  der  absoluten  Grösse  hinzu.  (Von  einem  psychischen  Korre- 
lat der  Myopsyche  zu  sprechen  (S.  81)  ist  unkorrekt,  und  auch  die  Ein- 
teilung der  kortikalen  Projektion  der  motorischen  Peripherie  in  ein  moto- 
risches und  ein  myopsychisches  Feld  ist  nicht  scharf  genug,  da  die  Myo- 
psyohe  [=  Muskelseele]  doch  als  dem  motorischen  Felde  übergeordnet  gelten 
muss.  Referent)  Die  Zeitvorstellung  ist  nicht  lokalisiert  sondern  die  Re- 
präsentation einer  ununterbrochen  im  ganzen  Hirn  vor  sich  gehenden  eigen- 
artigen Bewegung.  Die  Zeit  wird  (S.  46)  etwas  kühn  als  „die  objektivierte, 
von  allen  Reizen  unabhängige  ürthätigkeit  der  Seele''  bezeichnet.  „Sie  be- 
sitzt infolge  davon  kein  Gegenstück  in  der  Welt  der  Objekte  .  .  .  Natür- 
lich hat  diese  Ürthätigkeit  ihr  objektives  Korrelat  in  einer  Bewegungsform 
der  Grosshimrinde,  ül^r  deren  Natur,  ob  chemisch  oder  physikalisch,  heute 
Vermutungen  aufzustellen,  müssig  erscheint  Das  aber  können  wir  sagen, 
dass  diese  dem  Zeitbewusstsein  entsprechende  ßewegungsform  nicht  erst 
durch  äussere  Reize  entsteht  sondern  von  Anfang  an  vorhanden  ist,  und 
dass  die  Rinden  Vorgänge,  welche  durch  Reize  veranlasst  werden,  diese 
Gmndbewegung  nur  modifizieren,  um  ein  Bild  zu  brauchen,  Partialwellon 
auf  einer  Grundwelle  sind.''    (Vielleicht  soll  die  Zeitvorstellung,   nicht  die 
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Zeit,  als  Urthätigkeit  der  Seele  augenommeu  werden,  wenigstens  wider» 
spräche  das  nicht  so  sehr  dem,  übrigens  auch  eigentümlichen  Satze  [8.  46]: 
„was  ich  subjektiv,  als  Bestandteil  meiner  PersönUchkeit.  Gedächtnis  nenne, 
ist  objektiv,  unabhängig  von  mir  gedacht  —  die  Zeit".  Referent).  In  der 
Breite  des  Gesunden  giebt  es  keine  Wahrnehmung  ohne  Erregung  des 
ganzen  Gehirns  und  ohne  Beteiligung  der  ganzen  Myopsyche  (8.  82). 
Hörn  bei  Detmold.  August  Dunges. 

Wagner,    A.,    Beiträge    zu    einer  empiriokritischeo 

Grundlegung  der  Biologie.  I.  Heft.  Leipzig,  Gebrüder 

Bomträger,  1901.  91  S. 

„Nicht  bestimmen  was  bei  biologischer  Forschung  herauskommen 
soll,  sondern  suchen,  was  bei  derselben  thatsächiich  herauskommt,  das 
kann  als  die  mehr  und  mehr  auftauchende  neue  Devise  der  Biologie  gelten 
(S.  9),**  Nicht  Dogmatismus,  sondern  logisch-kritische  Verwertung  durch 
Erfahrung  gefundener  Thatsachen,  Gleichstellung  der  biologischen  Gesetz- 
mässigkeiten mit  den  physikalischen  und  chemischen;  selbständige  Er- 
forschung des  biologischen  Erscheinungsgebietes  unabhängig  von  Physik  und 
Chemie,  wodurch  der  Gegensatz  des  Vitalismus  und  Mechanismus  gegen- 
standslos wird;  richtige  Problemstellung  auf  Grund  der  Erkenntnisstheorie: 
mit  diesen  Forderungen  wird  das  klar  geschriebene  Buch  eingeleitet  Die 
Frage,  ob  die  Erkennistheorie  so  weit  vorgeschritten  sei,  am  ein  Fundament 
für  andere  Forschungsriohtungen  liefern  zu  können,  dürfe  getrost  bejaht 
werden.  Dabei  soll  möglichst  der  Standpunkt  vertreten  werden,  dass  die 
Naturwissensc^t  Fiktionen  jeder  Art  und  Fundierung  auf  metaphysischen 
Begriffen  vermeide,  deshalb  gerade  in  ihren  Fundamenten  peinlich  mit  der 
reinen  Empirie  Schritt  halte  und  weder  begriffLiche  Abstrakta  wie  „Materie" 
und  „Kraft",  noch  willkürliche  Fiktionen  wie  „Atome''  und  „Moleküle", 
noch  auch  willkürliche  dogmatisehe  Doktrinen,  wie  „mechanische  Natur 
aller  Energieformen"  etc.  zu  fundamentaler  Grundlage  nehme  (8.  64). 
Unmittelbar  gegeben  sind  uns  nur  unsere  Empfindungen  (8.  48).  Sie  sind 
die  wahrhaften  Elemente,  dasjenige,  von  dem  wir  als  dem  Erstgegebenen 
ausgehen  müssen  und  für  welches  es  keine  weitera  Zurückführung  giebt 
(S.  58).  Aussenwelt  und  Voistellungswelt  siud  in  der  Erfahrung  untrenn- 
bar. Im  Denken  trennen  wir  sie  durch  logische  BegrifTsbildung  zum  Zwecke 
eines  methodischen  AVechsels  der  Betrachtungsweise  und  vollziehen  so  eine 
Scheidung  der  empirisch  einheitlichen  Reihe  in  zwei  gesonderte  Paraliel- 
reiken:  die  der  Ürogebungsbestandteile  und  die  der  Empfindungen,  Vor- 
stellungen etc.  (S.  68  u.  69).  Indem  sich  Vf.  in  folgendem  auf  Biguabd 
Ayenbrius  Kritik  der  reinen  Erfahrung  stützt,  gelangt  er  schliesslich  zur 
Formulierung  folgender  drei  Sätze,  welche  er  als  Fundamentalsatze  der  nator- 
wissenschaftlichen  Erfahrungsanalyse  bezeichnet:  (S.89  u.  90). 

1.  Die  Umgebungsgesamtheit  ist  für  die  empiriokritische  Betrachtungs- 
weise als  eine  Mannigfaltigkeit  von  Wirkungsweisen  anzunehmen. 

2.  Innerhalb  der  Umgebungsgesamtheit  ist  ein  Wechsel  von  Wirkongs« 
weisen  anzunehmen. 

3.  Dieser  Wechsel  ist  als  ein  gesetzmässiger  anzunehmen. 

Die  Fortsetzung  dieser  Studie  soll  sich  mit  der  Aufgabe  befassen, 
die  systematischen  Verkettungen  innerhalb  der  Umgebungsgesaaitheit 
(„des  Systems  R**)  soweit  zu  verfolgen  und  zu  entwickeln,  als  es  an  der 
Hand  des  zugänglichen  Erfabrungsmateriales  möglich  ist. 

Ilorn  bei  Detmold.  August  Dunges. 
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H.  Haatb  Bawdaa,  Tba  Faaatiaaal  Tlaw  of  tba  BalatiOB  Batwaaa  tba  Psyehieal 

aad  tba  Pbysiaal. 
W.  H.  Sbaldoa,  Tba  Coaaapt  of  tba  NentiTa. 
RaviawB  of  Books.  -^  Summariaa  of  ArtiaiaB.  —  Notiaas  of  Naw  Books.  —  Motaa. 

Tel.  XI,  No.  €. 

A.  Lafayra,  Epiatamolosy  aad  Btbiaal  Matbod. 
J.  A.  Laigbton,  Tba  Stadj  of  ladlvidaality. 
R.  B.  Parry.  Poatry  and  Pbiloaopby. 

K.  GordoB,  Spancar'B  Tbaory  of  Btbios  in  its  BrolatiaBarT  Aspaet 
DisoassianB.  —  Rayiaws  of  Books.  —  Sammaiies  of  Artlolaa.  —  Notieaa  of  Naw 
Books.  —  Notaa. 

ToL  XU,  No.  1. 

J.  H.  Tafta.  Oa  tba  Gaaetis  of  Aastbatlo  Catscoriaa. 

0.  Y.  Tawar,  Aa  Intarpratation  of  Soma  Aspaat  of  tba  Salt 

J.  D.  StoopB,  Tba  Baal  Salf. 

A.  K.  Rogars,  Professor  Royaa  and  Monism. 

RayiawB  of  Books.  —  SammarieB  of  Artidas.  —  NoUoas  of  Naw  Books.  —  Notaa. 

iBtematioBal  JoBnial  of  Ethlcs  (Philadelphia,  London,  Swan,  Sonnen- 
schein k  Comp.). 
ToL  Xm,  No.  1. 

>¥.  L.  Cook.  OiitioiBm  of  Pnblio  Maa. 

iA.  FonilUa,  Tba  Btbios  of  NiaUsaba  aad  CHiyaa. 

W.  D.  Morrison,  Tba  Traatament  of  tba  Criminal  in  Bngland. 
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B.  B.  Perry,  The  PneUoat  ConMioosnesa  of  Freedom. 

A.  B.  Taylor.  Mind  and  Natare. 

J.  M.  M etealf,  The  Pampered  Ghildreu  of  the  Poor. 
Books  Beviewi. 

ToL  Xm,  No.  %. 

L.  C.  Steward! OB,  The  Moral  Aspeete  of  the  Beferendnm. 

J.  0.  Mo.  Taggart,  Some  eonsideraUoDa  relating  to  Homan  Immortality. 

M.  B-Bobinaon,  Marriage  aa  an  Eeonomio  Inatitation. 

J.  W.  Howerth,  What  ia  Beligion? 

H.  Sturt.  HappineoB. 

J.  B.  Pratt,  The  Bthioa  of  St.  Angnatine. 

Booka  Beviewa. 

The  PsTcliologrical  Beriew  (New-Tork  and  London,  The  MacmiUan  Comp.). 
Toi.  EX,  No.  li. 

0.  M.  8  trat  ton,  Viaible  Motion  and  the  Space  Treahold. 

e.  M.  Stratton,  The  Method  ol  Serial  Qronpa. 

M.  L.  Nelaon,  The  Effect  of  SnhdiTiaiona  on  the  Yianal  Batimate  of  Time;  (Stndiea 

from  the  Payohologioal  Ijaboratory  of  the  üniveraity  of  OaUfomia;  oommonioated 

by  Profeaaor  O.  MT  Stratton). 

B.  Mao  Don ga  11,  The  Belation  of  Anditoiy  Bhythm  to  Nenrooa  Diacharge. 
Disoaaaion  and  Beporta.  ~  Paychological  Literatnre.  —  New  Booka. 

YoL  IX,  No.  «• 

Th.  L.  Bolton,A  Biological  View  of  Perception. 

A.  Bobertaon,  Geometrie  Optieal  Bliuiona  in  Tonch.   (Stndiea  flrom  the  P^oho« 

logieal  Labcöatoiy  of  the  Ünlyeraity  of  Califomiai  oommonioated  by  Profeaaor 

e.  M.  Stratton). 
G.  A.  Tawney,  Feeling  and  Self-awareneaa. 
Diaeiaalona  and  Beporta.  —  Paychological  Literatare.  —  New  Booka.  —  Tndezea. 

YoL  X,  No.  1. 

J    B.  Angell,  A  Prellminary  Stady  of  the  Significance  of  Paitial  Tonea  in  the 
Localiaatfon  of  Sonnd. 

B.  Mac  Donarall,  The  Affective  Qoality  of  Anditory  Bhythm  in  ita  Belation  to 
OWMtiTe  Forma. 

IMflosaaion  and  Apparatna.  —  Paychological  Literatare.  —  New  Booka. 

Blfigta  FUoBolIca  (Pavia,  Snceeasori  Bizzoni). 
Aubo  IT,  YoL  Y,  Fase.  4. 

e.  Vi  dar! ,  Gaetaao  Negri. 

B.  Yariaoo,  Penaiero  e  realtA. 

O.  BigonI,  Llntoiaione  doli'  eateao. 

A.  Pag  an  0,  La  teoria  della  pena  nelP  Btioa  di  Gnglielmo  Wandt. 
E.  Saeohi.  Le  idee  di  BruneUtoe  aalla  Tragedia. 

▲.  Paggi,  Un  Ubro  di  eatetlca. 

Baaaagna  Biblioaailca.  —  Baaaegna  di  Bivitte  Stnniere.  —  Notisie  e  pabblicaaioni. 
—  Sommarl  deUe  Bivlate  Straaiere.  —  Libri  riceynti. 

Anno  lY,  YoL  Y,  Fase.  6. 

T.  Alemann i.  La  flloaofia  di  Pietro  Ceratti. 

B.  Tariaeo,  Penaiero  e  realti  (flne). 

A.  Groppali,  n  problema  dell'  origine  e  del  fondamento  intrinaeeo  deldiritto  nelle 

opere  del  Bomagnoai. 
G.  De  la  Yalle,  11  problema  dell'  aaaolato  con  particolare  rignardo  alla  dottrina 
dl  Gaetaao  Negri. 

B.  Croce,  Qneatloni  eatetiohe. 
aegna  Bibliografloa.  —  BoUetino  Bibliograflco.  —  Sal  nnovo  Beg.»  delle  Scnole  di 
Magiatero.  —  Notisie  e  PabbllcaBionL  —  Neorologlo:  L.  Franceaco  Ardy.  — 
SoBunari  delle  Biviate  Stranrere.  —  Libri  riceynti.  —  Indice  dell'  Annata. 

ZeitMkrift  fftr  Psycholoirie    nnd   Physiologio    dor   Sinnosoryano 
(Leipzig,  Ambr.  Barth). 
Bd.  29,  Heft  4  nnd  6. 

M.  Sehaternikoff,  Ueber  den  Binflnaa  der  Adaption  aof  die  Braoheinong  dea 

FUmmema. 
M.  Sehaternikoff,  Nene  Beatimmnngen  liber  die  Yerteilong  der  D&mmemngawerte 

im  Diaperaionaapectrnm  dea  Gaa-  nnd  dea  Sonnenlickta. 
y,  B  e  n  n  a  a  1 ,  Heber  den  Binflnaa  der  Farbe  anf  die  Gröaae  der  ZöUner'achen  Tftoaohnng. 
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B.  Storch,  üeber  die  Wahmehmaiig  muaiktlifoher  TonverhittniMe.   Antwort  «a 
Dr.  A.  Samojloff. 

K.  OrooB,  Experimentelle  Beitrige  zur  Psyohologie  dee  Erkenmens. 
Literatnrbericht 

Bd.  29,  Heft  6. 

y.   Benaesi,  üebor  den  EinfliiBi  der  Fnrbe  nnf  die  aröeee  der  ZöUner'sehen 

T&osohiiBg.    (Schlnas). 
0.  Roeenbnoh,  Zur  Lehre  von  den  UrteUetiaMhnncen. 
Litemtnrbericht. 

Bd.  30,  Heft  1  lud  2. 

E.  Reimann,  Die  echeinbare  Yergröieernng  der  Sonne  und  dee  Monde«  am Horiiont. 
P.  Baosohbarg,  Ueber  Hemmong  gleiehieitiger  Reiswirimagen. 
N.  Loeeky,  Sine  Wfltenetheorle  vom  ▼olantanetlechen  Standpunkte. 
Literatarb  Bricht. 

Bd.  80,  Heft  3. 

E.  Reimann»  Die  scheinbare  YeigrofMening  der  Sonne  nnd  dee  Mondee  am  Horiiont. 
(Schlnae). 

E.  Wiersma.  Die  Bbbinghana'sohe  Kombinationsmethode. 
Literatorberioht. 

Bd.  30,  Heft  4. 

F.  Schumann.  Beiträge  aar  Analyse  der  Gesichts wahmekmingen.  Hl. 
H.  EbbiaghauB,  Ein  neuer  Fallapparat  aar  Kontrolle  des  Chronoskope. 
Literatnrbericht. 

Bd.  30,  Heft  6  mnd  6. 

F.  Schumann,  Beitrige  znr  Analyse  der  Oesiohtswahrnehmungen.    (Schlnsa). 
R.  Mftller,  Znr  Kritik  der  Verwendbarkeit  der  plethyBmographisohen  Kurye  für 

psyehologisehe  Fragen. 
R.  Basinger,  Dispositionspsychologisohes  über  Geftthlskomplexlonen. 
L.  W.  Stern,  Der  Tonvariator. 

W.  ▼.  Zehender,  Znr  Abwehr  einer  Kritik  des  Herrn  Storch. 
Llteraturberioht. 

Bd.  31,  Heft  1. 

C.  Rieger,  üeber  Mnskelanstände. 

Th.  Lipps,  Fortsetzung  der  «Psychologischen  Streitpunkte". 
Literaturbericht. 

Przegrlad  Filozoflczny  (Warszawa,  ulica  Krucza  No.  47.) 
Bok  Y,  Zeszyt  IT. 

Wl.  M.  Kozlowski,  L'6volation  comme  principe  gönöral  dn  devenir. 

E.  AbramowBki.  L'&me  et  le  oorps.    (fln). 

Reyne  soientiflqne.  —  Livree  rtenmös  par  leurs  auteurs. 

Ceska  Mysl  (Prag,  Laichter). 
Bocnik  111,  Sesit  5. 

Em.  Radi,  Snr  le  Bceptiolsme  d'humenr.    (Saite). 
0.  Kramer,  La  claasifloation  des  sentiments  et  de  Plmaginatioa. 
0.  Jose k,  La  banalitö  de  Pesprit    (Suite). 

Th.  Klineberger,  Sur  le  sentiment  de  droit  et  le  droit  de  Sentimeat.    (Saite). 
Revue  gönörale.  —  Correfijpondance  slave.  —  Analyses  et  comptes  rendus.  —  Reyne 
p6riodiqne.  ~  Faits  divers. 

Bocnik  111,  Sesit  6. 

R.  Adam ik,  Sur  la  d6g6n6ration  et  la  rögteöratien  dans  la  sooi6t6  hnmaine- 
0.  Kr a mar,  La  olasBiflcation  des  sentiments  et  de  Tlmagination.    (Fln). 
Em.  Radi.  Snr  le  sceptidsme  d*hnmeur.    (Fin). 

Revue  gtaerale.  —  Docnments.  —  Gorrespondanoe  slave.  —  Analyses  et  oomptea 
'    rendns.  —  Revue  pöriodiqne.  —  Faits  divers. 

Beme  Nöo-Scolastiqne  (Louvain,  Institut  Sup^eur  de  Philosophie). 

9.  Ann^e,  No.  3. 
G.  Simons,  Le  prinolpa  de  raison  sufOsante  en  Logiqne  et  en  Mötaphysiqne. 
A.  Walgrave,  L'ömotion  poötiqne. 
J.  Homans,  La  L^ique  algorithmique. 
L.  NoSl,  La  Philosophie  de  la  contingence. 
M «langes  et  docnments.  —  Comptes-rendas.  —  Ouviages  eayoyta  i  la  r^aetion. 
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9.  knn^tj  No.  4. 

G.  Legrand,  Le  rftaliime  duis  le  Roman  fran^alB  an  XIX.  sitele.    (Saite  et  fliO. 
Cl.  Besee,  Lettre  de  lYanoe. 

B.  YaaBoey,  Röcentes  oontroTeraee  de  merale.    (Sitte  et  fln). 
M.  DefoarnT,  Le  röle  de  la  SoeSologle  dane  le  Poeitiyiime. 
Mtiangea  et  dooumente.  —  BmUethi  de  rinetitnt  •«p6rlear  de  Philosophie.  —  Gomptes- 

rendas.  ~  Oavrages  eaToyös  &  bk  r6daetion. 

The  Hibbert  Journal  (London  and  Oxford,  Williams  and  Noreat«). 
ToL  I,  No.  1. 

Bdüorial. 

P.  Gardner,  The  Basis  of  Christian  Dootrine. 

J.  Boyce,  The  Coneept  oi  the  Infinite. 

SlrO.Lodge,  The  oatstanding  Coatroyersy  hetween  Seienoe  and  Paith. 

Roy.  St.  A.  Brooke.  MattbewAmold. 

J.  Drammond,  vBiehteoasneas  of  God"  in  St.  Paal's  Theology. 

P.  a  Conybeare,  Barly  doetrinal  Holifioations  o|  the  Gospüs. 

Catastrophes  and  the  Moral  Order.  —  Beylews. 

YoL  I,  No.  Z. 

Sir  0.  Lodfce,  The  Beconolliation  between  Seienoe  and  Fatth. 

H.  Jones,  The  present  Attitnde  of  refleotiye  Thonght  towards  Beligion. 

Bef.  J.  Watson,  James  Martinean:  A  Saint  of  Thelsm. 

J.  Drnmmond,  vBighteoasness  of  God*^  in  St.  Panl's  Theology. 

L.  Campbell,  Aspeets  of  the  Moral  Ideal.  —  Cid  and  New. 

W.  B.  Smith.  Did  Paul  write  Bomans? 

C.  G.  Montefiore,  Jewish  Soholarship  and  Christian  Silenoe. 
Disenssions.  —  Beviews. 

Philosophische  Studien  (Leipzig,  W.  Engelmann). 
Bd.  18,  Heft  2. 

B.  Seyfert,  üeber  die  Aaflisssang  einfachster  Baamformen. 

B.  Dttrr,  üeber  das  Ansteigen  der  Netshaaterregongen. 

Fr.  S.  Wrinoh,  lieber  das  Verhältnis  der  ebenmerklichen  zu  den  ftbermerkliohen 

üntersobieden  im  Gebiet  des  Zeitsinns. 
O.  Kfllpe.  Zar  Prase  nach  der  Besiehang  der  ebenmerklichen  in  den  übermerk-  ! 

liehen  unterschieden, 

Bd.  18,  Heft  3.  'l 

M.  Geiger,  Nene  Komplikationsversache. 

P.  Bader,  Das  Yerh&itnis  der  Haatempflndangen  and  ihrer  nerrOsen  Organe  sn 

kaloxisohen,  mechanischen  and  faradisohen  Beinen. 
W.  Ghnrohill,  Die  Orientiernng  der  Tasteindrüoke  an  den  verschiedenen  Stellen  * 

der  KOrperoberfl&ehe. 
B.  Hartmannt  Die  Pinalltät  in  ihrem  Verhältnis  sar  Kaasalit&t. 

Bd.  19.  j 

Fr.  An  gell,  Diserimination  of  Shades  of  Ghray  for  DilTerent  Intervals  of  Time.  • 

P.  Barth.  Zur  Psyobologie  der  gebandenen  and  der  freien  Wortstellnng.  ! 

B.  Bonrdon,  Oontribntion  4  Tötade  de Pindividoalite  dans les associations  verbales.  i 

J.  Me.  KeenCattell,  The  time  of  perception  as  a  Measnre  of  difTerences  in  intensity. 

J.  Cohn,  Die  Haaptformen  des  BaUonalismas. 

0.  Dittrioh,Die  spraohwissensohaftUehe  Definition  der  BegrilTe  »Sats*  and  «Syntax*. 

0.  Fischer,  üeber  die  Bedingangen  and  den  Beginn  der  Ablösong  der  Fersen  vom 

Boden.  ^ 

B.  Flftgel,  Boger  Bacon's  Stellang  in  der  Geschichte  der  Philologie. 
W.  Hell  pack,  Psyobologie  and  Nervenheilkande. 

Oh.  H.  Jodd,  An  Bxperimental  Stady  of  Wrlting  Movements.  , 

Pr.  Kiesow,  üeber  verteilang  and  Empfindlichkeit  der  Tastponkte.  [ 

A.  Kirsehmann,  Die  Dimensionen  des  Banmes. 

B.  KOnig.  üeber  Naturzwecke. 
B.  Kraepelin,  Die  Arbeitskarve. 

0.  Kftlpe,  üeber  die  Objektivierang  nnd  Snbjektivierang  von  Sinneseindrttcken. 
P.  Bostosky,  üeber  binaarale  Schwebangen. 
E.  W.  Soriptnre,  Stndies  of  Melody  in  Bnglish  Speeoh. 

Bd.  20. 

L.  Lange,  Das  Inertialaystem  vor  dem  Foram  der  Natarforsehaag. 
A.  Lehmann,  üeber  die  Helligkeitsvariationen  der  Farben. 
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G.  F.  Lippi,  Einleitnng  in  di«  ftUgemeine  Theorie  der  Maimlffteltigkeiteii  toh  Be- 

wiiMteeinilBhAlteii. 
B.  MenmanD,  Die  Bntotehmic  der  eretea  Wortbedeutungen  beim  linde. 
E.  Moech,  üeber  den  Znsunmenbeng  swieohen  der  Methode  der  MinimnUnderBugea 

nnd  der  Methode  der  riehUgen  und  ftüeehen  FftUe. 
B.  ▲.  Paoe,  Flnotoationi  of  Attention  nnd  After»>Image8. 
B.  Rieht  er,  Die  erkenntnletheoretiaohen  YonnMetcnngen  dee  Skepticiemns. 
B.  Sebmid,  Der  Wille  in  der  Natnr. 
O.  Störring»  Zar  Lehre  Ton  den  Allgemeinbegriffni. 
O.  M.  Stratton,  Bye-Movemente  and  the  Aettbetioa  of  Ylenal  Form. 
K.  Thieme,  Philoeophie  der  Theologie. 
B.  B.  Titebener,  Ein  YerBnoh,  die  Methode  der  paarweisen  Vergleichong  anf  die 

Tersebiedenen  Gefllhlaridbtnngen  ansnwenden. 
▲.  Vier  k  an  dt,  Die  Grttnde  fttr  die  Erbaltnng  der  Knltnr. 
W.  Weygandt,  Beitrige  nr  Peyohologie  des  Tranmea. 
W.  Wirth,  Znr  Theorie  des  Bewnsstseinsnmfanges  nnd  seiner  Messang. 
J.  Zeitler.  Taine  nnd  die  Kaltnrgeschiehte. 
Band  19  nnd  20  der  «Pbilosophiseben  Studien*  bilden  die  W.  Wandt  su  seinem  70. 

Geburtstage  von  eelnen  Schlllem  ftberreiobte  Festsobrift. 
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1.  Eadoxos  Ton  Knidos  (ea.  360). 
Eudoxos  von  Enidos  gehört  nicht  selbst  der  alten  Aka- 
demie an.  Er  ist  überhaupt  mehr  fachmässiger  Naturforscher 
als  Philosoph.  Er  muss  aber  hier  an  die  Spitze  gestellt 
werden,  weil  er  offenbar  der  erste  gewesen  ist,  der  mit 
wissenschaftlicher  Begründung  eine  Bestimmung  des  höchsten 
Gutes  vertreten  und  dadurch  die  ganze  neue  Bewegung  ein- 
geleitet, insbesondere  auch  die  Nachfolger  Piatos  zum  gleichen 
Bemühen  um  eine  wissenschaftliche  Grundlage  der  über- 
kommenen Güterlehre  angeregt  hat. 

Enidos,  die  Vaterstadt  des  Endozos,  war  eine  dorische  Kolonie  im 
Sfidwesten  von  Eleinasien.  Endozos  lebte  ungefähr  von  400 — 347  (D.  L. 
VIII.  90).  Er  ist  einer  der  ^istesmächtigsten  und  einflussreioheten  Ver- 
treter der  antiken  Naturforschung,   ein  Muin   von  dem  geistigen  Gepräge 


*)  Probe  aus  der  demnächst  erscheinenden  Schrift  „Geschichte  der 
griechischen  Philosophie.  Gemeinverständlich  nach  den  Quellen."  2  Bände. 
Leipzig,  R.  Reisland. 
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Unlust  wird  von  allen  Wesen,   und  zwar  um  ihrer  selbst 
willen  y  gemieden.    Sie  ist  also  das  letzte  Übel 

In  welcher  schriftstellerischen  Form  Eudoxos  diese  Ge- 
danken vorgetragen  hat,  ob  er  bei  der  Lust  wieder  zwischen 
den  verschiedenen  Arten  der  Lust  unterschieden  hat,  sowie 
welche  Regeln  für  die  Lebensführung  er  aus  diesem  Prinzip 
abgeleitet  hat,  ist  unbekannt.  Dass  er  unter  Lust  nicht  die 
Sinnenlust,  sondern  die  Lust  im  universellen  Sinne  verstanden 
hat,  ergiebt  sich  aber  schon  aus  dem  höchst  ehrenvollen 
Zeugnis,  das  Aristoteles  (1072  b,  15)  mit  dem  grössten  Nach- 
druck seiner  persönlichen  Lebensführung  ausstellt.  „Seine 
Beweisführungen  fanden  Beifall,  mehr  wegen  der  GQte  seines 
Charakters  als  um  ihrer  selbst  willen.  Denn  er  erschien  als 
ein  hervorragend  masshaltender  Mann,  so  dass  er  nicht  als 
Freund  der  Lust  solches  zu  sagen  schien,  sondern  weil  es 
sich  in  Wahrheit  so  verhalte." 

Es  darf  wohl  vermutet  werden,  dass  Eudoxos  in  diesem  Lehrpunite 
durch  die  Schule  oder  durch  die  Schriften  Demokrits  beeinflusst  worden 
ist.  Ein  so  vielseitiger  Forscher  ist  gewiss  nicht  an  den  naturwissenschaft- 
lichen Leistungen  eines  Demokrit  vorbeigegangen,  und  da  trat  ihm  denn 
auch  die  Lehre  Demokrits  von  der  Lust  als  oberstem  Lebensziel  entgegen. 
Hat  er  aber  von  diesem  den  nicht  auf  die  Sinneslust  eingeschränkten,  sondern 
zu  umfassender  Geltung  erweiterten  Begriff  der  Lust  übernommen,  so  wird 
er  auch  Demokrits  ideale  Folgerungen  aus  dem  Lustprinzip  für  die  Lebens- 
führung gutgeheissen  haben.  Die  Beweisführung  dagegen  für  die  Lust  als 
höchsten  Lebenswert  ist  das  charakteristische  Neue,  das  von  ihm  selbst 
hiuzugebracht  worden  ist.  Die  Darlegung  dieser  Theorie  mag  um  300  statt- 
gefunden haben. 

2.   Speusippos  (vor  400-339). 

Speusippos  war  der  Sohn  einer  Schwester  Flatos  (D.  L.  IV.  1).  Er 
war  also  mutmasslich  vor  400  geboren.  Aus  seinem  Leben  vor  der  Leitung 
der  Akademie  ist  nur  bekannt,  dass  er  während  eines  längeren  Aufenthalts 
Dions  in  Athen  zur  Zeit  seiner  Verbannung  aus  Syrakus  (366—357)  zu 
diesem  in  ein  enges  freundschaftliches  Verhältnis  trat.  Er  erheiterte  ihn 
in  diesen  trüben  Zeiten  durch  sein  joviales  Wesen  und  trat  in  Syrakus, 
wohin  er  Fiato  auf  dessen  dritter  Reise  begleitete,  mit  seinen  Anhängern 
in  Verbindung  (Flutarch  Dion  17.  22).  Es  werden  auch  Briefe  von  ihm 
an  Dion  erwähnt  (D.  L.  IV.  5).  Den  Angaben,  dass  er  ein  ausschweifendes 
Leben  geführt  und  an  erheblichen  Charakterfehlern  gelitten  habe  (D.  L. 
IV  1  f.,  Athen.  VII.  279,  XII.  546,  Terbul.  Apol.  46),  hegen  als  tatsächliches 
Material  offenbar  nur  einige  jugendliche  Leichtfertigkeiten  zu  Grunde  (Flut 
adul.  et  am.  32,  fratr.  am  21). 

Dass  Flato  ihn  zu  seinem  Nachfolger  berief,  scheint  von  Xeno« 
krates  und  Aristoteles  als  Zurücksetzung  empfunden  worden  zu  sein. 
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Wenigstens  verliessen  beide  auf  längere  Zeit  Athen.  Er  wurde  bald  von 
einer  LiUimung  befallen,  so  dass  er  sich  in  einer  Sänfte  zur  Akademie 
tragen  lassen  musste.  Trotz  der  angeblich  dem  Kyniker  Diogenes  gegebenen 
prompten  Antwort,  das  Leben  habe  seinen  Sitz  nicht  in  den  Beinen,  sondern 
in  der  Vernunft,  soll  er,  schliesslich  von  Trübsinn  übermannt,  seinem  Leben 
freiwülig  ein  Ende  gemacht  haben  (D.  L.  IV.  3).  Er  hatte  eine  grosse 
TUM  Yon  Schriften  verfasst,  von  denen  jedoch  fast  nur  die  Titel  erhalten 
sind  p.  L.  IV.  4  f.). 

Er  strebte  nach  systematischer  Vollständigkeit  der  Er- 
kenntnisse, weil  auch  das  einzelne  nur  im  Zusammenhange 
mit  allem  übrigen  richtig  gewürdigt  werden  könne  (D.  L.  2, 
Z.  996,  2).  Über  das  einzelne  seiner  Lehre  ist  wenig  bekannt, 
doch  scheint  er  den  grössten  Verstiegenheiten  des  Piatonismus 
gegenüber  eine  ausgeprägt  nüchterne  Haltung  zur  Geltung 
gebracht  zu  haben.  So  räumt  er  der  Sinneserkenntnis 
wenigstens  unter  Leitung  der  Vernunft  einen  gewissen  Raum 
ein  (S.  Emp.  Dogm.  I.  145  f.).  So  liess  er,  wie  es  scheint, 
die  Ideen  ganz  fallen  (Aristot.  1028  b,  21)  und  vertrat  die 
(evolutionistische)  Ansicht,  dass  das  Vollkommene  nicht  am 
Ausgangspunkte  der  Entwicklung  zu  suchen  sei,  sondern  als 
Entwicklungsresultat  und  Endergebnis  betrachtet  werden  müsse 
(Aristot.  1072  b,  31,  1091  b,  16).  Besonders  dieser  letzte 
Punkt  ist  von  weittragender  Bedeutung,  schon  deshalb,  weil 
die  entgegengesetzte  Ansicht,  nach  der  die  Vollkommenheit 
in  den  Urgründen  liegt,  sich  im  weiteren  Verlaufe  des  grie- 
chischen Denkens  folgerichtig  zu  einer  weltfeindlicheu  Mystik 
ausgebildet  hat.  Vielleicht  hing  hiermit  auch  die  ihm  zu- 
geschriebene, nicht  besonders  hohe  Vorstellung  vom  Göttlichen 
zusammen  (D.  538),  vermöge  deren  er  nach  Ciceros  vager 
und  phrasenhafter  Ausdrucksweise  (N.  D.  I.  32)  „die  Er- 
kenntnis des  Göttlichen  aus  den  Seelen  herausgerissen'^  habe. 

Doch  bleibt  in  seinen  Spekulationen  genug  Phantastik 
übrig.  Er  kennt  eine  ganze  Reihe  übersinnlicher  Prinzipien 
und  gerät,  da  er  die  Ideen  durch  Zahlen  ersetzt,  in  eine  ganz 
pythagoreische  Zahlenmystik  hinein  (Arist.  1028  b,  21;  Jambl. 
Theol.  arithm.  62  f.).  So  vertrat  er  auch  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  (mutmasslich  im  Zusammenhange  mit  der  Seelen- 
wanderung) und  zwar,  abweichend  von  dem  späteren  Stand- 
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punkte  Piatos,  auch  für  die  beiden  unvernünftigen  Seelenteilo 
(Z.  1008,  4). 

Ausser  erkennbarem  Zusammenhange  mit  diesen  Speku- 
lationen stehen  seine  Bemühungen  um  eine  wissenschaftlich 
begründete  Güterlehre  für  das  diesseitige  Leben.  Es  trifft  bei 
diesen  ältesten  Vertretern  dieser  Bestrebungen  noch  nicht  zu» 
daBs  das  höchste  Gut  der  alleinige  Endzweck  ihres  Denkens 
ist,  auf  den  sie  (nach  einem  Worte  Kants)  alle  ihre  Er- 
kenntnisse beziehen. 

Dass  er  sich  auch  nach  dieser  Seite  bethätigte,  das  zeigt 
zunächst  seine  Stellungnahme  zur  Lustlehre  des  Eudoxos» 
Dass  er  die  Lustlehre  Oberhaupt  berücksichtigte,  geht  schoa 
daraus  hervor,  dass  er  einen  Dialog  „Aristippos"  verfasst 
hatte  (D.  L.  IV.  4  f.).  Es  wird  aber  auch  ausdrücklich 
seine  Polemik  gegen  Eudoxos  in  diesem  Punkte  bezeugt 
(Arist.  1153  b,  4;  1172  b,  35  ff.).  Über  die  Art  dieser  Polemik 
sind  freilich  an  diesen  Stellen  nur  einige  fragmentarische 
Andeutungen  erhalten.  Danach  suchte  er  die  Berufung  auf 
die  Allgemeinheit  des  Luststrebens  bei  allen  fühlenden  Wesen 
durch  den  Hinweis  auf  die  Minderwertigkeit  der  tierischen 
Natur  zu  entkräften,  und  dem  Beweise,  dass  die  Lust  ein 
Gut  sein  müsse,  weil  die  Unlust  ein  Übel  sei,  stellte  er  die 
unzweifelhafte,  aber  in  diesem  Falle  nicht  beweisende  That- 
sache  gegenüber,  dass  auch  ein  Übel  einem  anderen  Übel 
entgegengesetzt  werden  könne.  Ja,  es  könnten  sogar  beide 
entgegengesetzte  Übel  einem  dritten  entgegengesetzt  sein,  das 
weder  Gut  noch  Übel  sei.  Im  Anschluss  daran  suchte  er  dann 
zu  beweisen,  dass  die  Lust  als  solche  überhaupt  so  gut  wie 
die  Unlust  ein  Übel  sei,  und  dass  ein  Zustand,  in  dem  weder 
Lust  noch  Unlust  vorhanden,  beiden  vorzuziehen  sei  (Arist- 
1153  b.  6,  1173  b,  5,  1152  b,  8;  Gell.  N.  A.  IX.  5,  4).  Wie 
er  aber  diesen  Beweis  führte,  darüber  wird  an  diesen  Stellen 
nichts  mitgeteilt.  Jedenfalls  zeigt  er  sich  hier  als  Gegner  des 
Lustprinzips.  Aristoteles  erklärt  einmal  das  herrschende 
Vorurteil  gegen  das  Wort  Lust  dadurch,  dass  dasselbe  „durch 
eine  Art  Erbgang"  (im  Sprachgebrauch)  „in  den  Besitz  der 
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körperlichen  Lust  übergegangen"  sei  (1153  b,  33).  Dieses 
Vorurteil  bestand  offenbar  auch  bei  Speusippos,  trotzdem  dass 
zwei  so  hervorragende  Geister  wie  Demokrit  und  Eudoxos 
mit  allem  Nachdruck  darauf  hingewiesen  hatten,  dass  Glück- 
seligkeit nur  ein  Gefühlszustand  sein  kann.  Er  wollte  nicht 
anerkennen,  dass  nur  die  mit  einem  Gegenstande  verknüpfte 
Lust  die  Ursache  seines  Wertes  sein  kann,  dass  nur  eine 
Lustursache  ein  Gut  sein  kann.  Er  war  daher  genötigt,  sich 
nach  einem  anderen  Prinzip  umzusehen,  aus  dem  dieBeschaflfen- 
heit,  ein  Gut  zu  sein,  abgeleitet  werden  konnte. 

Welchen  Weg  er  einschlug,  das  erfahren  wir  aus  der 
schon  öfters  angeführten  Tafel  des  Clemens  von  Alexan- 
dria (Strom,  n.  §  133).  Nach  derselben  erklärte  er  die 
Glückseligkeit  für  einen  „vollkommenen  Zustand  in  dem  der 
Natur  Gemässen"  oder  im  Besitz  der  Güter,  einen  Zustand, 
auf  den  »das  Begehren  aller  Menschen  gerichtet  sei".  Er 
erkannte  also  an,  dass  die  im  Begehren  aller  lautwerdende 
Forderung  der  Natur  nach  dem  ihr  Gemässen  für  die 
Olückseligkeitsfrage  ausschlaggebend  sei.  Er  wollte  jedoch 
nicht  anerkennen,  dass  das  eigentliche  Merkmal  für  das  der 
Natur  Gemässe  die  Lust  sei,  sondern  fand  schon  in  dem 
betreffenden  Zustande  selber,  im  vollkommenen  Besitze 
der  betreffenden  Güter  die  Gewährleistung  der  Glückseligkeit. 

Wie  er  nun  die  von  der  Natur  geforderten  Güter  im 
einzelnen  bestimmte,  darüber  fehlt  es  fast  ganz  an  direkten 
Nachrichten.  Wir  hören  nur  (Plut.  Not.  comm.  c.  13),  dass 
er  ebenso  wie  Xenokrates  Gesundheit  und  Reichtum  nicht 
für  gleichgültige  Dinge,  sondern  für  Güter  hielt.  Es  ist  jedoch 
nach  dem,  was  in  dieser  Beziehung  über  seine  Nachfolger 
Xenokrates  und  Polemon  berichtet  wird,  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass  er  sich  in  der  Bestimmung  dieser 
Güter  an  die  in  Piatos  „Gesetzen"  mit  so  grossem  Nachdruck 
hervortretende  Dreiteilung  und  Rangfolge  anschloss,  nach  der 
die  Güter  der  Seele  (die  Plato  ausschliesslich  in  den  Tugenden 
fand),  die  eigentlich  allein  an  sich  selbst  wertvollen  waren, 
die  Güter  des  Körpers  nur  um  ihrer  Bedeutung  für  die  Seele 
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und  die  äusseren  Gfiter  nur  um  der  Bedeutung  fOr  den  Körper 
wiUen  Wert  haben. 

Wenn  dies  aber  der  Fall  war,  so  mussten  auch  diese 
drei  Güterklassen  und  ihre  Bangfolge  nicht,  wie  bei  Plato, 
einfach  aufgestellt,  sondern  aus  dem  aufgestellten  Prinzip 
des  YoUkommenen  Zustandes  nach  der  im  allgemeinen  Be- 
gehren zutage  tretenden  Forderung  der  Natur  abgeleitet 
werden.  Wie  und  in  welchem  Masse  dies  schon  Speusippos 
gethan  hat,  wird  nicht  berichtet.  Nur  über  das  Verfahren  der 
alten  Akademiker  im  allgemeinen  finden  sich  Nachrichten 
bei  Cicero,  die  überdies  teilweise  an  Unklarkeit  leiden.  Am 
vollständigsten  soll  nach  Cicero  diese  Lehre  Tom  höchsten 
Gute  als  eines  Lebens  nach  den  Anforderungen  der  Natur 
von  Polemon  ausgebildet  worden  sein  (Fin.  IV.  14, 45),  doch 
kann  das  Hauptsächlichste  zur  Erläuterung  dieses  Stand- 
punktes im  allgemeinen  schon  an  dieser  Stelle  angeführt 
werden. 

Die  Natur  hat  das  Streben,  sich  selbst  zu  erhalten.  Sie 
ist  mit  den  dazu  erforderlichen  Hilfsmitteln,  den  Gütern,  aus- 
gestattet. Diese  zu  erhalten,  auszubilden  und  zu  er^Uizen 
dienen  die  Künste,  deren  oberste  die  Kunst  der  Lebens- 
gestaltung im  allgemeinen  (ars  vivendi)  ist  (Fin.  IV.  16).  Als 
Güter  der  Seele  in  diesem  Sinne  werden  in  diesem  Zusammen- 
hange aufgeführt:  Erstens  die  Fähigkeit  zur  Liebe  und  Für- 
sorge für  andere,  die  sich  zunächst  als  Gatten-,  Kindes-  und 
Verwandtenliebe  offenbart,  und  auf  der  die  Möglichkeit  des 
menschlichen  Gemeinschaftslebens  und  die  Entwicklung  der 
Tugend  der  Gerechtigkeit  beruhen.  Zweitens  die  Fähigkeit, 
auch  widerwärtigen  Lebensumständen  Trotz  zu  bieten,  die  sich 
zur  Tugend  der  Tapferkeit  entwickelt.  Drittens  die  Fähigkeit 
zur  Erkenntnis  und  Forschung,  '  aus  der  Wissenschaft  und 
Weisheit  entspringen.  Viertens  eine  Anlage  zu  Scham  und 
Scheu,  aus  der  die  Zügelung  der  Naturtriebe,  die  Sophrosyne, 
entspringt.  So  entwickeln  sich  alle  Tugenden  aus  seelischen 
Naturanlagen  und  sind,  indem  sie  diesen  Genüge  leisten,  selbst 
Güter  (Fin.  IV.  17  f.).    Die  Güter  des  Körpers   werden  in 
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diesem  Zasammenhange  nicht  näher  aufgeführt  und  nur  als 
minderwertig  im  Vergleich  mit  denen  der  Seele  bezeichnet. 

Das  Naturbedürfiiis  ist  das  Kennzeichen,  aus  dem  das 
Naturgemässe,  also  alles,  was  ein  Gut  ist,  erkannt  wird. 
Nicht  durch  die  Lust,  sondern  durch  die  Naturgemässheit  wird 
das  Begehren  wachgerufen  (68).  Ist  die  Summe  einmal  fest- 
gesetzt, so  ergiebt  sich  leicht  die  Bangfolge  der  Bedeutung 
für  das  Ganze  der  Glückseligkeit  (ib.  32)  Die  geringeren 
Güter  aber  werden  durch  die  höheren  nicht  völlig  entwertet 
(37).  Der  Mensch  ist  durchaus  nicht  bloss  Seele  (28).  Die 
Glückseligkeit  besteht  im  Genüsse  entweder  aller  oder  doch 
der  meisten  und  wichtigsten  dieser  Güter  (60).  Dies  wird 
anderweitig  (Fin.  II.  34;  Acad.  II.  131)  auch  so  formuliert; 
Das  höchste  Gut  besteht  im  Leben  nach  der  Natur,  d.  h.  im 
Genuss  der  naturgemässen  Güter,  einschliesslich  der  Tugend. 

Das  Naturgemässe  ist  in  der  Naturausstattung  bereits 
angelegt  und  bedarf,  um  zur  Glückseligkeit  zu  führen,  nur 
der  Erhaltung  und  Pflege.  Im  Sinne  dieser  Angelegtheit  zählt 
Cicero  einmal  (Pin.  V.  17)  offenbar  nach  der  Lehre  der  alten 
Akademie  eine  Anzahl  körperlicher  Güter  auf  (Unverletztheit 
aller  Teile,  Gesundheit,  normale  Sinne,  Freiheit  von  Schmerz, 
Eiraft,  Schönheit)  und  fügt  dann  hinzu,  etwas  Ähnliches  seien 
auch  die  ersten  Funken  und  Samenkörner  der  Tugenden  in 
der  Seele.  Hier  zeigt  sich  deutlich,  weshalb  die  Tugenden 
Güter  sind;  deshalb  nämlich,  weil  sie  die  Ausbildung  einer 
in  der  Seele  vorhandenen  Naturanlage  sind 

An  einer  anderen  Stelle  bei  Cicero  (Akad  I.  19—21) 
finden  wir  diese  Lehre  der  alten  Akademie  folgendermassen 
dargestellt.  Das  Lebensziel  oder  höchste  Gut  besteht  darin, 
dass  wir  alles  für  die  Seele,  den  Körper  und  das  Leben 
Erforderliche  von  der  Natur  empfangen.  Die  Güter  des 
Körpers  betreffen  teils  den  ganzen  Körper,  wie  Gesundheit, 
Kraft,  Schönheit,  teils  die  Tüchtigkeit  und  Brauchbarkeit  der 
einzelnen  Organe.  Von  den  durch  die  Natur  verliehenen 
Gütern  der  Seele  werden  hier  nur  angeführt:  schnelle  Fassungs- 
kraft und  Gedächtnis.  Es  fehlt  also  ganz  die  Naturausstattung 
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ZU  den  sittUchen  Eigenschaften.  In  dieser  Beziehung  steht 
hier  nur  die  oflfenbar  aus  flüchtiger  und  verständnisloser  Be- 
nutzung der  griechischen  Vorlage  entsprungene  Wendung,  die 
Tugend  sei  die  Vollendung  der  Natur  und  alles  dessen,  was 
in  der  Seele  angelegt  ist.  In  noch  flüchtigerer  Weise  wird 
dann  über  die  Güter  „des  Lebens"  nur  gesagt,  dass  sie  zur 
Ausübung  derTugend  erforderlich  seien  (eine  ganz  unbestimmte 
Hindeutung  auf  die  Bangfolge).  Ganz  äusserlich  werden  dann 
noch  angehängt:  Reichtum,  Macht,  Ruhm,  Beliebtheit. 

Diese  Angaben  gehen  vielleicht  in  einigem  schon  über 
die  Ausbildung  dieser  Lehre  bei  Speusippos  hinaus.  Anderen- 
teils bleiben  sie  in  ihrer  Lückenhaftigkeit  und  Verständnis- 
losigkeit  wohl  schon  hinter  der  von  ihm  erreichten  Ent- 
wicklungsstufe zurück.  Jedenfalls  dienen  sie  zur  Erläuterung, 
was  schon  Speusippos  mit  seinem  „vollkommenen  Zustand  im 
Naturgemässen"  gemeint  hat. 

Clemens  hat  aber  in  seiner  kurzen  Angabe  noch  einen 
sehr  bedeutsamen  Zusatz:  „Die  Guten  streben  nur  nach 
Freiheit  von  Belästigung  (aochlesia)."  Ofienbar  kommt  in 
dieser  Formel  seine  positive  Stellungnahme  zur  LusUehre  des 
Eudoxus  zum  Ausdruck.  Der  „Gute^  strebt  nicht  nach  Lust, 
sondern  nur  nach  dem  Mittelzustand  zwischen  Lust  und  Unlust, 
nach  der  Unlustlosigkeit,  der  Belästigungsfreiheit.  Vielleicht 
erschien  ihm,  wie  es  nach  den  angeführten  Zügen  aus  seiner 
Polemik  den  Anschein  hat,  nicht  nur  die  Unlust,  sondern  auch 
die  Lust,  wie  er  sie  verstand,  als  eine  „Belästigung*".  Das 
System  der  Güter  dagegen,  wie  er  es  aus  den  Anforderungen 
eines  normalen,  der  Natur  gemässen  Zustandes  ableitete, 
wird  durch  diese  Bestimmung,  die  oflfenbar  nur  gegen  Lust 
und  Unlust  Front  macht,  nicht  betroffen. 

3.  Der  Dialog  ,,Philebos<^ 

Der  „Philebos"  steht  unter  den  Schriften  Piatos  und 
wird  auch  heute  noch  meist  für  ein  Werk  Piatos  gehalten. 
Er  bietet  aber  unter  dieser  Voraussetzung  eine  Menge  von 
Schwierigkeiten  und  Unbegreiflichkeiten.  Es  ist  kaum  denkbar. 
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dass  Plato  sich  auch  nur  in  beschränktem  Masse,  wie  dieser 
Dialog  thut,  zur  Anerkennung  der  Lust  als  Gut  herbeigelassen 
haben  sollte.  Wenn  er  aber  dies  that,  so  wird  er  doch  kaum, 
wie  der  Verfasser  des  »Philebos"  thut,  dies  Resultat  der  Unter- 
suchung am  Schlüsse  wieder  rückgängig  gemacht  und  wider- 
rufen haben.  Ein  grosser  Teil  der  Schrift  ferner  beschäftigt 
sich  mit  der  völlig  unhaltbaren  und  sinnlosen  Unterscheidung 
von  wahrer  und  falscher  Lust.  Eine  seltsame  Eigentümlichkeit 
derselben  ist  sodann,  dass  bei  ganz  unzulänglichen  Gelegen- 
heiten die  grossen  Prinzipienfragen  des  Piatonismus  ganz 
ohne  Not  in  die  Diskussion  gezogen  werden.  So  bei  der  Frage 
nach  den  verschiedenen  Arten  der  Lust  und  Unlust  das 
Problem  der  Ideen  und  ihrer  Zerteilung  in  der  Vielheit  der 
Erscheinungsdinge  (14  C  flf.).  So  bei  der  Frage,  ob  Erkenntnis 
oder  Lust  den  Vorrang  verdiene,  die  Frage  nach  den  letzten 
Qrundelementen  des  Seienden  (23  0  flf.).  Endlich  sind  die 
Gedanken  manchmal  an  sich  selbst  unklar  oder  durch  Un- 
zulänglichkeit des  Ausdrucks  verdunkelt.  Der  Gedankengang 
im  ganzen  ist  schwerfällig  und  übermässig  kompliziert. 

Alle  diese  Unbegreiflichkeiten  fallen  weg,  und  das 
Wesentliche  des  Inhalts  wird  vollkommen  verständlich  unter 
einer  doppelten  Voraussetzung.  Einerseits,  dass  der  ^Philebos'' 
von  einem  geistvollen  und  scharfsinnigen,  mit  der  platonischen 
Gedankenwelt  und  Darstellungsweise  vertrauten  und  sie  in 
wahrhaft  geistvoller  Weise  nachbildenden,  aber  noch  un- 
geschickten, in  den  Gedanken  noch  nicht  zur  vollen  Klar- 
heit und  im  Ausdruck  noch  nicht  zur  vollen  Beife  gelangt.eny 
noch  unausgegorenen  jugendlichen  Mitgliede  der  Akademie 
verfasst  ist.  Anderenteils,  dass  dieser  Autor  gerade  in  den 
Gegensatz  zwischen  Eudoxos  und  Speusippos  einzugreifen 
und  beiden  gegenüber  einen  selbständigen  Standpunkt  geltend 
zu  machen  bemüht  ist. 

Letzterer  Punkt  wird  durch  die  wesentlichen  Züge  des 
Gedankenganges  zur  vollen  Gewissheit  erhoben.  Gleich  zu 
Anfang  wird  der  Gegenstand  der  Diskussion  in  folgender 
Weise  formuliert.    Zwei  Ansichten   über   das   wahre   Gut 
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stehen  einander  gegenüber.  Nach  der  einen  besteht  es  fftr 
alle  lebenden  Wesen  in  dem  Sich-freuen,  in  der  Lust  und 
ErgOtzung  im  weitesten  und  umfassendsten  Sinne  (HB). 
Dies  ist  nicht  die  Lehre  Aristipps,  der  nur  die  Sinnen- 
lust als  Gut  anerkannte,  sondern  entweder  die  Demokrits 
oder,  was  viel  näher  liegt,  die  des  damals  in  ganz  Griechen- 
land hochgefeierten  Eudoxos.  Nach  der  anderen  besteht  es 
im  Erkennen,  Denken,  Sich-erinnem,  richtigen  Vorstellen  und 
Schliessen,  kurz  in  der  Gesamtheit  der  intellektuellen 
Funktionen  und  ist  nach  dieser  seiner  Natur  selbst- 
verständlich nicht  allen  lebenden  Wesen  zugänglich,  sondern 
nur  denen,  die  daran  Anteil  zu  haben  vermögen  (11  C), 
d.  h.  nur  den  in  höherem  Masse  mit  den  Vemunftanlagen 
Ausgestatteten.  An  einer  späteren  Stelle  (19  D)  wird  diese 
Ansicht  dahin  formuliert,  dass  nach  ihr  „Vernunft,  Wissen- 
schaft, Einsicht,  Kunst"  (vielleicht  gleichbedeutend  mit  Theorie) 
„und  alles  damit  Verwandte**  für  das  wahre  Gut  zu  halten 
seien.  Dies  ist  nicht  die  Lehre  Piatos,  der  das  wahre  Glück 
ausschliesslich  in  die  denkende  Erfassung  der  unveränderlichen 
jenseitigen  Wesenheiten  setzte.  Bei  ihm  liegt  der  Wert  ganz 
ausschliesslich  in  der  Beschaffenheit  des  erkannten  Objekts, 
und  demgemäss  hat  bei  ihm  auch  nur  die  zur  Erfassung  des- 
selben führende  De  nkthätigkeit  im  engsten  Sinne  Wert  Nach 
dem  hier  bezeichneten  Standpunkte  dagegen  wird  ganz  offenbar 
dieser  Wert  den  erkennenden  Thätigkeiten  im  weitesten  Um- 
fange beigelegt,  sofern  sie  nur  richtig  geübt  werden.  Das 
Objekt  kommt  dabei  nur  insoweit  in  Betracht,  als  es  ja  auch 
der  richtigen  Erkenntnisfunktion  zufallen  muss.  An  sich  scheint 
der  Wert  ausschliesslich  in  dieBethätigung,  dieFunktion  gesetzt 
zu  werden.  Das  ist  eine  Ansicht,  die  sich  schon  in  der  letzten 
Lebenszeit  Piatos  im  Kreise  der  Akademie  gebildet  haben 
mochte.  Sie  hat  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem,  was  uns  als 
Grundlehre  des  Aristoteles  später  entgegentreten  wird. 
Auf  Grund  dieses  Gegensatzes  werden  nun  drei  Lebens- 
formen, d.  h.  drei  Weisen,  nach  der  Glückseligkeit  zu  streben, 
statuiert.   Die  eine  sucht  das  Ziel  ausschliesslich  durch  Lust 
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ZU  erreichen,  die  andere  ausschliesslich  durch  intellektuelle 
Thätigkeit,  die  dritte  durch  eine  Mischung  von  beiden  (11  E, 
21  Ef.). 

Es  wird  nun  gezeigt,  dass  ein  Leben,  in  dem  alle 
anderen  Bewusstseinserscheinungen  ausser  dem  Lustgefühl 
ausgemerzt  wären,  also  ein  Leben  ohne  Erinnerung,  ja  ohne 
die  Fähigkeit,  sich  auch  die  gegenwärtige  Lust  im  Vorstellen 
gegenständlich  zu  machen,  etwas  ganz  Absurdes  und  keines- 
falls das  Glückseligkeitsbedürfiiis  Befriedigendes  wäire.  Es 
wäre  das  Leben  einer  Auster  oder  Qualle.  Ebenso  femer, 
dass  ein  Leben,  das  ausschliesslich  in  Erkenntnisfunktionen 
ohne  jedes  begleitende  Lustgefühl  verliefe,  ebenfalls  dem 
Qlückseligkeitsbedürfnis  nicht  Genüge  thun  könnte  (21). 

So  kann  also  von  diesen  drei  Lebensformen  nur  die 
dritte,  die  gemischte,  in  Betracht  kommen,  und  das  Problem 
spitzt  sich  dahin  zu,  welchem  von  den  beiden  Bestandteilen 
der  Mischung  der  überwiegende  Wert  zugeschrieben 
werden  muss  (22  C  flf.).  Dies  führt  zu  einer  umfangreichen 
Untersuchung  zunächst  über  Wesen  und  Wert  der  Lust 
(31  B-35  C). 

Hier  treten  nun  wieder  in  einem  besonderen  Sinne, 
nämlich  unter  Einschränkung  auf  das  Vorhandensein  oder 
Nichtvorhandensein  der  Lust>  drei  mögliche  Lebens- 
formen auf,  eine  lustvolle,  eine  unlustvolle  und  eine  mittlere, 
bezeichnet  durch  die  Abwesenheit  der  Unlust,  aber  auch  der 
Lust  (43  D  ff.). 

Für  diesen  letzten  Zustand  als  den  begehrenswertesten 
sind  Männer  eingetreten,  „ausgezeichnet  durch  Er- 
kenntnis der  Natur,^  die  geradezu  die  Existenz  der  Lust 
leugnen.  Dieser  letzte  Punkt  wird  jedoch  dahin  näher  erläutert, 
dass  sie  nicht  das  Vorhandensein  der  Lust  als  seelische  Er- 
scheinung leugnen.  Sie  behaupten  vielmehr  nur  infolge  des 
WiderwiUens  einer  nicht  unedlen  Natur  gegen  das  Wesen  der 
Lust,  diese  sei  lediglich  eine  Art  von  Gaukelei  oder  Taschen- 
spielerei, also  keine  wirkliche,  sondern  nur  eine  scheinbare 
Lust  (44  C).    Wie  dies  gemeint  ist,  zeigt  die   ausführliche 
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Widerlegung  dieses  Standpanktes.  die  uns  zugleich  die  von 
diesem  Standpunkte  vorgebrachten  Beweisgründe  kennen  lehrt 
(44  D— 53  C).  Es  ergiebt  sich  n&mlich,  dass  in  der  Ver- 
teidigung dieser  Ansicht  nur  diejenigen  Arten  der  Lust  ins 
Auge  gefasst  worden  sind,  die  mit  einer  Beimischung  von 
Unlust  verbunden  sind.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  meisten 
körperlichen  Lustarten,  wo  die  Lust  nur  in  der  Stillung  der 
vorangegangenen  heftigen  Unlust  des  BedUrfens  und  Begehrens 
besteht,  also  nur  die  voi^ängige  Unlust  aufhebt.  Es  ist  aber 
auch  auf  den  rein  seelischen  Gebieten  der  Fall.  Die  Affekte 
Zorn,  Furcht,  Sehnsucht,  Liebe,  Eifersucht,  Neid  sind 
Mischungen  von  Lust  und  Unlust,  in  denen  die  beiden  Bestand- 
teile schwer  voneinander  zu  sondern  sind.  In  der  Tragödie 
weinen  die  Zuschauer,  während  sie  zugleich  gemessen  (48  A). 
Sehr  eingehend  wird  der  gemischte  Charakter  der  durch  die 
Komödie  wachgerufenen  Gefühle  nachzuweisen  versucht  Diese 
Darlegung  läuft  daraus  hinaus,  dass  der  Qenuss  am  Komischen 
auf  einer  besonderen  Art  von  Schadenfreude  beruhe.  Der 
Verfasser  bezeichnet  nur  die  Schadenfreude  irrig  als  Neid, 
d.  h.  als  ihr  gerades  Gegenteil.  Wir  sehen  menschliche  Wesen 
mit  gewissen  absurden  Eigenschaften  behaftet,  die  als  solche 
«in  mitfühlendes  Bedauern,  also  eine  Unlust,  wachrufen  müssen, 
während  wir  zugleich  durch  das  Vorhandensein  dieser  Schäden 
lustvoll  erregt  werden  (48  B  ff).  Unzweifelhaft  ist  hier  das 
Wesen  des  Komischen  richtig,  aber  zu  eng  gefasst. 

Wer  sind  nun  die  so  urteilenden  und  argumentierenden 
llänner?  Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  hier  die 
Stellungnahme  des  Speusippos  zur  Lust  bezeichnet 
wird.  Wenn  er  dem  Luststreben  das  Streben  nach  „Be- 
lästigungsfreiheit^  (aochlesfa)  gegenüberstellt,  so  entspricht 
das  genau  der  „dritten  Lebensweise'',  wie  sie  vorstehend 
bezeichnet  wurde.  Und  zur  Begründung  dieses  Standpunktes 
konnte  er  kaum  treffendere  Argumente  beibringen  als  die 
vorstehend  skizzierten,  die  zum  Teil  bei  Schopenhauer 
wiederkehren.  Wir  lernen  also  aus  dem  „Philebos"  noch  ein 
Stück   seiner  Lehre  kennen,  die  Art  nämlich,  wie  er  seine 
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Verwerfung  der  Lust  als  Gut  begründete.  Dass  eine  Mehr- 
zahl von  „Männern^  als  Vertreter  dieses  Standpunktes  be- 
zeichnet wirdy  kann  dagegen  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Die 
Mehrzahl  war  entweder  wirklich  vorhanden  in  seinen  An- 
hängern oder  sie  dient  nur  der  herkömmlichen,  absichtlich 
unbestimmten  Bezeichnung.  Dass  letzteres  hier  der  Fall, 
scheint  durch  die  hervorragenden  Leistungen  dieser  ,Männer„ 
in  der  Naturerkenntnis  bestätigt  zu  werden.  Diese  scheint 
nun  freilich  auf  Speusippos  durchaus  nicht  zu  passen,  der 
nach  allem,  was  über  ihn  bekannt  ist,  alles  eher  als  ein 
Naturforscher  war  (Z.  1006).  Es  ist  aber  im  Sprachgebrauch 
der  platonischen  Schule  Erkenntnis  der  Natur  keineswegs 
gleichbedeutend  mit  dem,  was  wir  unter  Naturwissenschaft 
verstehen.  Im  Sinne  dieser  Richtung  gelten  die  teilweise 
recht  abstrusen  Spekulationen  über  das  Wesen  des  Seienden, 
mit  denen  sich  ja  Speusippos,  wie  gezeigt,  eingehend  befasste, 
durchaus  als  Leistungen  in  der  Erkenntnis  der  Natur  der 
Dinge,  zu  denen  unser  Verfasser  als  wesentlich  gleich- 
gestimmte Seele,  wie  verschiedene  Partien  des  „Philebos" 
zeigen,  anerkennend  und  bewundert  aufschauen  konnte. 

In  sehr  treflfender  Weise  nun  lässt  unsere  Schrift  diesem 
Standpunkte  eine  wenigstens  teilweise  Widerlegung  wider- 
fahren. Unser  Verfasser  verhält  sich  zu  Speusippos  fast  wie 
in  diesem  Punkte  von  Hartmann  zu  Schopenhauer.  Es 
giebt  reine,  d.  h.  nicht  durch  das  Opfer  begleitender  Unlust 
zu  erkaufende  Lust.  So  schon  auf  dem  Gebiete  der  Sinne, 
wenn  dem  Genuss  nicht  ein  unlustvolles  Begehren  voran- 
gegangen ist,  wie  bei  der  Wahrnehmung  schöner  Farben,  regel- 
mässiger Figuren,  wohllautender  Töne  und  Wohlgerüche. 
So  vollends  auf  dem  seelischen  Gebiete  in  der  die  intellektuelle 
Bethätigung  begleitenden  Lust  (52  A).  Bemerkenswert  ist 
hierbei  nur,  dass  er  an  dieser  Stelle  den  in  der  ursprünglichen 
Fragestellung  vorausgesetzten  Gegensatz  aufhebt  und  der 
geistigen  Bethätigung  einen  Lustwert  beilegt.  Es  giebt  also 
wenigstens  eine  stattliche  Gruppe  von  Lustgefühlen,  die  von 
den  Angriffen  des  Lustgegners  nicht  getroffen  werden. 
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Lächerlich  aber  wird  er,  wenn  er  dann  plötzlich  seine 
eigene  Widerlegung  des  Pessimisten  selbst  wiederum  wider- 
legt. Die  Lust  ist  stets  nur  ein  Werden  (d.  h.  ein  sich  ver- 
änderndes Geschehen).  Ein  solches  kann  nicht  ein  Gutes 
sein.  Das  Gute  ist  das  Sein,  um  dessen  wiUen  das  Werden 
stattfindet.  Hier  schwankt  der  Begriff  des  Guten  (d.  h. 
Wertvollen)  plStzlich  aus  dem  Psychologischen  ins  Meta- 
physische hinüber.  Aber  auch  in  der  Seele  müssen  ausser 
der  Lust  auch  die  Tugenden  als  „Gutes''  gelten.  Hier  schwankt 
der  Begriff  aus  dem  Psychologischen  ins  Ethische  hinüber. 
Dies  wird  noch  besonders  dadurch  deutlich,  dass  ausgeführt 
wird,  nach  der  entgegengesetzten  Annahme  müsste  der  beste 
Mensch  bei  vorhandenen  Unlustgefühlen  sich  für  schlecht 
und  der  schlechteste  bei  vorhandenen  Lustgefühlen  sich  für  gut 
halten  (53  Cff.).    Hier  herrscht  also  allseitige  Unklarheit 

Kürzer  fällt  die  Untersuchung  über  die  Arten  der 
Erkenntnisthätigkeit  aus.  Obenan  steht  hier  das  auf  das  Un- 
veränderliche gerichtete  Denken  (55  C— 59  D). 

In  sehr  umständlicher,  grossenteils  unverständlicher  Weise 
wird  nunmehr  (59  E— 67  A)  die  richtige,  zur  wahren  Glück- 
seligkeit führende  Mischung  hergestellt.  Dies  geschieht  in  so 
schwankender  Weise,  dass  zunächst  (64  f.)  die  Lust  als  völlig 
von  der  Mischung  ausgeschlossen  erscheint^  bis  sie  dann 
schliesslich  doch  noch  ein  ganz  bescheidenes  Plätzchen  zu- 
gewiesen erhält  (66  C).  Die  Einzelheiten  sind  hier  ohne 
Literesse  und  zum  Teil  schon  durch  ihre  Dunkelheit  un- 
fruchtbar. 

Das  Ganze  schliesst  dann  mit  einem  unverkennbaren 
Ausfall  gegen  die  Argumentationsweise  des  Eudoxos.  Wenn 
die  Lust  nach  allen  ihren  Arten  für  ein  Gut  ausgegeben 
werden  sollte,  so  hiesse  das  dem  Urteil  der  Ochsen,  Pferde 
und  sonstigen  Tiere  Glauben  schenken  und  die  Liebestriebe 
der  Tiere  für  ein  vollgültigeres  Zeugnis  halten  als  das  Urteil 
der  Denker  (67  B). 

Durch  vorstehende  Einordnung  und  Auffassung  scheint 
das  „Philebosrätsei'*  in  befriedigender  Weise  gelöst  zu  werden. 
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Der  Verfasser  setzt  sich  mit  Eudoxos,  mit  einer  eigenartigen, 
in  der  Akademie  vertretenen  Schätzung  der  intellektuellen 
Thätigkeit  und  mit  der  völligen  Verwerfung  der  Lust  seitens 
des  Speusippos  auseinander  und  versucht,  sämtlichen  drei 
Standpunkten  gegenüber  eine  vermittelnde  Stellung,  mit  An- 
erkennung der  Lust  in  beschränktem  Masse,  doch  mit  weit 
liberwiegender  Schätzung  des  Intellektuellen,  einzunehmen. 
Es  ist  ein  Standpunkt,  der  mit  dem  später  von  Aristoteles 
vertretenen  eine  entfernte  Ähnlichkeit  hat.  Ob  die  Abfassung 
dieses  Dialogs  noch  in  die  letzte  Lebenszeit  Piatos  oder  kurz 
Dach  dessen  Tode  fällt,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Doch 
ist  es  nach  der  Art,  wie  von  Speusippos  geredet  wird, 
wahrscheinlicher,  dass  sie  in  das  hohe  Greisenalter  Piatos, 
also  um  350,  als  dass  sie  in  die  Zeit  der  Schulleitung  des 
Speusippos  fällt. 
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Sextus  Empiricas,  Pyrrh.  fiypot 
üb.  II.    oap.  VI. 

Einleitimg. 

„Verstehen**  und  „Begreifen"  sind  keine  wissenschaft- 
lichen termini.  Sie  dazu  zu  machen,  zu  zeigen,  dass  sich 
in  ihnen  ein  Tatbestand  birgt,  welcher  der  Begrenzung  fähig 
und  dieselbe  wert  ist,  das  ist  das  eigentliche  Ziel  der  folgenden 
Untersuchung. 

In  anderer  als  rein  wissenschaftlicher  Fassung  gehalten, 
sollte  aber  diese  Untersuchung  ein  noch  viel  höheres  Ziel 
haben  kOnnen.  Das  Verstehen  ist  von  der  grössten  sozialen 
Bedeutung.  Es  ermöglicht  erst  das  friedliche  Zusammenleben 
der  Menschen.  Wo  Menschen  so  zusammenleben,  kann  man 
getrost  annehmen,  dass  die  Bedingungen  für  gegenseitiges 
Verständnis  günstig  sind.  Aber  nirgends  auf  der  Welt  liegen 
sie  so  günstig,  dass  einer  den  anderen  ohne  weiteres  voll- 
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kommen  verstände.  So  wenig  zwei  Menschen  einander  in 
allen  Teilen  körperlich  gleichen,  so  wenig  gibt  es  jene  psy- 
chische Gleichheit  —  wenn  auch  nur  für  einen  einzigen  Zeit- 
punkt —  welche  eben  Voraussetzung  des  VoUverständnisses, 
der  Idee  des  Verstehens  ist.  An  dieser  Idee  gemessen  ist 
freilich  der  grösste  Teil  unseres  Geisteslebens  ein  Miss- 
verstehen,  gegen  dessen  Schäden  wir  von  altersher  immun 
sind,  ja  sein  müssen.  Aber  feineren  Geistern  macht  sich  doch 
bei  jeder  Gelegenheit  und  sozialer  Veranlagten  wenigstens 
in  gröberen  Fällen  die  Kluft  fühlbar,  welche  Mensch  von 
Mensch  trennt. 

Wenn  nicht  das  Leben  selbst  und  das  Zusammensein 
mit  anderen  Grund  zum  Weiterleben  wäre,  wenn  Leben 
nicht  gleichzeitig  Freude  am  Leben  wäre,  so  mUsste  es 
mancher  wegen  der  beängstigenden  Einsamkeit  inmitten  der 
Millionen  vorzeitig  beschliessen. 

Das  Missverstehen  kann  also  ganz  unbemerkt  bleiben. 
Wird  es  aber  empfunden,  dann  kann  man  regelmässig  folgendes 
beobachten:  Es  wird  immer  unangenehm  empfunden  und 
es  ist  immer  ein  Gegenstand  des  Vorwurfes.  Es  wird  immer 
als  ein  Zeichen  mangelnder  guter  Absicht,  wenn  nicht  gar 
als  ein  solches  böser  Absicht  aufgefasst.  Man  beschuldigt 
andere  des  Missverständnisses,  indem  man  fälschlich  annimmt, 
sie  könnten  sich  gegen  eines  anderen  Meinungen  oder 
Handlungen  stellen,  wie  sie  wollen.  Es  liegt  nur  ein  spezieller 
Fall  von  Zurechnung  vor.  Aber  eben  so  wie  sich  die  CJn- 
barmherzigkeit  im  Zurechnen  von  Handlungen  bedeutend 
gemildert  hat,  seit  man  in  die  Vorbedingungen  des  mensch- 
lichen Handelns  einen  genaueren  Einblick  gewonnen,  seitdem 
man  namentlich  erkannt  hat,  wie  viel  auf  Rechnung  an- 
geborener Organisation  zu  setzen  ist,  ebenso  sollte  man  hoffen 
können,  dass  auch  die  Beurteilung  gegenseitigen  Miss- 
verstehens eine  ruhigere  wird  in  dem  Masse,  als  sich  der 
Einblick  in  die  teilweise  unabänderlichen  Vorbedingungen  des 
Verstehens  erweitert.  Vor  allem  aber  wird  man  wissen  und 
beherzigen  müssen,  dass  das  Verstehen  nicht  so  verständlich 
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ist,  ^e  man  gemeinhin  annimmt,  wenn  man  sich  mit  gutem 
Willen  ein  klein  wenig  Mühe  gegeben  hat.  Nicht  der  gute 
Wille,  den  jemand  entwickelt,  darf  ihm  Kriterium  des  er- 
reichten Verständnisses  sein,  sondern  einzig  und  allein  jenes 
Gefühl  der  Zustimmung,  welches  keinerlei  Klausel  kennt. 
Wie  oft  hört  man  in  Diskussionen:    „Ich  verstehe  sie  ganz 

gut,  aber "    Das  gibts  nicht!    Wer  einen  andern  ganz 

gut  versteht,  erwidert  nicht  mit  „aber**.  Die  Schwierigkeit, 
sich  auf  den  Standpunkt  eines  anderen  zu  versetzen,  wird 
ausserordentlich  unterschätzt.  Aber  gerade  die  fälschliche 
Annahme,  schon  auf  dem  Standpunkt  des  anderen  zu  stehen, 
ist  es,  aus  welcher  man  innerlich  das  Eecht  der  Kiitik  und 
des  Widerspruches  herleitet.  Wie  viel  von  all  den  im 
öffentlichen  Leben,  in  Kunst  und  Wissenschaft  geführten 
Diskussionen,  besonders  von  den  leidenschaftlichen  auf  das 
fälschliche  Verstehen  —  Meinen  zurückzuführen  ist,  erhellt 
beim  ersten  Hinweis.  Natürlich,  je  weniger  man  auf  dem 
Standpunkt  des  lieben  Nächsten  steht,  für  desto  dümmer  muss 
man  seine  Ansicht  halten  —  d.  h.  seine  Worte,  denn  um 
seine  Ansicht  zu  kennen,  müsste  man  eben  auf  seinem 
Standpunkt  stehen.  Man  erfasst  nur  die  Worte,  nur  das 
Äusserungsmittel  und  kritisiert  den  Inhalt,  den  man  selbst 
beigesteuert  hat. 

Es  wäre  nun  allerdings  eine  unverzeihliche  Vermessen- 
heitf  von  einer  psychologischen  Analyse  Abhilfe  zu  erwarten 
gegen  eine  so  verbreitete,  eingewurzelte  Gewohnheit  wie  das 
vermeintliche  Verstehen.  Handelt  sich's  um  eine  alte  Ge- 
wohnheit, so  wird  dieselbe  wohl  überhaupt  eine  gewisse  Be- 
rechtigung haben.  Und  so  ist's  in  der  Tat.  Alles  verstehen 
heisst  alles  vergeben  und  —  alles  gehen  lassen  wie's  geht. 
Energie  im  Widerspruch  und  in  der  Bekämpfung  anderer 
hat  Missverständnis  zur  Voraussetzung.  Das  Missverständnis 
sorgt  mithin  dafür,  dass  die  Komponenten  nicht  aufhören, 
welche  die  Welt  weiter  bringen. 

Das  Missverstehen  steht  im  Dienste  der  Gedanken- 
aaslese. 
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Von  dieser  Erw&gimg  braocheo  sich  indes  diejenigen 
nicht  beirren  zu  lassen ,  deren  Handeln  dem  Einfluss  der 
Reflexion  zugänglich  ist  ond  welche  die  Möglichkeit  anderer 
als  leidenschaftlicher  Gegnerschaft  in  sich  yerspQren.  Sie 
haben  ihr  Recht  auf  Milde  wie  die  andern  auf  Ungestfim. 
Nnr  sollte  man  nach  Gegenständen  trennen.  In  der  Politik 
wird  man  nicht  so, bald  ohne  die  Schärfe  der  unüberbrück- 
baren Gegensätze  auskommen.  In  der  Wissenschaft  könnte 
es  doch  vielleicht  anders  sein.  Wer  missversteht,  bekämpft 
leidenschaftlich,  wer  versteht,  kann  es  noch  immer  ernsthaft 
tun.  Die  Einsicht  macht  eine  trübe  Quelle  des  Handelns 
versiegen  und  ein  paar  reine  dafür  frisch  hervorsprudeln. 

n.   illgemeliie  Bedingangeii  des  Yerstehens. 
Die  y^psyehische  Situation'^. 

Die  Beobachtungen,  welche  mir  den  Anstoss  zur  vor- 
liegenden Arbeit  gaben,  hat  jedermann  gemacht:   wie  ver- 
schieden wir  uns  zum  Beispiel  Büchern  gegenüber  verbalten! 
Das  eine  nehmen  wir  mit  der  grOssten  Leichtigkeit  durch,  da 
ist  uns  bald  dieser  bald  jener  Satz  längst  „auf  der  Zunge 
gelegen",  früher  oder  später  hätten  wir  ihn  sicher  selbst  ge- 
schrieben,  wir  werden  beim  Lesen  warm  wie  beim  Selbst- 
produzieren,  der  flüchtige  Blick  auf  ein  Wort  genügt,   um 
uns  den  Inhalt  ganzer  Sätze  erraten  zu  lassen  und  schliesslich 
legen  wir  das  Buch  ebenso  erleichtert  zur  Seite  ^  als  hätten 
wir  uns  etwas  vom  Herzen  geschrieben   Ein  anderes  kostet 
Mühe;  wir  kOnnen  uns  nicht  gleich  in  den  Verfasser  hinein- 
denken, wechsein  in  Gedanken  öfters  den  Standpunkt,   um 
die  Sache  so  zu  sehen  wie  er,  müssen  manche  Stelle  Wort 
für  Wort  und  wiederholt  lesen,  schliesslich  werden  wir  müde 
und  zerstreut  und  raten  uns  eine  Pause  an. 

Ein  Buch  ist  uns  aus  der  Seele  geschrieben,  ein  anderes 
»sagt  uns  nichts" ;  das  eine  verzeichnen  wir  als  Labsal^  Herz- 
stärkung, Erlösung,  das  andere  „lässt  uns  kalt".  Diese  beiden 
Verhaltungsweisen  sind  für's  Empfinden  derart  verschieden. 
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dass  man  leicht  dazu  gelangt;    sie  bewusst   zu   unter- 
scheiden. 

Einmal  aufmerksam  gemacht,  werden  wir  diesen  Unter- 
schied dann  auch  in  den  weniger  aufdringlichen  Fällen  gewahr^ 
das  ist  namentlich  Kunstwerken  gegenüber,  wo  unser  Interesse 
mannigfaltig  ist  und  leicht  für  das  eine  ein  anderes  eintreten 
kann.  Ein  Gemälde  entzückt  noch  ehe  wir  uns  sagen,  warum, 
beim  anderen  haben  wir  Mühe,  uns  durch  eifrige  Reflexion 
zu  einem  „kalten  Verständnis^  zu  bringen.  Bei  dem  einen 
Musikstück  lassen  wir  uns  ^ausströmend,  ein  anderes  „findet 
nicht  den  Weg  zu  unserem  Herzen^.  Aber  auch  bei  ganz 
kurzen  Äusserungen  anderer,  bei  Aphorismen,  Sinnsprüchen, 
Lebensregeln  u.  dgl.  fällt  jenes  zweifache  Verhalten  auf. 

Die  Sprache  ist  —  namentlioh  für  das  „warme''  Yerh&ltnis  -^  reioh 
an  konyentioneilen  Phrasen,  von  denen  im  vorhergehenden  einige  nnter 
Anföhrongszeichen  gesetzt  wnrden,  nnd  in  welchen  sich  viel  richtige  Be- 
ohachtong  ol)jektiviert  hat  Von  der  richtigen  Einsicht  in  die  Bedingungen 
des  Verständnisses  zeugen  auch  zahlreiche  Steilen  bei  unsem  besten  Schrift- 
stellern (Taust's  Nach^esprSrch  mit  Wagner;  Schiller:  Willst  du  die  andern 
▼eratehn  ....);  inan  findet  dieselben,  so  gut  es  mit  den  Mitteln  einer  un- 
wissenschaftlichen Psychologie  geht,  beschrieben.  Und  auch  die  Bezeichnung 
ist  ziemlich  regelmässig,  indem  für  jenes  Verhältnis  zumeist  „yerstehen"* 
angewendet  wird;  daneben  kommt  aber  in  der  nämlichen  Bedeutung  auch 
»begreifen"  vor.  Und  nicht  anders  ist  es  bei  den  philosophischen  Schrift- 
stellern. Sie  zeichnen  zwar  unser  Verhältnis  bewusstorweise  aus,  beschreiben 
es  eingehend,  benennen  es  aber  jeweils  verschieden^). 

Was  ZU  einer  Untersuchung  über  das  Verstehen  ver- 
lockt, ist  auf  den  ersten  Bb'ck  klar.  Wer  je  die  Annehmlichkeit 
des  ^ Aufgehens  im  Verständnis''  genossen,  ftihlt  leicht  das 
Bedürfnis  nach,  die  Gründe  dieser  Annehmlichkeit  zu  er- 
forschen. Und  ein  flüchtiger  Gedanke  an  den  Menschen,  als 
ein  der  Verständigung  bedürftiges  Wesen,  an  die  Probleme 


^)  „Nur  sich  selbst  versteht  man  ganz,  andere  nur  halb.  Denn  man 
kann  es  höchstens  zur  Gemeinschaft  der  Begriffe  bringen,  nicht  aber  zu  der 
diesen  zum  Grunde  liegenden  anschaulichen  Auffassung.  **  fScHOFKNHAüSB, 
Paseboa  nnd  Pabalipobikna  U«  §  6;  ähnlich  §  7  und  §  18.)  Dagegen  Habt- 
XAKN,  Fhil.  d.  Unb.  S.  200:  „^dfuhle  kann  überhaupt  nur  begreifen, 
wer  sie  gehabt  hat;  nur  ein  Hypochondrist  v  ersteht  einen  Hypodiondristen, 
nur  wer  schon  geliebt  hat,  einen  Verliebten."  Hier  wird  in  der  nämlichen 
SteUe  begreifen  und  verstehen  fiir  ganz  dasselbe  Verhältnis  gebraucht.  Doch 
ist  „y erstehen"  hiefür  entschieden  häufiger  im  Gebrauch.  „Bereifen"  und 
»begreiflich"  gebraucht  die  Umgangssprache  gern  bei  Handlungen. 
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des  Unterrichts,  an  alle  Arten  kOnstlerischer  Mitteilung  macht 
Torläufig  eine  hinreichende  Vorstellung  von  der  Wichtigkeit, 
über  das  Wesen  des  Verständnisses  etwas  ansznmachen, 
nicht  bloss  zur  BeMedigong  des  Erkenntnistriebes,  sondern 
vielleicht  auch  znr  Bereichemng  und  Verbesserong  der  Praxis. 
Sucht  man,  um  fiber  den  zu  behandehiden  Glegenstand 
einen  Überblick  zu  gewinnen,  für  alle  Fälle  des  Verstehens 
einen  zusammenfassenden  Ausdruck,  so  findet  man  auf  der 
einen  Seite  immer  ein  menschliches  Individuum  und  auf  der 
anderen  —  kurz  gesagt  —  Äusserungen  eines  solchen.  Der 
Begriff  dieser  wird  natürlich  nicht  auf  die  vom  lebendigen 
Organismus  ausgehenden  zu  beschränken  sein,  sondern  auch 
alles  SinnfäUige  umfassen,  worin  sich  Spuren  menschlichen 
Geistes  erhalten  haben,  also  den  „objectiven  Greist^.  Und 
man  könnte  danach  als  den  Gegenstand  der  folgenden  Unter- 
suchung bezeichnen  das  Verhältnis  eines  Menschengeistes  zu 
anderen,  oder  mit  Rücksicht  darauf,  dass  wir  vom  Geiste 
anderer  nur  durch  das  Kenntnis  erlangen,  worin  er  sich  ab- 
und  ausdrückt,  die  Wirkung  der  Ausdrucksmittel,  wobei 
natürlich  Ausdrucksmittel  nicht  in  dem  engeren  Sinne  zu 
nehmen  ist:  Mittel,  mit  dem  man  ausdrücken  will,  sondern 
allgemeiner,  wodurch  etwas  von  der  Psyche  des  Individuums 
zum  Ausdruck  kommt,  es  mag  ihm  selber  vielleicht  — 
wie  bei  Kunstwerken  —  zeitlebens  zum  Teil  unbekannt 
bleiben,  was. 

Die  Gliederung  der  Untersuchung  wäre  nun  leicht  durch 
die  folgenden  Fragen  gegeben: 

1.  Was  kann  alles  Gegenstand  einer  Äusserung  werden? 
(Gedanken,  Gefühle  u.  s.  w.). 

2.  Womit  können  wir  dies  alles  ausdrücken,  oder  vor- 
sichtiger: Was  für  Ausdrucksmittel  stehen  uns  hierfür 
zu  Gebote  (Geberden,  Sprache,  Musik,  Mittel  der 
darstellenden  Künste  u.  s.  w.)? 

3.  Wie  kommt  der  Ausdruck  zustande  (Theorie  des 
Ausdrucks)? 


Verstehen  und  Begreifen.  137 

4.  In  welchem  Verhältnis  kann  ein  zweites  Individuum 
zu  einem  „Ausdruck"  stehen? 

5.  Wie  bewirkt  der  Ausdruck  Eindruck?   (Grade  des 
Verständnisses). 

Mit  der  Beantwortung  dieser  Fragen  wäre  das  Ver- 
hältnis zwischen  den  geistigen  Individuen  erschöpfend  be- 
handelt. 

Ich  habe  jedoch  nicht  die  Absicht,  den  Gang  der  Unter- 
suchung nach  diesen  Fragen  einzurichten.  Zweckentsprechen- 
der dürfte  es  sein  und  gleich  die  Praxis  zur  eigenen  Theorie, 
wenn  ich  meinen  Gedankengang  mit  „ausschweifender 
Redlichkeit**  wiedergebe.  Nach  Schopenhauers  treflfendem 
Ausdruck  ist  man  ja  doch  nur  „Gelegenheitsdenker".  Will 
man  fiir  seine  Gedanken  Propaganda  machen,  so  ist  es 
darum  gut;  die  Gelegenheiten,  bei  denen  man  auf  etwas 
gekommen  ist,  nicht  zu  verhehlen,  und  auf  diese  Weise 
sowohl  Zustimmung  als  Widerspruch  zu  erleichtem. 

Betrachten  wir  nun  zuerst  das  Verhältnis,  welches  wir 
zu  einzelnen  Sätzen  wie  Aphorismen,  Maximen  u.  drgl.  ein- 
nehmen können.  Die  Selbstbeobachtung  ergibt  hierüber,  wie 
gleich  anfangs  bemerkt,  ein  Zweifaches,  zwei  extreme  Ver- 
haltungsweisen, zwischen  welchen  man  jedoch  offenbar  einen 
stetigen  Zusammenhang  anzunehmen  genötigt  ist.  Man  könnte 
die  beiden  Bezeichnungen  der  Laiensprache,  welche  ein 
phyäologisches  Begleitmoment  sehr  richtigbetonen,  akzeptieren, 
und  von  einem  „warmen"  und  „kühlen**  Verhalten,  von  warmer 
und  kühler  Aufnahme  eines  Satzes,  eines  Ausdruckes  u.  drgl. 
sprechen.  Warm  und  kühl  sind  in  dieser  Bezeichnung  keines- 
wegs bildlich  zu  nehmen.  Suchen  wir  indessen  nach  anderen 
beschreibenden  Momenten  unseres  „warmen'*  Verhaltens,  so 
müssen  wü:  der  Erleichterung  gedenken,  die  uns  ein  Dictum 
bereitet,  welches  wir  voU  „verstehen".  Wir  fühlen  uns  durch 
das  glOckhche  Wort  eines  anderen  häufig  befreit,  erlöst. 
Besonders  charakteristisch  aber  ist  oft  für  unser  „warmes** 
Verhalten  dessen  plötzlicher  Eintritt.  Manche  Sätze  haben 
wir  dutzendemale   in  unserem  Leben  gehört,  gelesen,   ohne 
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Ton  ihnen  besonders  ei^iifien  gewesen  zu  sein,  bis  sie  uns 
eines  Tages  ,.bei  gater  Oel^enheit*'  einfallen,  und  nun  erst 
in  ,^rer  vollen  Tragweite  bewnsst  werden",  „die  Wucht 
einer  Wahrheit'*  fBr  uns  gewinnen«  ,,Jetzt  erst  versteh'  ich'S 
sagen  wir  dann  häufig  in  solchen  Lagen  und  konstatieren 
hiermit,  wie  sich  der  frOhere  Zustand  vom  gegenwärtigen 
abhebt  0;  der  OefOhlsunterschied  der  beiden  Verhaltnngs- 
weisen  ist  so  gross,  der  Unterschied  zwisdien  dem  Unbehagen 
des  Halb-Verstehens  und  dem  lebhaften  LustgefOhl  des  yollen 
Verständnisses,  dass  er  zu  jenem  unwillkOriichen  Ausruf 
drängt.  Auch  der  Ausruf  ist  bedeutsam,  wenn  jemand  nach 
längerem  Nachdenken  freudig  ausbricht:  „Jetzt  geht  mir 
ein  Lacht  auf!'^  und  des  weiteren  zu  beachten,  wie  sich  bei 
diesen  Worten  seine  Zfige  klären,  ja  eine  strahlende  Freudig- 
keit annehmen  können.  Beispiele  für  einen  so  plötzlichen, 
gelegentlichen  Wandel  des  Verhältnisses  zu  Aussprüchen 
u.  drgl.  kennt  jeder  aus  eigener  Erfahrung,  der,  mit  gutem 
Gedächtnisse  begabt,  aus  seiner  Jugendzeit  manches  Tiefe 
bebalten  und  unverstanden  mit  sich  getragen  hat,  bis  er  mit 
reiferen  Jahren  und  vielseitiger  Erfahrung  dazu  kam,  dem- 
selben einen  Sinn  zu  unterlegen.  (Horaz-Lektüre  und  noch 
manche  andere  Gymnasiallektüre!) 

Allein  nicht  nur  den  Aussprüchen  anderer  gegenüber 
kann  ein  solches  doppeltes  Verhalten  Platz  greifen.  Vielmehr 
kommt  es  sehr  häufig  vor,  dass  wir  beim  Durchlesen  eines 
älteren  Manuskriptes  oder  besonders  erster  Einfälle,  Skizzen 
auf  Grund  dunkler,  halbreifer  Ideen  sehr  ratlos  sind  und  uns 
manchmal  trotz  grosser  Mühe  nicht  in  die  Lage  hinein- 
versetzen können,  in  der  wir  jenes  geschrieben,  bis  uns  dann 
auf  einmal  beim  Anblick  eines  Gegenstandes,  eines  Buches, 
einer  Person,  einer  Kleinigkeit,  die  uns  auch  damals  ange- 
regt hat,  alles  wieder  klar,  ja  selbstverständlich  wird.  Man 
kann  also  wie  einen  andern,  auch  sich  selbst  zu  Zeiten  nicht 


^)  Eine  Reihe  feiner  Beobaohtongen  bei  Karl  Lange  (Über  Apper- 
ception.  Eine  psychologisoh-pädagogische  Monographie.  6.  AnlL  Leipzig 
1899  6.  13  ff.,  S.  90). 
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verstehen,  schlecht  verstehen  und  wieder  ganz  verstehen, 
and  was  aus  diesem  Fall,  in  welchem  wir  Mitmensch  und 
Ich  in  einer  Person  sind,  klar  erhellt,  ist:  Zum  Verstehen 
muss  man  in  der  „gleichen  psychischen  Situation^' 
sein,  in  welcher  das  zu  Verstehende  gesprochen, 
geschrieben,  getan  wurde. 

Die  Bezeichnung  „psychische  Situation''  beabsichtige  ich  keines- 
w^  als  Terminus  einzuführen:  für  eine  ganze  Reihe  von  BWen  würde  sich 
weit  mehr  die  Bezeichnung  „innerer  Standpunkt*  eignen.  Genau  so, 
wie  wir  im  Terrain  uns  so  oder  anders  steilen  müssen,  um  einen  Wald  in 
gewisser  Perspektive  zu  sehen,  in  gewisser  Belichtung  u.  s.  w.,  so  nehmen 
wir  auch  beim  Denken,  ja  beim  abstraktesten,  einen  Standpunkt  ein,  was 
uns  besonders  auffällig  werden  kann,  wenn  wir  denselben  wechseln.  Die 
Bezeichnung  Standpunkt  von  unserem  Denken  ist  keineswegs  bildb'ch  zu 
nehmen.  Wir  stellen  uns  beim  Denken  tatsächlich  unter  unsere  Vor- 
stellungen, gruppieren  sie  um  uns,  ändern  den  Gesichtswinkel,  stellen  uns 
näher,  weiter,  oberhalb,  unterhalb;  wenn  wir  etwas  verstehen  wollen, 
probieren  wir  verschiedene  Standpunkte  in  Gedanken  aus;  es  ist  leicht  zu 
beobachten,  wie  sich  den  geistigen  Bemühungen  um  das  Verständnis  eines 
Satzes,  um  die  Gewinnung  des  richtigen  Standpunktes  körperliche  Gefühle 
aseoziieren,  ganz  ähnlich  denen  hei  Verrenkungen  und  Verdrehungen,  die 
schwieriges  Beobachten  notwendig  macht.  Man  denke  übrigens  an  die 
Anstrengungsgefühle  in  den  Augen  bei  länger  anhaltendem  abstrakten 
Denken.  Freilich  sind  die  individuellen  Unterschiede  im  Vorstellen  beim 
Denken,  dio  Unterschiede  der  »mental  imagery",  erwiesenermassen  überaus 
gross,  nnd  eben  deshalb  ihre  Mitteilung  in  vielen  Fällen  sicher  ganz  un- 
möglich. Allein  gerade  dieser  Umstand  ist  für  die  Zwecke  unserer  Unter- 
sudiung  von  der  grössten  Bedeutung,  weil  dadurch  in  einer  Beihe  von 
Aussagen,  die  sich  sehr  objektiv  geben,  ein  subjektives  Moment  aufgezeigt 
wird,  welches  das  Verständnis  bedeutend  erschwert  und  zwar  umso  sicherer, 
als  sein  Vorhandensein  nicht  vermutet  wird. 

Mit  dem  Erfordernis  der  „gleichen  psychischen 
Situation'^  ist  für  das  Vollverstehen  eine  rein  formale  Be- 
dingung aufgestellt,  und  es  ydri  Aufgabe  des  Folgenden 
sein,  den  Inhalt  derselben  näher  zu  bestimmen.  Vorerst 
mögen  jedoch  einige  Bemerkungen  Platz  finden,  welche  die 
Bedeutung  dieses  Erfordernisses  ins  rechte  Licht  rücken. 
Die  „gleiche  psychische  Situation'^  ist  noch  nicht  das  Ver- 
stehen selbst.  Verstehen  ist  ein  Belationsbegriff.  Verstehen 
ist  die  Anerkenntnis,  dass  ein  fremder  Ausdruck  unserem 
momentanen  geistigen  Inhalt  gerecht  wird.  Wenn  wir  etwas 
ganz  verstehen,  sagen  wir  gern:  Besser  hätte  ich's  auch 
nicht  ausdrücken  können.    Man  könnte  danach  auch  formu- 


140  Hermann  Swoboda: 

Heren:     Verstehen    heisst,    fremden    Ausdruck    für 
eigenes  Auszudrückendes  adäquat  finden. 

Ferner  sei  darauf  hingewiesen,  dass  das  Erfordernis 
der  „gleichen  psychischen  Situation"  zum  Zwecke  des  Voll- 
verstehens zwar  immer  besteht,  dass  es  aber  nicht  immer 
schwer  zu  erfüllen  ist.  Die  „psychische  Situation*',  deren 
Ausdruck  irgend  ein  Diktum  ist,  kann  sehr  einfach,  jedermann 
zugänglich  sein,  wie  zum  Beispiel  bei  Wahmehmungsurteilen. 
Aber  auch  hier  können  schon  sehr  bezeichnende  Fälle  von 
Nicht- Verstehen  eintreten.  Wenn  wir  mit  jemand  an  einem 
Wasserfall  stehen  und  er  zitiert  plötzlich:  „Des  Menschen 
Seele  gleicht  dem  Wasser  .  .  .  .,  so  werden  wir  das  nicht 
auffällig  linden,  uns  gleich  in  ihn  hineindenken,  ihn  verstehen, 
indem  wir  uns  die  Stimmung,  welche  zu  jenem  Ausspruch 
und  zum  Zitieren  desselben  notwendig  ist,  ohne  Mühe  nach- 
schaffen. Gesetzt  jedoch,  es  zitierte  jemand  obige  Stelle 
auch  einmal  während  einer  Tarokpartie,  so  würden  wir  nur 
ganz  herkömmlich  handeln,  wenn  wir  ihn  verwundert  an- 
sehen und  in  die  Worte  ausbrechen:  Was  hast  Du.^  Ich 
versteh  Dich  gar  nicht.  Hier  wird  es  uns  eben  schwer, 
wenn  nicht  unmöglich,  uns  in  die  psychische  Situation  des 
anderen  ohne  Anleitung  hineinzudenken.  Der  war  vielleicht 
gerade  unaufmerksam,  in  Gedanken  bei  einem  Wasserfall, 
den  er  vor  Jahren  sah,  etwa  angeregt  durch  das  Bild  auf 
einer  Tarokkarte;  allein  in  alle  diese  Voraussetzungen  seines 
sonst  ganz  klaren  Zitates  können  wir  nicht  sofort  —  ohne 
Anleitung  —  nach.  Es  handelt  sich  also  hier  nicht  um  das 
Verstehen  des  Zitates,  sondern  des  Zitierens.  Wir  verstehen 
mithin  etwas  erst  dann  ganz,  wenn  wir  für  das  Was  und 
das  Warum  die  zureichenden  Gründe  kennen  und  daraus 
ergibt  sich  als  erste  Definition  der  „psychischen  Situation*': 
Die  „psychische  Situation"  ist  der  Inbegriff  aller 
psychischen  Elemente,  welche  wir  für  einen  ge- 
gebenen Ausdruck  nach  Inhalt  und  Akt  als  zu- 
reichenden Grund  anerkennen.  Der  zureichende  Grund 
für  einen  Ausdruck  nach  der  Seite  des  Inhalts  ist  nur  das 
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korrespondierende  Erfordernis  zur  Adäquatheit  des  Ausdrucks; 
der  Ausdruck  ist  adäquat,  wenn  das  Auszudrückende  dafür 
zureichender  Grund  ist  und  umgekehrt.  Die  Konstatierung 
dieses  Verhältnisses  ist  freilich  ganz  und  gar  Sache  des 
subjektiven  Ermessens,  des  Gefühls.  Man  frage  jemand,  der 
an  einer  Stelle  herumfeilt  und  sich  nach  vier-,  fünfmaliger 
Änderung  mit  grösster  Sicherheit  für  eine  plötzlich  einfallende 
sechste  Wendung  entscheidet,  nach  den  Gründen  seiner  Ent- 
scheidung. Er  wird  an  das  „Gefühl"  appellieren.  In  diesem 
Gefühl  der  Leichtigkeit,  gleichsam  der  Behebung  einer  Ver- 
stopfung im  Gehirn,  erkennt  man  leicht  das  oben  als 
Charakteristikum  des  Voll-Verstehens  angegebene  wieder. 
Es  ist  fUr  die  Entstehung  dieses  Gefühls  ganz  gleichgültig, 
ob  wir  für  etwas  nach  längerem  Suchen  selber  einen  Ausdruck 
finden  oder  ob  wir  einen  fremden  adäquat  finden.  Auch  der 
diesem  Gefühl  eigentümliche  Kontrast  zum  voraufgehenden 
Zustand  ist  ganz  der  gleiche.  Daher  unsere  lebhafte  Be- 
friedigung, wenn  wir  die  Lösung  einer  Frage,  eines  Problems 
vernehmen,  über  welches  wir  selbst  schon  nachgedacht 
haben,  wenn  wir  ein  Buch  zur  Hand  nehmen,  in  welchem 
eines  von  unseren  Lieblingsthemen  behandelt  wird,  in  welchem 
Fall  wir  dann  für  jedes  glückliche  Wort  das  feinste  Ver- 
ständnis haben  und  dem  Autor  dafür  desto  dankbarer  sind, 
je  mehr  wir  den  Dank  uns  selber  schulden,  vonwegen  der 
guten  Vorbereitung,  mit  der  wir  an  die  Lektüre  gegangen  sind. 
Das  Erfordernis  der  gleichen  psychischen  Situation, 
hiess  es  oben,  besteht  zwar  durchgängig,  allein  es  ist  nicht 
immer  schwer  zu  erfüllen.  Je  subjektiver  die  psychische 
Situation,  desto  schwieriger  ihre  absichtliche  Nachschaffung 
in  einem  anderen  Subjekte.  Wo  unter  die  zureichenden 
Gründe  eines  Ausspruches  z.  B.  eine  gewisse  Stimmung 
gehört,  wie  bei  vielen  Aphorismen  —  „Gedanken  als 
Stimmung^',  wie  sie  Riehl  treffend  nennt  —  da  heisst  es  eben 
dieser  Stimmung  habhaft  werden;  wer  über  ein  ziemliches 
Repertoire  solcher  verfügt,  dem  mag  es  vielleicht  durch 
Herumstöbern  in    denselben  und   versuchsweises  Anpassen 


142  HermaDn  Swoboda: 

und  Unterlegen  gelingen,  diejenige  zu  landen,  in  welcher  jener 
Aphorismus  fllr  ihn  einen  Sinn  hat.  Bei  längeren  Schriften 
sorgt  oft  das  Vorausgehende,  dass  man  in  jene  Stimmung 
kommt,  aus  welcher  das  Folgende  geschrieben  ist.  Der 
Verfasser,  der  Redner,  welcher  Gelegenheit  hat,  den  Leser, 
den  Zuhörer  erst  in  einem  gewissen  geistigen  Lokal  heimisch 
zu  machen,  mit  seinen  eigenen  Vorstellungen  anzufüllen, 
auf  seinen  Standpunkt  hinüberzuleiten,  wird  viel  eher  Ver- 
ständnis erzielen,  als  ein  anderer  mit  etlichen  uneingeleiteten, 
wenn  auch  noch  so  leidenschaftlichen  Sätzen.  Allein,  so 
wenig  derartige  Sätze  geeignet  sind,  Verständnis  zu  erzielen» 
so  machen  sie  doch  einen  umso  klareren  Begriff  vom  Wesen 
des  Verständnisses.  Gerade  diese  schwierigen  Fälle  muss 
man  heranziehen,  um  das  Problem  des  Verstehens  zu  ver- 
stehen. Da  ist  einem  an  einer  Sentenz  „alles  klar",  etwa 
auch  noch  „nichts  Besonderes  daran",  bis  man  bei  anderer 
Gelegenheit  merkt,  man  habe  sie  damals  doch  nicht  ganz 
verstanden;  und  dies  kann  sich  öfter  wiederholen,  ohne  dass 
wir  mit  absoluter  Sicherheit  anzugeben  vermöchten,  wann 
wir  ganz  „hinter  etwas  gekommen  sind".  So  wertvoll  nun 
auch  offenbar  das  VoU- Verstehen  ist  —  schon  die  dasselbe 
begleitenden  Gefühle  sind  ja  nur  ein  Ausdruck  seines  vitalen 
Wertes  —  liegt  es  doch  sehr  oft  ganz  ausserhalb  unseres 
Beliebens,  bis  zu  demselben  vorzudringen  und  es  fragt  sich 
daher,  was  uns  alsdann  für  ein  Surrogat  zur  Verfügung  steht 
Wenden  wir  uns  indes  der  näheren  Charakterisierung 
der  psychischen  Situation  zu.  Um  etwas  zu  verstehen,  muss 
man  in  der  gleichen  psychischen  Situation  sein,  hiess  es  erst. 
Ein  späterer  Satz  hat  diese  Aufstellung  insofern  berichtigt, 
als  er  zum  Verständnis  eines  Ausdruckes  nur  das,  aber  auch 
alles  das  forderte,  was  auf  seite  des  Ausdrückenden  not- 
wendig war,  damit  er  sich  so  ausdrücke  und  nicht  anders, 
also  alle  Teilbedingungen  des  Ausdrucks.  Dass  die  Summe 
dieser  Teilbedingungen  für  den  Ausdruck  zureichender  Grund 
sei,  dafür  haben  wir  kein  anderes  Kriterium  als  unser  Gefühl; 
doch  dürfte  dies  der  Evidenz  des  Verhältnisses  kaum  schaden. 
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Unter  „psychischer  Situation"  haben  wir  also  von  allen 
im  Bewusstsein  gleichzeitig  anwesenden  Elementen  nur  jene 
zu  verstehen,  von  denen  keines  fehlen  konnte,  ohne  den 
Ausdruck  zu  alterieren.  Es  lässt  sich  hier  die  Differenz- 
metbode  des  Experimentierens  in  einem  Falle  der  Selbst- 
beobachtung mit  so  augenscheinlichem  Nutzen  anwenden, 
dass  es  gar  nicht  verwegen  erscheint,  an  die  Ausbildung  einer 
experimentellen  Selbstbeobachtung  in  diesem  Sinne  zu  denken. 
Erkläre  ich  z.  B.  ein  lyrisches  Gedicht  erst  zu  verstehen, 
nachdem  ich  bei  Gelegenheit  eine  bestimmte  Erfahrung  ge- 
macht oder  einer  feinen  Stimmung,  einer  seltenen  Gefühls- 
üuance  habhaft  geworden  bin,  so  erkläre  ich  hiermit  diese 
Erfahrung,  diese  Stimmung  u.  s.  w.  als  notwendige  Bedingung 
der  Entstehung  des  Gedichtes.  Ich  konzipiere  es  in  dieser 
Stimmung  nach,  ich  fühle,  wie  es  aus  dieser  Stimmung,  aber 
auch  nur  aus  dieser  möglich  ist,  ich  kann  die  psychische 
Situation  keinen  Augenblick  in  Gedanken  ändern,  ohne  mich 
zu  überzeugen,  dass  es  in  einer  andern  unmöglich  ist.  Etwas 
verstehen  heisst,  es  selbst  sagen  können,  mit  voller  Über- 
zeugung, aus  tiefstem  Herzen;  solange  wir  das  nicht  können, 
fehlt  uns  eine  der  erwähnten  Teilbedingungen.  Freilich  ist 
auch  der  Fall  denkbar,  dass  solche  Teilbedingungen  nicht 
auf  Seite  des  Lesers,  Hörers,  sondern  des  Autors  fehlen, 
dass  man  also  mehr  „herausholt"  als  hineingelegt  ist. 

Bevor  wir  in  .die  Behandlung  der  Teilbedingungen  ein- 
gehen, seien  noch  einige  Illustrationsfälle  erwähnt.  Eine 
wissenschaftliche  Erkenntnis,  z.  B.  einen  Satz  der  Mechanik, 
hält  man  gemeiniglich  dann  für  verstanden,  wenn  man  eine 
klare  Vorstellung  von  den  Thatsachen  und  Beziehungen  hat, 
welche  in  demselben  zum  Ausdruck  kommen.  Allein  man 
kann  zu  einem  solchen  Satz  doch  noch  in  ein  anderes  Ver- 
hältnis treten.  Wer  z.  B.  im  Laufe  einer  historischen  Dar- 
stellung allmählich  dazu  gelangt,  sich  in  den  geistigen  Inhalt 
seines  Entdeckers  zu  versetzen,  in  die  individuellen  Geistes- 
verhältnisse, denen  der  Satz  entwachsen,  so  dass  er  ihn 
schliesslich   selber   zu   entdecken  meint,  oder  der  Schüler, 
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welchem  der  Lehrer  nur  Thatsachen  vorführt,  aus  welchen 
er  ihn  selber  etwas  zu  finden  anleitet,  diese  beiden  werden 
jenen  Satz  doch  noch  anders  verstehen;  sie  haben  ihn  am 
Ende  eines  längeren  Gedankenganges,  sie  haben  ihn  not- 
wendig, er  wird  für  sie  ein  Erlebnis,  ein  Ereignis,  und  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  solcherart  erworbene  Kenntnisse  im 
Gedächtnisse  wie  eigene  geistige  Errungenschaften  haften*). 
Wer  einen  Gedanken  so  versteht,  ist  dem  Schöpfer  desselben 
gleich;  er  macht  die  Wonne  des  Konzepts  mit,  die  Pein  des 
Problems  und  die  Freude  der  Erlösung. 

Um  also  einen  Gedanken  quasi  erstmalig  zu  haben  und 
voll  zu  verstehen,  ist  mehr  notwendig,  als  sich  ihn  anzu- 
demonstrieren,  begreiflich  machen  zu  lassen.  Worin  dies 
mehr  besteht,  das  klarzulegen,  wäre  Aufgabe  einer  psycho- 
logischen Erkenntnistheorie,  oder  wenigstens  einer  Psycho- 
logie des  Erkennens. 

Das  grosse  agens,  dem  wir  alle  Wissenschaften  zu 
danken  haben,  ist  das  intellektuelle  Unbehagen,  welches 
allem  Unklaren,  allem  Problematischen  anhaftet^).  Der  Ge- 
danke, der  uns  von  diesem  Unbehagen  befreit,  hat  daher  im 
Verhältnis  zu  uns  eine  vitale  Bedeutung,  er  ist  eine  Art 
Serum,  welches  unsere  Psyche  zu  Selbstheilungszwecken  ab- 
sondert und  er  hat  daher  diese  Bedeutung  nur  für  den, 
welcher   am   entsprechenden  Probleme   krankt.     Wen   man 


^)  Stehhihal  (üeber  die  Arten  und  Formen  der  Interpretation,  Ver- 
handlungen der  32.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Wiesbaden  1877)  nennt  dies  das  „philologische  Verstehen*  im  Gegensatz 
zum  „gemeinen  Verstehen'',  weil  er  hauptsächlich  auf  die  „künsüiche 
Herbeiführung'*  der  Bedingungen  desselben  das  Augenmerk  richtet,  wie  sie 
beim  Verstehen  antiker  Schriften,  Kunstwerke  aUerdings  kaum  zu  vermeiden 
sein  wird.  Auch  geniale  Einblicke  müssen  auf  diesem  Gebiete  durch  ge- 
flissentiiches  Einleben  möglich  gemacht  werden. 

*)  Siehe  Mach,  die  Analyse  der  Empfindungen.  2.  Aufl.  Jena  1900, 
S.  209.  „AUe  Wissenschaft  geht  darauf  aus,  Thatsachen  in  Gedanken  dar- 
zusteUen,  entweder  zu  praktischen  Zwecken  oder  zur  Beseitigung  des  in- 
tellektuellen Unbehagens.  Die  praktischen  Zwecke  führen  aber  auch  auf 
eüi  impulsives  Unbehagen  zurück."  Mach  berührt  sich  hier  eng  mit  Ave- 
narius,  der  als  den  Ausgangspunkt  unseres  gesamten  theoretischen  and 
praktischen  Verhaltens  die  „Vitaldifferenz"  annimmt,  ein  BegrifiF,  welcher 
in  den  meisten  fllllen  ganz  gutdurch  „Unbehagen"  wiedergegeben  werden  kann. 
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also  durch  Vorhalten  der  fraglichen  Thatsachen  mit  dem 
Probleme  infizieren  kann,  dem  kann  man  auch  ein  yoUes 
Verständnis  seiner  Lösung,  des  wissenschaftlichen  Satzes 
sichern. 

So  ist  zum  YerBtändnis  eines  PhiloBophen  die  Kenntnis  seiner  Vor- 
ganger  soweit  notwendig,  als  seine  Philosophie  durch  die  Leistungen  seiner 
vQi^ger  bedingt  ist.  Oder  wen  nicht  der  subjektive  Idealismus  zur  Ver- 
zweiflung gebracht  hat,  den  wird  Avenarius'  Versuch  (Der  menschlidie 
Weltbe£pnff,  Leipzig  1891)  mit  demselben  aufzuräumen,  nicht  ansprechen. 
Lange  (x  a.  0.  S.  204)  kommt  bei  Erörterung  der  Frage,  wie  in  der 
Schule  Interesse  zu  erwecken  sei,  zu  dem  Schlüsse:  ,»Es  müssen  Thatsachen 
für  das  Kind  in  Probleme  verwandelt  werden  .  .  .  Auf  diese  Weise  kann 
auch  dem  scheinbar  trockensten  ünterrichtsgegenstande  jenes  spannende 
Gefühl  der  Teilnahme  und  der  Erwertung  gesichert  werden,  das  den  apper- 
xipierenden  Vorstellungen    die  rechte  Stftrke  und  Lebhayftigkeit  verleiht. ** 

Im  Gebiet  der  Mathematik  und  Physik  unterliegt  das 
meist  keiner  grossen  Schwierigkeit.  Denken  wir  an  den 
häufigen  Fall,  dass  ein  neuer  Gedanke  durch  das  plötzliche 
Zusammentreffen  zweier  anderer  im  Bewusstsein  entsteht 
(Newton),  so  ist  die  Genesis  dieses  Gedankens  in  jedem 
aufgeweckten  Individuum  leicht  zu  wiederholen.  Dass  man 
aber,  wie  gut  auch  immer  zum  Verständnis  eines  Gedankens 
präpariert,  doch  noch  nicht  in  den  vollen  Besitz  des  Aktivi- 
tätsgefiihls  einrückt,  welches  den  genialen  Erst-Denker  aus- 
zeichnet, ist  ohne  weiteres  klar.  Genau  genommen,  verstehen 
sich  zwei  Individuen  nur  dann  vollkommen,  wenn  sie  un- 
abhängig von  einander,  von  den  nämlichen  Voraussetzungen 
ausgehend,  auf  den  nämlichen  Gedanken  kommen,  was  sich 
auf  wissenschaftlichem  Gebiete  oft  genug  ereignet.  Allein 
man  hat  das  Gefühl,  dass  das  Voll- Verständnis,  das  quasi- 
schöpferische Verhältnis  zu  einem  wissenschaftlichen  Ge- 
danken ein  nicht  gerade  bedeutsamer  Idealfall  ist.  Und 
nicht  mit  Unrecht.  Die  Sätze  der  Naturwissenschaften  sollen 
jedes  subjektiven  Einschlages  entbehren;  sie  sollen  Verhält- 
nisse der  Aussenwelt  zum  Abdruck  bringen,  die  jeder  nach- 
prüfen und  nachkonstatieren  kann,  sobald  er  nur  darauf  auf- 
merksam gemacht  ist.  Eine  gewisse  Stufe  der  geistigen 
Entwickelung    ist    hier  natürlich  immer  vorausgesetzt;    es 

VteteyalinBdirift  1  wlMensdiafa.  Philoi.  a.  Sodol.    XZVn.    2.  10 
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würde  den  Qang  der  Untersuchung  zu  sehr  komplizieren, 
wenn  wir  dieses  Moment  näher  in  Betracht  ziehen  wollten. 

Sowie  es  bei  einem  Urteil  in  der  Wissenschaft  einmal 
darauf  ankommt,  wie  man  sich  „zu  der  Sache  stellt^,  muss 
jeder  andere,  der  ein  solches  Urteil  verstehen  will,  sich  eben 
so  zur  Sache  stellen  können  und  wollen. 

In  den  Naturwissenschaften  lässt  sich  natürlich  am 
ehesten  Verständnis  erzielen  und  infolgedessen  —  was  von 
grösster  Wichtigkeit  ist  —  Übereinstimmung;  Wissenschaft 
—  wenn  sie  auch  in  dem  intellektuellen  Unbehagen  eines 
Individuums  ihren  Grund  hat  —  ist  doch  nur  das,  was 
mehrere,  viele,  womöglich  alle  zu  befriedigen  imstande  ist. 
Eesultate  des  Denkens,  welchen  —  von  zeitweiligem  und 
psychologisch  wohl  begründetem  Widerstände  abgesehen  — 
dauernd  die  Anerkennung  versagt  bleibt,  haben  mit  der 
Wissenschaft  nichts  gemein.  Die  Stabilität  der  Verhältnisse, 
denen  wir  uns  mit  unseren  Gedanken  anpassen,  sorgt  schon 
fOr  die  Ausscheidung  des  Unhaltbaren.  Daher  der  grosse 
Vorteil,  welchen  in  dieser  Beziehung  die  Naturwissenschaften 
haben:  Sie  gestatten  immer  eine  Berufung  auf  die  allen  ge- 
meinsame Aussenwelt,  ihre  Begriffe  werden  durch  den  steten 
Verkehr  mit  dieser  einer  fortwährenden  Korrektur  und 
Läuterung  unterzogen,  die  nicht  einmal  unser  Zuthun  er- 
fordert: res  nolunt  male  intelligi. 

Wie  wenig  der  Mangel  an  Vollverständnis  in  den  Natur- 
wissenschaften ausmachen  kann,  sei  noch  an  dem  Beispiel 
der  sogenannten  intuitiven  Erkenntnisse  dargethan,  unter 
welchen  wir  eine  „Bereicherung,  Erweiterung,  Er^jizung 
sinnlicher  Vorstellungen  durch  andere  sinnliche  Vorstellungen 
unter  Leitung  der  sinnlichen  Thatsache"  (Mach)  zu  verstehen 
haben,  z.  B.:  „Der  Baum  hat  eine  Wurzel."  Solche  Urteile 
pflegt  man  gern  als  selbstverständlich  zu  bezeichnen,  was 
immer  so  viel  heisst  als:  Wir  können  uns  gar  nicht  vor- 
stellen, was  für  ein  Problem  durch  sie  zur  Lösung  konmien, 
was  für  ein  intellektuelles  Unbehagen  durch  sie  behoben 
werden  sollte  oder  anders  und  einfacher:   wir  können  uns 
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nicht  vorstellen,  was  zu  einem  solchen  Urteil  drängt.  Die 
sinnlichen  Vorstellungselemente,  welche  eben  durch  ein  solches 
Urteil  produziert  werden,  genügen  vollständig  zu  seiner 
Verifizierung.  Dadurch,  dass  wir  sie  im  Urteil  schon  bei- 
saounen  erhalten,  kommen  wir  nicht  mehr  dazu,  sie  selbst 
zusammenfügen  zu  müssen.  Allein  wir  kommen  in  diesem 
Falle  offenbar  nur  um  die  Mühe  und  nicht  um  den  Gewinn. 
Darin  liegt  die  grosse  ökonomische  Bedeutung  alles  Selbst- 
verständlichen. Darin  liegt  aber  auch  seine  Gefahr.  Im 
obigen  Beispiele  besteht  die  Erkenntnis  in  einem  einzigen 
Äusammenfassenden,  überschauenden  Blick  imd  das  Urteil, 
welches  zu  diesem  Blick  anleitet,  verschafft  jedem,  der  mit 
<ien  nötigen  Reproduktionselementen  versehen  ist,  die  nämliche 
Erkenntnis.  Das  Urteil  schafft  hier  in  jedem,  der  es  hört, 
liest,  die  geistige  Situation,  aus  welcher  es  möglich  ist  und 
zwar  umso  leichter  und  sicherer,  als  es  sich  nmr  um  gegen- 
ständliche Vorstellungen  imd  nicht  um  Begriffe  handelt,  der 
Reproduktionseffekt  der  gebrauchten  Worte  also  ein  ziemlich 
eindeutiger  ist.  Sowie  jedoch  dies  letztere  nicht  zutrifft  — 
ein  Fall,  von  welchem  noch  ausführlich  die  Rede  sein  wird, 
so  ist  die  Gefahr  fälschlichen  Verstehens-Meinens  sehr  nahe 
gerückt. 

Obwohl  es  nun  nach  dem  vorausgehenden  ein  geistiger 
Luxus  ist,  etwas  Selbstverständliches  zu  problematisieren,  so 
hat  dasselbe  doch  einen  grossen  Reiz  und  für  die  vorliegende 
Untersuchung  eine  grosse  Bedeutung.  In  keinem  FaUe 
nämlich  ist  man  über  die  mannigfaltige  Verhaltungsmöglichkeit 
zu  einem  Urteil  so  frappiert,  als  wenn  man  irgend  etwas 
Selbstverständliches  auf  einmal  als  Problemlösung  „empfindet.*' 
Und  die  Art,  wie  man  dazu  kommt,  ist  ebenfalls  sehr 
charakteristisch. 

Mit  Absicht  ist  nämlich  zu  diesem  Behufe  nichts  aus- 
zurichten. „Plötzlich"  sieht  man  die  Sache  so,  „zufällig" 
kommt  man  dahinter.  Die  Situation,  die  neue  geistige  — 
meist  ganz  kurz  und  vorübergehend  —  ist  von  imvergesslicher 
Charakteristik.    Der  Zufall  ist  in  seiner  Bedeutung  für  das 

10* 
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geistige  Finden  nicht  zu  unterschätzen.  Genau  so  wie  jemand, 
ja  ganze  Generationen  bei  dieser  oder  jener  Hantierung  einer 
technischen  Erfindung  auf  ein  Haar  nahe  waren,  bis  sich 
einmal  zufällig  die  Bedingungen  gOnstig  gruppierten,  ist  auch 
bei  neuen  Gedanken  oft  alles  von  einer  glücklichen,  nichts 
weniger  als  planvollen  VorsteUungs-Konstellation  abhängig, 
von  einer  Begegnung  entlegener,  wildfremder  Vorstellungs- 
komplexe, die  dmrch  eine  Kleinigkeit  veranlasst  wird.  Wer 
einmal  in  einem  solchen  Augenblick  plötzlicher  Erleuchtung 
nach  einem  adäquaten  Ausdruck  gesucht  und  die  Unzuläng- 
lichkeit der  vorhandenen  Ausdrucksmittel  gefühlt  hat,  der 
wird  sich  in  Hinsicht  nicht  so  leicht  einbilden,  in  fremde 
Ansichten  eingedrungen  zu  sein. 

Die  Bedeutung  einer  solchen  Vorsicht  wird  erst  das 
folgende  offenbaren,  wo  wir  von  den  Schwierigkeiten  des 
VoU-Verständnisses  und  seinem  höchst  mangelhaften  Ersatz 
in  den  Geisteswissenschaften  reden.  Da  es  sich  hierbei  haupt- 
sächlich um  die  Begriffsmisfere  handeln  wird  und  damit  andere 
komplizierte  Fragen  auftauchen,  so  seien  an  dieser  Stelle 
einige  vorläufige  Bemerkungen  über  unser  mögliches  Ver- 
hältnis zu  philosophischen  Ansichten  und  Schriften  ein- 
geschaltet. 

Es  kann  niemandem,  der  die  entsprechende  Raoksichtslosigkeit  ^egen 
sich  selbst  besitzt,  entgehen,  an  welch  unscheinbare  Gelegenheiten  wir  oft 
unsere  Gedanken  anknüpfen  nnd,  was  erst  recht  ins  Gewicht  f&llt,  wie  innig, 
ja  unauflöslich  diese  Beziehung  zwischen  Gelegenheit  und  Gedankensein  kann. 
Das  ungemein  häufige,  dem  Psyoholog:en  und  Kenner  der  menschlichen 
Seele  freilich  sehr  erklärliche  Verschweigen  dieser  Gelegenheiten  darf  dar- 
über nicht  täuschen.  Ein  hübsches  Beispiel  für  eine  derartige  Gelegenheit 
liefert  Mach,  dessen  herzerquickende  und  selbstlose  Aufrichtigkeit  überhaupt 
für  die  Psychologie  des  Erkennens,  mehr  erbracht  hat  als  ganze  Bände  ver- 
logener Abstraktionen. 

Mach  erzählt  in  der  „Analyse**  fS.  28),  wie  er  zu  seinem  „Empfindungs* 
monismus*'  gekommen.  „An  einem  heiteren  Sommertage  im  Freien  erschiea 
mir  einmal  die  Welt  samt  meinem  Ich  als  eine  zusammenhängende  Masse 
von  Empfindungen,  nur  im  Ich  stärker  zusammenhängend.  Obgleich  die 
eigentliche  Reflexion  sich  erst  später  hinzugeseUte,  so  ist  doch  dieser 
Moment  für  meine  ganze  Anschauung  bestimmend  geworden.**  Man  muss- 
nur  daran  denken,  wie  sich  aus  solchen  Anlässen  schon  Systeme  entwickelt 
haben,  in  welchen  der  Verfasser  nur  aus  den  Wolken  vernehmbar  wird  und 
Kolonnen  von  Beweisen  zur  Stützung  des  Gebäudes  herhalten  müssen,  wo 
der  Anlass  aliein  Beweis  genug  wäre  —  um  diese  „Ich"  und  vor  allem 
den  Nachsatz:  „Obgleich  u.  s.  w.**  zu  würdigen.    Welche  Mühe  hätte  jemand^ 
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Maohs  Ansohaanng  ans  den  erat  „sp&ter  hinzukommenden  Beflexionen**  xa 
Tezstehen  nnd  wie  leicht  hat  man*8  nnni  Wird  dooh  aach  der  Steinklopfer- 
hannes in  den  Kreazelschreibem  bei  einem  &hnliohen  Anläse  .Empfindangs- 
monist*  und  kommt  sogar  zu  einer  ganz  ähnlichen  Forrnuiernng  seiner 
Philosophie. 

Was  soll  nun  dieses  Beispiel?  Es  soll  aof  den  „subjektiven  Bin- 
Bchlag"  hinweisen,  der  zwar  bei  jeder  Philosophie  zugegeben,  aber  wie  mir 
scheint,  nicht  gebührend  gewürdigt  wird.  Ein  einzelnes  Erlebnis,  eine  Ent« 
tftosohiing,  ein  einziger  Charakterzug,  eine  gewisse  körperliche  Konstitution 
Ausgangspunkt  eines  Systems!  Ein  solches  System  kann  Qegenstand  einer 
wissenschaftlichen  üntenuchung,  einer  sehr  interessanten  psychologischen, 
eventiiell  psycho-pathologischen  Unterouchung,  einer  historischen  über  die 
Entwiokelnng  des  Menschengeistes  sein,  aber  selber  Wissenschaft  nie,  da 
es  keine  Wissenschaft  ad  usum  proprium  giebt,  eine  üebereinstimmung 
jedoch  nur  dann  zu'  erwarten  ist,  wenn  anssersubjektive  Anlässe  vorliegen, 
wie  wir  dies  oben  von  den  Naturwissenschaften  bemerkt  haben.  Umgekehrt 
kann  man  dann  natürlich  von  einer  solchen  üebereinstimmung  auf  einen 
solchen  Anlass  schliessen  ^).  Es  ist  jedoch  nicht  Zweck  der  vorliegenden 
Untersuchung,  einer  Art  von  Philosophie  den  Charakter  der  Wissenschaft 
zu  nehmen,  welche  gottiob  immer  seltener  wird,  doch  hat  diese  kleine  Ab- 
schweifung immerhin  Gelegenheit  zu  folgender  Einsicht  gegeben:  Alles,  was 
dem  Ideal  einer  Wissenschaft  entspricht,  ist  fürs  Voll-Verständnis  günstig. 
Wo  jedoch  der  subjektive  Einschlag  beginnt,  da  beginnen  die  Schwierigkeiten 
und  rwar  doppelter  Natur:  Es  können  die.  Ausdrucksmittel  unvermögend 
sein,  ihn  ganz  aufzunehmen  oder  es  finden  die  Ausdruoksmittel  nicht  die 
entsprechende  Eindrucksfähigkeit  vor,  wenn  z.  B.  der  subjektive  Einschlag 
in  seltenen  Gefühlen,  Erlebnissen  besteht,  in  weichem  FaU  allerdings  auch 
regelmässig  das  Ausdrucksmittel  versagen  wird. 

Da  nun  dieser  subjektive  Einschlag  auch  aus  der 
Wissenschaft  noch  lange  nicht  verbannt  ist  und  bei  den 
ausserwissenschaftlichen  Äusserungen  oft  geradezu  die  Haupt- 
sache, Gegenstand  des  Ausdrucks  ist,  so  verlohnt  es 
sich  wohl,  denselben  näher  zu  betrachten.  Eine  Art  desselben 
ist  schon  erwähnt  worden,  das  ist  der  subjektive  Anlass. 
Natürlich  braucht  derselbe  für  eine  Äusserung  nicht  conditio 
sine  qua  non  zu  sein,  die  Äusserung  braucht  durch  ihn  nicht 
eindeutig  bestimmt  zu  sein.  Allein  in  den  zahlreichen  Fällen, 
wo  uns  etwas  erst  bei  der  Kunde  des  Anlasses  verständlich 
wird,  wo  uns  etwa  jemandes  Philosophie  erst  verständlich 
wird,  sobald  wir  in  seine  Tagebücher  oder  Privatbriefe  Ein- 
bUck  erhalten,  da  ist  der  Anlass  eben  auch  conditio  sine  qua 


')  Vgl.  z.  B.  Mach  über  den  naiven  Realismus  am  Schlüsse  der 
«antimetaphysischen  Vorbemerkungen  **  (Analyse,  8.  26).  ,yDer  philosophische 
Standpunkt  des  gemeinen  Mannes  hat  Anspruch  auf  die  höchste  Wert- 
schätzung. Derselbe  hat  sich  ohne  das  absichtliche  Zuthun  des  Menschen 
in  unmeesbar  langer  Zeit  ergeben-  er  ist  ein  Naturprodukt"  u.  s.  w. 
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BoiL,  auf  der  einen  Seite  fBr  die  konkrete  Änsserang,  auf 
der  andern  Seite  fOr  ihr  volles  Verständnis.  Der  Anlass 
conditio  sine  qua  non,  das  ist  nur  eine  andere  Formulierung- 
ffir  das  Torhin  über  die  biologische  Bedeutung  unserer 
Äusserungen  Vorgebrachte.  Wenn  ein  Oedanke,  wenn  ein 
ganzes  System  nur  Sinn  hat  als  Heilmittel  für  das  Unbehagen 
eines  ganz  individuellen  Intellekte,  was  soll  es  dann  anderen 
sein?  Entweder  Schall  oder  alles,  was  es  seinem  Autor 
war.  Dies  letztere  wird  hinreichend  bezeugt  durch  die  be- 
geisterte Zustimmung,  welche  Dichtem  und  Philosophen  zu- 
teil wird,  die  eine  „Zeitetimmung  glücklich  erfassen.^  Hier 
ist  eben  der  Anlass  ein  verbreiteter,  der  Autor  findet  nur 
ein  Auskunftsmittel  für  eine  „allgemeine  Beklemmung*^,  für 
ein  „sehr  verbreitetes  Gefühl";  dafür  heisst  er  denn  auch 
ein  „Kind  seiner  Zeit".  Umso  grössere  Schwierigkeiten 
haben  dann  allerdings  kommende  Zeiten,  um  ihn  „aus  seiner 
Zeit"  zu  verstehen.  Was  von  einer  Zeit,  einer  Landschaft, 
einem  Milieu  in  jemandes  Werke  eingeht,  ist  kaum  anzugeben, 
vom  Wie?  ganz  zu  schweigen.  Man  hat  es  hier  mit  Im* 
ponderabilien  zu  thun  und  doch  sind  dieselben  für  ein  volles 
Verständnis  von  der  grössten  Bedeutung.  „Wer  den  Dichter 
will  verstehen,  muss  in  Dichters  Lande  gehen."  Gk>ETHB  er- 
zählt in  der  italienischen  Reise,  wie  er  erst  am  Meeres- 
stfande  die  Odyssee  verstanden.  Das  Verständnis  eines 
physikalischen  Gesetzes  kann  mir  im  Freien  so  gut  wie  im 
Zimmer,  vor  einem  alten  so  gut  wie  vor  einem  neuen  Apparat 
aufgehen,  mit  20  so  gut  wie  mit  50  Jahren,  wie  auch  alle 
diese  Umstände  für  die  Entdeckung  eines  Gesetzes  gleich- 
wertig  sind.  Aber  schon  für  eine  Philosophie  sind  solche 
Umstände  nicht  gleichwertig.  Hier  sind  sie  mit  dem  Kon- 
zept der  Grundgedanken  —  die  drüber  wuchernde  Beflexion 
kann  das  nicht  verdecken  —  oft  genug  untrennbar  verbunden; 
und  gerade  jenes  System,  welches  sich  schon  seiner  Methode 
nach  ganz  unpersönlich  geben  will,  ist  der  schönste  Beleg  für 
diese  Thatsache.  Um  wie  viel  mehr  gilt  dies  erst  von  Kunst- 
werken, wo  allerdings  die  Absicht  auf  Ausdruck  des  Per- 


Ytnteliea  und  Begreifen.  151 

ßSidichen  gerichtet  ist  und  der  Hinweis  auf  den  subjektiven 
Einschlag  •  nicht  so  notwendig  wie  bei  wissenschaftlichen 
Werken,  wo  derselbe  wohl  gar  abgeleugnet  wird  („geome- 
trico  modo!"). 

In  vielen  Fällen  wäre  es  sehr  ungerecht,  dem  Autor 
wegen  der  Vorenthaltung  des  subjektiven  Anlasses  Vorwürfe 
zu  machen;  man  denke  nur  an  die  mannigfaltigen  „Einflüsse"^, 
die  überhaupt  erst  ein  kommendes  Geschlecht  bei  geänderten 
Verhältnissen  durch  den  Gegensatz  bemerken  kann.  Gelingt 
es  doch  noch  fortwährend  in  den  Werken  der  Griechen  neue 
^Einflüsse"  zu  entdecken,  welche  diesen  verborgen  bleiben 
raussten.  Nicht  unmögliches,  aber  immerhin  eine  fast  un- 
menschliche Peinlichkeit  in  eigener  Sache  würden  wir  z.  B. 
von  Kant  fordern  mit  dem  Begehren,  uns  ins  Konzept  der 
„Eritlk  der  praktischen  Vernunft"  als  Ganzes  einzuweihen, 
i.  e.  seine  GemOtebedürfnisse  einzugestehen  und  allem  übrigen 
voranzustellen;  oder  von  Plato  den  „geheimen  Ursprung** 
seiner  Ideenlehre,  von  Schopbnhaube  den  seinerÜberschätzung 
des  Willens,  von  Nietzsche  den  seiner  Agitation  gegen  das 
Mitleid,  also  den  individualpsychologischen  Ursprung  ihrer 
Gedanken.  Sowie  es  sich  um  die  eigene  Person  handelt,  da 
versagen  die  glänzendsten  Psychologen. 

Diese  Nachsicht  der  Psychologen  gegen  sich  selbst  ist  sehr  leicht 
Yeistttndlich,  wenn  man  an  den  Sinn  der  psychischen  Phänomene  überhaupt 
denkt  Sie  soUen  nns  über  etwas  zur  Rohe  bringen.  Das  Bemerken  eines 
Anlasses  würde  aber  einen  neuen  Gedanken  fordern  u.  s.  X  Schliesslich 
müssen  wir  bei  etwas  zur  Ruhe  kommen.  Dieses  Bedürfnis  steht  jedem 
faktisch  höher  als  das  Urteil  der  Mit-  und  Nachwelt  über  seine  Werke. 

Auch  die  Schwäche  des  Ausdrucksmittels  ist  oft  in 
Betracht  zu  ziehen.  Allein  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen 
kann  man  nur  von  einer  garstigen  Manier  sprechen,  den 
Anlass  eines  Gedankens  zu  verhehlen,  um  demselben  dadurch 
einen  grösseren  Nimbus  zu  verleihen,  um  ihn  nicht  durch 
Mitteilung  seines  vielleicht  unscheinbaren  Anlasses  billig  er- 
scheinen zu  lassen;  so  namentlich  in  Fällen,  wo  es  sich  um 
allgemein  gehaltene  Erörterungen  handelt,  die  von  einem  ganz 
konkreten  Beispiel  ihren  Ausgang  nehmen.  Wir  streifen  mit 
diesem   Punkt   schon    die  vorhin   erwähnte  Begriffsmisfere. 
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Die  Absicht  der  vorliegenden  Untersuchung  geht  zwar 
hauptsächlich  dahin,  die  Schwierigkeiten  des  Verständnisses 
zu  behandehi,  soweit  dieselben  in  der  Natur  der  beteiligten 
Faktoren  (z.  B.  Autor,  Sprache,  Leser,  Komponist,  Ton- 
kunst, Hörer  u.  s.  w.)  liegen,  doch  kann  es  nicht  schaden, 
auch  auf  einen  besonders  häufigen  Fall  von  schuldbarer 
Schwerverständlichkeit  einzugehen,  indem  neben  prahlerischer 
Absicht  0  gewiss  auch  mangehide  Einsicht  oft  an  der  bereits 
gerügton  schwindelhaften  Allgemeinheit  Schuld  ist. 

Ein.  konkretes  Beispiel!  Es  ist  zwar  nicht  der  wissensohaftliohen 
Literatur  entnonunen,  doch  erinnert  man  sioh  gleich,  derartiges  schon  in 
Werken  jedes  Genres  angetroffen  za  haben.  In  OttiUens  Ta^baoh  heisst 
es:  „AUes  Vollkommene  in  seiner  Art  moss  über  seine  Art  hinausgehen, 
es  moss  etwas  Anderes,  unvergleichbares  werden."  Unsere  Reaktion  beim 
Lesen  eines  solchen  Satzes  ist  sehr  bezeichnend:  Wir  suchen  nach  dnem 
Beispiel,  an  welchem  wir  denselben  allenfalls  verifizieren  könnten;  also  die 
gewöhnliche  Reaktion  beim  Boren  eines  Begriff^wortes.  Hören  wir  daa 
Urteil :  Nicht  alle  Pflanzen  sind  bodenstftndig,  aber  alle  entbehren  der  Wahl- 
bewegong,  nnd  ist  nns  dasselbe  nicht  schon  von  früher  her  als  evident  in  £r- 
innei-ung,  so  denken  wir  sofort  an  eine  bestimmte  Pflanze,  wir  dürfen  aber 
auch  an  jede  beliebige  Pflanze  denken,  voraosgesetzt,  dass  das  Urteil 
richtig  gebildet  ist  Im  früheren  Beispiel  dagegen  ergeben  sich  bei  nahe- 
liegenden Belegen  gleich  Schwierigkelten.  Nnn  ist  in  diesem  Falle  der 
Autor  so  liebenswürdig  und  fügt  das  Beispiel  an,  allerdinfl;8  hinten  an,  also 
doch  mit  Yerkebrung  dieser  lästigen  Ordnung  im  Intellekt,  der  so  gemein 
ist,  von  der  Wirklichkeit  auszugehen,  beim  einzelnen  anzufangen.  „In 
manchen  Tönen  ist  die  Nachtigall  noch  Vogel;  dann  steigt  sie  über  ihre 
Klasse  hinüber  und  scheint  jedem  Gefiederten  andeuten  zu  wollen,  was 
eigcnüich  singen  heisse.'*  Sowie  wir  das  Beispiel  wissen,  hat  der  Satz 
einen  Sinn;  wir  verstehen  sofort,  wie  jemand  durch  den  Gesang  der  Nach« 
tigall  auf  einen  solchen  Gedanken  kommen  kann,  sind  uns  aber  auch  völlig 
klar,  wie  jemand  ohne  das  Beispiel  dem  Satz  ganz  raüos  gegenübersteht 
Beispiele  für  derartige  allgemeine  Sätze  findet  man  massenhaft  im  letzten 
Bande  jedes  Dichters,  in  Aphorismen-,  Maximensammlungen  n.  dgl. 

Es  kann  ganz  gleichgiltig  sein,  wie  wir  auf  ein  Be- 
griffswort reagieren  (Beispiel  von  der  Pflanze  oben).  Da 
hat  die  allgemeine  Ausdrucksweise  ihre  eigentliche  und  volle 
Berechtigung.  Es  kann  zwar  nicht  gleichgültig  aber  leicht 
sein,  in  der  gerade  erforderlichen  Weise  zu  reagieren,  durch 


^)  Kamt  fAnthropologie  ed.  Eirchmann,  S.  19)  bemerkt:  „Oft  wird 
studierte  Dunkelheit  mit  gewünschtem  Erfolg  gebraucht,  um  Tiefsinn  und 
Gründlichkeit  vorzuspiegeln;  wie  etwa  in  der  Dämmerung  oder  durch  einen 
Nebel  gesehene  Gegenstände  immer  grösser  gesehen  werden,  als  sie  sind. 
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den  ganzen  Zusammenhang  oder  durch  das  Prädikat  darauf 
geleitet;  da  findet  die  allgemeine  Ausdrucksweise  ihre  Be- 
rechtigung in  der  Findigkeit  des  Reagierenden,  der  gleich 
weiss,  „was  gemeint  ist^.  Die  Zumutung  an  diese  Findig- 
keit sollte  natürlich  ihre  Grenzen  haben;  von  jemandem,  der 
verstanden  werden  will  (und  wer  etwas  drucken  lässt,  sollte 
doch  nichts  anderes  wollen)  ist  es  schon  unschön,  den  Leser 
in  schwierigeren  Fällen  nach  einem  Beispiel,  nach  der  gerade 
passenden  Beaktion  auch  nur  suchen  zu  lassen.  Der  Zu- 
sammenhang, die  durchschnittliche  geistige  Beweglichkeit, 
ein  gewisser  Stock  gemeinschaftlicher  Vorstellungen  ver- 
bürgen eine  gewisse,  von  Fall  zu  Fall  schwankende  Wahr- 
scheinlichkeit der  richtigen  Reaktion;  dieselbe  auch  in  schwie- 
rigen Fällen  dem  Leser  zu  überlassen,  gereicht  beiden  Teilen 
zum  Schaden. 

Die  vorliegenden  Bemerkungen  richten  sich  nicht  gegen 
falsche  Verallgemeinerungen,  die  ja  im  ausserwissenschaft- 
lichen  Verkehr  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unentbehrlich 
sind  und  ausserdem  ganz  wohl  verständlich,  eindeutig  sein 
können,  sondern  gegen  die  Anwendung  von  Begriffen,  wenn 
ihre  gerade  erforderliche  Bedeutung  schwer  zu  treffen  ist 
oder  wenn  überhaupt  nur  eine  einzige  Bedeutung,  für  das  Be- 
griffswort eingesetzt,  passt.  Auch  soll  nicht  ein  durchgängiges 
Erfordernis  „platter  Deutlichkeit"  aufgestellt  werden.  Das 
Halbverstandene,  das  bloss  Gewähnte,  alles  sous-entendu  hat 
seinen  unbestreitbaren  Reiz  am  richtigen  Ort. 

Hiermit  wären  wir  am  geeigneten  Punkte  angelangt, 
um  über  das  „Verstehen"  in  den  Geisteswissenschaften  einige 
vorläufige  Bemerkungen  zu  machen.  Einen  Satz  der  Natur- 
wissenschaft hat  man  verstanden,  wenn  man  durch  seine 
Anleitung  in  der  Natur  dasselbe  sieht  wie  der  Entdecker 
desselben.  Durch  die  Gemeinsamkeit  der  Aussenwelt  wird 
dies  sehr  erleichtert.  Eben  darin  liegt  nun  die  Schwierigkeit 
des  Verständnisses  in  den  Geisteswissenschaften,  dass  ihr 
Material  aus  Bewusstseinsdaten  besteht  und  daher   nur 
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dem  einen  Bewusstsein  unmittelbar  gegeben,  für  jedes  andere 
aber  nm*  durch  Symbole  zu  erschliessen  ist  Absolute  Überein- 
stimmung über  die  Bedeutung  eines  Begriffes  ist  daher,  genau 
genonmien,  in  diesen  Wissenschaften  nicht  zu  erzielen;  es 
giebt  nur  eine  mehr  oder  minder  grosse  Wahrscheinlichkeit^ 
dass  zwei  Individuen  —  ohne  vorherige  Übereinkunft  — 
mit  dem  nämlichen  Worte  das  Nämliche  meinen.  Und  diesem 
Übelstand  können  auch  Definitionen  nicht  immer  abhelfen^ 
weil  es  wieder  ganz  individuell  ist,  was  man  in  die  Definition 
aufnimmt.  Der  Begriff  „Recht!"  Es  giebt  von  diesem  Be- 
griff keine  allgemein  anerkannte  Definition  und  wer  sich 
seiner  bedient,  kann  einer  beliebigen  von  ihnen  huldigen. 
Solche  Begriffe  sollten  daher  nie  ohne  Erläuterung,  wie  man 
sie  meint,  gebraucht  w^erden.  Eine  Unmasse  von  Streitfragen 
hat  nur  in  dieser  Unterlassung  ihren  Grund.  Ein  nahe- 
liegendes Beispiel  sind  die  Moralbegriffe.    Was  ist  gut? 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Natur- 
wissenschaften von  jeher  als  Ideal  einer  Wissenschaft  galten* 
Am  meisten  entfernt  sich  von  diesem  Ideal  wohl  die  Greschichts- 
Wissenschaft,  wie  in  neuerer  Zeit  des  öfteren  treffend  aus- 
geführt wurde.  Wie  vielerlei  Darstellung  hat  nicht  z.  B.  die 
Geschichte  der  Griechen  gefunden!  Und  immer  wieder 
werden  neue  „Gesichtepunkte"  entdeckt,  die  wider- 
sprechendsten Ansichten,  ohne  das  einer  von  ihnen  aus- 
schliessliche Evidenz  zukäme,  geäussert,  so  dass  man  imter 
Geschichte  am  besten  die  Summe  der  Entstellungen  zu  ver- 
stehen hätte,  welche  der  Parteien  Gunst  und  Hass  vornimmt. 

Worin  hat  diese  Mannigfaltigkeit  im  Urteil  über  ge- 
schichtliche Verhältnisse  ihren  Grund?  Offenbar  darin,  dass 
die  Mittel,  mit  denen  wir  uns  Vergangenes  rekonstruieren, 
ganz  individuell  sind;  verschieden  die  Quellen,  aus  denen 
die  Forscher  schöpfen,  verschieden  die  eigenen  Anschauungen, 
die  Anschauungen  ihrer  Zeit,  ihres  Landes,  ihrer  Milieus, 
mit  welchen  sie  den  Anschauungen  der  Vergangenheit  gegen- 
überstehen und  dieselben   nolens  volens  individuell   apper- 
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zipieren*).  Umsoweniger  nun  alle  diese  konstituierenden 
Momente  einer  Beurteilung  in  der  Darstellung  zum  Ausdruck 
kommen,  umso  schwieriger  das  Verständnis. 

Die  Pauschalbeurteilungen  von  Dichtern,  wie  man  sie 
häufig  in  Literaturgeschichten  findet!  Der  eine  spricht  von 
ScKZLLBB  und  denkt  an  dessen  lyrische  Gedichte,  der  andere 
an  seine  Dramen,  der  dritte  an  seine  ästhetischen  Schriften, 
der  vierte  wohl  gar  an  seine  Eigenschaft  als  Mediziner  oder 
als  Professor  —  das  Urteil  verrät  jedoch  nichts  von  dieser 
„Hinsicht  auf."*  Kennt  man  nun  einen  Schriftsteller  sehr 
genau,  so  versteht  man  oft  leicht  das  abstruseste  Urteil  Ober 
ihn,  weil  man  beim  Durchmustern  des  betreffenden  Erinnerungs- 
komplexes bald  dahinter  kommt,  was  des  Urteils  Anlass  ge- 
wesen sein  möchte.  Da  hierin  ein  eigentümliches  Vergnügen 
liegt  und  nicht  alle  Verallgemeinerungen  so  bös  gemeint  sind, 
als  es  den  Anschein  hat,  so  ist  gegen  ihre  Anwendung,  wo- 
fern sie  sich  harmlos  giebt,  nichts  einzuwenden.  Von  dieser 
Art  sind  viele  der  knappen  Charakteristika  bei  Nibtzsohe. 
^Kurr  oder  cant  als  intelligibler  Charakter."  „Johk  Stüaet 
Muii  oder  die  beleidigende  Klarheit"  u.  a.  Einige  von 
diesen  Beispielen  erwecken  ein  besonderes  Interesse.  Ver- 
sucht man  nämlich,  seinen  Bewusstseinsinhalt  in  dem  Moment, 
da  man  ein  solches  Urteil  versteht,  zu  analysieren  oder  mit 
anderen  Worten,  forscht  man  nach  den  Belegen,  auf  Grund 
deren  man  dem  Urteil  Evidenz  zuerkennt,  so  gerät  man  in 
einige  Verlegenheit.  Es  ist  uns  nicht  leerer  Schall;  von 
etwas  anderem  als  von  Empfindungen,  Vorstellungen,  Ge- 
fühlen usw.  —  kann  darin  nicht  die  Rede  sein,  und  doch 
können  wir  dergleichen  in  unserem  Bewusstsein  nicht  vor- 
finden, höchstens  „sehr  modifiziert."  In  grösserem  Zusammen- 
hang wird  dieser  bemerkenswerte  Fall  im  nächsten  Abschnitt 
untersucht  werden. 


')  Dw  sine  in  et  stadio  Icann  beim  betten  Willen  nur  Poee  sein. 
Der  feinhörige  yeminimt  nach  aas  der  gedämpften  Rede  den  Terhaltenen 
Grimm.    Bine  im  et  stadio,  i.  e.  eine  feinere  Form  von  in  et  stadinm. 


X56  Hermann  Swobodn: 

nL  Me  BeitaigoBgai  im  JenUktmA  im  etaueLMS. 
Beieieluinis  nd  Awiraek» 

Im  vorigen  Abschnitt  ist  als  Bedingung  des  Verstehens 
allgemein  die  „gleiche  psychische  Situation^  angegeben  worden 
mid  als  Beweis  hierfOr  die  Elrgebnisse  miserer  in  diesem 
Fall  sehr  leichten  mid  Qberans  klaren  Selbstbeobachtimg. 
Fragen  wir  uns  nun,  worin  diese  Situation  bestehen  kann 
oder  mit  anderen  Worten,  was  alles  zur  Äusserung  kommen 
kann:  offenbar  nichts  anderes,  als  was  jede  Einteilung  unseres 
gesamten  psychischen  Inhaltes  aufzunehmen  bestrebt  ist.  Es 
ist  für  den  weiteren  Gang  der  Untersuchung  von  grossem 
Vorteil,  die  Einteilung  zu  acceptieren,  welche  Avenarius  ge- 
troffen hat,  in  Elemente  und  Charaktere,  oder  —  mit  Ver- 
meidung der  noch  nicht  eingebürgerten  termini  —  in  Vor- 
stellungen und  Gefühle.  Doch  muss  hinzugefügt  werden, 
dass  der  Begriff  des  Elements  bei  Aybnabius  weiter  ist  als 
der  der  Vorstellung,  indem  er  auch  die  Empfindungen  mit 
einbegreifl  und  der  des  Charakters  weiter  als  der  des  Ge- 
fühls, indem  er  Bekanntheits-,  Vertrautheits-,  Sicherheits- 
und andere  Gefühle  umfasst,  wobei  ihm  übrigens  die  Um- 
gangssprache sehr  entgegenkommt,  die  da  häufig  von  einem 
„ganz  eigenen  Gefühl",  „eigentümlichen  Zumutesein"  u.  dgl. 
redet*). 

Vorstellungen  und  Gefühle  können  das  Äussere  des 
Menschen  ganz  unalteriert  lassen,  dann  sind  sie  für  den 
Mitmenschen  einfach  nicht  da.  Die  Erregung  bleibt  in  diesem 
Falle  entweder  auf  die  ursprünglich  ergriffenen  Nervenpartiea 
beschränkt  oder  greift  wenigstens  nicht  auf  motorische  Zentren 
über.  In  frühen  Stadien  des  Menschengeschlechts  waren 
jedoch  —  wenn  wir  aus  der  Psychologie  des  Kindes  diö 
entsprechenden  Rückschlüsse  auf  die  Phylogenese  ziehen 
dürfen  —  nicht  nur  Gefühle,   sondern   auch  Vorstellungen 

^)  Ayxnabiüs,  Kritik  der  reinen  Erfahrong.  I.  Leipzig  1888.  8.  16, 
Jd.,  Der  meDSchliche  WeltbegrifT,  8.  1  und  12.  Aehniioh  ist  Bshmkks 
Untenoheidang  Yon  geg enständUchem  und  zaständlichem  Bewnsstsein ; 
docii  sind  diese  termini  för  den  Oebraach  etwas  umständlioh. 
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imstande,  eine  lebhafte  Gesamterregung  (Irradiation)  hervor- 
zurufen und  zwar  nicht  nur  dann,  wenn  sie  mit  dem  Wohl 
und  Wehe  des  Individuums  in  engem  Zusammenhange  standen, 
unter  den  sekundären  Erregungen,  welche  von  Vorstellungen 
und  Gefühlen  ausstrahlten,  wurden  von  besonderer  Bedeutung 
die  der  Stinunwerkzeuge;  sie  führten  zm*  Sprachschöpfung. 
Ausserdem  ist  eine  Anzahl  der  sogenannten  Ausdrucks- 
bewegungen auf  solche  sekundäre  Erregungen  zurückzuführen. 
Es  kann  nicht  Aufgabe  der  vorliegenden  Untersuchung  sein, 
den  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  im  Detail  darzulegen; 
nur  das  Eesultat  derselben  ist  für  uns  von  Bedeutung.  Das- 
selbe besteht  wesentlich  in  folgendem:  Ein  grosser  Teil  der 
Empfindungen  (vor  allem  die  sensoriellen)  und  die  denselben 
entsprechenden  Vorstellungen  haben  ihren  übertragenen 
Wirkungskreis  ganz  verloren.  Sie  sind  mit  den  sekundären 
Erregungen  im  Sprech-  und  Sprachzentrum,  welche  sie  am 
Beginn  der  Entwickelung  verursachten,  verbunden  geblieben 
und  werden  in  dieser  Verbindung  überliefert.  Zwischen 
Wort  und  Vorstellung  liegt  heute  nur  mehr  eine  Association 
vor,  keinerlei  kausales  Verhältnis.  Die  Produkte  jener  ehe- 
maligen sekundären  Erregungen,  mit  den  Modifikationen, 
welche  sie  durch  verschiedene  Einflüsse  erlitten  haben,  dienen 
zur  Bezeichnung;  sie  sind  konventionell.  Neuschöpfungen 
dieser  Art  kommen  nicht  mehr  vor;  jede  sprachliche  Neu- 
schOpfüng  ist  gegenwärtig  von  Haus  aus  Bezeichnung.  Allein 
noch  eine  Eeihe  von  sekundären  Erregungen  ist  konventionell 
geworden  und  somit  zum  Teü  Bezeichnung:  Die  Ausdrucks- 
bewegungen (mit  den  gleich  anzuführenden  Einschränkungen). 
Doch  ist  diese  Art  der  Bezeichnung  von  der  durch  die  Sprache 
inunerhin  deutlich  geschieden,  erstens  dadurch,  dass  sie  zum 
grossen  Teil  unserer  Willkür  entzogen  und  im  Zusammen- 
hang damit  zweitens  an  eine  starke  primäre  Erregung  ge- 
knüpft ist,  wie  sie  drittens  nie  Vorstellungen,  sondern  nur 
Gefühlen  eignet.  Man  könnte  derlei  Bezeichnungen  auch 
konventionellen  Ausdruck  nennen,  um  sowohl  auf  ihre  zentrale 
Entstehung  als  auf  ihre  soziale  Bedeutung  hinzuweisen. 


n 
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Der  biar  entwickelta  BegtfS  der  AnsdniakBbewegiiiig  ftllt  so  sS^aüidL 
Eosaaimen  mit  der  3.  Art  Ton  AoBdrookbewegaiigen  niußh  Darwin  (Prinzip 
der  direkten  Thätigkeit  des  NervenBystems]  und  den  zwei  ersten  Arten  Wqndts 
(Prinzip  der  direkten  InnervationdUidenuig,  Prinzip  der  Aseodation  amdogar 
Empfindungen),  ich  lege  das  Haupigewidit  anf  den  zentralen  Ursprung 
der  betreffenden  Bewegungen,  nicht  auf  ihre  soziale,  mitteilende  Bedentong. 
HSermit  erscheinen  aber  die  Aosdmoksbewegnngen  als  spezielle  Form  einer 
allgemeineren  Form  des  Ansdmcks.  Der  sichtbaren  Bewegong  von  Extre- 
mitäten nnd  Muskeln  geht  ja  eine  zentrale  Erregong  vorans.  Es  ist  aber 
kein  Grand,  diese  Erregungen,  wenn  sie  motorische  Zentren  ergreifen, 
von  anderen  prinzipiell  zu  scheiden,  z.  B.  yon  der  Miterregung  der  musika- 
lischen Phantasie.  Was  die  Erregung  motorischer  Zentren  auszeichnet,  das 
ist  der  grosse  Bneigie- Verbrauch,  wewalb  sie  zur  raschen  Ableitung  starker 
primärer  Erregungen  yortrefflich  geeipet  sind;  dafür  sind  sie  aber  formen- 
arm und  daher  an  und  für  sich  wenig  geeignet  zum  Qiarakterisieren.  AQes 
näher  Charakterisierende  geht  auf  andere  Prinzipien  zurück  (Dabwiks 
Prinzip  zweckmässig  associierter  Oewohnheiten,  Wuttdts  Prinzip  der  Be- 
ziehung der  Bewegung  zu  Sinnesvorstellungen).  Eß  würde  sich  daher  viel- 
leicht empfehlen,  die  konkreten  Ausdrucksbewegungen  nicht  wie  bisher  jedo 
auf  ein  Prinzip  zurückzuführen,  sondern  eventuell  auf  zwei  und  mehrere. 
So  kann  ich  durch  Kopfnicken  nicht  schlechthin  bejahen,  sondern  nur  ener- 
gisch oder  apathisch  oder  sonst  wie,  kurz  in  einer  Art  nnd  Weise,  die 
für  sidi  schon  wieder  ausdrucksvoll  ist. 

Ganz  in  meinem  Sinne  A.  Bain:  „loh  betrachte  den  sogenannten 
Ausdruck  als  Teil  und  Stück  des  Gefühls.  Ich  glaube,  es  ist  ein  aUgemeinea 
Gesetz  des  Geistes,  dass  in  Verbindung  mit  der  Thatsache  des  inneren 
Fühlens  oder  des  Bewusstseins  eine  diffuse  Thätigkeit  oder  Erregung 
auf  die  Glieder  des  Körper  ausgeht*.  Dabwin  wendet  dagegen  ein,  da« 
Gesetz  der  diffusen  Thätigkeit  der  Empfindungen  scheine  ihm  zu  allgemeia 
zu  sein,  um  auf  spezielle  Ausdrucksformen  viel  Licht  zu  werfen.  Allein 
man  muss  nur  nicht  mit  einem  Prinzip  alles  erklären  wollen.  Die  Form  der 
Ausdruobsbewegnngen  muss  nicht  aus  derselben  QueJle  stammen,  wie  die 
Energie  zu  diesen  Bewegungen. 

Nachdem  Sprachlaute  einmal  Bezeichnungen  geworden 
waren,  konnten  selbstverständlich  auch  Gefühle  mit  ihnen 
bezeichnet  werden;  im  Anfang  der  Entwickelung  war  jedoch 
die  von  Gefülüen  ausgehende  Miterregung  auf  das  Sprech- 
zentrum sicher  nicht  beschränkt  und  auch  in  der  Folge  gab 
sich  in  der  Gefühlssphäre  das  Bedürfnis  nach  ausgiebigerer 
Entladung  kund,  das  Ausdrucksbedürfnis. 

Bezeichnen  wir  sekundäre  Erregungen  jeder  Art,  sofern 
sie  das  Äussere  des  Menschen  ändern,  als  Ausdruck,  so 
waren  also  ursprünglich  alle  seine  Äusserungen  Ausdruck, 
es  mochte  die  primäre  Erregung  der  Vorstellungs-  oder  der 
Gefühlssphäre   angehören^).     Ein   Teil   dieser  Äusserungen 

^)  Siehe  Lotzs,  Mikrokosmus,  4.  Auflage,  IL  V.  Bucb,  3.  E^>.  in 
pr.  und  Lazarus,  Leben,  U.,  8.  127. 
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wurde  dann  konventionell,  wozu  neben  dem  bereits  erwähnten 
Umstand  der  grossen  Frequenz  der  sensoriellen  Empfindungen 
wohl  auch  die  generelle  Gleichheit  der  Sprachwerkzeuge  das 
ihrige  beitrug.  Die  sekundären  Erregungen  sind  in  diesem 
Falle  zu  einfachen  Associationen  von  grosser  Innigkeit  ge- 
worden. Gebiet  und  Ausmass  der  sekundären  Er- 
regung sind  festgelegt.  Welchen  Anteil  hieran  die  Eigen- 
schaft des  Menschen  als  eines  sozialen  Wesens  hat,  kann 
hier  unerörtert  bleiben.  Nur  ganz  im  Anfang  geht  die  Ent- 
wickelung  des  Sprachvermögens  im  Individuum  der  wahr- 
scheinlichen Entwickelung  im  Genus  parallel.  Von  den  Be- 
zeichnungen, die  der  Erwachsene  gebraucht,  sind  keine  mehr 
als  Resultat  m^prOnglichen  Ausdrucks  zu  betrachten;  die 
Verbindung  von  Bezeichnung  und  Gegenstand  ist  von  aussen 
erfolgt  durch  Erziehung  und  Verkehr  mit  den  Sprachgenossen. 

Neben  diesen  sekundären  Erregungen,  welche  den  Cha- 
rakter des  Ausdrucks  bereits  verloren  haben,  daher  auch 
ihre  Bedeutung  für  das  Individuum  als  Entladungsmittel, 
wofür  sie  allerdings  an  sozialer  Bedeutung  gewannen  — 
neben  diesen  giebt  es  eine  Reihe  von  sekundären  Erregungen 
—  diejenigen,  welche  die  Ausdrucksbewegungen  einleiten  — 
welche  einerseits  flir  das  Individuum  noch  die  Bedeutung 
eines  Entspannungsmittels  haben  vonwegen  ihrer  grösseren 
Ausdehnung,  andererseits  doch  auch  schon  eine  soziale  Be- 
deutimg, insofern  sie  konventionell  geworden  sind  und  mit 
der  Sicherheit  einer  Bezeichnung  verstanden  werden. 

Es  ist  mm  sofort  klar,  dass  da  noch  ein  grosser  Teil 
des  Bewusstseinsinhaltes  überbleibt,  für  welchen  es  weder 
eine  Bezeichnung  noch  ein  konventionelles  Ausdrucksmittel 
giebt.  Denn,  was  die  Vorstellungen  anlangt,  so  haben  sich 
Bezeichnungen  für  dieselben  (sowie  späterhin  für  Gefühle) 
nur  soweit  gebildet  oder  erhalten,  als  sie  Verkehrsbedürfnis 
waren,  nur  für  Massenartikel  sozusagen;  das  Seltene,  Indi- 
viduelle blieb  von  der  Bezeichnung  ausgeschlossen.  Um  eine 
Bezeichnung  durchzusetzen,  ist  der  mutuus  consensus  erforder- 
lich, dieser  setzt  aber  voraus,  dass  jedermann  das  Bezeich- 
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nete  in  sich  hat.  Für  diesen  Fall  jedoch,  wie  für  den  der 
Bezeichnung  von  Vorstellungskomplexen,  die  einer  Wort- 
bezeichnung entbehren,  kommt  die  Beschreibung  auf, 
welche  man  eine  Bezeichnung  im  weiteren  Sinn  nennen 
könnte.  Wenn  einzelne  Gegenstände,  Bilder,  Vorgänge  nicht 
durch  ein  einzelnesWort  vor  mein  geistiges  Auge  gebracht  werden 
können,  so  leitet  mich  die  Beschreibung  an,  den  Gegenstand^ 
das  Bild  zusanmienzusetzen,  den  Vorgang  sich  abspielen  zu 
lassen;  einem  Einematogranun  könnte  man  sie  im  letzteren 
Falle  vergleichen.  Was  auch  die  Beschreibung  nicht  be- 
wältigt, das  ist  dann  „unbeschreiblich'',  „namenlos''.  Im 
Falle  der  Unbeschreiblichkeit  eines  Phänomens,  irgend  einer 
Herrlichkeit  auf  dem  forum  extemum  oder  intemum  tritt 
wieder  jener  starke  Erregungszustand  ein,  den  man  allgemein 
als  Sprachschöpfer  annimmt,  noch  erhöht  durch  das  peinliche 
Geflihl,mit  den  vorhandenenBezeichnungen nicht  auszukommen 
und  die  benonunene  Freiheit,  neue  zu  bilden.  Die  „Un- 
beschreiblichkeit"  wird  nicht  nur  als  Hindernis  der  Mitteilung 
unangenehm  bemerkt  (von  dem  der  Bezeichnung  meist  zu- 
grunde liegenden  Mitteilungsbedürfnis  ist  hier  noch  nicht  die 
Rede),  sondern  auch  abgesehen  von  diesem  BedürMs,  ebenso 
wie  es  uns  auf  der  anderen  Seite  eine  Befriedigung  gewährt, 
für  etwas  —  ganz  in  Gedanken  —  eine  Bezeichnung  oder 
gelungene  Beschreibung  zu  finden*).  Das,  was  nicht  be- 
zeichii«!,  beschrieben  werden  kann,  wird  dann  durch  die 
auf  andere  Bahnen  gedrängte  Erregung  ausgedrückt;  der 
Mitteilungserfolg  leidet  darunter  allerdings,  die  subjektive 
Befriedigung  des  Ausdrückenden  nicht.  Dichter,  welche 
keinen  Instinkt  für  die  Grenzen  der  redenden  Kunst  haben, 
Mystiker,  deren  Gesichte  jeder  Beschreibung  spotten,  suchen 
alsdann  durch  einen  Wortschwall  auszudrücken,  was  sie 
mit  Worten  nicht  schildern  können.  Da  sie  hierbei  immer- 
hin das  angenehm  täuschende  Gefühl  haben,  in  die  Worte 


^)  Die  Sprache  ist  „nicht  blos  ein  äosseres  Mittel  zar  IfitteUoiie, 
sondern  eine  innere  Form  der  Bestimmtheit  des  Gedankens*'  (Lazabüs,  I.e.  S.  24. 
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„alles  hineinzulegen"  (indem  sie  ihrer  Erregung  ledig  werden), 
so   überschätzen   sie   leicht   den   Mitteilungswert   derselben. 

Was  nun  die  Gefühle  anlangt,  so  ist  klar,  dass  nur  eine 
kleine  Anzahl  derselben  durch  Ausdrucksbewegungen  zum 
Ausdruck  kommt;  denn  wenn  diese  auch  nicht  gerade  auf 
Affekte  beschränkt  sind,  so  erfordern  sie  doch  eine  grosse 
Intensität  des  Gefühls,  und  so  entsteht  die  Frage  nach  den 
sekundären  Erregungen,  die  sich  von  den  feineren  und 
edleren  Gefühlen  ausbreiten,  wie  also  diese  Gefühle  zum  Aus- 
druck kommen.  Wie  schon  oben  erwähnt,  können  Gefühle 
auch  bezeichnet  werden;  allein  vom  Gefühl  verlangt  man, 
dass  es  zum  Ausdruck  komme.  Der  Dichter,  der  eine 
Stimmung  schildert,  der  sein  Gefühl  beschreibt,  gilt 
als  schlecht;  es  soll  davon  nicht  die  Rede  sein,  und  es 
soll  doch  überall  sein.  Die  Forderung  ist  keineswegs  im 
einseitigen  Interesse  der  Geniessen-woUenden,  sondern  in  der 
Natur  der  Sache  begründet.  Während  den  Vorstellungen 
eine  begrenzte  Extensität  eignet,  während  sie  ferner  den 
Charakter  von  Erregungen  gänzlich  verloren  haben  und  eine 
fixe  Verbindung  mit  ihren  Bezeichnungen  eingegangen  sind, 
haben  die  Gefühle  keinen  umfriedeten  Wohnbezirk,  was 
weiter  seinen  Grund  hat  in  der  relativ  (im  Verhältnis  zu 
den  Vorstellungen)  grossen  Intensität;  da  aber  Gefühle, 
welcher  Art  auch  immer  als  Abweichung  vom  Indifferenz- 
punkt empfunden  und  ihre  Abschwächung  angestrebt  wird, 
so  wird  die  G^fühlserregung  vom  ursprünglichen  Gebiet  auf 
andere  absichtlich  übergeleitet  oder  geht  von  selbst  über,  je 
nach  den  Umständen.  Man  kann  an  die  Flüssigkeit  in 
einem  Gefasse  denken,  deren  Niveau  dadurch  sinkt,  dass 
man  das  Gefäss  mit  anderen,  kommunizierenden  verbindet. 

Es  tritt  nun  ein  bedeutsamer  Unterschied  zu  Tage 
zwischen  Bezeichnung  und  Ausdruck:  Der  Ausdruck  hat  in 
erster  Linie  eine  Bedeutung  für  uns  selbst,  er  ist  uns  Be- 
dOr&is,  die  Bezeichnung  ist  in  erster  Linie  Verkehrs- 
mittel, soziales  Bedürfnis.    In  zweiter  Linie  hat  jedoch 

VlerteU«lursMhrlft  f.  wineiucluifU.  Philoi.  a.  Sodol.    XXVIL    2.  H 
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auch  die  Bezeichnung  für  uns  eine  Bedeutung  und  ebenso 
der  Ausdruck  eine  soziale  Bedeutung,  einen  Marktwert. 

Wir  können  nunmehr  die  eingangs  gestellte  Aufgabe 
näher  präzisieren  als  Untersuchung  über  die  soziale  Be- 
deutung der  Bezeichnungs-  und  Ausdrucksmittel  oder 
—  mit  einiger  Ungenauigkeit  —  über  unser  Verhältnis  zu  den 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Leistungen 
anderer.  Die  zwei  menschlichen  Äusserungsweisen  sind  also 
Bezeichnung  und  Ausdruck.  In  den  folgenden  Abschnitten 
wird  es  sich  nun  um  das  Was  von  Bezeichnung  und  Ausdruck 
handeln,  also  um  eine  genaue  Bestimmung  der  „psychischen 
Situation/ 


lY.  OegenstMid  der  Beieieliniuig. 

Gegenstand  der  Bezeichnung  können  nach  dem  oben 
Gesagten  ganz  allgemein  sein:  Vorstellungen  und  Vorstellungs- 
komplexe und  Gefühle.  Wenn  sich  daher  jemand  der  Bede 
bedient,  sollte  man  meinen,  dass  er  auf  das  eine  oder  das 
andere  hinzielt,  dass  ihm  etwas  Bestimmtes  vorschwebt,  wo- 
nach man  ja  auch  jemand  zu  fragen  pflegt,  den  man  nicht 
gleich  versteht.  „An  was  denkst  Du  dabei  eigentlich?^ 
Denken  natürlich  in  der  Bedeutung,  eine  bestimmte  Vorstellung 
haben.  Der  so  Gefragte  konmit  sehr  häufig  in  Verlegenheit 
er  hat  das  Gefühl,  dass  man  ihn  um  mehr  fragt  als  billig; 
er  getraut  sich,  bei  einer  Aussage  zu  beharren,  ohne  sich 
allzu  peinlich  um  eine  Fundierung  derselben  durch  deutliche 
Bewusstseinselemente  zu  bemühen.  Würde  man  ihm  indes 
vorwerfen,  dass  er  spricht  ohne  zu  denken,  dass  er  voa 
nichts  spricht,  so  wäre  das  in  den  meisten  Fällen  ein 
ungerechter  Vorwurf.  Offenbar  war  es  diese  Beobachtung, 
dass  man  zum  Denken  und  Reden  nicht  immer  klarer  Vor- 
stellungen bedürfe,  dass  aber  doch  immer  irgend  ein  Etwas 
im  Bewusstsein  dabei  gegenwärtig  sei,  welche  schon  Abisto-* 
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TBLB8  ZU  dem  Satze  yeranlasste:  Ovdintns  dvsv  ffavjdfSikcnog 
vo$t  ^  \fjv%fi  1). 

Eriimem  wir  uns  an  folgendes:  Wenn  wir  einen  Zeitungs- 
artikel lesen,  an  dem  uns  alles  ^sonnenklar''  ist  und  wir 
fragen  uns  danach,  was  wir  uns  während  des  Lesens  vor- 
gestellt haben,  so  werden  uns  vielleicht  ein  paar  Vor-' 
Stellungen,  Erinnerungsbilder  einfallen,  die  gar  nicht  zum 
Gegenstand  gehören  und  durch  irgend  einen  Anlass  beim 
Lesen  reproduziert  wurden,  allein  keinerlei  klare  gegenständ- 
liche Bewusstseinselemente,  die  uns  das  Verständnis  erst  ver- 
schafft hätten  2).  Solche  Elemente  tragen  wir  immer  erst 
dann,  mit  Absicht  und  Mühe,  zusammen,  wenn  uns  etwas 
nicht  „ohne  weiteres"  klar  ist.  Genau  in  demselben  Zu- 
stande dämmerlichen  Vorstellens  wie  ein  Zeitungsleser  be- 
finden wir  uns  sehr  oft  bei  eigenen  Niederschriften.  Wie  ich 
schon  durch  die  Wahl  des  Beispiels  zeigen  wollte,  spielen 
ÜbungsTerhältnisse  in  diesem  Fall  eine  grosse  Rolle.  Aus 
diesem  Grunde  unterlassen  wir  die  „Fundierung  unserer 
Aussagen",  wie  man  das  gleichzeitige,  entsprechende  Vor- 
stellen nennen  könnte,  gerade  da,  wo  es  am  leichtesten  wäre 
vonwegen  der  grossen  Geläufigkeit  der  betreffenden  Vor- 
stellungen. So,  wenn  wir  von  Haus,  Baum,  Strasse,  Licht 
reden,  es  sei  denn,  dass  wir  über  dieselben  eine  neue  Aus- 
sage machen  wollten.  Ganz  parallel  damit  geht  unser  Be^ 
dürfittis  nach  Vorstellung,  wenn  wir  über  einen  Gegenstand 
em  ungeläuflges  Urteil  hören.  Das  Urteil  wird  in 
diesem  Falle  einer  Kontrolle  unterworfen,  wie  eine  Bank- 


^)  Ich  bin  nicht  der  Ansicht,  dass  sich  dieser  Satz  ,,nur  auf  Oattongs- 
1)egriffe  bezieht  und  dass  er  ausserdem  unrichtig  ist."  (Siehe  Qompkbz  H., 
Zar  Psychologie  der  logischen  Gnmdthatsachen.  Wien  1897.  8.  91),  weil 
Aristoteles  nicht  sagen  wollte,  dass  fpavraaiiata  immer  notwendig,  sondern 
nor  dass  sie  überhaupt  vorhanden  seien. 

*)  So  schon  HuME  (Treatise,  I.  7)  nnd  Berkeley  (Prindples  of  haman 
knowlegde,  Introd.,  XIX).  Beide  unterlassen  indes  auf  den  Einfluss  der 
Übung  hinzuweisen,  wie  auf  den  gewichtigen  unterschied  zwischen  originellem 
Denken  und  jenem  „Denken**,  womit  wir  für  alltftgliche  Gesprttche  aus- 
kommen. Endlich  ist  die  abstrakt  idea  bei  ihnen  immer  der  gegenständliche 
Begriff.  Da  mag  es  immerhin  sein,  dass  man  mit  einer  ganz  vagen  Vor« 
Stellung  auskommt  for  reflection  and  conversation. 
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note,  ob  die  darauf  angegebene  Summe  in  Barem  deponiert 
ist;  es  wird  auf  Kontrebande  visitiert,  ob  es  nichts  mit 
sich  führt,  als  was  die  „Sinnlichkeit"  gestattet.  So  muss 
der  Vorgang  beim  originellen  Denken  sein;  die  Evidenz,  das 
ist  der  Rekurs  auf  Geschautes.  Worte  können  uns  vertraut 
sein  und  darum  vertrauenswürdig:  die  Rechtfertigung  dafür 
liegt  nur  in  jenen  unmittelbaren  Erfahrungen,  die  wir  nach 
dem  frequentesten  Sinnesgebiete  als  Geschautes  bezeichnen. 
Dies  besagt  auch  die  erste  der  „Vier  Regeln"  im  discours 
de  la  m6thode:  Nichts  mehr  in  unsere  Urteile  aufzunehmen, 
als  was  sich  dem  Geist  so  klar  und  deutlich  darstellt, 
dass  ich  keinerlei  Veranlassimg  habe,  es  in  Zweifel 
zu  ziehen.  Die  Warnung,  welche  diese  Regel  gegen  die 
Begriffe  enthält,  ist  vollberechtigt.  Unser  begrifOiches  Ver- 
halten  der  Fülle  der  Erscheinungen  gegenüber  ist  diu-ch  die 
ökonomische  Natur  unseres  Zentralorgans  bedingt  und  vor- 
wissenschaftlich. Die  wissenschaftliche  Begriffsbildung  unter- 
scheidet sich  von  der  kindlichen  nur  durch  die  Absichtlichkeit> 
nicht  in  dem  Endzweck  einer  leichteren  Zusammenfassung^ 
und  Beherrschung  des  gesamten  Erscheinungsgebietes.  Voa 
diesem  Teil  der  Wissenschaft,  welcher  also  seinen  Grund  in 
uns  selbst  hat,  in  unserer  Schwäche,  könnte  man  sagen,  ist 
scharf  unterschieden  jener  andere  Teil,  welcher  zur  Aufgabe 
hat  „die  Nachbildung  der  Thatsachen  in  Gedanken"  oder  „die 
bewusste  Reproduktion  der  Wirklichkeit."  Bei  diesem  Ge- 
schäfte sind  die  Begriffe  geradezu  das  grösste  Hindernis,  sie 
bringen  um  den  imbefangenen  Blick  oder  was  noch  schlinamer 
ist,  sie  entwöhnen  ganz  vom  Schauen  und  führen  zu  einem 
Zustand,  dem  Dbsoabtes  mit  seiner  ersten  Regel  bewusste 
Opposition  macht. 

In  einem  Falle  jedoch  scheint  mir  seine  Forderung 
rigoros,  eben  in  dem  Falle,  wo  die  Begriffe  unbedenkliche 
Anwendung  finden  können :  beim  Syllogismus.  Der  heuristische 
Wert  desselben  ist  allerdings  danach.  Der  Syllogismus  ist 
.geradezu  das  „aussersinnliche  Denkverfahren",  das  Ver- 
falu-en  „mit  Ausschluss  der  Sinnlichkeit",  jenes  Denkverfahren» 
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bei  welchem  man  —  paradox  ausgedrückt  —  an  nichts  zu 
denken  braucht.  Unser  Verhalten  beim  Schliessen  illustriert 
diesen  Umstand  sehr  schön.  Wenn  jemand  z.  B.  etwas  durch 
Schluss  gewinnt  und  ein  anderer  will  es  nicht  gleich  einsehen, 
sagt  jener  gerne  ungeduldig:  Da  braucht  man  doch  nicht  erst 
nachzudenken!  Danach  könnte  man  den  Syllogismus  be- 
zeichnen als  einen  sprachlichen  Mechanismus,  um  aus 
dem  Material  zweier  Urteile  ein  drittes  zu  gewinnen; 
sprachlich,  d.  h.  nicht  notwendig  in  der  Art,  wie  Schul- 
beispiele vorgetragen  zu  werden  pflegen,  sondern  lediglich  im 
Sprachzentrum,  nicht  „im  Hinblick  auf  etwas."  Das 
Schliessen  ist  ein  quasi  mathematisches  Verfahren,  in  dessen 
Verlauf  man  die  Benennungen  der  Zahlen  auslässt,  um  sie 
ins  Eesultat  wieder  einzusetzen.  Schon  seine  Erlernbarkeit 
und  der  Einfluss  der  Übimg  weisen  darauf  hin*).  Das  her- 
könmiliche,  im  Laufe  der  Entwicklung  erworbene  Vertrauen 
zu  demselben  birgt  nur  dann  keine  Gefahr  in  sich,  wenn  es 
von  der  Einsicht  begleitet  ist,  dass  durch  sprachliche 
Operationen  über  die  Wirklichkeit  sich  nichts  ausmachen 
lässt.  Ganz  im  Gegensatz  hierzu  erscheint  das  Urteil  kein 
formeller  Prozess  mit  Bewusstseinselementen,  sondern  ein 
bestimmter  Ausschnitt  aus  den  Elementen  selbst,  durch  sprach- 
liche Bezeichnungen  fixiert.  Die  Vorstellungsthätigkeit  ist 
beim  Urteilen  eine  weit  lebhaftere,  es  geht  nicht  mit  so 
spielender  Leichtigkeit  und  taschenspielerischer  Trüglichkeit 
vor  sich,  seine  Form  besticht  nicht,  man  sucht  nach  einem 
Fundament.  Dieser  Umstand,  dass  ein  richtiges  Urteil  stets 
von  einer  Anschauung  seines  Inhaltes  begleitet  ist,   hat  — 

')  81GWABT  (Logik  I,  2.  Aufl.  8.  433)  führt  aUerdings  noch  eine  zweite 
Art  des  Schliessens  an,  auf  welche  auch  Brodlet  and  Schupps  Gewicht 
legen,  bei  welcher  die  Prämissen  eine  Yerändening  herstellen,  welche,  nach- 
dem sie  ersohaat  ist,  „die  Zusammengehörigkeit  der  im  Sohlusssatz  verknüpften 
Elemente  unmittelbar  erkennen  lässt** ;  allein,  wenn  man  die  dort  angeführten 
Beispiele  genauer  besieht,  findet  man^  dass  nur  die  zufällige  Operation  k 
trois  termes  dazu  verleitet,  von  emem  „anschaulichen  Schliessen  zu 
sprechen.  Man  vermehre  nur  in  jenen  Beispielen  die  Prämissen,  was  man 
ohne  weiteres  kanni  Sie  sind  einfach  Anleitungen,  in  der  Anschauung 
etwas  zusammenzusetzen,  was  der  andere  schon  beisammen  hat  und  haben 
musSy  um  die  Prämissen  überhaupt  aussprechen  zu  können. 
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zufolge  der  unmittelbaren  Evidenz  alles  innerlich  Erfahrenen^ 
Geschauten  — ,  in  mehreren  Urteilstheorien  seinen  Ausdruck 
gefunden*). 

Das  Vertrauen  in  ein  Urteil  gründet  sich  auf  seinen 
Inhalt,  das  in  einen  Schluss  auf  seine  Form. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  der  vorliegenden  Untersuchung 
sein,  diesem  bedeutsamen  Unterschied  genauer  nachzugehen; 
nur  dies  eine  wollen  wir  aus  dem  Vorhergehenden  für  unsere 
Zwecke  konstatieren:  Unser  Denken  bewegt  sich  fortwährend 
zwischen  den  beiden  Extremen  des  reinen  Schauens  und 
des  reinen  Sprechens,  es  ist  immer  Sprechen  und  Schauen, 
bald  mehr  von  dem  einen,  bald  von  dem  anderen^). 

Die  Bilderfalle  variiert  Vergleichen  wir  einen  Vortragenden,  der 
sich's  erlauben  kann,  erst  coram  publico  zu  denken  mit  einem  woUvor- 
bereiteten.  Der  erstere  spricht  mit  häufigen  kleinen  Pausen,  während  deren 
er  die  Augen  von  den  Hörern  gerne  wegwendet,  um  sich  das  Gesichtsfeld 
nicht  irritieren  zu  lassen,  man  merkt  ihm  die  Mühe  an,  fortwährend  Bilder 
zusammenzutragen,  um  von  Oeschautem  herabzulesen.  Dagegen  das  sieht* 
lieh  legere  Benehmen  bei  mechanisierten  Einleitungen,  Uebeigängenf  Von 
dieser  letzteren  Art  ist  durchgängig  das  Benehmen  politischer  Redner,  welche 
Jahrzehntelang  über  dasselbe  Programm  sprechen  und  ihre  Phrasen  nur  einmal 
und  ein  für  illemal  im  Leben  fundieren  —  wenn  überhaupt  —  im  Beginn 
ihrer  Laufbahn,  um  fürderhin  ganz  automatisch  zu  funktiomeren.  Im  liinfe 
der  Zeit  werden  eben  die  herrlichsten  Sätze  notwendig  Phrasen,  nicht  fun- 
dierte Urteile,  wenn  man  es  unterlässt,  sie  von  Zeit  zu  Zeit  auf  ihren 
Gehalt  zu  prüfen.  Das  Schlimmste  ist,  wenn  sich  die  Phrase  ungeprüft 
vererbt,  also  für  den  Erben  von  Haus  aus  nur  eine  taube  Nuss  ist 

Während  nun  der  politische  Bedner,  wenn  er  nicht  von  der  ärgsten 
Sorte  ist,  doch  immer  auch  einen  eingeübten  Bilderzyklus  zur  Verfügung 
hat,  der  ihn  sicher  vor  dem  „Steckenbleiben"  schützt,  ist  diese  Fatalität  fast 
unvermeidlich  und  aus  dem  ängstlichen  Benehmen  des  Betreffenden  sofort 
ersichtlich,  wenn  jemand  eine  Rede  —  zugegeben  von  Gehalt  und  Tiefe  — 
abfasst,  aber  beim  Memorieren  nicht  hauptsächlich  darauf  achtet,  die  be- 
gleitende Bilderreihe  zu  üben.  Nur  dies  letzere  befähigt  ihn,  für  eine  etwa 
entfallene  Wendung  sofort  eine  andere  zu  finden.  Wer  den  «Stoff  be- 
herrschf,  dem  ist  nie  um  ein  Wort  bange.  Hierin  hat  die  Redegabe  der 
Erleuchteten  ihren  Grund-  wohl  auch  die  Redseligkeit  der  Mystiker. 

Ganz  Analoges  finden  wir  auf  Seite  des  Hörers,  Lesers.  So  und  so 
viele  Sätze  lassen  wir  passieren,  auf  Treu  und  Glauben,  dann  halten  wir 
einen  an  und  suchen  ihm  was  zu  unterlegen.  Man  achte,  wie  uns  in  einem 
Vortrage,  dem  wir  von  irgend  einem  Punkte  nicht  mehr  folgen  können, 
plötzlich  alles  Phrase  und  leerer  Schall  wird,  wie  wir  vergeblich  nach  Vor- 
stellungen haschen.    Es  ist  oft  ungemein  schwer,  anzugeben,  worin  dieses 

0  Vgl.  Lipps  Definition  von  urteilen:  „Vorstellen  mit  dem  Be- 
wusstsein  der  Wirklichkeit''  (Grundthatsachen  des  Seelenlebens,  S. 
*)  Siehe  Taise,  l'Intelligence.    L  Bd.  Kap.  I,  3. 
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»Folgen"  «gentlich  besteht  Die  bisher  gebrauchten  Bezeichnungen  „Bilder- 
reihe'', «Gesichte'',  j^Geschaates''  sind  für  die  meisten  Fälle  viel  zu  stark. 
Allein  da  bewfihrt  sich  wieder  die  schon  froher  einmal  praktizierte  Düferenz-^ 
methode.  Im  Angenbliok,  wo  ich  den  Faden  verliere  und  mir  alles  Phrase 
wird,  merke  ich,  dass  etwas  nicht  mehr  da  ist,  was  früher  da  war,  ich 
merke  die  Aendernng,  den  Unterschied,  wenn  ich  auch  infolge  der 
schwierigen  Beobaohtongsverhältnisse  nicht  angeben  kann,  tun  was  siä  mein 
Bewosstseinszüstand  geändert  hat  Ich  verzeichne  hier  meine  snbjektive 
Empfindung  in  solchen  Fällen:  Die  schwarze  Ijcinwand  nach  einem  Skiop- 
tikonoBild;  eine  sehr  bezeichnende  Association.  Und  hiermit  wären  wir 
wieder  zu  der  eingangs  dieses  Abschnittes  aufgeworfenen  Frage  nach  dem 
Gegenstand  unserer  Aussagen  zurückgekehrt 

Es  hat  sich  bisher  gezeigt,  dass  die  Grundlage  derselben 
oft  derart  ist,  dass  man  Anstand  nimmt,  sie  ohne  weiteres 
als  Zuständliches  oder  Gegenständliches  zu  bezeichnen;  eher 
aber  noch  als  zuständlich.  Auch  die  Antworten,  die  man 
auf  Umfragen  erhält,  fallen  in  diesem  Sinne  aus.  In  letzter 
Linie  kommt  man  immer  auf  ein  „eigentümliches  Gefühl", 
keine  helle  Vorstellung  und  kein  deutliches  Gefühl,  aber  doch 
ausreichend  beglaubigt  als  Fundament  von  Aussagen*).  Ein 
Beispiel  dürfte  in  dieser  schwierigen  Frage  von  Vorteil  sein. 

Bei  dem  Worte  „Aufsehen",  ob  ich  es  selber  gebrauche 
oder  ob  ich  es  höre,  stelle  ich  mir  keineswegs  Leute  vor, 
die  von  ihrer  Arbeit  aufsehen.  Dem  Wort  entspricht  keine 
sinnliche  Vorstellung  mehr;  und  doch  wäre  dieselbe  so  be- 
zeichnend. Allein  das  Wort  ist  zu  geläufig,  es  ist  deklassiert, 
zum  Alltagsdienst  erniedrigt.  Diesen  Wandel  machen  viele 
Bezeichnungen  durch;  sinnlich  sind  sie  nur,  solange  sie  neu 
sind.  Daraus  erklärt  sich  das  Streben  der  Dichter  nach 
neuen,  farbigen  Bezeichnungen.  Je  populärer  sie  jedoch 
werden,  desto  mehr  werden  sie  von  der  Umgangssprache 
geplündert.  Die  nachaugusteische  Prosa  z.  B.  zeigt  dies 
deutlich.  Darum  scheint  uns  Schiller  heutzutage  stellenweise 
banal.    Der  Eeiz  der  Sprache  Nietzsches!    Man  schaut  fort- 


*}  Oebbeb  (Die  Sprache  und  das  Erkennen.  Berlin  1884.  8.  127) 
spricht  daTon,  das  „Wortbegriffe  gefühlt  werden".  AnchGoiiPERZ  fa.  a.  0. 
8.  96)  kommt  zu  dem  Schloss,  dass  die  „scheinbar  abstraktesten  Begriffe 
daroh  Oefohls-  und  Handlnngsquaütftten  vertreten  werden''.  Wündt  traut 
der  Selbetbeobaohtnng  in  diesem  IVdle  soweit,  dass  er  von  einemaeigen 
tümlichen  Begriff^efühl"  spricht.    (Phys.  Psyoh.,  II.  8.  477.) 
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während  beim  Lesen  seiner  Schriften.  Das  Gesichtsfeld  ist 
inuner  belebt,  es  ist  einem  nicht  so  grau  dabei  zumute! 

Nun  weiss  man  aber  trotz  des  Mangels  jeder  sinnlichen 
Vorstellung  ganz  gut,  was  mit  dem  Worte  „Aufsehen**  ge- 
meint ist.  Ich  weiss  ganz  deutlich,  was  ich  etwa  mit  dem 
Satz:  „Das  Buch  erregte  allgemeines  Aufsehen"  sagen  will 
und  der  Leser,  was  damit  gesagt  sein  soll.  Und  so  in  vielen 
Fällen.  Ich  weiss,  was  ein  Staat,  eine  Versicherungsgesell- 
schaft, was  Transzendental-Philosophie  ist,  ohne  mir  dabei, 
i.  e.  im  Momente  des  Wissens,  etwas  vorzustellen;  ja,  es 
kostet  mir  vielleicht,  besonders  das  erste  Mal  Mühe,  die  ent- 
sprechenden Vorstellimgen  alle  zu  wecken  und  zu  bezeichnen; 
ich  „weiss  es,  aber  kann's  nicht  sagen".  Auf  Seite  des 
Hörers,  Lesers,  könnte  man  nun  annehmen,  bestehe  die 
Reaktion  auf  eine  solche  Bezeichnung  einfach  in  einem  Ge- 
fühl der  Bekanntheit,  der  Vertrautheit;  sowie  der  Zollwächter 
jemanden,  der  täglich  Ober  die  Grenze  hin-  und  hergeht, 
nicht  anhält,  nicht  visitiert.  Allein  dieses  Bekanntheitsgefiihl 
wäre  nicht  im  stände,  zu  unterscheiden.  Mir  ist  „Ver- 
sicherungsgesellschaft" bekannt  und  „Transzendental- 
philosophie" bekannt;  sie  sind  mir  aber  auch  als  etwas  ganz 
Verschiedenes  bekannt. 

Es  giebt  also  auf  Bezeichnungen  eine  doppelte  Art  der 
Reaktion:  eine  ausführliche,  vollständige  imd,  eine 
summarische,  stellvertretende.  Diesen  zwei  Arten  der 
Reaktion  muss  aber  auf  Seite  des  Bezeichnenden  ein  zwei- 
faches Bezeichnetes  entsprechen.  Teilt  man  nun  alles  Be- 
zeichenbare  ein  in  Dinge,  Eigenschaften,  Vorgänge  imd  Be- 
ziehungen, so  fragt  sich,  was  kann  für  diese  stellvertretend 
eintreten? 

Es  handelt  sich  vorläufig  nm'  um  Wortbezeichnungen. 
Da  ist  nun  zu  bemerken,  dass  ein  einzelnes  Wort  sowohl  ein 
einzelnesDing,eine  einzelne  Eigenschaft  u.  s.  w.  bezeichnenkann 
als  auch  einen  Komplex  von  Dingen,  Eigenschaften,  Vorgängen, 
Beziehungen,  als  auch  Komplexe  von  Dingen  und  Eigen- 
schaften und  Vorgängen  und  Beziehungen  (Beispiel  von  der 
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Versicherungsgesellschaft),  so  dass  die  Reaktion  auf  ein 
solches  Wort  ein  Bild  sein  kann,  besser  gesagt  eine  Ab- 
bildung, oder  auch  ein  lebendes  Bild,  oder  auch  eine 
belebte  Situation  oder  endlich  eine  Reihe  von  solchen 
Situationen.  Was  ich  mit  einem  Wort  zu  bezeichnen  und 
womit  ich  darauf  zu  reagieren  habe,  ist  nur  im  Falle  der 
logischen  Begriffe  festgesetzt;  ausserdem  ist  die  'Reaktions- 
freiheit eine  bedeutende.  Das  giebt  dann  die  psychologischen 
Begriffe,  deren  unglaubliche  Verschiedenheit  durch  die  gleiche 
Wortbezeichnung  unseligerweise  verschleiert  wird  und  zu  so 
vielem  Übel  im  Verkehr  der  Menschen  führt. 

Es  giebt  also  sehr  einfache  Reactionen  auf  Wort- 
bezeichnungen, die  nur  einen  Moment  erfordern,  wie  zum 
Erkennen  eines  Gegenstandes,  und  sehr  komplizierte,  welche 
eine  länger  dauernde  Vorstellungsthätigkeit  erfordern.  Mit 
diesem  letzteren  Ausdruck  sind  wir  vielleicht  dem  wahren 
Sachverhalt  auf  der  Spur.  Eine  bestimmte  Vorstellungs- 
thätigkeit kann  offenbar  wie  jede  andere  Thätigkeit  mehr  oder 
minder  eingeübt  sein.  Erinnern  wir  uns  nun  der  Aussagen,  die 
wir  von  jemand,  der  in  irgend  einer  Hantierung  sehr  geschickt 
ist,  erhalten  über  das,  was  ihm  während  derselben  bewusst 
ist.  „Ein  eigentümliches  Gefühl,"  bekommt  man  immer  zu 
hören,  „ich  weiss,  wie  ich's  mache,  aber  ich  kann's  nicht 
sagen,"  ein  Gefühl  grosser  Sicherheit  bei  aller  Verschwommen- 
heit der  bewussten  Elemente.  Das  gerade  Gegenteil  beim 
Anfänger.  Ich  halte  es  nun  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
auch  von  einer  bestimmten  Vorstellungsthätigkeit  ein 
Punktionsgefühl,  wie  man  es  nennen  könnte,  zurückbleibt, 
worin  mich  die  Beobachtung,  dass  verblasste  Vorstellungen 
als  Gefühl  oder  als  etwas  von  eigentümlichem  Charakter  be- 
zeichnet werden,  sehr  bestärkt.  Der  Sprachgebrauch  beweist 
zwar  nichts,  aber  er  ist  doch  symptomatisch.  Diese  ab- 
gekürzte Reaktion  wird  natürlich  besonders  dort  beliebt  sein, 
wo  die  vollständige  Reaktion  umständlich  oder  wenigstens 
nicht  in  einem  Moment  erledigt  ist.  Das  giebt  dann  „un- 
anschauliche Vorstellungen;"  „unanschaulich"  bezieht  sich  na- 
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türlich  auf  das  Residuum  der  Vorstellungsthätigkeit.  Es 
giebt  keine  Bezeichnungen,  auf  welche  ich  nicht  mit  einer 
Vorstellungsthätigkeit  reagieren  könnte,  bei  deren  Gebrauch 
ich  mir  nicht  irgend  etwas  vorstellen  könnte*),  niu*  darf 
man  nicht  immer  so  einfache  und  momentane  Reaktionen 
verlangen,  wie  „Kasten",  „Baum"  u.  s.  w.  Der  Satz  „Be- 
griffe sind  immer  unanschaulich"  hat  seinen  Grund  in 
einer  solchen  überspannten  Forderung.  Der  Begriff  i.  e.  das 
Begriffswort,  kann  entweder  eine  vollständige  Reaktion 
auslösen,  also  eine  Reihe  von  Vorstellungen,  oder  auch  eine 
einzige,  —  die  sind  dann  natürlich  anschaulich  —  oder  eine 
abgekürzte  Reaktion:  da  giebt  es  nichts  Anschauliches» 
aber  auch  keine  Vorstellungen. 

Es  ist  ein  grosser  unterschied  zwischen  dem,  was  von  der  ganzen 
Reaktion  anf  einen  gegenständlichen  Begriff  zurückbleibt  und  yon  der 
anf  einen  Beziehnngsbegriff.  Im  ersten  Falle  reagieren  wir  mit  einer 
konkreten  Vorstellung  und  „der  Bereitschaft,  beliebige  andere,  wenn  nötig, 
zu  reprodnzieren*  (Home).  Die  Bereitschaft  ist  bei  allen  gegenständlichen 
Begriffen  dieselbe,  sie  ist  keiner  unterschiedlichen  Färbungen  fähig.  Bei 
den  Beziehungsbegriffen  brauchen  wir  mit  gar  keiner  sinnlichen  Vor- 
steUung  zu  reagieren.  Der  Beziehungsbegriff  kann  zwar  auch  an  einer 
Reihe  von  sinnlichen  Vorstellungen  veranschaulicht  werden,  aUein  sie  sind 
für  seine  BUdung  ganz  irrelevant  Kurz:  Einmal  ist  die  vollständige 
Reaction  eine  Reihe,  das  andere  mal  eine  Situation.  Eine  längere  Vor- 
steUungsthätigkeit  kann  nicht  nur  durch  eine  einzelne  anschauliche  Vor- 
stellung ersetzt  werden :  das  BegriffBwort  kann  einen  Prozess  einleiten  oder 
sofort  mit  einem  gewissen  Charakter  verbunden  werden;  ihm  selber  kommt 
weder  das  Attribut  der  Anschaulichkeit  noch  der  ünanschanlichkeit  zu. 

Im  weiteren  Verfolg  seiner  Lehre  von  der  Gestalt- 
qualität ist  Ehbenfels  dahin  gekommen,  dieselbe  auch  auf 
Begriffe  und  unanschauliche  Vorstellungen  auszudehnen*),  wie 
ich  glaube,  mit  vielem  Recht.  Für  den  Ursprung  der  Lehre 
waren  Beispiele  massgebend,  wie  das  von  der  Melodie.    Die 

')  „Es  ist  nicht  möglich,  ein  durch  abstrakte  Wörter  ausgedrücktes 
Urteil  EU  finden,  das  nicht  in  ein  genau  gleichbedeutendes  urteil  mit 
konkreten  Namen  verwandelt  werden  könnte. **    (Hill,  Logik.  I.  S.  125). 

»)  Ueber  Gestaltqualitäten,  Vierte^',  f.  w.  Ph.  Bd.  XIV.  3.  Heft. 
Er  nennt  sie  (S.  281)  „Gestaltqualitäten  höherer  Ordnung. **  Als  Beispiele 
für  welche  fuhrt  er  an:  Wohlthat,  Dienst,  klagen,  rftchen,  Handwerk  u.  a., 
„höchst  verschiedenartig  zusammengesetzte  Vorstellungskomplexe,  die  wir 
in  „einheitlichen  Begriffen  verbinden/  womit  wohl  nur  die  Beob- 
achtung gemeint  ist«  dass  wir  beim  Gebrauch  derselben  kein  vielfach  fB* 
gÜedertes  Bewusstseinsdatum  haben,  sondern  etwas  Einheitliches,  eine 
chanÜLteristische  Nuance. 
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Melodie  ist  die  Summe  der  einzelnen  Töne  und  doch  noch 
etwas  anderes,  sie  ist  auch  etwas  anderes  als  die  Summe 
der  aufeinanderfolgenden  Tonrelationen.  Sie  ist  etwas  Ein- 
heitliches, welches  oft  gar  nicht  zu  zerlegen  gelingen 
will.  Ich  habe  des  öfteren  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
ich  eine  auffallende  Violinpassage  aus  einem  Musikstück 
im  Ohr  zu  haben  glaubte,  ja  mir  dieselbe  auch  in  der  Vor- 
stellung zu  Gehör  bringen  konnte,  beim  Versuche  jedoch, 
sie  niederzuschreiben,  um  eine  Anzahl  Noten  in  Verlegenheit 
war.  Ebenso  glauben  wir,  uns  eines  Ornamentes,  einer  Ge- 
bäudefa§ade  ganz  genau  zu  erinnern,  als  Ganzes  ist  sie  uns 
gegenwärtig,  übers  Detail  hingegen  trauen  wir  uns  keine 
Wette  einzugehen.  Achten  wir  genau,  was  von  der  Ge- 
samtvorstellung bleibt  und  was  ausfällt,  so  können  wir  kon- 
statieren: Es  bleibt  ein  Schema,  ein  Linienschema  und  alles, 
was  dasselbe  verundeutlichen  könnte,  verblasst.  Dass  von 
Ornamenten,  Gebäuden,  Landschaften  ein  Linienschema 
bleibt,  erscheint  naheliegend,  allein  ich  habe  die  Beobachtung 
gemacht  und  durch  Umfrage  bestätigt  erhalten,  dass  auch  von 
Melodien,  von  Eelationskomplexen  und  Relationsbegriffen 
solche  Linienschemata  übrig  bleiben,  wenngleich  nicht  so 
tieutlich*).  Ich  halte  nun  dieses  visuelle  Schema  in  allen 
Fällen  für  ein  associatives  Element  imd  zwar  von  Bewegungs- 
empfindungen. Die  Bedeutung  dieser  wird  in  der  neueren 
Psychologie  immer  mehr  anerkannt,  zum  Teil  wohl  auch, 
wie  durch  Stbiokbb,  entschieden  übertrieben. 

Bei  dem  focalen  Charakter  unseres  Sehfeldes  sind  wir 
bei  den  meisten  Gegenständen,  wenn  wir  sie  genau  besehen 
wollen,  genötigt,  ihre  Kontur  mit  dem  Blick  abzulaufen; 
dasselbe  thun  wir  aber  auch,  wenn  wir  uns  eines  Gegen- 
standes genau  erinnern  wollen.    Wenn  ich  mir  z.  B.  einen 


')  Interessant  ist  das  Erigebnis  einer  kleinen  Enqaete,  welche  Ribot 
(fiBsai  BTir  Timagination  creatrice.  Paris  1900.  Anbang)  mitteilt,  wonach 
von  16  nnmnsibüischen  Personen  im  Konzert  za  sehen  angaben:  8  des 
lignes  oourbes,  3  des  images»  des  figares  qoi  saatent  en  Tair,  des  dessins 
phantastiqaes,  2  les  vagnes  de  la  mer,  2  rien. 
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Elephanten  genau  vorstellen  will,  so  ziehe  ich  mit  dem  Auge 
seine  Kontur,  vom  Eüssel  ausgehend  über  den  Rücken  u.  s.  w. 

Auch  das  Erinnerungssehfeld  hat  focalen  Charakter. 
Es  ist  übrigens  zweierlei  möglich:  Dass  ich  mich  bei  der 
Erinnerung  an  einen  Gegenstand  der  mit  dem  Sehen  ver- 
bundenen Bewegungsempflndung  bloss  erinnere,  oder  aber  die 
betreffenden  Bewegungen  zur  Verstärkung  der  Erinnerung 
thatsächlich  ausführe.  Zum  letzteren  Falle  ist  zu  bemerken, 
dass  er  Zeit  erfordert,  ein  Moment,  welches  überhaupt  flir 
die  in  zusammenhängender  Darstellung  vorkommenden  Vor- 
stellungen sehr  in  Betracht  konunt;  das  jeweilige  Tempo 
einer  Eede  oder  einer  Darstellung  lässt  nur  eine  bestinmite 
Eeaktionsdauer  zu  und  soll  natürlich  der  Beaktionsmindest- 
dauer  angemessen  sein. 

Wenn  uns  jedoch  eine  Vorstellung  sehr  geläufig  ist,  so 
wird,  wie  immer  durch  Übung,  eine  Verkürzung  des  Pro- 
zesses eintreten,  die  Bewegungsempfindungen,  welche  beim 
Ausfahren  einer  Kontur  einander  folgen,  werden  so  zusammen- 
rücken, dass  sie  den  Anschein  einer  einzigen  erwecken:  So 
machen  wir  auch  unsere  Unterschrift  „in  einem  Zug",  eine 
Turnübung,  eine  Figur  beim  Eislaufen  „in  einem  Schwung. *' 
Die  Erinnerung  an  diese  eine  Bewegungsempflndung  wird 
dann  als  Momentreaktion  sehr  geeignet  sein  und  damit  zur 
Supplierung  der  gegenständlichen  Vorstellung  selber. 

Lazabus  beschäftigt  sich  sehr  eingehend  mit  den  VerküisiUM^s- 
Prozessen,  bleibt  jedoch  M  einer  detailierten  Beschreibong  und  etwas  ober- 
flächlichen Einteilung  des  Beobachtangsmateriales  stehen.  £r  nntenoheidet 
(i.  0.  S.  245  ff.)  zwischen  „verdichteten  und  vertretenden  Y orsteUungen.  ** 
,,In  der  Bepräsentation  erscheint  der  Denkakt  von  dem  wirklichen  Inhalt 
vollkommen  entleert  und  durch  eine  blosse  Beziehung  oder  Hindeutung  aof 
denselben  ersetzt."  „Die  Verdichtung  des  Denkens  besteht  darin,  dass 
Zeit-  und  Eraftverbranch  für  den  gleichen  Inhalt  immer  geringer,  oder 
Umfang  und  Energie  des  Inhalts  immer  grosser  wird."  Es  herrscht  keine 
rechte  Klarheit  darüber,  wann  wir  es  mit  verdichteten  und  wann  mit 
vertretenden  VorsteUungen  zu  thun  haben.  Das  Richtige  dürfte  wohl  sein, 
dass  zuerst  eine  Verdichtung  stattfindet  und  das  Verdichtungsprodukt  dann 
stellvertretend  ist  Die  Frage  nach  dem  Wesen  dieses  Verdichtungs- 
produktes hat  Lazabüs  nicht  gestellt  Auch  Ehbbnfkls  beschränkt  sich, 
eigentlich  darauf,  für  eine  Reihe  unbestreitbarer  Ersoheinongen  einen 
passenden  Gattungsbegriff  zu  finden.  Dadurch  indes,  dass  er  seinen  Aus- 
gangspunkt von  klaren  Formgebilden  nimmt,  für  welche  die  Bedeutung  der 
Bewegungsempfindungen   anerkannt  ist,  ist  er  dem  Gedanken  an  eine  all- 
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gemeinere  Bedeutung  derselben  schon  näher.  Auch  weist  er  nachdrüoklioh 
darauf  hin,  dass  die  Gestaltqualität  ein  „positives  Yorstellungs- 
element*'  sei,  etwas,  was  zu  einem  Vorstellungskomplex  hinzukommt, 
oidit  infolge  von  Verkürzungsprozessen  von  ihm  übrigbleibt. 

üeber  „Verdichtung **,  soweit  sie  Gattungsbegriffe  betrifft,  vgl. 
Ribot  (L'evolution  des  ideee  g6n6rales.  Paris  1897).  Derselbe  weist  auch 
auf  den  ^nfluss  der  Uebung  hin:  On  apprend  ä  comprendre  un  coocept 
oomme  on  apprend  ä  marcher,  h  danser,  ä  faire  de  l'escrime,  k  jouer  d'un 
iDStmment  de  musique  .  .  .  Les  termes  generaux  couvrent  un  savoir 
potentiell  les  idees  generales  sont  des  habitudes.  So  schon  Hume, 
Treatise  I  7,  wo  er  sagt,  die  ausführliche  Reaktion  auf  ein  Begiiffswort 
sei  uns  »only  present  in  power,"  Dabei  wird  übersehen,  dass  es  sich  nicht 
darum  handelt,  ob  man  der  ausführlichen  Reaktion  mächtig  ist,  sondern 
ob  man  für  sie  einen  kurzen,  nichtsdestoweniger  aber  vollständigen  Er- 
satz hat  Wenn  Ribot  (8.  153)  bemerkt:  au  fond,  Fantagoni^me  de 
l'image  et  de  Tidde  c'est  celle  du  tout  et  de  la  partie  so  verneint  er  offen- 
bar diese  Möglichkeit.  Freilich  steht  damit  wieder  seine  Aeusserung  im 
Widerspruch:  la  penseesymbolique,  Operation  purement  verbale en apparence, 
est  soatenue,  coordonee,  vivifiee  par  un  savoir  potentiel  et  un  travail  in- 
consdent" 

Was  die  Beschreibung  der  Thatsachen  anlangt,  so  herrscht  über  die 
Frage  des  Yerkürzungsprozesses  in  allen  Schriften  seit  Locke  grosse  üeber- 
einstimmung;  die  leichte  Zugänglichkeit  der  Beobachtungen  hält  indes  mit 
der  Schwierigkeit,  dieselben  zu  erklären,  gleichen  Schritt. 

Ich  erwähne  noch,  dass  die  früher  besprochenen  Be- 
wegungsempfindungen  möglicherweise  beim  Sehen  des  Gegen- 
standes schwächer  sind,  als  beim  erstmaligen  Vorstellen,  wo 
das  Auge  von  nichts  Realem  dirigiert  wird.  Das  Vorstellen 
eines  uns  nicht  geläufigen  Bildes,  etwa  des  Antlitzes  einer 
lang  verstorbenen  Person  oder  eines  demolierten  Gebäudes 
kostet  bekanntlich  Anstrengung;  wir  müssen  Zug  um  Zug 
zusammentragen;  wir,  d.  h.  alle  diejenigen,  welche  nicht 
ausgesprochen  zum  type  visuel  gehören.  Je  lebhafter  die 
Empfindung,  desto  dauerhafter  die  Vorstellung.  Dieser  Um- 
stand ist  nun  von  grosser  Bedeutung  für  die  Vorstellung  von 
Vorgängen,  Thätigkeiten  und  Beziehungen,  denn  wie  schon 
oben  bemerkt,  sind  diese  Vorstellungen  eigentlich  ein  Vor- 
stellen, sie  erfordern  unsere  Aktivität.  Vorstellen  in  diesem 
Sinne  heisst  ja  nichts  anderes,  als  auf  eine  Vorstellung 
die  Aufmerksamkeit  richten.  Nim  sind  Vorgänge  und 
Thätigkeiten  Bewegung.  Die  Vorstellung  von  Bewegung 
kann  aber  nur  Bewegung  von  Vorstellungen  sein'). 

^)  Stout,  vgl.  Apperception  and  the  movement  of  attention.  ICind  XYI. 
8.  26:  The  idea  of  a  movement  is  the  movement  in  its  commenoement,  and 
all  ideafi  are  to  some  eztent  ideas  of  movement 
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Ich  lasse  es  wieder  dahingestellt,  ob  sich  zu  dieser  Bewegung 
von  Vorstellungen  die  Bewegungsempfindung  associiert  oder 
ob  sie  mit  derselben  entsteht.  Während  nun  auch  im  Falle 
der  Vorgänge  und  Thätigkeiten  die  Bewegungsempflndungen 
im  Anschluss  an  Bewegungen  in  der  Aussenwelt  entstehen, 
haben  wir  es  bei  den  Relationen  mit  der  ruhenden  Aussen- 
welt zu  thun.  Alle  Beziehungen  sind  in  erster  Linie  eia 
Beziehen,  Bewegung  des  beziehenden  Ich  zwischen  Vor- 
stellungen, Bewegung  von  Vorstellungen.  Beziehung  als 
etwas  Beales  kann  nichts  anderes  sein  als  die  mit  dem  Be- 
ziehen verbundenen  und  von  demselben  zurückbleibende  Be- 
wegungsempflndungi).  Diese  —  wie  man  sie  nennen  könnte 
—  Relationsempfindungen,  gelangen  zu  grosser  Selbst- 
ständigkeit und  Unabhängigkeit  von  sinnlichen  Vorstellungs- 
elementen, so  dass  sie  ganz  allein  imstande  sind,  Aussagen 
zu  fundieren*). 

Das  beste  Beispiel  zu  den  eben  behandelten  Fragen  bieten  wohl  die 
Bezeichnangen  für  Verwandtschafts-,  Schwägersohaftsverhältnisse^natailich 
auch  andere,  minder  populäre  Begriffe  der  fiechtswissensohaft  Wenn  ans 
jemand  von  seinem  Stiefbmder  oder  seinem  Schwager  spricht,  so  sind  wir 
augenblicklich  orientiert.  Wenn  er  uns  hingegen  etwa  folgende  Mitteilung 
macht:  Eine  Schwägerin  meiner  Frau  ist  mit  meinem  Grossneffen  ver- 
heiratet,  so  müssen  wir  uns  das  erst  »zurechtlegen*.  Solche  Relationen 
sind  uns  zu  wenig  geläufig,  als  dass  sie  sich  konzentriert  haben  könnten; 
wir  müssen  sie  j^ausführen",  müssen  Schritt  für  Schritt  nach  der  bekannten 
Manier  in  Gedanken  einen  Stammbaum  entwerfen.  Das  Verhältnis  ist  das 
nämliche  wie  beim  Fechten,  Schwimmen,  Tanzen,  das  man  zuerst  auf  Tempi 
erlernt,  bis  diese  durch  üebung  zusammenrücken.  Das,  was  durch  die 
üebung  wegMt,  ist  aber  nur  die  auf  die  einzelnen  Phasen  gerichtete  Auf- 
merksamkeit, während  diese  selbst  bloss  unbewusst  werden.  Beweis 
dessen,  dass  sie  bei  jedem  Widerspruch  sich  sofort  wieder  abheben.  So 
gebraucht  der  geübte  Jurist  Begriffe  wie  Eigentum,  Besitz,  Schadenersatz 
mit  voller  Sicherheit,  ohne  sich  deren  Definition  explicite  zu  veigegen- 
wärtigen.  Hört  er  dagegen  über  diese  Begriffe  unrichtige  Aussagen,  so 
spüren  dies  sozusagen  die  Begriffe  sofort  an  der  richtigen  Stelle,  d.  h.  es 
wird  jener  Punkt  der  Definition  bewusst,  gegen  welchen  die  Aussage  fehlt, 
ein  Beweis,  dass  das  ünbewnsste  nicht  unwirksam  war.     Wohl  wird 


^)  Mich  wundert,  dass  Ehbknfels,  der  die  Relationen  ausdrücklich 
für  Gestaltqualitäten  erklärt  (1.  c.  S.  273)  und  vom  Vergleichen  sogar  sagt, 
es  sei  ein  „Wandern  des  geistigen  Blickes**  (S.  274),  nicht  diesen  weiteren 
Schritt  gethan  hat. 

*)  Ygl.  Höffding,  Psychologie,  S.  206:  „Wir  behalten  Beziehungen 
besser  ids  die  einzelnen  zur  Beziehung  gehörigen  Glieder,  die  Form  besser 
Als  den  Inhalt.** 


Yerstehen  und  Begreifen.  175 

4Hidi  hier  öfters  der  später  zu  erw&hneude  Fall  eintreten,  dass  schon  die 
ÄDSsage,  die  Wortznsammenstellung  dnroh  das  Ungewohnte  aaffiUlt  —  indes 
nur  bei  gröberen  Widersprüchen.  Das  juristische  Denken  besteht  grössten- 
teils im  Anstellen  möglicher  Beäehongen;  der  Aosschlass  der  anmöglichen 
wild  in  der  eben  erwihntefi  Art  dnrch  die  verwendeten  Begri£fe  selbst 
garantiert  —  natürlich  in  mannigfachen  Graden,  die  Ton  der  Feinfühligkeit 
mid  Geübtheit  des  Individuums  abhängen. 

Ganz  analog  liegen  die  Verhältnisse  beim  talentierten  oder  wenigstens 
geübten  Schachspieler.  Die  Wirkungskreise  seiner  und  der  feindlichen 
F^^aien  sind  ihm  gegenwärtig  und  beeinflussen  seine  Massnahmen,  indem 
sie  eine  Reihe  von  Zügen  ansschliessen  —  ohne  dass  er  sich  erst  sagen 
müsste:  DorÜiin  kannst  du  nicht,  dorthin  auch  nicht  tu  s.  w.  Und  so 
biaudit  sich  auch  der  grosse  Feldherr  nicht  eigens  zu  sagen:  dort  hab  ich 
ein  Detachement,  von  der  Seite  bin  ich  gesichert,  sondern  vom  Augenblick, 
wo  er  diese  umstände  zur  Kenntnis  genommen  hat,  datiert  ihre  fortdauernde 
Wirksamkeit,  wenn  sie  auch  unbewusst  bleiben.  Nur  auf  diese  Weise  ist 
es  möglich,  bei  einer  Entschlussfassung  alles  zu  berücksichtigen,  was  von 
Belang  ist:  Nur  wer  nichts  zu  berücksichtigen  braucht,  bum  alles  be- 
rücksichtigen —  »berücksichtigen'*  das  erstemal  im  Sinne  von  aufmerksam 
betrachten  genommen.  Ist  man  genötigt,  einen  Umstand  nach  dem  anderen 
herzunehmen  und  abzuwägen,  so  ist  erstens  die  Vollständigkeit  dieses  Ver- 
fi^rens  wie  die  Erfahrung  zeigt,  sehr  fraglich,  femer  wird  die  simultane 
ISnwirkung  in  eine  snccessive  verwandelt,  die  Reihenfolge  —  so  zufällig 
sie  manchmal  sein  mag  —  wird  dadurch  von  trüglicher  Bedeutung.  In 
dem  einen  Falle  müssen  wir  uns  aus  den  vielen  Komponenten  die  Resul- 
tierende konstruieren,  im  anderen  Fall  bewegen  wir  uns  auf  ihr  wie 
ein  Körper,  der  von  mehreren  Kräften  angegriffen  wird. 

Sobald  von  den  Gliedern  einer  Relation  abgesehen  wird, 
können  die  Aussagen  über  dieselben  natürlich  wieder  nur 
Relationen  sein.  Dies  ist  der  Fall  in  der  Arithmetik,  deren 
psychologische  Grundlage  erst  in  neuerer  Zeit  scharfsinnigen 
Untersuchungen  unterzogen  wurde.  Die  Arithmetik  ist  aber 
nicht  nur  aus  dem  Grunde  interessant,  weil  Relations- 
empfindungen ihre  einzige  —  nicht  etwa  bloss  subsidiäre 
Grundlage  —  sind,  sondern  besonders  deshalb,  weil  ihr  Aus- 
sageinhalt,  das  Besagte,  gar  nicht  zum  Eewusstsein  kommt. 
Die  Evidenz  eines  Satzes  der  Arithmetik  prüfen  wir  an 
keinerlei  Vorstellungselementen;  in  dem  Augenblick  jedoch, 
wo  er  ims  einleuchtet,  wird  unser  Bewusstseinsinhalt  doch 
um  etwas  reicher  gegen  früher,  wo  wir  ihn  nicht  verstanden. 
Wie  in  vielen  Fällen,  so  wird  indes  auch  hier  infolge  der 
grossen  Übung  und  der  dadurch  ermöglichten  Kompliziert- 
heit der  Operationen  die  gedankliche  Rekonstruktion  des 
Ursprünglichen  und  Elementaren  an  ihnen   sehr  erschwert. 
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Erlänteningen  über  die  psychologischen  Grundlagen  der  Mathematik 
sind  von  fundamentaler  Bedeutung  für  die  Betrachtung  aller  «Abkurzungs- 
prozesse*'  auch  ausserhalb  derselben.  Ich  verweise  hier  auf  Zindlers  „Bei- 
träge  zur  Theorie  der  mathematischen  Erkenntnis"  (Sitz.  Berichte  der  PhiL 
bist  Klasse  d.  kais.  Ak.  d.  W.  Wien  1889),  welche  in  Absch.  Y  (üeber 
die  mathematische  Symbolik)  eine  überaus  klare  Behandlung  der  ein- 
schlägigen Fragen  liefern.  Zindler  unterscheidet  zwischen  repräsen- 
tierenden und  Surrogat  Vorstellungen,  von  denen  die  ersteren  in  der 
synthetischen  Geometrie  überwiegen,  die  letzteren  in  der  Arithmetik  (z.  B. 
das  Integralzeichen).  Repräsentierende  Vorstellungen  sind  also  hier 
anschauliche  (im  Gegensatz  zu  Lazabtts).  Aber  auch  die  Surrofpat- 
Vorstellungen  sind  es  und  ihr  Zweck  besteht  gerade  darin,  «gewisse 
Operationen,  die  mit  den  Objekten  selbst  nicht  anschaulich  ausflihrbar  sind, 
mit  den  Symbolen  anschaulich  auszuführen.  Und  aus  dem  Resultate  der 
Operationen  mit  den  Symbolen  zieht  man  Schlüsse  auf  die  Resultate  der 
Operationen  mit  den  Objekten  selbst.  Da  ferner  die  Relationen 
zwischen  den  Surrogaten  leicht  erkennbar  sind  .  .  .  .,  so  wird  es 
aurch  Symbolik  möglich,  Relationen  zwischen  mathematischen  Objekten  zu 
entdecken,  welche  man  ohne  Symbolik  unmöglich  hätte  feststeilen  können." 
Was  die  Mathematik  von  den  übrigen  Wissenschaften  und  diese  wieder  vom 
Alltagsdenken  untersdieidet,  das  sind  die  Eautelen,  dass  durch  die  Operation 
mit  den  Symbolen  nichts  herauskommt  als  was  man  sich,  wenn  auch  um- 
ständlicher durch  die  Operation  mit  den  Objekten  verschafPen  könnte.  Die 
Beschaffung  solcher  Kautelen  ist  schon  des  öfteren  versudit  worden;  sie 
liegt  schon  LEDSNizens  Gedanken  einer  charakterologia  universalis  zu  Grunde. 
Die  Ausbildung  wissenschaftlicher  Begriffe  leistet  nicht  so  grosse  Dienste, 
als  häufig  gemeint  wird.  Denn  der  wissenschaftliche,  der  logische  Begriff, 
ist,  genau  genommen,  eine  Reihe  von  urteilen,  in  dieser  Form  aber  durch- 
aus unhandlich.  Die  Fälle  hingegen,  wo  man  das  Begriffs  wort  ungefähr- 
lich als  Symbol  verwenden  kann,  sind  für  das  schöpferische  Denken 
werüos.  Darauf  kommt  es  aber  hauptsächlich  an,  ein  Punkt,  den  auch 
Zindler  ausser  acht  läset.  „Alle  beim  mathematischen  Denken  auftretenden 
Vorstellungen  bestehen  aus  Wortvorstellungen,  Gesichtsbüdem  und  den  in 
der  Bewogungsvorstellung  vorhandenen  Elementen  (S.  76).  Allein  man  muss 
unterscheiden  zwischen  dem  Rechner  und  MaUiematiker,  wie  zwischen  dem 
Gesetzeskundigen  und  dem  Juristen,  dem  Mechaniker  und  Physiker.  Nur 
der  Rechner  wird  mit  blossen  Wortvorstellungen  in  seiner  Art  etwas  leisten. 
Auch  Mabty  (Üeber  Sprachreflez,  Nativismus  und  absichtliche  Sprachbildung, 
Viertelj.  f.  w.  Ph.  XIV.  S.  78)  ist  der  Unterscheidung  von  repiäsentierenden 
und  Surrogatvorstellungen  nahe,  wenn  er  dem  Wort  nachrühmt,  dass  ea 
uns  erleichtert,  „Das  Gewonnene  in  jedem  Augenblick  sicher  zu  vergegen- 
wärtigen und  zum  Behuf  weiterer  Verwendung  in  noch  komplizierteren 
Gedankengefügen  im  Bewusstsein  festzuhalten.  Endlich  kann  das  Wort 
geradezu  Stellvertreter  des  Begriffes  sein,  was  uns  besonders  bei 
sehr  komplizierten  Gedankeninhalten  zu  statten  kommt". 

An  dieser  Stelle  möge  auch  auf  die  vortrefflichen  Ausführungen  hin- 
gewiesen werden,  welche  Stoüt  in  dem  Aufisatz  Ihought  and  language 
(Mind  XVI.  S.  186  und  187)  zum  Gegenstande  liefert.  Er  unterscheidet 
zwischen  suggestive,  expressive  und  Substitute  signs.  „Suggestive 
sign  is  merely  a  memöry  help''  es  tritt  ganz  zurück,  wenn  es  seine  Pflicht 
gethan  hat.  Ein  solches  Zeichen  ist  die  Gestalt  des  Springers  im  Schach- 
spiel. Zum  Denken  selbst  ist  mir  das  Zeichen  und  die  Aufmeiksamkeit, 
welche  ich  darauf  richte,  gar  nichts  nütze.     Das  gerade  Gegenteil  beim 
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•aMitate  sign  in  der  AriiÜinietik,  Algebra,  formalen  Logik  (!);  tt  readeie 
gaeless  9II  reference  io  that  whioh  it  repcesents.  Das  ^uiptLotereaee  Wßt^4i9t 
sich  den  expressive  signs  zu,  den  Worten.  Zieht  man  in  Betraoht,  da99 
wir  beim  Bedea,  Lesen,  Schreiben  oft  keinen  deutlichen  Bewosstseinsinhalt 
bab^  eis  die  dabei  gebrauchten  Worte»  dass  wir  aber  denselben  ein  Inter- 
esse zuwenden,  welches  in  den  die  Worte  konstituierenden  Gesichts-,  Ge- 
hon-  ond  Inneiratioosempfiadungen  unm9glich  seine  Quelle  haben  kann, 
/9Q  bleibt  nur  übrig,  dass  die  Bedeutung  der  Worte  duroh  die  auf  sie 
gerichtete  Aufmerksamkeit  wachgerufen  wird.  The  expressive  sign  is  a 
means  of  attending  to  its  sigaifi^oa.  Auf  diese  Weise  ist  das  Wort  an 
InsFronient  for  thinking  abovt  the  meaning  wfaich  itexpresses;asQbstitate 
sign  is  a  means  of  not  thinking  about  the  meaning  whioh  it  symbolises. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  ZeUen  sein,  die  ange- 
regten Fragen  noch  weiter  zu  verfolgen;  es  sei  nur  flir  unsere 
Zwecke  konstatiert,  dass  es  ein  sehr  unscheinbares,  jedoch 
äussert  wichtiges  Fundament  unserer  Aussagen  giebt:  die 
Bewegungsempfindungen,  resp.  Relationsempflndungen,  dass 
dieselben  femer  teils  von  subsidiärer  Bedeutung  sind  als 
Etoatz  der  vollständigen  Reaktion,  teils  selbständige  Aussage- 
inhalte, wie  in  der  Arithmetik.  Bewegungs  (Relations-) 
empfindungen  sind  es  wohl  auch,  welche  vielen  Hyposta- 
fiierongen  zu  Grunde  liegen,  wodurch  der  in  denselben  ein- 
geschlossene Glaube,  dass  wirklich  etwas  da  sei,  eine,  wenn- 
gleich andersartige  Bestätigung  erfährt. 

Da  mit  der  Vorstellung  von  Bewegung  die  von  Richtung 
und  Geschwindigkeit  untrennbar  verbunden  sind,  so  erklären 
sich  leicht  die  den  Relationsempfindungen  (dem  abstrakten 
Denken)  häufig  assoziierten  Linienschemata,  choreographischen 
Skizzen. 

Wir  fragten  oben:  Was  kann  alles  bezeichnet  werden? 
Und  die  Antwort  war:  Dinge,  Eigenschaften,  Vorgänge,  Be- 
ziehungen, einzeln  oder  in  bunten  Komplexen.  Bisher  war 
nur  von  Wortbezeichnungen  die  Rede.  Was  dieselben  — 
abgesehen  von  den  bei  der  Entstehung  der  Sprache  mass- 
gebenden Momenten  —  veranlasst,  ist  hauptsächlich  das  Be- 
dtlrfhis,  für  gewisse,  häufig  wiederkehrende  Komplexe  ein 
einfacheres  Zeichen  zu  haben,  sowie  man  in  der  Algebra  für 
einen  längeren  Ausdruck,  den  man  herausheben  kann,  ein 
einziges  Zeichen  einsetzt.  Die  Wortbezeichnung  trägt  so- 
dann wesentlich  bei,  den  bezeichneten  Komplex  zu  fixieren, 
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was  freilich  yon  grossem  Schaden  ist,  sobald  sich  eine  andere 
Elementenkombination  als  brauchbar  erweist,  indem  die  alte 
Kombination  ihrem  Zerreissen  grossen  Widerstand  entgegen- 
setzt, worin  sie  von  dem  assoziierten  Worte  unterstützt  wird. 
Dadurch  wird  der  Wert  der  Sprache  für  das  originelle  Denken 
sehr  herabgesetzt.  Die  Vereinfachung  des  Denkens,  welche 
man  ihr  häufig  nachrtthmt,  leisten  in  erster  Linie  die 
im  Vorhergehenden  behandelten  Bewegungsempfindungen, 
oder  wenn  man  eine  weniger  verpflichtende  Bezeichnung  vor- 
zieht, die  Gestaltqualitäten,  so  dass  es  ausser  dem  Denken 
in  Bildern  noch  eine  Art  sprachlosen  Denkens  giebt. 

Die  Anwesenheit  von  Wortvorstellungen  ist  ebensowenig^ 
präjudiziell  ffir  ein  unanschauliches  Denken  als  es  die  An- 
wesenheit von  Vorstellungen  für  ein  anschauliches  Denken 
ist.  Dass  man  sich  verleiten  lassen  kann,  in  den  beim  Denken 
gegenwärtigen  Vorstellungen  die  Hauptsache  zu  erblicken, 
daran  ist  die  Natur  der  Bewegungsempfindungen  Schuld,  der 
Umstand,  dass  sie  sich  infolge  der  grossen  Geübtheit  nicht 
mehr  als  solche  abheben.  So  befähigen  sie  uns  ja  auch  zum 
präzisesten  Auffassen  der  Baumverhältnisse,  ohne  dass  wir 
ihre  Beihilfe  ahnen.  Femer  haben  die  Wortvorstellungen, 
ob  Gesichts-  oder  Lautbilder  als  Vorstellungen  der  sensoriellen 
Sinne  eine  bedeutendere  Lebhaftigkeit,  sie  sind  von  den  fßnf 
Gebilden,  die  sich  bei  jeder  Vorstellung  zur  WuNDT'schen 
Komplikation  vereinigen,  die  hellsten.  Allein  nicht  sie  sind 
es,  welche  Wortzusammenstellungen  von  wenigstens  an* 
scheinender  Berechtigung  ermöglichen,  wofern  uns  nicht  diese 
Zusammenstellungen  selbst  schon  geläufig  sind.  „So  wesent- 
lich sind  die  Worte,  dass  es  für  ein  völlig  klares  Denken 
genügen  kann,  wenn  nur  die  Worte  dem  Bewusstsein  sich 
darstellen",  meint  Lipps.  Nach  dem  Gesagten  ist  es  für  die 
Wesentlichkeit  der  Worte  kein  Beweis,  wenn  sie  im  Bewusst- 
sein dominieren.  Mit  blossen  Worten  kann  man  nicht  ein- 
mal einen  Unsinn  sagen,  von  der  Art  etwa  wie  die 
Hexenchöre  in  der  Walpurgisnacht,  diese  „meisterhafte 
Mischung  von  Sinn  imd  Unsinn". 
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Sowie  das  einzelne  Wort  können  unsere  sämtlichen 
Aussagen,  wie  kompliziert  sie  auch  sein  mögen,  nichts  anderes 
sein,  als  Bezeichnungen  von  Dingen,  Eigenschaften,  Vor^ 
gangen,  Beziehungen  und  deren  Komplexen.  Allerdings 
unterscheidet  sich  das  durch  Worte  Bezeichnete  von  dem 
durch  umfangreichere  Aussagen  Bezeichneten.  Das  Bezeich- 
nete muss  einmal  bemerkt  werden;  dazu  sind  die  Verhält^ 
nisse  nicht  immer  so  günstig  wie  bei  Gegenständen^).  Wort- 
bezeichnungen haben  sich  nur  ftlr  das  gebildet,  was  dem 
Durchschnittsmenschen  auffällt;  wer  eine  neue  Erscheinung 
entdeckt,  wem  eine  neue  Beziehung  einfällt,  der  muss  sie  zuerst 
beschreiben,  dann  kann  er  sie  auch  benennen.  Von  da  aus 
erfahren  die  Wortbezeichnungen  eine  fortwährende  Be- 
reicherung. Allein  der  ungeheueren  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungswelt gegenüber  sind  sie  doch  gering  an  Zahl.  Da 
die  Sprache  ein  Teil  des  sozialen  Organismus  ist,  verfällt 
alles  minder  brauchbare  der  Auslese;  flir  das  individuell 
Greschaute,  was  nicht  einer  dem  anderen  nachschauen  kann, 
eine  Wortbezeichnung  einzuführen,  besteht  kein  Bedürfiiis. 

Da  sich  die  Wissenschaft  nur  mit  dem  Allgemein- 
gültigen befasst,  so  ist  sie  offenbar  in  der  Lage,  ihre  Re- 
sultate am  bündigsten  zu  fassen;  vorderhand  gilt  dies  jedoch 
nur  von  den  Naturwissenschaften,  von  deren  mehr  oder 
weniger  formelhaften  Darstellungen  die  uferlosenDarstellungen 
der  anderen  Wissenschaften  sehr  unvorteilhaft  abstechen. 
Der  Wunsch,  für  alles  Bezeichenbare  eine  bündige  Bje- 
zeichnung  wenigstens  in  den  Wissenschaften  einzuführen, 
ist  schon  des  öfteren  gehegt  worden. 

Davon,  dass  alle  unsere  Aussagen  nur  Bezeichnungen 
von  den  mehrfach  erwähnten  Komplexen  sind,  kann  man  sich 
leicht  überzeugen,  wenn  man  z.  B.  die  Beschreibung  einer 
nicht  gewöhnlichen  Erscheinung,  eines  Vorganges,  die  Er- 
klärung eines  Verhältnisses  liest,  von  welchem  man  schon 


^)  Treffend  bemerkt  Biboi  (1.  c.  S.  148):  Soavent  les  esprits  naifs 
8'etonnent  de  ooxDprendre  chaque  mot  et  de  ne  pas  savoir  ce  que  Ten- 
semble  vent  dire. 
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Kenntnis  hat  Man  kommt  die  ganae  Zeit  mit  einem  Bild 
aus.  Es  geht  wie  bei  einer  Sldoptikonvorstellung  zu.  Der 
Erklärer  hat  eine  Zeit  lang  über  das  Bild  gesprochen,  jetst 
spricht  er  weiter,  das  Bild  wechselt.  Wenn  man  sich  da- 
raufhin beobachtet,  findet  man,  dass  man  fOr  eine  Darstellung 
von  grosserem  Umfang  mit  ein  paar  inneren  Situationen, 
„Platten"  auskommt*). 

Nach  dem  Vorhergehenden  liegt  die  Frage  nahe,  was 
denn  das  Denken  sei,  und  was  Gedanken?  In  der  Umgangs- 
sprache wird  denken  häufig  gleichbedeutend  mit  Vorstellen 
gebraucht.  In  einer  ganz  ähnlichen  Bedeutung  wird  Denken 
auch  in  der  Wissenschaft  verwendet.  Die  Komplexe,  nament- 
lich aber  die  Relationen,  welche  wir  beschreiben,  finden  wir 
häufig  nicht  vor,  wir  nehmen  sie  erst  vor;  und  diese  Phan- 
tasiethätigkeit  heisst  auch  Denken.  Dieses  Denken  ist  also 
nichts  anderes  als  ein  Vorstellen  von  dem,  wofür  es  keine 
Einzelbezeichnung  giebt;  was  nicht  bezeichnet  werden  kann, 
sondern  beschrieben  werden  muss.  Die  dritte  und  an- 
gemessenste Bedeutung  von  Denken  ist  aber  die:  Von  einem 
Aussageinhalt  zum  andern  übergehen.  Das  Denken  ist  in 
dieser  letzten  Bedeutung  ein  imaginärer  Prozess,  esist  — 
in  Ausführung  des  obigen  Vergleiches  —  der  Mechanismus, 
der  die  Platten  wechselt.  Das  Denken  wird  irgendwie  an- 
geregt und  kommt  nach  wechselnden  Situationen  zum  Ab- 
schluss.  Diese  Zwischensituationen  nennt  man  auch  Gedanken. 
Es  ist  darnach  klar,  dass  alle  Gedanken  Splitter  sind,  nur 
nicht  die  Gedankensplitter.  Diese  letzteren  sind  nämlich 
meist  nichts  als  Beschreibungen  von  geschickt  gruppierten 
Relationen  —  vom  Anteil  der  Sprache,  Wortspielen  abgesehen 
—  immer  einheitliche  Phantasieprodukte,  ausser  allem  Zu- 
sammenhang verständlich,  etwas  für  sich.  Die  Gedanken 
hingegen  sind  meist  nur  „im  Zusammenhang  verständlich**. 


')  Vgl.  GoMPERz'  „Anschaaliche  Gesamtvorstellung*'  (a.  a.  0.  S.  99), 
eine  Bezeichnung,  die  nar  insofern  nicht  recht  passt,  als  zu  dieser  Gesamt- 
Yorstellong  sehr  häufig  Gefühle  gehören,  wie  auch  gerade  in  dem  von  ihm 
analysierten  Beispiele  („Tagend  ist  Glückseligkeit"). 
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m  kommen  nur  als  Glieder  einer  Reihe  in  Betracht.  Natür- 
lich kaim  ün  Gedanke,  der  Glied  einer  Beihe  ist,  auch  für 
sich  allein  in  Betracht  kommen,  verstftndlich  sein,  packend 
sein;  wenn  er^s  aber  ausser  der  Reihe  nicht  ist,  so  bildet 
das  noch  keinen  Vorwurf  fOr  ihn^). 

„Gedanke*^  ist  also  wes^tUch  nicht  verschieden  von 
anderem,  wofür  wir  Eineelbezeichnungen  haben,  Beweis  dessen, 
dass  vieles,  was  su^*st  ein  guter  Gedanke  war,  spHterhin 
mit  einem  Begriffswort  flxi^  wurde.  Potential,  Auslese 
sind  solche  Phantasieprodukto,  welche  durch  die  Ein2^- 
be^eichnung  Verkehrsfähigkeit  erhielten.  Wenn  wir  nun  ein 
einseines  Wort  oder  grössere  syntaktische  Gebilde  vor  uns 
haben,  so  müssen  wir  uns  erstens  fragen,  ob  dieselbe  eine 
voUstftndige  Bezeichnung  sind.  Ein  einzelnes  Wort  kann 
es  sein,  ein  Säte,  ja  eine  Rdhe  von  Sätsm  braucht  es  noch 
nicht  EU  sein.  Haben  wir  dann  die  BeKeichnungseinbeit,  so 
fragt  sich,  ob  das  Beeeichneto,  d^  Gedanke,  in  einen  Zu- 
sammenhang g^ört  oder  nicht. 

Fragen  wir  noch,  was  eine  Beschreibung  ist.  Antwort: 
Wesentlich  das  Nämliche  wie  eine  Bezeichnung;  nur  dass 
eben  das  Beschriebene  aus  den  schon  angeführten  Gründen 
keine  Einzelbezeichnung  erhalten  hat.  Anderen  gegenüber 
hat  die  Beschreibung  den  Zweck,  die  längere  Reaktion,  welche 
eine  Wortbezeichnung  auslöst,  stückweise  erfolgen  zu  lassen. 
Unter  Beschreibungen  verstehe  ich  hier  natürlich  nicht  nur 
Darstellungen,  die,  schon  am  Stil  als  solche  kenntlich,  darauf 
ausgehe  zu  beschreiben,  sondern  welche  dies  faktisch  thun. 
Versteht  jemand  ein  Wort  nicht,  d.  h.  ist  er  in  der  Reaktion 
auf  dasselbe  nicht  geübt,  so  erkläre  ich  ihm  dasselbe,  d.  h. 
ich  leite  ihn  schrittweise  zur  richtigen  Reaktion  an.  Be- 
schreibungen haben  jedoch  nicht  nur  Wert  als  Mittel  der 
Mitteilung,  sondern  auch  für  uns,  indem  wir  mittels  derselben 


0  Dm  Kikiw  ]Ü«rftb«r  ttütoti  M  tteifuaolratilt  ton  Axwusmm'  ViCAl- 
wibenÜieoTia  Vgl  Wtjmst,  Logik.  2.  Aofli^e.  I.  &  74,  über  »Qadankaii- 
teüAüf  «k  Qoelle  der  BegrIffBbiMtuig.*  Voifitelldn  tmd  DenkdA  dtehdn  fl|U)h 
irtmDf  xtL  eüiM^tt  im  VtiyaiaSi  dti  wttttMi  B^gtifis  la  d«m 
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unsere  Einfälle  gleichsam  in  potentielle  Energie  verwandeln« 
Es  ist  nun  einmal  so,  dass  wir  für  viele  gute  Einfälle  nichts 
dafür  können,  wie  schon  ihr  Name  sagt;  dass  sie  nur  plötz- 
liche Konstellationen  sind,  um  die  wir  für  immer  kommen 
können,  wenn  wir  uns  nicht  gleich  die  Möglichkeit  sichern, 
sie  fortan  selber  herbeizuführen,  Diese  „Einfälle"  sind  für 
unsere  Untersuchung  von  grosser  Bedeutung.  Wir  vergleichen 
sie  gern  mit  einem  plötzlich  aufleuchtenden  Licht,  einem 
Blitz  u.  s.  w.,  offenbar  lauter  „Analogien  der  Empfindung", 
die  sich  ganz  unabweislich  aufdrängen,  ohne  dass  man  recht 
anzugeben  vermöchte,  was  ihnen  auf  Seite  z.  B«  des  ab* 
strakten  Denkens  entspricht;  dass  wir  übrigens  zu  solchen 
Analogien  unsere  Zuflucht  nehmen,  ist  schon  ein  Beweis  dieser 
Schwierigkeit.  Ganz  im  Gegensatz  nun  zur  blitzartigen 
Aufklärung,  die  uns  durch  gute  Einfälle  zuteil  wird,  steht 
die  Umständlichkeit,  die  ihre  Beschreibung  erfordert,  und 
die  Schwierigkeit  der  Beschreibung,  trotzdem  uns  idles 
„sonnenklar"  ist;  so  klar,  dass  wir  ohne  das  BedflrMs,  sie 
uns  zu  sichern  oder  anderen  mitzuteilen,  auch  kein  Bedürfnis 
hätten,  sie  zu  beschreiben.  Da  solche  Einfälle  gewöhnlich 
durch  vorhergegangene  Verkilrzungsprozesse  erst  ermöglicht 
werden,  so  ist  —  bei  der  bestrittenen  Natur  dieser  —  schwer 
anzugeben,  worin  ihr  Fundament  besteht  Man  kann  da  nur 
von  geschicktem  Arrangement,  übersichtlicher  Aufstellung, 
Gruppierung  reden;  denn  es  ist  sehr  auffällig,  dass  wir  Be- 
schreibungen, wenn  sie  auch  nicht  sonderlich  gelungen  sind, 
verstehen,  sobald  wir  durch  sie  in  welcher  Reihenfolge  inuner 
in  den  Besitz  der  einzelnen  Teilreaktionen  gelangt  sind  und 
nun  mit  ihnen  selber  zu  wirtschaften  anfangen.  Da  kommen 
wir  dann  plötzlich  dahinter  und  finden  beim  nochmaligen 
Lesen  der  Beschreibung  alles  in  Ordnung.  Die  Erkenntnis, 
die  Einsicht  oder  wie  man  es  immer  nennen  mag,  hat  eben 
im  Gegensatz  zu  ihrer  sprachlichen  Fixierung  einen  momen- 
tanen Charakter;  beim  Wiederlesen  fühlt  man  deutlich,  wie 
man  zum  Ersten  das  Letzte  und  zum  Letzten  das  Erste  braucht. 
Dieser,  schon  oben  erwähnte  Umstand,  dass  wir  gleichsam 
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mit  einer  Platte  für  ein  grösseres  Ganze  von  Bezeichnungen 
auskommen,  ist  wohl  der  tiefere  Grund  der  Periodenbildung. 
Eine  Periode,  eine  Bezeichnungseinheit.  Die  moderne  Dar- 
stellung hat  den  Vorteil,  dass  sie,  durch  keinerlei  syntaktische 
Bflcksichten  beengt,  die  nötigen  TeUreaktionen  in  beliebiger 
Ordnung  und  mit  Muse  besorgen  kann.  Dagegen  wird  in 
der  Periode  die  Zusammenfassung  derselben  durch  die  räum- 
liche Eingrenzung  gefordert  und  durch  die  zeitliche  Zusammen- 
rQckung  erleichtert. 

Sind  schon  die  Schwierigkeiten  gross,  welche  das  „klare" 
Denken  einer  Analyse  seinem  Bewusstseinselemente  entgegen- 
setzt, so  ist  dies  natürlich  in  erhöhtem  Grade  der  Fall  beim 
^unklaren''  Denken,  wie  es  einer  Lösung  so  oft  voraufgeht. 
Allein,  was  ist  eine  Lösung?  Ziehen  sich  nicht  manche 
Ahnungen  durch  ganze  Generationen  hindurch,  bis  es  einem 
Genius  gelingt,  darüber  hinaus  zu  einem  Abschluss  zu  ge- 
langen, der  sich  vielleicht  auch  wieder  bloss  vorläufig,  als 
eine  Ahnung  entpuppt,  u.  s.  w.?  Es  ist  daher  beim  besten 
Willen  nicht  möglich,  seine  Aussagen  auf  sichere  Resultate 
zu  beschränken;  indes  kann  man  in  der  Wissenschaft  wohl 
das  Erfordernis  eines  subjektiven  Abschlusses,  zu  Ende- 
Denkens  aufstellen.  In  den  redenden  Künsten  ist  das 
anders.  Zu  Ende-Denken  erfordert  Anstrengung  und  Geduld. 
Das  Halbbewusste,  Halbgeahnte  ist  biologisch  sehr  bedeutsam. 
Die  Ahnungen,  alles  Unklare  hat  reichere  Beziehungen  zur 
GtefOblssphäre;  solang  man  auf  eine  Lösung  hingespannt  ist, 
hat  man  die  Illusion  eines  Lebenszweckes.  Auch  die  Vor- 
stadien einer  wissenschaftlichen  Entdeckung  entbehren  nicht 
der  Geflihlscharakteristik. 

Die  Äusserung  unklarer  Gedanken  kämpft  mit  den 
nämlichen  Schwierigkeiten,  wie  die  Beschreibung  undeutlicher 
Gegenstände;  es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  sowohl  ein 
unklarer  Gedanke  als  auch  ein  undeutlicher  Gegenstand 
keineswegs  der  Bestimmtheit  entbehrt.  Beweis  dessen, 
dass  man  sich  einer  Ahnung  mit  derselben  Zuversicht 
zukehrt,    wie    nur  irgend    einem    „klaren  Ergebnis.^      Die 
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Sehwim^eit  liegt  nur  in  d^  BesdchnuBg.  Ahnimgeil  katm 
maa  Bor  ahnen  lassen;  Unklarheit  kann  man  nur  durch 
Unklarheit  ausdrucken,  aber  nicht  beschreiben.  Alle 
Beaeiehnung  dient  nur  dasn^  wertvolle  Komplexe,  Beziehmigai 
iestKohalteii.  Das  miklare  Dmken  ist  nnr  ein  Zlrlaehen^ 
Btadiimi;  die  Anwendung  der  Beseichnnng  dafOr  ist  eigenUieh 
Misebraneh.  Die  Sprache  ist  dafBr  ao  deutlich  nnd  beslilnmti 
Man  reagiert  anf  sie  zu  stark,  au  sinnlich.  Will  man  dahe^ 
die  Sprache,  in  Verwendung  fOr  unklare  Oedanktti,  yerstriifli^ 
so  muss  man  sich  eine  Art  halber  Beaktion  angewöhnen, 
halbes  Hinhören,  Lesen  mit  halbgeschlossenen  Lideni,  um 
sieh  nur  Schatten  erregen  zu  lassen.  Die  Sprache  wird  aua 
einer'Anleitung  für  bestimmte  Reaktionen  zu  einer  An- 
regung für  unbestimmte.  Je  yerschwommenw,  gefUils^ 
untermischter  und  persönlicher  das  Bezeichnete  wird,  umso- 
mehr  yerliert  die  Bezeichnung  an  Mitteilungswert. 

Neben  dem  unklaren  Denken  ist  ein  passender  Platis 
für  das  „abstrakte  Denken"".  Die  Marken  werden  oft  ret- 
tauscht.  Was  versteht  man  unter  abstraktem  Denken?  iMt 
das  begrifiliche  Denken  ein  abstraktes  Denken?  Es  ist  ein 
grosser  Unterschied  zu  machen  zwischen  originellem  Denken« 
i.  e.  einem  Denken,  welches  ffir  mich  etwas  Neues  zutage 
fordert  und  allem  übrigen  ,)Denken^,  einer  je  nach  dem  Falle 
sehr  geübten,  automatischen  oder  nachlässigen  Funktion. 
Das  originelle  Denken  ist  unter  allen  Umständen 
intuitiv,  d.  b.  nicht  abstrakt,  es  muss  etwas  Bezdchnetea 
da  sein^  wenn  das  auch  nicht  eine  Idcht^estalt  im  Sehfeld 
ist.  Eine  originelle  Aussage  muss  fundiert  sein«  Inwieweit 
bei  allen  anderen  Aussagen,  den  abstrakten  inbegriffen,  infolge 
grosser  Übung  eine  Fundierung  häufig  unterbleibt,  ist  bereits 
erwähnt  worden;  desgleichen,  dass  das  Schliessen  kein  ori- 
ginelles Denken  ist^). 

^)  tTeb^reiBStiifimend  OompUrz  (a.  a.  O.a.  101 S.)  „Ute aoMhstilidlif 
BjnüiMi  Exieofef  aller  irafatbaft  ncfmeii  und  aehdpfenNiieii  Ortw^üij^ 
gDas  diBkuniTe  DenkeD  dient  nur  zur  Abkürzung  des  anaohaalioben.  Si 
ettpftn^  selneÄ  Ht«^  überall  erst  iüt  dem  Wm  det  tertretettden  Ah'- 
sefalrolicbkeH.'' 
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All^  unsere  Aussagen  sollten  von  unserer  Intuition 
eininal  aecreditiert  leorden  sein;  leider  Tertrauen  inr  aus 
Bequinnlichkeit  und  anderen  Gründen  häufig  der  Bekomman- 
daüon  dureh  andere  oder  verzichten  auf  jede  Legitimation. 

Der  Grund,  warum  man  mehrfach  doch  ein  origineUes 
Denkeu  ohne  Intuition  annimmt,  liegt  offenbar  in  dem  eigen- 
tamUch  schattenhaften  Wesen  derselben.  Nehmen  wir 
NiSMScaBBS  Apper^u:  Eavt  oder  Cimt  als  intelUgibler 
Charakter.  In  dem  Augenblick,  wo  mir  das  Verständnis 
dCflftelben  aufblitzt,  habe  ich  gar  keine  deuüiche  Vorstellung^ 
und  doch  ist  mir  der  Witz  klar.  Worin  besteht  aber  hier 
der  Witz?  In  einer  originellen  ZüsammensteUung^  in  einer 
Beziehung.  Dass  dem  so  ist,  wUrde  der  Fall  jemandes  be- 
zeugen, der  nicht  weiss,  was  Gant  heisst  oder  was  man  unter 
dem  intelligiblen  Charakter  versteht  und  dem  man  darttber 
erst  Aufklärung  verschaffen  muss.  Er  wird  nämlich  trotz 
derselben  von  dem  Witz  nicht  so  gepackt  sein,  wie  jemand, 
dem  jene  Bezeichnungen  geläufig  sind  und  zwar  deshalb,  weil 
di^  Glieder  der  Beziehung,  damit  dieselbe  einleuchtend  sei^ 
annähernd  gleichzdtig  im  Bewusstsein  anwesend  sein  müssen^ 
waa  nicht  mOglich  ist,  wenn  die  Reprodi&tion  eines  Gliedes 
tdeht  gettbt  vor  sich  geht<).  Der  Gedanke  ist  ein  Tableau, 
bei  welchem  alle  möglichen  Elemente  beteiligt  sein  kOhnen. 
Da  aber  der  Fassungsraum  des  Tableaus  beschränkt  ist^  Sd 
mflMen  sich  die  Ülemente  beschränken,  eventuell  vertraten 
laiMn«  Als  direkten  Anlass  des  VerkOrzungsprozesses  mOchtd 
ich  indes  die  Enge  des  Bewüsstseins  nicht  auffassen,  die 
beiden  soheinen  mir  Oberhaupt  in  keinem  ursächlichen  Zu^ 
sainmenhang  zu  stehen.  Bei  der  Enge  des  Bewüsstseins  ist 
es  naittrUeh  sehr  vorteilhait^  dass  solche  Verkürzungsprozesse 


>)  Wie  Juftjttbimd  tisSchdiiheit  einet  hoasriMhen  Stelle  sofgeheti^ 
der  sa  Jedem  Ven  ein  halhea  Datzend  Vokabel  naohBohlagen  mnssl 

nehe  über  den  Einflnsd  der  üebong  im  angedeuteten  Sinne  aooh 
Ifa«^  Analyse,  8.  U7:  ^Das  begriffliobe  Denken  eine  Beaktionstb&tigkeit, 
die  wekl  geabt  aeia  wül  .  .  .  .  £i  wird  in  keinem  Oebiet  mögUeh  eein, 
neb  aa  Ml  bdbeien  Abetiaktknien  an  erbeben,  ebne  siob  mit  den  fitaiel- 
beiten  besob&ftigt  zn  baben." 
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eintreten.  Von  einer  Beengung  kann  nicht  die  Bede  sein, 
denn  mehr  als  drinnen  Platz  hat,  geht  eben  nicht  hinein^). 
Es  ist  natürlich  eine  wichtige  Frage  nach  dem  Werte 
des  Denkens,  wenn  es  sich  von  der  sinnlichen  Anschauung 
mehr  und  mehr  entfernt.  Ehe  ich  hierüber  einiges  bemerke, 
sei  noch  auf  folgendes  hingewiesen.  Obiges  Apper^u 
Nibtzsche's  wäre  es  ebensogut  möglich  gewesen,  in  einen 
längeren  Satz  auszuspinnen.  Das  Bezeichnete  desselben 
hätte  aber  inuner  nichts  anderes  sein  können,  als  jenes  geschickte 
Arrangement.  Es  finden  sich  bei  Ndbtzsche  eine  Menge 
solcher  Beispiele,  wo  er  die  einzelnen  Beziehungsglieder 
einfach  nebeneinander  hinsetzt  und  hiermit  im  Lesen  den 
Gedanken  ebenso  erweckt,  wie  er  in  ihm  selbst  entstandenist 
Und  nun  die  Frage  nach  dem  Werte  des  abstrakten  Denkens,  ge- 
nauer: nach  dem  wissenschaftlichen  Wert  des  abstrakten 
Denkens.  DennfürmichhatmeinDenkeninunerWert;  esistein 
Komplement  zu  meinem  übrigen  Gesamtzustand,  es  ist  ein 
Stück  von  mir,  von  meinem  Leben.  Bezeichnen  wir  es  kurz 
als  Aufgabe  jeder  Wissenschaft,  allgemeingültige  Be- 
ziehungen aufzustellen,  so  liegt  sehr  nahe,  worin  es  das 
abstrakte  Denken  häufig  fehlen  lässt.  Es  verleitet  nämlich 
—beim  Mangel  der  sinnlichen  Kontrolle  —  leicht  zu  einem  Spiel 
mit  Beziehungen,  zu  Kombinationsexperimenten,  zu  einem 
anmutigen  Ballett  ausBelationen,  dem  übrigens  ein  ästhetischer 
Wert  zukonmien  mag.  Solcher  Art  sind  viele  der  syste- 
matischen Arbeiten  aus  der  nachkantischen  Periode^).  Solche 
Produkte  sind  hauptsächlich  daran  erkenntlich,  dass  man  zu 
ihnen  nicht  Stellung  nehmen  kann;  man  kann  nirgends  kräftig 
ja  oder  kräftig  nein  sagen,  sie  lassen  sich  nirgends  packen. 
Das  kommt  davon,  dass  das  Bezeichnete  jeder  intersubjektiven 
Grundlage  entbehrt.  Es  ist  zwar  nicht  inmier  notwendig, 
dass  wir  uns  behufs  Zustimmung  oder  Ablehnung  das  Be- 


^)  Vgl  dagegen  Lazabüs,  l  o.  S.  240. 

^  »La  Philosophie  n^est  qa*ane  poesie  sophistiquee La 

phie  uoüB  presente,  non  pir  -^ ■  -^^ ^  -.-»-.ii*  . 

toTf^  ayant  plus  d'apparc 
Apologie  de  Baimond  Sebood. 


*)  »La  Philosophie  n^est  qa*ane  poesie  sophistiquee La 

Philosophie  uons  presente,  non  pas  ce  qni  est  on  ce  qn'elle  oroit,  mais  oe 
qa'elle  foi]^  ayant  plus  d'apparenoe  et  de  gentillease.*  Montaigne  In 

^^r     Aiv>l/wnA    Ha    'RAim/vwiif    OaI^**^ 
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Beichnete  klar  vorstellen;  das  ist  Folge  der  Übung.  Aus- 
machen lässt  sich  jedoch  mit  blosser  Übung  über  die  Dinge 
nichts.  Übung  kann  die  Anschauung  nicht  ersetzen,  sie 
kann  nur  schwierigere  Anschauungen  ermöglichen. 

Schon  Erna  BteUte  die  JB'rage,  wie  es  kommt,  dass  wir  über  Regierang, 
Kirche  nnd  deigleiohen  keinen  Unsinn  reden,  obwohl  wir  beim  Sprechen 
keine  klaren  Vorstellangen  von  jenen  Subjekten  haben,  nnd  wieso  ein  anderer 
sofort  merkt,  wenn  wir  über  dieselben  einen  Unsinn  aussagen.  (Treatise, 
Put  L  Seot  Vn.)  Der  letztere  FaU  giebt  sohon  die  Antwort  Es  sind 
uns  Dämlich  nicht  nnr  einzelne  Worte,  sondern  auch  ganze  Sfttze  bloss  dem 
Klang  nach  rertrant  Diese  Yertrantheit  erleichtert  einerseits  ihre  ge- 
dankenlose Reproduktion  mit  mehr  oder  minder  grossen  Aenderongen, 
anderseits  ihre  gedankenlose  Hinnahme,  „Verstän^iis*,  ohne  Rücksicht 
auf  solche  Aendemngen.  Vgl.  Lars.  GmndthatBachen,  S.  465:  „Worte,  die 
nicht  ganz  sinnlos,  WortznsammensteÜongen,  die  nicht  ganz  ohnezaOmnde 
liegenden  Yorstellangszwang  sind,  werden  acceptiert  nnd  weitergegeben  in 
dem  gnten  Olanben,  dass  sie  das  reprSsentieren,  was  sie  zu  repiftsentieren 
▼oigeben,  wenn  sie  nur  in  der  gewöhnlichen  Form  und  mit  dem  nötigen 
Oewicht  auftreten.'* 

fii  ist  aber  unrichtig,  wenn  Httmi  meint,  dass  uns  das  Unsinnige 
einer  Aussage  sofort  einleuchtet,  sondern  das  Ungewohnte  des  Pifidikats 
zieht  unsere  Aufinerksamkeit  an  und  diese  verhilft  zur  Eonstatierung  des 
Unsinns. 

Si  ist  übrigens  weiter  zu  bemerken,  dass  wir  nur  im  Zusammen- 
hang einer  grösseren  Darstellung  mit  einem  Worte,  einem  Satze  keine 
distinot  idei^  yerbinden,  was  darin  begründet  ist,  dass  wir  jeweils  nur  ein 
theoretisches  oder  praktisches  Interesse  haben  können,  welches  den  Be- 
wuastsemsmd  der  uuselbe  befriedigenden  HilfiBoperationen  bestimmt  Wer 
z.  B.  ein  Wild  ansehleicht,  der  macht  der  Reihe  nach  eme  Anzahl  von 
Bewegungen,  von  denen  manche  ganz  unbewusst  bleiben,  manche  wenigstens 
nachtrS^^ch  erinnert  werden  können,  manche  im  Mittelpunkt  der  Auf- 
merksamkeit stehen,  je  nach  dem  Grade  der  Geübtheit  nnd  ihrer  Bedeutung 
far  den  Fall  Je  grösser  die  Uebung,  desto  ansschlieeslicher  konmit  der 
zweite  Gesichtspunkt  zur  Geltung.  Und  wie  beim  Handeln  so  ist's  auch 
beim  Denken.  ,,Thinking  is  action  directed,  towards  intellectnal  ends. 
Intalleotnal  ends  are  attained  by  an  appropriate  combination  of  movement 
of  attention  Jnst  as  parctical  ends  are  attained  bj  an  appropriate  combination 
of  moTcments  of  the  body."  Stent,  Apperception  and  the  movement  of 
attention,  Mind  XYL  S.  23.  Wie  viel  ich  mir  bei  einem  Satz  denke,  das 
ist  immer  davon  abhilngig,  in  welchem  Yerhftitnis  dieser  Satz  zum  Haupt- 
gedanken steht,  wie  viel  Aufmerksamkeit  also  i^uf  ihn  entf&llt.  Die  inteUectual 
ends  sind  sozosagen  central  belichtet,  von  ihnen  w^  wird  es  immer  dunkler, 
verblassen  die  Gedanken  zu  Schatten. 

Endlich  muss  bemerkt  werden,  daes  die  Frage  nicht  die  ist,  warum 
wir  ohne  deutliche  Vorstellung  keinen  Unsinn  reden,  sondern  ob  wir 
ohne  dieselbcoi  etwas  Gesoneites  reden,  neue  Aussagen  machen 
können.  Der  Si|pste  Hohlkopf  braucht,  wenn  er  sich  nur  vorsichtig  in  ein- 
und  aogelemten  Sätzen  bewegt,  keinen  Unsinn  zu  reden. 

Anschauung  ist  also  für  unser  Denken  unerlässlich. 
Bomansätze  wie:  „Nervös  an  seinem  Barte  zupfend,   ging 
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er,  mit  auf  dem  Bficken  gekreusten  HSndeii,  hastig  hin  und 
her'*,  habra  anf  allen  Gebieten  des  D^ik^is  ihre  Analogien« 
Wo  dieAnsehaumig  das  Denken  faktiseh  niditbe^eiteiiSoU 
sie  es  doch  immer  begleiten  können.  Das  Denken  soll  die 
KontroUe  der  Ansehaunng  nie  zu  scheuen  braachen,  ^An- 
sehannng^  natOrlich  in  dem  weiteren  Sinn^  welchen  wir  ihr 
frOhersugebengenOtigtwaren,  welchen  ihr  auch  Vfum/s  giebt^). 

Die  Psychologie  der  Intuition  ist  dn  sehr  vemach«' 
ISssigtes  Eapiteld,  was  damit  zusammenhängt,  dass  die  Er> 
kenntnistheorie  bisher  zu  wenig  jMqrchologisch  behandelt 
wurde;  wohl  auch  damit,  dass,  wie  Iiazabxib  treffend  be- 
m^kt,  „die  inteUektuale  Anschauung  fttr  eine  lehrweise 
Mitteilung  eine  Sisyphusarbeit  isf 

Hiermit  dtirfteflber  dm  Gegenstand  von  Bezeichnungen 
vielleicht  schon  jnehr  gesagt  sein,  als  fOr  den  Endzweck 
dieser  Untersuchung  von  nöten,  sicher  aber  weniger  als  den 
in  diesem  Abschnitt  bertthrten  Fragen  gemäss  ist. 

')  Logik,  I.  2.  Aufl.  S.  SS  ud  84. 

(FortsetniBg  folgt). 
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Ist  mein  eigenes  sich  seiner  selbst  bewusstes  Sein  eine 
zdtlos  beharrende  Wirklichkeit,  oder  als  ein  zeitlich  be* 
grenztes  Sein  nnr  ein  vergängliches  Glied  einer  unbe- 
kannten Wirklichkeit?  Diese  Frage,  deren  Beantwortimg 
der  religiöse  Glaube  entspringt,  auf  deren  Lösung 
im  letzten  Grunde  auch  alle  Sittlichkeit  beruht,  sie 
lautet  fUr  das  philosophische  Denken:  ist  die  Zeit  in  meinem 
eigenen  Sein  eingeschlossen,  lediglich  in  diesem  gegeben 
und  möglich,  oder  ist  sie  Ausdruck  oder  Form  einer  Wirk- 
lichkeit, welche  auch  mein  Sein  umfasst?  Ist  die  Zeit  nur 
In  mir,  oder  bin  ich  in  der  Zeit? 

Wir  sehen  in  K1ä.nt  den  Philosophen,  dessen  Kritik  der 
reinen  Vernunft  in  die  Bedingungen  möglicher  Erkennlnis 
am  tiefsten  eingedrungen  ist  und  deren  Grenzen  am  hellsten 
beleuchtet  hat;  Welchen  Anhalt  bietet  nun  die  Kritik  der 
reinen  Vernunft  für  die  Beantwortung  jener  Frage? 

KJ.NT  behauptet  und  erweist  in  seiner  Lehre  von  der 
Zeit  in  der  transzendentalen  Ästhetik:    einerseits   die   em- 
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pirißche  Realität  der  Zeit,  wonach  uns  in  der  Erfahrung 
niemals  ein  Gegenstand  gegeben  werden  kann,  der  nicht 
unter  die  Bedingung  der  Zeit  gehörte*),  andererseits:  Die 
transzendentale  Idealität  der  Zeit,  nach  welcher  sie,  wenn 
man  von  den  subjektiven  Bedingungen  der  sinnlichen  An- 
schauung abstrahiert,  gar  nichts  ist^).  Die  Zeit  wird  hier^X 
ebenso  wie  der  Baum,  als  bloss  subjektive  Bedingung  aller 
unserer  Anschauung  erklärt,  welche  niemals  das  Mindeste 
von  dem  Dinge  an  sich  selbst  aussagt,  das  den  Erscheinungen 
der  Gegenstände  zu  Grunde  liegen  mag. 

Das  heisst:  Die  Zeit  ist  nichts  ausser  uns,  sie  ist 
lediglich  in  uns. 

Indess  in  der  transzendentalen  Ästhetik  kommt  die 
Zeit  allein  als  Form  der  Sinnlichkeit  in  Betracht,  d.  h.  als 
Form  der  „Fähigkeit  (Rezeptivität),  Vorstellungen  durch  die 
Art,  wie  wir  von  Gegenständen  afflziert  werden,  zu  be- 
kommen"*), 

Kant  sondert  in  seiner  Untersuchung  die  Bedingungen 
möglicher  Erkenntnis  in  rezeptive  und  spontane,  erstere  fasst 
er  zusammen  als  Anschauung,  letztere  als  Denken;  den 
spontanen  Faktor  der  Erkenntnis  nennt  Kant  Synthesis;  er 
kennzeichnet  denselben  unzweideutig  als  eine  Handlung,  durch 
welche  das  Mannigfaltige  der  reinen  Anschauung  durch- 
gegangen, aufgenommen  und  verbunden  wird*).  Demnächst 
erklärt  Kant  ausdrücklich®),  dass  der  Synopsis,  der  An- 
schauung jederzeit  eine  Synthesis  korrespondiert,  und  dass 
die  Rezeptivität  nur  mit  Spontaneität  verbunden  Erkenntnisse 
möglich  macht.  Dass  aber  Kant  die  Handlung  der  Synthesis 
als  eine  Funktion  in  der  Zeit  begreift,  beweisen  die  Aus- 
führungen von  der  Synthesis  der  Apprehension  in  der  An- 
schauung auf  Seite  98  u.  99  d.  K.  d.  r.  V.: 

')  E.  d.  y.  V.  S.  35.     AUen  Anfohrongen  der  Kritik   der   reineo 
Vernunft  liegt  die  Ausgabe  ypn  17S1  zu  Grunde. 
•)  S.  36.  a.  0.  0. 
«)  S.  48/49  a.  o.  0. 
*)  S.  19  a.  0.  0. 
»)  S.  77  a.  0.  0. 
•)  S.  97  a.  0.  0. 
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»Unsere  Yorstellongen  mögen  entspringen,  woher  sie  wollen,  ob  sie 
durch  den  JSnfloss  äusserer  Dinge  oder  durch  innere  Ursachen  gewirkt 
seien,  sie  mögen  a  priori  oder  empirisch  als  Eischemnngen  entstanden  sein, 
so  gehören  sie  doch  als  Modifikationen  des  Oemütes  znm  inneren  Sinn,  nnd 
als.  solche  sind  alle  unsere  Erkenntnisse  zuletzt  doch  der  formalen  Be* 
dingung  des  inneren  Sinnes,  nämlich  der  Zeit,  unterworfen,  als  in  welcher 
sie  insgesamt  geordnet,  verknüpft  und  in  Verhältnisse  gebracht  werden 
müssen.*' 

Wenn  dann  weiter*)  darauf  hingewiesen  wird,  dass 
ohne  diese  Synthesis  der  Apprehension  wir  weder  die  Vor- 
stellungen des  Raumes,  noch  die  der  Zeit  a  priori  haben 
könnten,  da  diese  nur  durch  die  Synthesis  des  Mannigfaltigen, 
welches  die  Sinnlichkeit  in  ihrer  ursprünglichen  Eezeptivität 
darbietet,  „erzeugt"  werden  können,  so  wird  ersichtlich,  dass 
Kant  in  der  Anschauung  eine  spontane,  hervorbringende 
Thätigkeit  voraussetzt. 

Die  Form  als  solche  erzeugt  nichts;  alle  Hervorbringung 
fordert  Thätigkeit;  aber  nur  diejenige  kann  Inhalt  des  Be- 
wusstseins  werden,  welche  an  eine  Form  gebunden  ist,  die 
wir  Zeit  nennen. 

Wir  müssen  also  unterscheiden:  Die  zeitliche  Bestimmt- 
heit aller  im  Bewusstsein  möglichen  Vorstellungen  als  die 
notwendige  Form  aller  Anschauung  und  die  Zeit  als  Form 
des  Wirkens  derjenigen  Thätigkeit,  welche  als  ihre  Wirkung 
die  Vorstellungen  und  somit  die  Anschauung  zustandebringt, 
also  die  Zeit  als  Form  alles  Bewusstseinsinhaltes  von  der 
Zeit  als  Bedingung  des  Bewusstwerdens;  d.  h.  die  Anschauimg 
als  Wirkung  und  die  Anschauung  als  Ursache.  Die  Zeit 
ist  ebensowohl  in  der  Thätigkeit  des  Anschauens  wie  im 
Angeschauten  enthalten. 

Der  anschauenden  Thätigkeit  als  solcher  werden  wir 
uns  selten  bewusst,  meist  nur  ihres  Ergebnisses, 
des  Angeschauten.  Kant  fasst  in  dem  Satze:  „Die 
Zeit  ist  nichts  anderes  als  die  Form  des  inneren 
Sinnes,   d.  i.    des  Anschauens   unserer   selbst  und  unseres 


^)  S.  99/100  a.  0.  0. 
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inneren  Zuirtandes^^)  nur  den  rexeptiven  nicht  den 
spontanen  Faktor  der  Anschauung  ins  Auge. 

So  wie  Baum  und  Zeit  die  Bedingungen  der  Ansdiammg 
zu  einer  möglichen  Erfahrung,  so  bedeuten  fOr  Käst  die 
Kategorien  oder  die  reinen  Verstandesbegriffe  die  Be« 
dingungen  eines  Denkens  in  ebenderselben^). 

In  der  „Deduktion  der  reinen  Verstandesbegriffe^  wird 
die  Notwendigkeit  einer  dreifachen  Synthesis  nachgewiesen: 
ein  thätiges  Vermögen  der  Synthesis  des  Mannigfaltigen  in 
der  Wahrnehmung,  welches  Einbildungskraft  ist,  das  re- 
produktive Vermögen  dieser  Kraft,  die  Wahrnehmungen  zu 
ganzen  Reihen  zu  verbinden,  endlich  der  Reproduktion  nach 
Regeln  a  priori,  durch  welches  die  Wahrnehmungen  zu  einem 
Bewusstsem  verbunden  werden  und  somit  die  Einheit  der 
Apperzeption  in  Ansehung  aller  Erkenntnisse  hergestellt 
wird^). 

Diese  dreifache  Synthesis  gehört  allerdings  dem 
empirischen  Bewusstsein  an  und  wird  durch  den  inneren  Sinn 
vermittelt,  die  Zeit,  welche  in  derselben  steckt,  bleibt  somit 
ledi^ch  Funktion  dieses  Sinnes.  Das  aber  ist  ersichtlich, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  Thäügkeit,  dem  Wirken  einer 
Ejraft  zu  thun  haben,  deren  Wirkung  eben  jene  Synthesis  ist. 

Ejlmt  legt  jedoch  dem  empirischen  Bewusstsein  ein 
transzendentales,  durch  die  Zeit,  als  Form  des  inneren 
Sinnes,  nicht  bedingtes  Ich  zu  Grunde  und,  zu  diesem  ge« 
hörig,  eine  transzendentale,  von  der  Sinnesthätigkeit  unabhängige 
Einbildungskraft,  d.  h.  das  Vermögen  der  Verbindung  von 
Sinnlichkeit  und  Verstand,  welches  als  Grundvermögen  der 
menschlichen  Seele  aller  Erkenntnis  a  priori  zu  Grunde  liegt*). 

Hiemach  besteht  für  Ka3»t  die  Gewissheit  des  Zusanamen- 
hanges  des  vom  Zeitsinn  unabhängigen  transzendentalen 
Ichs  mit  dem  der  Bestimmung  durch  die  Zeit  unterworfenen 
empirischen  Bewusstsein  durch  das  in  der  reinen  EinbUdungs- 

')  8.  33  a.  0.  0. 

»)  S.  111  a.  0.  0. 

»)  S.  118—123  a.  0.  0. 

*)  8.  123  u.  124  a.  o.  0. 
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krftft  gegebene  Vermögen  d^  Synthese.  Ist  das  verbindende 
Glied  dieses  Zusammenhanges  selbst  als  zeiUofi  za  denken, 
so  gehört  die  Zeit  allein  der  Sinnlichkeit  als  der  Form  des 
inneren  Sinnes  an.  Das  ist  der  Standpunkt  der  transzenden- 
talen Ästhetik. 

Indem  jedoch  in  der  Deduktion  der  reinen  Verstandes- 
begriffe jenes  verbindende  Glied  als  eine  Kraft,  als  Thätigkeit, 
als  spontanes  Geschehen,  gekennzeichnet  wird,  kann  von 
demselben  die  Zeit  als  zeitlicher  Verlauf  nicht  ausgeschlossen 
werden. 

H.  LoKE  behauptet^  und  bestAtigt  es  in  der  Metaphysik  y.  J.  1879, 
daas  es  gans  «nniSgliek  sei,  Zeit^erJanf  als  me  Bedingung  f&r  das  Zustande* 
kommm  «iaer  Wirkung  zu  betrachten,  sobald  der  veUstfUidige  Gmmd  ded 
Erngnisses  gegeben  s«.  Aber  auoh  der  augenbliokliohe  Eijitritt  eineis 
Ereignisses  büaet  mit  dem  Zustande  vor  demselben  em  Gesohehe^i  einen 
Veriauf.  Wirken  ist  das,  was  Ursache  und  Wirkung  TesTbindet,  die  Thätigkeit 
des  Yerfindems.  Das  Wort  E^ignis  bedeutet  ni<£ts  anders  als  dass  etwas 
ist,  was  Torher  nicht  war;  das  aber  ist  ^  sobald  wir  absehen  von  aller 
Wahmehmungsbeetinuntheit  dessen,  was  ist  und  nicht  war  —  ^itlicher 
Verlauf. 

Kan  darf  auch  nicht  einwenden,  die  Zeit  sei  nur  in  der  empirischen, 
nicht  in  der  transzendentalen  Einbildungskraft  notwendig  mi^;egeben ;  denn 
es  handelt  sich  nicht  um  zwei  für  sich  seiende  verschiedene  frftfte,  sondern 
um  einunddieselbe  Kraft.  Der  zeitliche  Verlauf  kann  auch  in  das  Wirken 
oder  Sein  dieser  Eraft  nicht  erst  dadurch  hineinkommen,  dass  es  angeschaut 
wird,  also  dorch  den  Sinu;  denn  der  Sinn  ohne  Einbildungskraft  giebt  über- 
haupt keine  Erkenntnis,  was  nachzuweisen  hier  grade  die  Abeicht  Kants  ist 
Wir  finden  vielmehr  in  der  Deduktion  der  reinen  Verstandesbegiiffe  die 
logische  Begründung  der  Behauptung,  dass  in  der  Beihe  der  Bedmguzi^en, 
auf  deren  Erfüllung  die  Möglichkeit  der  Erkenntnis  beruht,  die  Zeit  nicht 
auf  den  Sinn,  das  eine  Ende  dieser  Beihe  beschränkt  ist,  sondern  mittels 
der  die  ganze  Beihe  verbindenden  Einbildungskraft  sich  weiter  gegen  das 
andere  Eode,  den  Verstand,  erstreckt;  wie  weit?  das  wird  die  Betrachtung 
des  Denkens  zeigen. 

Kant  teilt  die  oberen  Erkenntnisvermögen  ein  2)  in 
Verstand,  Urteilskraft  und  Vernunft.  Wie  der  Verstand  das 
Vermögen  der  Regeln,  so  ist  die  Urteilskraft  das  Vermögen 
zu  unterscheiden,  ob  etwas  unter  einer  gegebenen  Regel  stehe 
oder  nicht  •).  In  der  transzendentalen  Doktrin  der  Urteils- 
kraft*) wird  zunächst  die  Möglichkeit  gezeigt,  wie  reine  Ver- 

')  Grundzüge  der  Metaphysik  v.  J.  1867,  §  49,  S.  63. 

•)  8.  130  a.  0.  0. 

»)  8.  132  a.  0.  0. 

*)  S.  137  u.  flgd.  a.  0.  0. 
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standesbegriffe  auf  Erscheinungen  überhaupt  angewendet 
werden  können,  dass  es  hierzu  ein  Drittes  geben  müsse,  das 
einerseits  mit  dem  reinen  Verstandesbegrüf,  andererseits  mit 
der  Erscheinung  in  Gleichartigkeit  stehen  muss.  Diese  ver- 
mittehide  Vorstellung  muss  rein  (ohne  alles  Empirische)  und 
doch  einerseits  intellektuell  (dem  Denken  angehörig),  anderer- 
seits sinnlich  sein.  Diese  Bedingungen  werden  erfüllt  in  der 
Subsumtion  der  Verstandesbegriffe  unter  die  transzendentale 
Zeitbestimmung.  Eant  nennt  dies  das  transzendentale 
Schema. 

„Die  Schemata  sind  nichtB  als  Zeitbeetinunnngen  a  priori  nach  Regeln, 
nnd  diese  gehen  nach  der  Oidnong  der  Kategorien  auf  die  Zeitreihe,  den 
Zeitinhalt,  die  Zeitordnnng,  endlich  den  Zeitinbegriff  in  Ansehung  aller  m^. 
liehen  Qegenstände^).**  j^Die  Kategorien  sind,  ohne  Schemata,  nur  Funk- 
tionen des  *y erstandes  zu  Begriffen,  stellen  aber  keinen  (Gegenstand  vor. 
Diese  Bedeutong  kommt  ihnen  von  der  Sinnlichkeit,  die  den  Verstand 
realisiert,  indem  sie  ihn  zugleich  restringiert*)." 

Die  Bedingung  des  Wirkens  der  Urteilskraft  wird  hier- 
bei wiederum  als  eine  Synthesis  gekennzeichnet  und  zwar 
als  eine  Synthesis,  welche  die  vom  Verstände  als  rein 
intellektuelle  Gebilde  erzeugten  Kategorien  mit  der  Zeit,  als 
dem  in  der  Einbildungskraft  enthaltenen  —  nach  Ejlnt  — 
sinnlichen  Faktor  verbindet  und  hierdurch  in  die  Einheit  des 
Bewusstseins  überführt. 

Vorher")  sagt  Kant  erläuternd:  .^Das  reine  Schema  der  Grösse  aber 
als  eines  Begriffes  des  Verstandes  ist  die  Zahl,  welche  eine  Vorstellung 
ist,  die  die  suceessive  Addition  von  Einem  zu  Einem  (gleichartigen)  zusammen- 
fasst  Also  ist  die  Zahl  nichts  anders,  als  die  Einheit  der  Synthesis  des 
Mannigfaltigen  einer  gleichartigen  Anschauung  überhaupt,  dadxuohy  dass  ich 
die  Zeit  selbst  in  der  Apprehension  der  Anschauung  erzeuge." 

Die  Zeit  wird  vom  Ich  erzeugt.  Dieses  Ich  kann  nicht 
das  empirische  sein,  denn  als  solches  wäre  es  der  Zeit  unter- 
worfen; es  ist  das  transzendentale  Ich  gemeint,  das  Subjekt 
der  reinen,  transzendentalen  Einbildungskraft.  Hierbei  aber 
erheben  sich  die  Bedenken:  Kann  dieses  Ich  etwas  hervor- 
bringen, was  nicht  in  ihm  enthalten  ist?  Ist  diese  Hervor- 
bringung nicht  selbst  schon  etwas  Zeitliches,  ein  Zeitverlauf? 

')  S.  145. 
•)  S.  147. 
»)  S.  142/143  a.  o.  0. 
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Auch  die  Einbildungskraft  ist  uns  nur  mittels  des  inneren 
Sinnes  gegeben,  dessen  Form  die  Zeit  ist;  die  Zeit  ist  also 
erkenntnistheoretisch  notwendige  Bedingung  der  Einbildungs- 
kraft und  doch  soll  diese  jene  hervorbringen?  Diese  Be- 
denken zeigen,  dass  in  der  Verstandesthätigkeit  Sinn  und 
Denken  gar  nicht  zu  trennen  sind. 

Kamt  selbet  sagt:  »Denken  ist  die  Handlang,  gegebene  Anseliaaang 
auf  einen  Gegenstand  zn  beziehen*^  ^).  Femer:  ,,Wenn  wir  sie  (Terstand 
und  Sinnliohkeit)  trennen,  so  haben  wir  Ansohauangen  ohne  Begriffe,  oder 
Begriffe  ohne  Ansohanongen,  in  beiden  FäUen  Yorstellangen,  die  wir  auf 
keinen  Gegenstand  beziehen  können"*). 

Mit  anderen  Worten:  es  ist  ohne  logische  Widersprüche 
nicht  möglich,  in  der  Verstandesthätigkeit  die  Spontaneität 
(des  Denkens)  von  der  Rezeptivität  (des  Sinnes)  scharf  zu 
trennen,  und,  wenn  Kant  in  der  transzendentalen  Analytik 
diese  Sonderung  nichts  destoweniger  aufrecht  erhält,  so  ge- 
schieht dies,  um  die  Elemente  klar  herauszustellen,  welche 
in  der  Verstandesthätigkeit  zusammenwirken,  und  so  den 
festen  Grund  zu  gewinnen  für  die  Grenzen,  innerhalb  deren 
der  Verstand  nur  Erkenntnis  schaffen  kann.  — 

^Alle  unsere  Erkentnis  hebt  von  den  Sinnen  an,  geht  von  da  zum 
Verstände  nnd  endigt  bei  der  Vernunft,  über  welches  nichts  Höheres  in 
uns  angetroffen  wird,  den  Stoff  der  Anschanong  za  bearbeiten  and  unter 
die  höchste  Einheit  des  Denkens  zu  bringen,*  heisst  es  in  der  transzenden- 
talen Dialektik').  Die  Vernunft  aber  ist  das  Vermögen  der  Prinzipien  oder 
synthetischer  Erkenntnisse  aus  Begriffen^).  Den  logischen  Veinunftgebrauoh 
kennzeichnet  Käst:  „In  jedem  Vemunfteohlusse  denke  ich  zuerst  eine 
Regel  durch  den  Verstand;  zweitens  subsumiere  ich  ein  Erkenntnis  unter 
die  Bedingung  der  Regel,  endlich  bestimme  ioh  mein  Erkenntnis  durch  das 
Piüdikat  der  Regel,  mithin  a  priori  durch  die  Vernunft^).  „Als  eigentüm- 
licher Grundsatz  der  Vemimft  überhaupt  wird  sodann  nachgewiesen :  zu  der 
bedingten  Erkenntnis  des  Verstandes  das  Unbedingte  zu  finden,  womit  die 
Einheit  desselben  voUendet  wird*").  —  »Der  transzendentale  Vernunft- 
begriff  aber  geht  jederzeit  auf  die  absolute  Totalität  in  der  Synthesis  der 
Bedingungen  und  endigt  niemals  als  bei  dem  schlechthin,  d.  h.  in  jeder 
Beziehung  Unbedingten^ ''J. 
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Ans  diesen  Sätzen  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  igt 
ersichtlich: 

Die  Vernunft  ist  ein  Wirken,  Thätigkeit,  Spontaadt&U 
Obgleich  an  diesem  Wirken  der  Sinn  in  keiner  Weise  be* 
teiligt  igt,  wird  dies  doch  in  der  Darstellung  des  logiflchea 
Vernunftgebrauches  unzweideutig  als  zeitlicher  Verlauf  ge- 
kennzeichnet Hier  wird  also  die  Zeit  vorausgesetzt,  unab- 
hängig vom  inneren  Sinn.  Würde  man  einwenden,  dass  uns 
die  Vernunfttliätigkeit  im  Vemunftschluss  nur  deshalb  als 
zeitlicher  Verlauf  erscheine,  weil  wir  uns  derselben  nur 
mittelst  des  inneren  Sinnes  bewusst  werden  können,  so  würde 
damit  auch  die  Vernunft  dieser  Form  des  inneren  Sinnes 
unterworfen  xmd  anerkannt,  dass  die  Zeit  Bedingung  des 
Denkens  als  einer  Bewusstseinserscheinung  ist. 

Auch  das  Wesen  der  Vernunft  ist  Synthese,  Vermögen 
der  Zusammenfügung  der  Majonigfaltigkeit  der  Bedingungea 
zur  Einheit  des  Unbedingten,  zur  Totalität  der  Synthesis. 

Die  absolute  Totalität  der  Synthesis  schliesst  allerdings 
jede  zeitliche  „Bestimmtheit"  aus,  fordert  vielmehr  unend* 
liehe  Zeit;  denn  eine  unendliche  Reihe  kann  nicht  in  End- 
lichkeit erfasst  werden. 

»Die  Synthesis  des  Bedingten  mit  seiner  Bediogang  und  die  ganze 
Reihe  der  letzteren  führt  gar  nichts  von  Einschränkung  duiüh  die  Zelt  and 
keinen  Begrüff  der  Sucoeasion  bei  sich,''  heisst  es  auf  8.  600  der  Kritik  d.  r.  Y. 

Während  der  Vemunftsehlnss  eine  vollendete  Wirkung  der  Vemiiaft 
bedentetp  kann  die  absolnte  Totalität  der  Synthese  niemals  voUendet  wezdeiu 
Die  transzendentalen  Ideen  sind  lediglich  Piinzipien  zn  dem  unentbehrlieh 
notwendigen  Oebranch,  den  Verstand  auf  ein  gewisses  Ziel  zn  richten,  in 
Aussioht  auf  welches  die  Hiohtungslinien  aller  seiner  Regeln  in  einem  Pnnkt 
zueammenlaufen,  der,  ob  er  zwar  nur  eine  Idee,  d.  i  ein  Punkt  ist,  an» 
welchem  die  Verstandesbegrifie  nicht  ausgehen,  dennoch  dazu  dient,  ihnen 
die  grösste  Einheit  neben  der  grossten  Ausbreitnng  zu  yerscfaaffen').  Dieee» 
Ziel  kann  nie  erreicht  werden,  denn  absolute  Totalität  der  Bedingungen  kann 
im  menschlichen  Denken  nicht  gegeben  sein ;  sie  bleibt  stets  unvollendet 

Wird  nun  die  Vernunftthätigkeit  selbst  zum  zeitlosen 
Wirken,  weil  sie  nach  einem  Ziele  gerichtet  wird,  welches 
jenseits  aller  zeitlichen  Bestimmtheit,  sowohl  der  zeitlichen 
Beschränktheit  wie  der  zeitlichen  Ordnung,  liegt,  weil  diesea 


^)  S.  644  a.  0.  0. 
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Wirken  niemals  vollendet  werden  kann?  Muss  dieses  Wirken, 
weil  es  immer  ein  Werden  bleibt,  nicht  ein  zeitlicher  Verlauf 
sein? 

Kants  Behauptung,  dass  die  Vernunft  selbst  keine  Er- 
scheinung und  gar  kein^  Bedingung  der  Sinnlichkeit  unter* 
worfen  ist^)  und  dass  die  reine  Vernunft  als  ein  bloss  Int^li- 
gibeles  Vermögen  der  Zeitform  und  mithin  auch  den  Be- 
dingungen der  Zeitfolge  nicht  unterworfen  ist  2),  ist  mit  der 
Forderung  eines  zeitlichen  Verlaufes  auch  im  Wiriken  der 
Vernunft  wohl  v^einbar,  sobald  wir  unter  dem  zeitlichen 
Verlauf  nicht  die  Zeit  als  Form  des  inneren  Sinnes,  nicht 
Zeitdauer  und  Zeitordnung,  sondern  die  transzendentale  Zeit 
verstehen,  wie  sie  dem  inneren  Sinn  als  Bedingung  seiner 
Möglichkeit  im  transzendentalen  Ich  zu  Grunde  liegt.  Dieses, 
weil  es  das  a  priori  des  empirischen,  durch  den  inneren  Sinn 
vermittelten  Bewusstseins  ist,  kann  nur  als  dessen  trans- 
zendentale Idee,  als  die  Totalität  aller  Bedingungen  des 
empirischen  Bewusstseins,  als  die  psychologische  Idee  im  Be- 
wusstsein  bestehen.    Das  ist  die  Idee  der  Seele. 

Kaht  behandelt  dieselbe  in  den  Faralogismen  der  reinen  Vernunft*) 
oad  giiaiigt  tu  deai  firgoMs^  dass  die  BegfSe  der  Sabfte»,  der  Einfaoh- 
heit  imd  der  Persdnlichkeit  der  Seele,  als  des  Subfektes  dee  Bewusstseins, 
zum  praktischen  Gebraudi  als  notig  und  hinreicnend  beibehalten  werden 
ftOMiflB,  ab«  uieht  ab  eine  Srweitemng  uns^er  Sdbsterkenntiik  gelten 
düzfim.  In  der  Begründung  wird  ansgeföhrt:  Die  Identität  des  Bewusst- 
sdns  ist  nur  eine  formale  Bedingung;  in  der  numerisohen  Identität  des 
8l#Alw  des  Denkens  kann  doeb,  ebaeraaliiet  der  logfschen  Identität  des 
lohs,  eine  Umwandlung^  ein  Weobsel  voigeffangen  sein,  der  die  eubBtaatielle 
IdentHSt  ausschüessi.  Der  Sats,  dass  Alles  fliessena  und  niohts  in  der 
tTeltbebatrikli  «idIMbeiid  sei,  wM  dtadk  die  ESnkeit  des  Selbstbewusst- 
««ins  nioht  widfflsgt  Wir  köimeB  imomIs  ansmaohen,  ob  das  loh  (ein  Uosser 
Oedänie)  nioht  ebensowohl  fliesse  als  die  übrigen  Gedanken,  die  dadurch 
«Btfaander  gekettet  wecden.  Die  SttVstaisiahIät  der  Seele  kann  auob  nicht 
auf  die  Identität  der  Person  gegründet  werden^  weil  diese  aus  der  Identität 
des  Ml  in  dem  Bewusstsein  otter  Zeit,  darin  ich  mich  erkenne,  keines- 
wegs ft)]gt. 

Bieraofi  müssea  wir  entn^men:  Das  zeitlose  Beharren 
des  transzendentalen  Ichs  ist  keine  notwendige  Behauptung 


>)  8.  663  a.  0.  0. 
*)  a  561  a.  0.  0. 
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des  empirischen  Bewusstseins;  auch  wenn  jenes  als  ein- 
fliessendes,  als  zeitlicher  Verlauf,  gedacht  wird,  enthält  es 
doch  alle  Bedingungen  des  empirischen  Bewusstseins. 

Wir  gelangen  somit  zu  der  Schlussfolge,  Kants  Aus- 
führungen zur  psychologischen  Idee  schliessen  keineswegs 
aus,  dass  die  im  empirischen  Bewusstsein  als  Zeitform  (Zeit- 
dauer und  Zeitordnung)  gegebene  Zeit  nicht  auch  im  trans- 
zendentalen Subjekt  desselben  als  unbegrenzte,  unaufhörlich 
fliessende  Zeit  vorauszusetzen  sei  und  dass  demzufolge  die 
Zeit  nicht  lediglich  den  rezeptiven,  sondern  auch  den  spon- 
tanen Bedingungen  aller  Erkenntnis  angehöre.  — 

Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  lehrt  empirische  B.ealität 
der  Zeit,  d.  i.  deren  objektive  Gültigkeit  in  Ansehung  aller 
Oegenstände,  die  jemals  unseren  Sinnen  gegeben  werden 
können,  streitet  aber  der  Zeit  allen  Anspruch  auf  absolute 
und  transzendentale  Bealität  ab^).  Das  gilt  zweifellos  für  die 
Zeit  lediglich  als  Anschauungsform  des  inneren  Sinnes,  also  fOr 
die  zeitliche  Bestinmitheit  in  Bezug  auf  Dauer  und  Folge. 
Indem  wir  jedoch  aus  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  nicht 
nur  die  Möglichkeit,  sondern  die  Notwendigkeit  entnehmen, 
der  Zeit  eine  umfassendere  Bedeutung,  nämlich  die  der 
Wirkungsform  alles  spontanen  Wirkens,  einschliesslich  der 
von  aller  Bestimmtheit  durch  den  inneren  Sinn  freien  Ver- 
nunft, und  in  der  Zeit  als  fliessender  Zeit  oder  zeitlichem 
Verlauf  eine  Bedingung  alles  bewussten  Seins  überhaupt  zu 
sehen,  werden  wir  der  Zeit  auch  die  transzendentale  Bealität 
nicht  versagen  dürfen,  gleichgültig  ob  wir  der  Zeit  auch  in 
dieser  Bedeutung  empirische  Bealität  beilegen  oder  nicht. 

In  der  Besprechung  der  Antizii>atu>nen  der  VfTahmehiniing  heisst  es, 
nachdem  Baum  and  Zeit  als  kontinuierliche  Grössen  dargestellt  wurden: 
„Dergleichen  Grössen  kann  man  auch  fliessende  nennen,  weil  die  Synthesia 
(der  produkÜTen  Einbildungskraft)  in  ihrer  Snengong  ein  Fortgang  in  der 
Zeit  ist,  deren  Eontinnität  man  besonders  durch  den  Ansdrook  te  Fliessons 
(Yerfliessens)  zu  bezeichnen  pflegt"'). 


')  8.  86  n.  36  a.  o.  0. 
•)  8.  170  a.  0.  0. 
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Hiermit  wird  nicht  nur  die  Kontinuität  des  Baumes 
auf  die  Kontinuität  der  Zeit  ziuückgefUhrt,  es  wird  auch  die 
Kontinuität  der  Zeitanschauung  auf  diejenige  Eigentttmlich- 
keit  der  Zeit,  als  Form  des  inneren  Sinnes,  begründet,  welche 
man  als  das  Fliessen  zu  bezeichnen  pflegt.  Also  ist  die 
fliessende  Zeit  in  der  von  Kant  allein  ins  Auge  gefassten 
Zeit  als  Bedingung  jeder  möglichen  Erfahrung,  in  der  empi- 
rischen Bealität  der  Zeit  mit  enthalten. 

^Realität  ist  im  reinen  Yerstandesbegrifife  das,  was  einer  Empfindung 
überhaupt  korrespondiert;  daaenige  also,  dessen  Betriff  an  sich  selbst  ein 
Seyn  (in  der  Zeit)  anzeif^  Negation,  dessen  Begriff  ein  Niohtseyn  (in  der 
Zeit)  vorsteUt«*  —  sagt  Eaitt^). 

Die  Zeit  ist  hiemach  Voraussetzung  (Bedingung)  so- 
wohl der  Bealität  wie  der  Negation.  Der  Begriff  des  Seins 
ist  eben  nur  möglich  in  der  Zeit.  Die  Zeit  ist  das  Umfassende, 
welches  nicht  nur  das  Sein,  sondern  auch  das  Nichtsein  in 
sich  schliesst.  Von  einer  empirischen  Realität  der  Zeit  kann 
daher  nur  die  Bede  sein,  sie  kann  nur  gedacht  werden,  wenn 
unter  Zeit  etwas  verstanden  wird,  was  sein  oder  auch  nicht 
sein  kann,  nämlich  eine  ganz  bestimmte  Einschränkung  der 
Zeit,  in  welcher  im  reinen  Verstandesbegriffe  die  Bealität 
allein  möglich  ist. 

Unter  der  Zeit  im  Sinne  des  reinen  Verstandesbegriffesi 
ist  somit  etwas  anderes  zu  denken  als  unter  der  Zeit,  von 
deren  empirischer  Bealität  gesprochen  werden  kann;  letztere 
kann  nur  eine  durch  das  Denken  bedingte  Bestimmtheit 
ersterer  sein.  Das  bedeutet:  die  empirische  Bealität  der 
Zeit  ist  nur  möglich  unter  der  Voraussetzung  einer  alle» 
Sein  und  alles  Nichtsein  umfassenden  Zeit;  die  empirische 
Bealität  der  Zeit  ist  nur  möglich  auf  der  Grundlage  der 
transzendentalen  Zeit,  als  der  Bedingung  aller  Bealität. 

Wir  befinden  ans  hier  im  Einklang  mit  der  Anffasson^  H.  Lotzbs, 
wenn  derselbe  in  seiner  Metaphysik*)  daiaof  hinweist,  wie  der  Gedanke, 
anöh  die  Zeit  sei  nur  Form  oder  Snengnis  des  Yorstellens,  dodi  dem  Vor- 
stellen selbst  den  CSuoakter  einer  IMtigkeit  odev  mindestens  eines  Ge- 
schehens nicht  nehmen  könne,  dessen  Bo^iff  sinnlos  erscheinen  wftrde  ohne 
die  Yoranssetzang  eines  Zeitverlaofs,  der  seinem  Ende  gestattet,  sich  vom 

0  8.  143  a.  0.  0. 
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AnfMv  tu  utttonwhBÜBB.  Wie  nmit  die  Mt  mdbk  hUm  ein  ScMognis 
pejrchifloher  Th&tigkeii,  sondern  zogleioh  die  BediogMi^  fir  die  ▲uäMog 
der  IWigkeit  sei,  duzoii  weldie  sie  als  fiseagiiis  gewonnen  werden  aol^ 
und  wie  die  Vorsteilmng  jedes  WeolMli  mmifict  echetee  oUee  wiildlateii 
Weohsei  im  Torstenen. 

Nun  ist  ja  die  Zeit  an  sicli,  das  reine  Verfliessen,  nichts, 
was  Empfindung  sein  kann,  vielmehr  bloss  Form  des  G^ 
schehens  überhaupt;  die  Realität  der  Zeit  setzt  daher  ein^i 
Empfindung  erregenden  Faktor  voraus,  ein  Wirken,  dessen 
formale  Bestimmtheit  die  2jeit  ist. 

Dieser  Oedanke  findet  mittelbare  Bestftligimg  im  Schhns- 
8at2  des  Kapitels  von  der  Antizipation  der  Wahrnehmung  ^i 

i,Eb  ist  merkwürdig,  dess  wir  es  Grössen  überiiupt  a  priori  nnr  eine 
einzin  Qneiitftt,  ntolidi  die  Konfinnttftt,  an  etter  Qtuüiült  aber  (dem  Realen 
der  Endiainengen)  nidils  weiter  a  pinri  als  die  intanscve  Qoantitlt,  nftAÜeh, 
dass  sie  einen  Grad  haben,  ednnnea  können,  alles  übrige  Ueibt  der  fir« 
fjshnnig  überlassen*. 

Die  Kontinuität  als  einzige  Qualität  a  priori  aller 
Grössen  wird  von  Kaut,  wie  oben  gezeigt,  als  das  Fliessende, 
d.  i.  als  die  Zeit  bezeichnet.  Der  Grad  oder  die  Intensive 
GrSsse  alles  Realen  in  den  Erscheinungen  kann  weder  aus 
der  Anschauung  noch  aus  dem  Denken  hergeleitet  werden, 
sondern  nur  aus  einem  in  aller  Empfindung  wirkend  ent- 
haltenen Faktor,  auf  den  auch  Kant  hinweist,  indem  er,  wie 
nachgewiesen  wurde,  die  Funktionen  des  Verstandes  imd  der 
V^nunft  als  Handlungen  kennzeichnet,  alle  Spontaneität  an 
wMcende  Kräfte  (Einbildungskraft,  Urteilskraft,  Erkenntnis- 
kn^)  knflpft  und  bei  allen  Bedingungen  der  Möglichkeit  der 
Erkenntnis  ein  Vermögen  zu  wiAen,  d.  i.  Energie,  voraussetzt. 

Unser  Bewusstsein  enthält  Indes  nicht  nur  das  Erkennt- 
nisvermögen, sondern  auch  das  eines  hiervon  deutlich  unter- 
s^edenen  Wirkens,  dessen  mannigfache  Gestaltung  als  Kraft, 
Trieb,  Wille,  sich  zugleich  als  ein  spontanes  und  elnheltUches 
WWkungsvermögen,  d.  i.  als  Energie  darstellt,  sowie  nicht 
minder  Intensität,  Verschiedenheit  des  Grades,  fax  i^h  schHesst, 
wie  „In  allen  Erscheinungen  die  Empfindung  und  das  Beate, 
welches  ihr  an  den  Gegenständen  entspricht^  ^). 

*)  8.  176  a.  0.  0. 
•)  &  166  a.  0.  0. 
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FMf.  fiiiiBL')  bebM^  tww  im  Aftsdilni»  an  HüMfe,  im  wir  in 
kainem  IUI«  eine  Kraft  wahniehflieiif  aondeim  in  jedem  Falle  a«f  Kntft 
öder  "^nr&samleii  schliefisen.  Das  bmn  aber  nur  für  die  objektive  KnÄ- 
ToiBtalluiig  gelten.  Unseres  saUektiTen  'WirknngsrennageBS  (Eaefgie)  sind 
wir  uns  nnmittelbar  bewnsst  Edhl  nennt  es  lunerrationsgefahl;  aber  der 
Hime  timt  Alobta  zur  Sadie.  Anfmet'kaanifteit;  AnapamiTing,  Ansteengang 
dnd  BewtMts^nieniegttngen)  die  tvfr,  ebens<>  wie  ihre  segathreii  ^Terte, 
SSenbenUieit^  Abspanucuigi  ErinOdittig,  dem  Grade  natdi  dentlfcih  untefselielden. 

Trieb,  Kraft,  Wille  sind  Erscheinungen;  das  Beale, 
welches  ihnen  in  d^  Empfindung  entspricht,  ist  die  Energie, 
ebenso  wie  Sinnlichkeit,  Verstand,  Vernunft,  Erscheinungen 
sind,  denen  als  Reales  die  Energie  der  Sinnesthätigkeit  und 
des  Denkens  enstpricht.  Ziehen  wir  von  diesen  Erscheinungen 
alles  ab,  was  ledigUch  der  anschauenden  und  denkenden  Er« 
kenntnis  angehört,  so  bleibt  nichts  übrig  als  der  yerschiadene 
Grad  der  Energie. 

Die  Quelle  dieser  En^gie  liegt  ausserhalb  aller  mög^ 
liehen  Erkenntnis^  denn  alle  Erkenntnis  setzt  dwen  Wirken 
voraus.  Welches  Wort  wir  zu  ihrer  Bezeichnung  w&hlen, 
ist  nebensächlich;  Eaht  nennt  das  Oemttt  die  geheimnisvolle 
Quelle  des  inneren  Sinnes;  er  setzt  das  Gemüt  als  Ausdruck 
für  das  einheitliche  Beale  aller  Empflndungsgestaltung.  In 
diesem  Sinne  können  wir  sagen:  Alle  auf  das  Gemüt  zurück- 
zufahrenden Erscheinungen  finden  ihre  synthetische  Einheit  in 
einem  Vermögen  des  Wirkens,  d.  L  in  der  Energie  des  Ge- 
mütes, und  sie  sind  bedingt  durch  die  Zeit  als  die  Form  des 
inneren  Sinnes.  Einheit  der  Energie  in  der  Zeit  wird  somit 
zum  Grunde  aller  empirischen  Erkenntnis  und  alles  empirischen 
Seins  und  Wirkens. 

Wollen  wir  diesen  empirischen  Grund  als  einen  trans- 
zendentalen begreifen,  so  müssen  wir  das  abstreifen,  was  ledig- 
lich dem  Selbstbewusstsein  angehört:  die  Einheit  und  die 
zeitliche  und  räumliche  Bestimmtheit  der  Sinnlichkeit;  es 
bleibt  sodann  als  transzendentale  Bedingung  alles  Seins  und 
Wirkens  das,  auch  von  aller  zeitlichen  Bestimmtheit  (Zeit- 
dauer und  Zeitordnung)  losgelöste,  reine  Wirkungsvermögen, 
die  in  unaufhörlichem  Flusse,  ohne  Anfang  und  ohne  Ende, 

*)  Im  1.  Band  des  philosophischen  ILritilismiui.    8.  109. 
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ohne  jede  zeitliche  oder  rämnliche  Begrenztheit  wirkende 
Energie;  in  dieser  aber  ist  die  Zeit  als  transzendentale 
Realität  eingeschlossen. 

Indem  wir  so  der  Zeit  das  Piidikat  der  RealitiU  erteilen,  nioht  al» 
einer  for  sich  seienden  WirUiöhkeit,  sondern  als  deijenison  logisdien  Be- 
stimmtheit, mit  welcher  die  transsendentale  "Wirklichkeit  in  nnserem  Bewnsst- 
sein  wirksam  wird,  gelangen  wir  wieder  zur  TJebereinstimmnng  mit  der 
Ansfohrmig  Loncss^),  wonach  die  Zeit  nicht  die  Bedingung  des  Wirkens  is^ 
sondern  das  Wirken  erzengt»  aher  nicht  als  ein  bleibendes  reales  Ihcodidrtr 
das  irgendwie  flösse  oder  die  Dinge  beeinflnsse,  sondern  als  die  sabjektive 
AnfEaarongsform,  während  die  Saooession  des  Wirkens  selbst,  welche  die- 
selbe möglich  macht,  die  eigenste  Natur  des  Wirklichen  sei. 

Aus  dem  Bewusstwerden  der  Energie  entspringt  der 
Grundsatz  von  dem  Grade  alles  Bealen  in  der  Erscheinung; 
aus  dem  Bewusstwerden  des  Verfliessens  der  Zeit  der  Grund- 
satz Ton  der  Kontinuität  aller  Grössen,  d.  h.  von  der  Kon- 
tinuität der  Zeit  als  Bedingung  der  Kontinuität  jeder  GrOsse. 
Auch  der  Kontinuität  der  Zeit  ist  transzendentale  Realität 
beizulegen.  Das  bedeutet:  aller  zeitlichen  Bestimmtheit, 
sei  es  Zeitdauer  oder  Zeitordnung,  liegt  die  kontinuierlich 
fliessende  Zeit  zu  Grunde,  von  der  jene  die  durch  An- 
schauung und  Denken  bedingten  Erscheinungsformen  sind. 

Soll  jedoch  die  transzendentale  Eealität  der  Zeit  nicht 
ausschliesdich  logische  Wirklichkeit  bleiben,  so  muss  sie  im 
bewussten  Sein  und  Wirken  irgendwie  gegeben  sein,  unab- 
hängig vom  Denken  und  vom  inneren  Sinn;  wir  müssen  uns 
derZeitbewusst  sein  als  eines  kontinuierlichen  Bandes,  welches 
alles  das,  was  der  innere  Sinn  als  Empfindungen,  Gefühle, 
VorsteUungen,  Gedanken  und  Handlungen  zusammenhängend 
oder  auch  nicht  zusammenhängend,  entstehend  und  wieder 
verschwindend,  dem  Bewusstsein  liefert,  umfassend  verbindet. 
Denn  aus  der  Kontinuität  der  Zeit  innerhalb  der  einzelnen 
Bewusstseinszustände  folgt  noch  nicht  deren  kontinuierlicher 
Zusammenhang.  Dieser  wird  erst  dadurch  möglich,  dass  er 
im  Bewusstsein  a  priori  als  zeitliche  Kontinuiifit  gegeben 
ist,  als  die  Gewissheit  der,  unabhängig  von  dem  besonderen 


*)  Metaphysik  8.  300. 
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Inhalt  an  Empfindungen,  verfliessenden  Zeit,   welche   alle 
Lücken  des  bewussten  Seins   gleichsam  erfüllend  schliesst. 

Wenn  wir  ans  tranmlosem  Schlafe  erwaohen,  wenn  naeh  bewnastloBem 
Zustande  das  Bewusstsein  zurückkehrt,  so  wissen  wir  sehr  wohl,  dass  wir 
geschlafen  haben,  dass  für  nnser  Bewusstsein  leere,  inhaltlose  Zeit  den 
aogenblickli<dien  vom  letzten  Bewnsstseinsznstand  trennt  Wir  unterscheiden 
bei  gleicher  Zeitdaner  den  schnelleren  and  hingsameren  Yerianf  der  Zeit, 
weil  sie  dort  mit  mehr  oder  mannigfaltigerer  Erregnnf  des  inneren 
Sinnes  erfüllt  ist,  hier  weniger  Bewnsstseinserregongen  entbiUt.  Das  erweist, 
dass  die  Zeit,  soweit  sie  nur  dem  innerem  Sinne  entspricht,  einer  hiervon 
nnahhingigen  omfassenden  gleichartigen  Kontinoitüt  angehöri  welche  durch 
den  inneren  Sinn  nicht  erschöpft  wird. 

Endlich  fordert  auch  die  Thatsache,  dass  unser  denkendes  Erkennen 
über  die  Grenzen  der  empirischen  Zeit  sowohl  in  der  Richtung  auf  ver* 
flossene  wie  auf  kommende  Wirklichkeit  weit,  ja  unb^enzt  weit,  hinaus- 
zogen vermag^  notwendig  als  Bedingung  ihrer  Möglichkeit,  das  Gegeben* 
Sern  einer  Kontmuitit  der  Zeit,  wel<äe  die  Kontinuit&t  im  inneren  Sinn 
ins  ünermessliche  hinein  fortführt. 

Die  Zeit,  welcher  wir  transzendentale  Beaiität  beilegen,  ist  die  Be- 
dingung aUer  Anschauung  und  kann  daher  durch  Anschauung  nicht  gegeben 
sein  oder  erkannt  werden.  Das  nimmt  denjenigen  Bedenken  die  Beweis- 
kraft, welche  gegen  die  transzendentale  Beaiität  der  Zeit  aus  der  durch  den 
inneren  Sinn  vermittelten  Anschauung  entnommen  werden. 

Wenn  z.  B.  0.  Lobicaiqy*)  ausführt,  dass  Succession,  also  Zeit,  nur  dann 
möglich  sei,  wenn  etwas  einander  succediert,  und  dass,  wenn  jedes 
Subjekt  der  Aufeinanderfolge  fehle,  die  Aufeinanderfolge  gänzlich  wegfidle; 
sehhesslioh  unter  Berufung  auf  LamNnz^  BmuLKUcr  und  Abistotbues  fest- 
stellt, dasa  die  Zeit  m'chts  ist,  sobald  wir  absehen  von  der  Ideenfolge  in 
unserem  Geist;  —  so  gilt  dies  wohl  für  die  Zeit  als  Form  des  inneren 
Sinns,  nicht  aber  für  die  Zeit,  welche  ebensowohl  Bedingung  des  inneren 
Sinns  wie  notwendig  ist,  um  jene  Sätze  zu  denken.  SoU  jedoch  der  Satz 
gelten,  dass  für  uns  nichts  sein  kann,  was  nicht  durch  den  inneren  Sinn 
unserem  Bewusstsein  vermittelt  wird,  dann  ist  eben  alles,  was  für  das  Be- 
wusstsein überhaupt  ist,  in  der  Zeit  oder  bedingt  durch  die  Zeit.  Dann 
g'ebt  ea  entweder  gar  keine  Beaiität  oder  nur  Realität  in  der  Zeit  und  die 
üt  wird  Bedingung  a  priori  aller  Beaiität 

Ldsbmann  stützt  seine  Ablehnung  der  transzendentalen  Beaiität  der 
Zeit  auch  auf  die  Annahme  einer  vollkommenen  (All-)Intelligenz,  welche 
nach  Analogie  und  als  vollendete  Hyperbel  der  menschlichen  Intelligenz  zu 
denken  ist  und  vermöge  ihrer  räumlich-zeitlichen  Allgogenwaürt  oder 
Schrankenlofiigkeit,  wegen  ihrer  absoluten  Respizienz  und  Prospizienz  den 
gesamten  Weltprozess  mit  einem  einigen  Blicke  überschaue*).  Diese  Vor* 
aussetzong,  ebenso  wie  die  weiterhin*)  als  denkbar  bezeichnete  zeitlose 
Weltlogik,  steht  jedoch  im  Widerspruch  mit  der  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
welche  den  konstitutiven  Gebrauch  transzendentaler  Ideen  (dazu  gehört 
anoh  die  absolute  Intelligenz  und  die  zeitlose  Weltlogik)  nicht  zulässt^). 


0  AnalTsis  der  WirkHchkeit,  Ausg.  v.  1900.    S.  107/108. 

>)  8.  109  a.  0.  0. 

»)  6.  206  a.  0.  0. 

*)  S.  619  u.  644  der  K.  d.  r.  V. 
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Du  Unbedingte  kian  im  mengohliobaa  BewaMBein  niemab  als 
solehiB  erfont  werden;  aller  Bewaastseinnnhalt  ist  bedingt  Das  ünbedi 
öder  Absointe  ist  ein  negativer  Srkenntniswerty  der  Ausdruck  für 
wm  umem  IntaUigMia  nidit  ist  md  nkkt  sein  kann. 

AlliatelligMnnaah  Aaslogie  nnd  als  ^dtadste  Hypstbel  der  miMoh 
InteUigens  bedeatet:  siek  das  Bedingta  nnbsdingt   denk«,    ])«r 
AesJjsoe  Ranm  ist  kein  Rsan  oMfar,  lad  der  Weitprosani  bflft  aaf 
Prsaeoi  m  sein,  wean  er  mit  des  äbeelittiB  Beepiiitat  ud  Psnpisisiis 
SS  Augsnbiiekss  ▼eiknftpft  wisd.    Logik  ist  Form  des  Denkens  imd  ahae 
dis  IMti^it  des  Denkens  aichs^  Thft&keit  aber  bedeutet  ein  Oesohehen 
in  der  Zeit;  ceitioM  Weltbgik  ist  eis  Widettpnieh  in  aieik 

Nioiit  einmal  der  Gedanke  ▼*» 2 px,  mittelst  dessen  der  BUtk  den 
Mathematikers  den  onendllohen  verianf  einer  Parabel  ebenso  znsamraen- 
fnst,  wie  eins  sobrsnkeniose  Intaiügens  den  gesamten  Weltpissess  mit 
einem  eirnnsügen,  aber  ewigen  Anblick  nnd  Oedaiiken*),  ist  okne  isMiekwn 
Ysdaof  <a  denken,  ebensowenig  wie  das  Ange  eine  ¥ig^  ohne  Bewegung 
«nfsnfsssen  vennsg.  Und  wem  es  an  der  beseicfaneten  Stelle  weMer  Mast: 
pWis  der  «Bgeüble  oder  langsam  denkend»  Kopf  nnr  mtthsm  und  sUmlÜiliQh 
jene  logische  Schlossreihe  denkt,  die  der  geniale  Ueometer  tot  simailaa 
dnrohsoosat,  so  entwickelt  sfeh  die  reale  Kansalreihey  weldie  von  der  ab- 
solaten  InteUigens  einmal  für  alle  Mai  snb  spede  aetemitatis  überblkilEt 
wird,  ffir  eins  endlioiie  InteUigens,  wie  die  des  Menschen,  in  seitiieher 
lAngenaasdehnang  allmfthHob  ab"  —  so  weiden  hier  einmal  swei  venehiedene 
Grade  der  InteUigens«  die  aber  beide  einen  zeitliohett  Verlsaf  bedenten 

idenn  fast  simultan  ist  eben  nicht  simultan),  das  andere  mal  zeitUeher  Vor- 
auf und  zeiüose  Anschauung  auf  einander  bezogen,  also  zwei  gans  vor- 
sohiedene  Verhältnisse,  deren  vergleichende  Verkiuupfhng  eine  beweisende 
Erkenntnis  nicht  zu  geben  vermag. 

Wenn  femer  die  peychologisehe  Unteisnehnng  sa  dem  Eigebnis  komait, 
dass  nnssr  Zeitbewusstsein  niäts  nispr&n^oh  Gegebenee,  vielmehr  ein 
dniüh  ansohanende  Erfahrung  vermittskes  Denkprodnkt  sei^  ae  gut  dies 
dooh  nnr  fftr  das  empirisohe  Zeitbewisstsein,  nicht  aber  für  die  taas- 
sendentale  Wirklichkeit  als  die  Bedingung  der  MogUohkett  jeder  ISrfüinmg. 
Der  Umstand,  dass  die  wiesensehiftUcfc  Forsohnng  dieae  Wirkiiohkeit 
niigends  nsohsnweisen  vermag,  hebt  die  Notwendigkeit  nieht  sof,  das  Vor- 
handsnsein  einer  solehOB  vonmssBSetsen.  Daran  indem  aaek  die  Ekgeb- 
nisse  der  eingehenden  Untersuchmigen  Euoin  PoeoH's')  nioiitB;  diess  s^md 
ein  Vemichtetwerden  und  Neubildung  von  Bewusstseinselementen  voraus, 
sowie  das  Fortbestehen  eines  ßeiz^nstandes  des  Nervensystems  ohne  den 
zugehörigen  ttusseren  Eindruck :  Vemichtetwerden,  Neubildung,  Fortbestehen 
sind  aber  doch  nur  spraohUche  Bilder  für  die  Grundthatsache  des  Ge- 
schehens, der  wir  jedenfalls  die  subjektive  Wirklichkeit  des  Wechsels  oder 
der  VerSnderong  im  Substrat  der  BewusstBeinserregunj^  zuerkennen  mossen, 
ganz  unabhängig  davon,  wie  dies  sonst  zu  denken  seL 

Wird  jedoch  dieeer  Wedisel  —  wie  es  bei  Posch  der  FUl  ist  ^ 
kriiglich  als  Quäle  einer  Eigenschaft  des  Snbjektesy  nimlioii  des  Ednneiaiig»- 
venii§giBns  ai^gefasst  und  dieses  Sulgekt  als  ein  zeitloses«  d»  lu  in  Ua-  i 

Veränderlichkeit  beharrendes  begriffen,  so   wird  damit  allerdings   der  zeit-  ! 

liehe  VerUuf  ausgeschaltet»  aber  dem  in  ünveriUiderUchkeit  beharrenden 

^)  Analysis  d.  W.  8.  358. 

*)  Ausgangspunkte  zu  einer  Theorie  der  ZatfonfteUttiig,  6  Artikel 
im  23.  und  24.  Jahrgang  dieser  Zeitichrfft. 
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Salgakt  dar  WMhael  al«  Kjgenaohaft  btigelegt,  wav  doeh  wohl  ein  WMer» 
sprooh  ist 

Anoh  Prof.  Biehl  erkennt  der  Zeit  Realität  za,  aber  objektive  nicht 
Babjektire  Wii^liehkeit.  Er  sagt  Im  bewnesten  Gegensatz  zu  Kant^)  „ün^ 
Tielmeiir  erseheint  das  Bewnsstsein  als  das  beharrliobe,  als  das  iHA  im 
Weobsei  identisch  Setzende  «nd  Wissende,  der  Weehsd  dagegen  als  das 
znnHokst  Aensserliche  nnd  durch  die  Erädinuig  Au^ednmgene.  Dorch 
die  Teremigte  Tontellnng  der  fifimnltanettHt  nnd  der  Snoeession  ergiebt 
8i<^  erst  die  Zeitwahm^raang.'*  Fenier^):  i^Der  Begriff  der  Bnocession  aber 
ist  (ebenso  wie  der  der  Koexistenz)  von  realer  Bedentong,  weil  er  ans  der 
bestimmten  Manni^tlgkeit  der  Empfindungen  abstrahiert  wird  und  nicht 
a^  iijgend  einer  Form  des  Bewnsstseins  entq^gf 

Hier  wird  die  Einheit  auf  das  behanfidke,  sich  im  Wedisel  identisak 
wisseade  Bewusstaein  bezogen,  und  es  werden  zwei  WirkUdkkeiteQ  als  Be* 
dingnngea  des  bewussteü  Seins  und  Wirkens  voransgeBetzt:  das  ab  be- 
hainnd  eisoheinende  BewusstBein  und  der  Wechsel  der  ftosseren  Dinge. 

Beharrung  und  Wechsel  schliessen  mander  als  Wirklichkeit  aus^ 
ist  die  Wirklidikeit  Beharrung,  dann  ist  aller  Wechsel  Schein  und  ebense 
umgekehrt  Unsere  Erfahrung  enthält  freilich  beides,  aber  das  Beharren 
hnmer  aar  in  zeitlicher  Begrenztheit;  sobald  wir  deren  Mass  gross  genug 
greifen^  ateUt  sich  überall  die  Yeränderiichkeit  des  Beharrenden  heraus } 
unser  dgenes  Sein,  selbst  in  seiner  Erweiterung  zum  menschlichen  Sein 
übeihaa^  ist  hlenron  nicht  ausgeschlossen.  Die  Wirklichkeit  des  Wechsels 
kann  als  Beharrung  erscheinen,  die  Beharrung  als  Wirklichkeit  jedoch 
Bchlieast  den  Wechsel  auch  als  ErsoheinuAg  aus.  Daraus  folgt,  daas  die 
Einheit  des  Bewnsstseins  auf  dessen  Wirken,  auf  die  bewusste  Ihätigkeit 
zu  beziehen  ist,  nicht  jedoeh  auf  das  beharrende   ruhende  Sein  desselben. 

Die  Erscheinungen  als  Inhalt  unseres  Bewnsstseins  hängen  auch 
nicht  ab  jzi^eich  von  der  Beschaffenheit  der  Sinnesthätigkeit  und  von  der 
Form  der  Beize,  welche  diese  Sinnesthätigkeit  zur  Auslösung  bringen'), 
sondern  von  der  Fähigkeit  der  Sinne,  auf  Beize  gestaltend  zu  reagieren. 
Reize,  welche  die  Grenzen  der  Fähigkeit  der  Sinne,  Reize  gestaltend  auf- 
zufassen, ftbenschreiten,  werden  gar  nicht  oder  undeutlich  aufgefasst,  oder 
sie  zerstören  zeitweise  oder  dauernd  das  bewusste  Sein.  Wohl  mag  sich 
unsere  Sinneseutfaitung  und  Thätigkeit  im  Laufe  langer  Generationsfolge 
gewissen  dauernden  Rdizen  und  deren  Wirkungsformen  angepasst  haben, 
das  erschüttert  aber  die  Thatsache  nicht,  dass  die  äussere  Wirklichkeit  nur 
in  den  Formen  und  in  der  Gestalt  in  das  Bewusstsein  treten  kann» 
welche  ihr  die  gegenwär^  Organisation  und  Thätigkeit  der  Sinne  ver- 
leiht. Kakt  hat  i.  (L  K.  d.  r.  Y.  zur  Widerlegung  des  Skeptizismus  darauf 
hingewiesen,  dass  notwendig  eine  transzendentale  Materie  aller  Gegenstände 
als  Dmgo  an  sich  vorausgesetzt  werden  müsse,  welche  an  den  Er- 
scheinungen als  etwas  Behurliches  und  'als  ein  von  allen  unseren  Vor- 
stellungen unterschiedenes  äusseres  Ding  der  Empfindung  entspricht.  Hier- 
ans  folgert  Ricbl^),  dass  die  Dinge  selbst  wirklich  mit  ihren  ilrscheinungen 
I  simultam  sind  una  weiter:    „wenn  nun  aber  die  Simultaneität   reale   Be- 

I  deutong  ausser    dem   Bewusstsein    hat,    warum    sollte   nicht    auch     die 

I  Snccession  diese  Bedeutung  haben  können?    Warumsollen  die  Dinge  selbst 

*)  Philos.  Kritizismus,  II.  Bd.,  1.  Teil,  S.  181, 
')  S.  78  ebendaselbst 
^  RiEm  a.  a.  0.  H.  Bd.  2.  Teil  8,  80. 
*)  a.  0.  0.  n.Bd.  1.T.S.30. 
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BtationSr  und  nur  ihre  Enoheiniiiigeii  im  BewoBBtsein  iu  einem  Zeitümf  aas* 
einander  g^ezogen  sein?" 


Non  behauptet  aber  Eakt  keineswegs,  dass  jeder  Ecsoheinnng 

Dinges  auoh  in  der  transzendentalen  Wiridiohkeit  ein  Ding  entmechen 
müsse,  sondern  aliein  eine  transzendentale  Wirklichkeit  for  die  Materie, 
weiche  jedoch  nicht  Objekt  der  Erkenntnis  sein  and  weder  doich  sinnlidie 
Anschauung  noch  doroh  Schlassfolge  bezüglich  der  Art  ihres  Seins  vor- 
gestellt werden  könne.  Simnltaneität  und  Saooession  haben  aber  nnr  dann 
einen  Sinn,  wenn  sie  auf  bestimmbare  Dinge,  anf  0(gekte  der  Erkenntnis 
bezogen  werden. 

Simultan  ist  eine  Mehrheit  Ton  Wahmehmongen,  für  weldie  eine 
Untersdieidang  nach  ihrer  zeitlichen  Bestimmtheit  nicht  besteht;  Simnl- 
taneität enthält  auch  keine  Folge  oder  zeitliche  Ordnung,  überhaupt  kein 
Merkmal  zeitlidien  Charskters.  Die  Simultaneität  als  einen  Modus  der  Zeit 
zu  bezeichnen,  war  für  Kaut  zulässig,  weil  ihm  die  Zeit  nur  als  Form  des 
inneren  Sinnes  in  Betracht  kam.  Für  die  Zeit  als  Yorstellang  bedeutet 
jedoch  die  Simultaneität  eine  zweite  Dimension,  also  eine  Konkurrenz  mit 
dem  Baumbegriff. 

Der  Umstand,  dass  in  der  menschlichen  Anschauung  Tielfache,  oft 
durohc^gige  Uebereinstimmung  besteht,  findet  seine  Erklärung  in  der 
XJebereinstimmung  der  Organisation  und  der  Sinnesftmktionen;  sie  besteht 
aber  auch  nur  soweit,  als  diese  gegeben  ist  Es  kann  daraus  umsoweniger 
die  Behauptung  begründet  werden,  dass  uns  die  Empfindungen  nach  ihrer 
formellen  Bestimmtheit  durch  die  äusseren  Dinge  aufgedrungen  würden^  als 
die  nähere  E^fung  eine  volle  Uebereinstimmung  der  Menschen  in  der  smn- 
lldien  Auffassung  der  Dinge  und  Vorgänge  wohl  niemals  bestätigt. 

Nach  alledem  erscheint  die  objektive  Wirklichkeit  doch  weniger  ge- 
eignet, die  transzendentale  BealitiLt  der  Zeit  zu  begründen  als  die  sulgektive. 

Die  Eütik  der  reinen  Vernunfl  beantwortet  die  Frage, 
wie  ist  überhaupt  Erfahrung  möglich?  Sie  sucht  die  im  Be- 
wusstsein  auffindbaren  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  an- 
schauenden wie  der  denkenden  Erfahrung  zu  erfassen  und 
klarzulegen;  das  Vermögen  der  Anschauung  und  des 
Denkens  setzt  sie  als  gegeben  voraus.  Von  diesem  zugleich 
rezeptiven  oder  formgebenden  und  spontanen  oder  hervor- 
bringenden Vermögen  ausgehend,  wird  die  Möglichkeit  ob- 
jektiver Erkenntnis  begründet  und  zugleich  deren  Grenze 
gezogen. 

Wenn  hierbei  die  Zeit  lediglich  dem  rezeptiven,  nicht 
aber  auch  dem  spontanen  Vermögen  zugerechnet  wird,  so 
ist  dies  erklärlich,  weil  das  letztere  ebenso  wie  ersteres  nur 
bezüglich  der  Art  seines  Wirkens  untersucht,  im  übrigen 
aber  als  gegeben  behandelt  wird.    Die  Spontaneität  und  die 
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transzendentale  Realität  der  Zeit  sind  indes  der  Exitik  der 
reinen  Vernunft  nicht  fremde  Elemente;  sie  liegen  als  un- 
aufgeschlossene  Fächer  in  ihr,  auf  welche  die  Untersuchung 
notwendig  stOsst,  sobald  sie  die  dort  zu  Grunde  gelegten 
wirkenden  Faktoren  nicht  mehr  als  gegeben,  sondern  als 
solche  begreift,  die  zu  ergründen  bleiben. 


Die  Geschichte  der  Erziehimg  in  soziologischer 
Belenchtimg. 

n. 

Von  ¥nl  Barth,  Leipzig. 
Inhalt: 

Der  Übergang  tob  der  gentUen  zur  stfindkehm  OesellBehaft  bei  der  HeUenen,  den 
Mexlkaaem  nnd  Penunexn,  Indem,  PezBem,  Semiten,  Ägyptern,  Chlneien,  Japanern.  Die 
eatipreebenden  ErBchdnungen  in  der  Eizlehnng,  mit  Ausnahme  der  helleniaehen  Erziehung. 

Alle  sozialen  Zustände,  die  wir  bisher  betrachtet  haben, 
smd  als  Naturformen  der  Gesellschaft  zu  bezeichnen.  Was 
die  Familie  und  die  Sippe  (Gens)  zusammenhält,  ist,  neben  dem 
Geschlechtstriebe  und  dem  Geselligkeitstriebe  die  wirkliche 
oder  vermeintliche  Blutsverwandtschaft  ihrer  Mitglieder.  Aus 
Sippen  (Geschlechtern)  setzt  sich  der  Stamm,  aus  Stämmen 
das  Volk  zusanunen.  AUe  Angehörigen  eines  Volkes  glauben 
sich  blutsverwandt,  meist  von  einem  oder  wenigen  gemein- 
samen Ahnen  herstammend.  So  die  Germanen  von  den  drei 
Söhnen  des  Mannus^,  die  Hellenen  von  den  drei  Söhnen 
des  Hellen:  Aiolos,  Doros  und  Xuthos.  Es  ist  also  ein 
durchaus  spontanes,  natürliches  Band,  das  die  Gesellschaft 
auf  dieser  Stufe  bindet. 

Ebenso  ist  die  gleichzeitige  Weltanschauung  eine  Summe 
durchaus  spontaner  Vorstellungen,  die  aus  der  Wahrnehmung 
der  umgebenden  Natur  sich  unwillkürlich  der  Seele  des  pri- 
mitiven Menschen  aufdrängen.  Die  animistische  Deutung  der 
Naturvorgänge,  die  Hineinlegung  eines  dem  eignen  ähnlichen 
Ichs  in  dieselbe  ist  so  unausweichlich,  dass  sie  auch  heute 
noch  bei  den  in  Unterscheidung  und  Abstraktion  erzogenen 


*)  Vergl.  Tacitus,  Germania  K.  2. 

Vlflrteljalir«ehrift  f.  wiMenachaftl.  Fhiloi.  u.  Sociol.    XXVH.  2.  14 
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Kulturmenschen,  sich  mit  psychologischem  Zwange  vollzieht, 
der  Wind,  die  Blume,  sogar  das  Schiff  oft  in  Gedanken  und 
darum  auch  in  der  Sprache  als  lebende  Wesen  behandelt 
werden.  Der  Animismus  ist  durchaus  kunstlos,  vom  psycho- 
logischen Mechanismus  erzeugt.  Aus  dem  Spiele  der  Phantasie, 
ohne  bewusste  Absicht,  erwächst  auch  die  Bereicherung  des 
Animismus  mit  menschlichen  Schicksalen  der  Götter,  durch 
die  er  zum  naturalistischen  Polytheismus  wird.  Diesen 
fanden  wir  oben  bei  den  Indem  der  Zeit  der  Veden,  bei  den 
homerischen  Griechen  und  bei  den  Germanen.  Er  ist  aber 
ähnlich,  wenn  auch  nicht  so  überaus  reich,  wie  bei  den 
Griechen,  bei  den  Indianern  Nordamerikas  entwickelt*),  über- 
haupt bei  jedem  der  geschichtlichen  Völker  auf  derjenigen 
Kulturstufe,  die  Mobgan  die  Oberstufe  der  Barbarei  nennt. 

Indessen  das  Band  der  blossen  Naturtriebe  genügt  bei 
einer  gewissen  Höhe  der  Entwicklung  nicht  mehr.  Wahr- 
scheinlich ist  es  das  Streben  nach  unbeschränktem  Privatbesitz 
an  Grund  und  Boden,  was  den  Geschlechtsverband  auflöst. 
Die  Ehe  ist  allmählich  streng  monogamisch  und  lebenslänglich 
geworden.  Jedenfalls  hat  nur  eine  Frau  die  Eechte  der 
Ehefrau,  Sklavinnen,  die  der  Mann  haben  kann,  sind  ihr 
nicht  ebenbürtig.  Die  eheliche  Zuneigung  ist  individueller, 
damit  fester  geworden,  zugleich  notwendigerweise  die  Liebe 
zu  den  Eandern  gewachsen.  Daraus  entsteht  der  Wunsch, 
ihnen  möglichst  reichen  Besitz  zu  lünterlassen,  zunächst  an 
beweglichen  Gütern,  dann  aber  auch  an  einem  Ackerstücke, 
welches  grösser  sein  soll  als  das,  welches  das  Geschlecht 
nach  gleichem  Rechte  jedem  Genossen  zuteilt,  und  zwar  nach 
einem  solchen  Besitze,  der  nicht  mit  dem  Tode  der  Besitzer, 
wie  bisher  an  das  Geschlecht  zurückfiele,  sondern  den 
Kindern  erhalten  bliebe. 

Einen  solchen  Übergangszustand  finden  wir  bei  den 
homerischen  Griechen.    Noch  besteht  der  Geschlechtsverband, 


')  Yeiigl.  Chantepie  de  la  Saassaye,  Lehrbaoh  der  Beügions- 
geschichte,  I*,  Freibuzg  i.  B.  und  Leipzig,  1897,  S.  31.  Lonofellows  Ge- 
dicht Hiawatfaa  ist  die  DarstelloDg  der.  indianischen  Mythologie. 
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der,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Männer  auch  im 
Kampfe  vereinigt,  immer  noch  ist  er  die  Grundform  des 
sozialen  Lebens.  Ein  ungeselliger  Mensch  wird  ägi^raq  i)  ge- 
nannt, d.  h.  ein  solcher,  der  Mitglied  einer  „Phratrie",  die 
ursprünglich  auch  „Geschlecht"  2)  bedeutet,  nicht  ist,  oder 
zu  sein  nicht  verdient.  Noch  lebt  zwar  nicht  das  ganze 
Geschlecht  in  einem  Hause,  wohl  aber  mehrere  verwandte 
Familien^),  genau  wie  in  der  noch  jetzt  bestehenden  „Brüder- 
schaft" (Zadruga)  der  Südslaven.  Noch  pflügen  —  ein 
Zeichen  der  Flurgemeinschaft  —  die  Männer  zugleich  das 
Ackerfeld*). 

Aber  schon  hat  der  König  ein  grosses  Landgut,  das 
er  mit  Lohnarbeitern  oder  Sklaven  bearbeitet*),  selbst  noch 
aller  landwirtschaftlichen  Arbeit  kundig  und  sie  ausübend®), 
aber  doch  ausserhalb  des  Geschlechtsverbands  stehend,  nur 
andere  Könige  als  seines  Gleichen  betrachtend. 

So  entstehen  allmählich  verschiedene  Klassen  grösseren 
oder  kleineren  Besitzes  im  Volke,  die  an  Besitz  Gleichen 
fühlen  sich  unter  einander  näher,  als  ihren  Geschlechts- 
genossen, da  sie  die  gleichen  Anschauungen  und  Ziele  des 
Lebens  haben,  sie  werden  endlich  zu  besonderen  Ständen, 
indem   die  Gesetzgebung,   die  Verschiedenheit   der  Klassen 


»)  IL  IX,  03. 

*)  0.  ScHRADEB,  Spraohveiigleiohaiig  and  Urgeschichte,  2.  Aufl. 
Jena  1890,  S.  575:  ,|^aT^ia**  kann  ursprünglich  kaum  etwas  anders  als 
^at(fa  (Familie)  in  seiner  erweiterten  Bedeutung  nämlich  das  Ge- 
schlecht bedeutet  haben. 

')  So  die  Söhne  und  Tochter  des  Pbiamos  mit  ihren  Gattinnen  und 
Oatten.    H.  VI,  243  flf. 

*)  n.  XVni,  541  ff. 

^)  Vergl.  die  Emteszene  auf  dem  Schilde  Jlcsill's,  11.  XVIÜ,  550  £f. 
und  darüber  handebd:  R.  Pöhlhann,  Geschichte  des  antiken  Kommunismus 
und  Sozialismus,  I,  München  1893,  S.  27  ff.  Der  hier  erwähnte  ßa^tXtvq^ 
dem  das  tV«voc  gehört,  mnss,  wie  Pöhlmann  S.  30  bemerkt  nicht  grade  der 
König  des  Volkes,  es  kann  audi  ein  ffiLuptUng  eines  Gteschlecnts  sein.  In  dem 
Ueinen  Scheria  giebt  es  (Od.  VIII,  390  f.)  ausser  Alkinoos  noch  12  ßaodfJBC, 
in  dem  kleinen  Ithaka  ebenfalls  ^viele"  (Od.  I,  394  f.),  aber  das  Krongut  des 
Königs  war  das  Vorbild  für  jeden  anderen  sich  nach  ihm  entwickelnden 
Landbestz. 

•)  Od.  XXIV,  219fif. 
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anerkennend,  ihnen  verschiedene  Rechte  und  Pflichten  dem 
Staate  gegenüber  zuweist. 

Der  Staat  selbst  erweitert  sich,  indem  er  mannigfachere 
Aufgaben  übernimmt.  In  der  Geschlechterzeit  hat  er  nur 
eine  Aufgabe,  die  Abwehr  der  Gewaltthat,  die  von  aussen 
dem  Ganzen  droht,  den  Krieg;  die  Gewaltthat  im  Innern, 
die  ein  Volksgenosse  gegen  den  andern  ausübt,  rächt  das 
Geschlecht.  Nun  aber  übeminunt  der  Staat  diese  Rache,  da 
das  Geschlecht  sich  auflöst,  er  wird  Verfolger  der  Verbrecher 
und  ausserdem  stellt  er  sich  noch  andere  Aufgaben,  wie  wir 
sehen  werden.  So  wird  die  Gesellschaft  aus  einem  natür- 
lichen, spontanen  ein  künstliches,  vom  bewussten  zielsetzen- 
den Willen  geformtes  Gebilde.  So  hatten  in  Attika  sich 
längst  verschiedene  Besitzklassen  ausgebildet:  die  Eupatriden, 
die  Geomoren  und  die  Demiurgeni),  während  dem  Namen 
nach  der  alte  Geschlechtsverband  noch  bestand  und  wohl 
Familien  aus  den  verschiedensten  Vermögensklassen  ver- 
einigte. SoLON  erst  hob  die  alte,  auf  dem  Sippenverbande 
ruhende  Gliederung  der  Gesellschaft  ganz  auf,  indem  er 
neue  Phylen  einführte,  die,  den  alten  geographisch  zusammen- 
hängenden gegenüber,  Bewohner  der  verschiedensten  Land- 
schaften vereinigten,  also  durchaus  künstliche  Gebilde  waren. 
Ausserdem  ordnete  er  das  attische  Volk  in  vier  Blassen,  die 
dem  Staate  im  Kriegsdienst  wie  in  Leistungen  des  Friedens 
je  nach  dem  Vermögen  verschieden  hohe  Opfer  zu  bringen, 
demgemäss  auch  verschieden  bemessene  Rechte  auszuüben 
hatten. 

Aber  es  giebt  noch  einen  zweiten  Weg,  der  über  das 
bloss  Naturwüchsige  hinausführt.  So  mächtig  die  Götter 
sind,  wenn  die  gewaltigen  Naturmächte  göttlich  gedacht 
werden,  so  sind  sie  doch  zunächst  nur  in  privaten  Dingen 
wichtig.    Bei  Homer  sind  sie  im  Begriffe,  auch   auf  Volks- 


^)  Vergi.  Holm,  Geschichte  Oriechenlands  I,  Berlin  1886,  S.  457. 
»Demiorgen''  sind  hier  nicht  bloss  Handwerker,  sondern  besitzlose  Lohn- 
arbeiter überhaopt,  Geomoren  =  Ackerbauer,  Eapatriden  =  Adlige,  d.  h. 
grosse  Gnindherren. 
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Sachen  Einfluss  zu  nehmen:  Sie  ergreifen  Partei  für  die 
Troer  oder  für  die  Achäer.  Aber  es  giebt  keinen  Stand, 
der  von  Volkswegen  den  Kult  der  Götter  pflegte.  Wo  im 
allgemeinen  Interesse  der  Beistand  der  Götter  nötig  ist, 
wendet  sich  der  König  durch  Gebet  und  Opfer  an  sie,  sonst 
werden  die  religiösen  Pflichten  erfüllt  durch  einzelne  Priester 
oder  durch  die  Angehörigen  einer  Familie,  der  die  Pflege 
eines  vom  Volke  anerkannten  Heiligtums  anvertraut  ist^), 
ohne  dass  jedoch  diese  Priester  in  irgendwie  erkennbarer 
Verbindung  mit  einander  ständen.  Da  aber  Gemeinsamkeit 
der  Pflicht  die  Menschen  einander  näher  bringt,  so  ist  es 
natürlich,  dass  allmählich  die  Priester  mit  einander  in  Ver- 
bindung treten  und  wie  die  Besitzer  gleichen  Vermögens 
einen  besonderen  Stand  bilden.  Bei  den  Hellenen  und  den 
Eömem  ist  dies  nicht  geschehen,  die  priesterlichen  Funktionen 
werden  bei  ihnen  als  Leistungen  für  den  Staat  betrachtet, 
und  wie  alle  anderen,  jährlich  wechselnden  oder  lebensläng- 
lichen, jedenfalls  aber  gewählten  Beamten  aufgetragen,  so 
dass  ein  priesterliches  Beamtentum  sich  nicht  aussondern 
kann.  Dagegen  geschieht  dies  frühe  auf  zwei  anderen 
Schauplätzen  der  Kultur,  in  Asien  und  in  Amerika. 

Die  rote  Easse  hat  in  Amerika  an  zwei  Stellen  eine 
lange  Entwickelung  gehabt,  und  in  gewissem  Sinne  die  blosse 
Naturform  der  Gesellschaft  überschritten,  in  Mexiko  und  in 
Peru.  In  Mexiko  war  ein  Volk  von  Norden  eingewandert 
und  hatte  die  eingeborenen  Stämme  tributpflichtig  gemacht. 
Es  nahm  auf  der  Hochebene  von  Anahuac  seinen  Sitz,  von 
dem  aus  es  die  umliegenden  Stämme  beherrschte. 

Dieses  Volk  lebte  noch  ganz  und  gar  in  der  Geschlechterverfassung. 
Die  Spanier,  die  diese  nicht  verstanden,  haben  in  ihren  Berichten  daraus 

Senau  nach  dem  Vorbilde  ihres  Vaterlandes,  wie  es  zur  Zeit  der  Entdeckung 
[exikoB  war,   eine   ständische  Gesellschaft  mit  monarchischer  Spitze  ge- 
macht*).   MoBOAN  aber  hat  nachgewiesen,  dass  die  Azteken  einer  der  drei 


')  So  war  das  Prieetertum  der  Athene  in  Mensis  erblich  im  Ge- 
schlechte der  £umolpiden,  die  Athene  der  Akropolis  von  Athen  war  den 
Butaden  anvertraut.  Veigl.  fttstel  de  coulanobs,  la  cite  antique,  13.  ed., 
Paris,  1890,  S.  140. 

*)  Vergl.  MoROANy  die  Urgesellschaft,  deutsche  Uebers.  S.  157. 
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Element,  ausserordentlich  entwickelungsfähig.  Darum  muss 
man  daran  festhalten,  dass  mit  der  Bildung  einer  vom 
übrigen  Volke  abgesonderten  Priesterklasse  die  blosse 
Naturform  der  Gesellschaft  überschritten  ist. 

Ähnlich  wie  in  Mexiko  verhält  es  sich  im  zweiten 
Kultur-Zentrum  der  roten  Rasse,  in  Peru.  Hier  ist  ein  Volk 
eingewandert,  an  dessen  Spitze  ein  bevorzugtes  Geschlecht 
steht,  das  der  Inkas*).  Diese  nennen  sich  Kinder  des  obersten 
Gottes,  der  Sonne^),  ähnlich  wie  bei  Hombe  die  Könige  sich 
„von  Zeus  abstammend"  nennen.  Die  Angehörigen  dieses 
Geschlechts  bilden  zugleich  die  Priesterschaft  des  Sonnen- 
gottes'), sie  vereinigen  in  sich  die  weltliche  und  geistliche 
Herrschaft  über  die  unterworfenen  Völker. 

Diese  leben  noch  in  der  urwüchsigen  kommnnisHsohen  Yerfassong. 
Die  spanisofaen  QneUeu  und  nach  ihnen  auch  Pkksgoti  unterlieg  hier 
derselben  T&nsohTmg  wie  in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  Mexikos.  Sie  halten 
den  Snraka,  das  Haupt  eines  Geschlechts,  für  einen  westeuro^Usohen  Feudal- 
herrn^). Seinen  ganz  verschiedenen,  durchaus  demokratischen  C9iarakter 
aber  offenbart  die  in  demselben  Atem  überlieferte  Thatsaohe,  dass  der 
Euraka  oft  gew&hlt  wurde,  ganz  wie  der  GesohlechtshäuptLing  eines  anderen 
Indianerstammes*).  Wenn  wir  ferner  hören,  dass  die  „Gemeinde*'  dem 
neu  Terheirateten  Paare  das  Haus  baute  und  das  der  „Gemeinde'  zu- 
gewiesene Land  jedes  Jahr  nach  der  wechselnden  Zahl  der  Familien- 
mitglieder unter  die  Familien  neu  umgeteilt  wurde"),  so  haben  wir  aUe 
wesentlichen  Kennzeichen  der  Gentiiveifassung  yor  uns.  üeber  ihr  ertiebt 
sich,  ohne  den  voigefnndenen  Bau  aufgelöst  zu  haben,  die  Aristokratie  des 
Geschlechts  der  Inkas.  Ihnen  ist  ein  Teil  des  Bodens  eigen,  ein  anderer 
Tal  der  ,,Sonne'',  d.  h.  der  Priesterschaft,  und  aUes  Seses  Inka-  und 
Priesterland  muss  vom  Volke  ebenso  wie  sein  eigenes  bebaut  werden^. 
80  war  das  Leben  des  Peruaners  arbeitsvoll,  aber  von  einer  „zermalmenden 
Tyrannei*',  wie  H.  Spengeb  die  Ver&issung  des  alten  Peru  nennte,  kann 
hier  ebenso  wenig  wie  auf  sonstigen  frühen  Stufen  der  Gesellschaft  die 
Bede  sein.  Es  gab  zwar  keinen  Beiehtnm  im  Volke,  aber  auch  keine  Armut 
und  Not").  Die  ganze  Lebensweise  war,  wie  Prssoott  sagt,  dem  Geiste  des 
Volkes  durchaus  angemessen^*),  wurde  also  nicht  als  drückend  gefühlt 
sondern  war  mit  Zufriedenheit  verbunden. 


^)  Pbesoott,  histoiy  of  the  oonquest  of  Peru,  Paris  1847,  S.  6  ff. 
•)  PwsscoTT,  S.  4  f.,  S.  43. 
»)  Prescx)tt,  S.  61. 
*)  Prescott,  S.  22. 
•)  Prescott,  a.  a.  0. 
•)  Prescott,  S.  28. 
»)  Prescott,  S.  29. 

")  The  man  versus  the  state,  9.  ed.  Lenden  1886,  8.  42. 
•)  Prescott,  S.  36,  S.  101  ff. 

^*)  S.  37;  auch  S.   100:   «the  govemment  of  the  Inoas,  howeyer 
arbitrary  in  form,  was  in  its  spirit  truly  patriarohal.* 
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Wenn  so  bei  den  klassischen  Völkern  die  Entstehung 
der  Vermögensklassen,  also  eine  ökonomische  Umwälzung, 
bei  den  amerikanischen  Völkern  die  Entstehung  des  Priester- 
standes, die  wohl  auf  politische  Ereignisse,  auf  Eroberungs- 
kriege zurückgeht,  über  die  blossen  Naturgebilde  der  Gesell- 
schaft hinausgeführt  hat,  so  ist  auf  andern  geschichtlichen  Ge- 
bieten auch  beides  zugleich,  eine  ökonomische  und  eine 
religiöse  Veränderung  zu  beobachten,  nämlich  bei  den  Kultur- 
völkern Asiens,  wenngleich  deren  Ursachen  und  Ergebnisse 
anders  als  in  Amerika  und  im  klassischen  Altertum  sich 
darstellen. 

Was  zunächst  die  ökonomischen  Verhältnisse  betrifft, 
so  muss  man  wohl  das  Geschlecht,  das  letzte  und  dauer- 
hafteste der  von  der  Natur  geschaffenen  sozialen  Gebilde 
in  ganz  Asien  sich  vorstellen  nach  Analogie  der  indischen 
Dorfgemeinde,  die  noch  jetzt  besteht,  jeder  Familie  ihren 
Anteil  an  der  Dorfmark  zuweist,  für  gemeinsame  Bebauung 
sorgt,  jeder  Familie  auch  das  ihr  zukommende  Wasser  zu- 
teilt und  noch  von  dem  aus  fünf  Ältesten  bestehenden  Dorf- 
rate, seltener  von  einem  Häuptling  regiert  wird*).  Für 
die  Zeiten,  in  denen  die  Veden  und  die  grossen  Epen  ent- 
standen, bilden  die  Dorfgemeinden  das  ganze  Volk.  Es  giebt 
nur  einen  einzigen  Stand,  den  der  Ackerbauer.  Aber  durch  die 
Kämpfe  um  das  Land  bildet  sich  ein  neuer  Stand,  die 
Krieger,  auch  eine  neue  Art  der  Niederlassung,  die  Stadt, 
das  befestigte  Lager  des  Fürsten^).  Gleichzeitig^)  vollzieht 
sich  in  dem  zu  religiösem  Denken  und  Träumen  geneigten 
Volke  eine  Umwandlung  seines  Glaubens.  An  die  Stelle 
Indras,  des  mächtigsten  Gottes  der  Veden,  tritt  Brahma,  der 
Schöpfer  des  Weltalls,  die  erhaltenden  Götter  vereinigen 
sich  in  Vischnu,  die  zerstörenden  Naturmächte  in  Qiwa.    Das 

')  Vergi.  H.  S.  Maine,  Village  Commonities  in  the  East  and  West, 
6.  ed.  London  1887,  S.  1091, 1221,  und  Layiueys,  das  üreigentam,  deutsoh 
▼on  K.  Bücher,  S.  59£F. 

>}  Mains,  a.  a.  0.  S.  1181 

*)  Wahtscheinlioh  am  800  v.  Chr.  begfaint  die  Dreigötterlehre  des 
Hindmamus  alimfilüich  Foss  za  fassen.   Chantepie  de  la  Sanssaye  II,  S.  119. 


218  PauI  Barth: 

Wissen  von  den  Göttern  wird  komplizierter,  desgleichen  die 
Ordnung  ihres  Dienstes,  das  Ritual  der  Gebete,  der  Opfer, 
Büssungen  etc.  Während  im  altvedischen  Zeitalter  der  Köaig^ 
nicht  bloss  Führer  des  Volkes  im  Streite,  sondern  auch 
Sänger  und  Priester  beim  Opfer  war*),  bedarf  es  dazu  nun 
einer  besonderen  Vorbildung  und  schliesslich  der  Lebens- 
thätigkeit  eines  ganzen  Menschen,  es  befestigt  sich  der  schon 
in  den  letzten  Zeiten  der  Veden  entstandene*)  priesterliche 
Beruf  und  damit  ein  besonderer  Priesterstand.  Neben  den 
drei  so  abgegrenzten  Ständen  der  Ackerbauer,  der  Krieger, 
der  Priester  bilden  den  vierten,  falls  sie  nicht  als  ausserhalb 
aller  Stände  befindlich  betrachtet  werden,  die  unterworfenen 
Ureinwohner  des  Landes,  die  Sudras,  die  Sklaven  der  drei 
anderen  Stände.  In  den  Gesetzbüchern  der  Inder,  z.  B.  dem 
des  Manu,  erscheinen  die  drei  Stände  als  lebenslänglich,  v^- 
erbt,  unüberbrückbar  von  einander  getrennt,  kurz  in  dem 
Sinne,  in  dem  wir  von  Kasten  sprechen. 

Einen  ähnlichen  Gang  wie  bei  den  Indern  hat  die  Ge- 
sellschaft bei  allen  asiatischen  Völkern  genommen.  Ihre 
Gesetzgebung  bezeichnet  überall  den  Übergang  von  der 
Geschlechtsverfassung  zu  einer  ständischen  Gliederung, 
gleichzeitig  die  Erhebung  ihrer  Götter  von  blossen  Natur- 
wesen zu  sittlichen  Mächten.     Wie   die  indischen,   so   sind 

^)  S.  Lefmann,  Qeschicbte   des   alten  Indiens,  Berlin  1890,  S.   134. 

^  Giaotepie  de  la  Sanssaye  II,  S.  42f.  Aach  L.  von  Sghboedsb^ 
Indiens  literator  und  Kultur  in  historischer  Entwiokelung,  Leipzig  1887, 
S.  153:  „ISs  war  natürlich,  wenn  die  alten  Priester-  und  Sänger&milien, 
unter  denen  vornehmlich  die  Kunde  der  Lieder  und  Opfer  gepflegt  wurde, 
z.  B.  die  Yasishthas,  Ku9ika8,  Atris,  G&utamas  u.  dgl.  m.  sich  als  ein  geist- 
licher Adel  dem  übrigen  Yoike  gegenüber  mehr  und  mehr  bewusst  wurden 
und  eich  von  demselben  absonderten.  Es  war  ebenso  naturüoh,  wenn  die 
zahlreichen  kleinen  Furstenfamilion  mit  ihrem  ritterlichen  Anhang  sich  ala 
ein  besonderer  Stand,  als  ein  ritterlicher  Adel  zusammenschlössen.  Die 
übrigen  arischen  Inder  Messen  wie  früher  „das  Volk"  (vi^),  und  der 
einzelne  dazu  gehörige  ein  „Volksgenosse^  oder  Yäi^ya.  Dass  man  endlich 
die  dunkle,  niohtarisefae  Bevölkerung,  soweit  sie  steh  dem  arisch  -  indischen 
StaatBverbande  «ngefügt,  resp«  untergeordnet  hatte,  als  dne  besondere 
Menschenklasse  von  den  Ariern  unterschied,  muss  uns  fast  als  selbst» 
verständlich  erscheinoD.  Yen  den  unübexsteiglichen  Schranken  zwischen 
diesen  Ständen,  sowie  insbesondere  von  der  Yerw<H'fenheit  der  untersten 
Schichten  der  Bevölkerung  ist  im  Y^urveda  nirgends  die  Bede." 
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die  persischen  Arier  ebenfalls  in  Stände  gegliedert,  in  Priester, 
Krieger  und  Bauern*). 

Von  den  semitischen  Völkern  erleben  die  Israeliten 
diese  soziale  Fortbildung  zur  Zeit  ihrer  Gesetzgebungen,  über 
die  wir  freilich  nur,  soweit  sie  das  judäische  Königreich  be- 
treffen, Näheres  wissen.  Das  Deuteronomium,  das  um 
621  vor  Chr.  entstand,  schafft  einen  Priesterstand.  Jehovah, 
vorher  der  Gott  des  Gewitters,  eine  Naturmacht  von  nicht 
rein  sittlicher  Bedeutung,  wird  nun  der  Hüter  der  sittlichen 
Gebote,  der  Belohner  der  Guten,  der  Verfolger  der  Schlechten. 
Neben  dem  Priesterstande,  der  sich  nach  Analogie  eines 
Geschlechtes  organisiert  und  sich  zum  Ahnherrn  Lewi,  einem 
Sohn  Jakobs  giebt,  muss  noch  ein  Stand  der  „Obersten"  an- 
genommen werden,  den  der  babylonische  Eroberer  ebenso 
wie  die  Priester  hinwegführt,  um  das  Volk  der  führenden 
Männer  zu  berauben').  Nach  der  Eückkehr  werden  die 
Priester,  an  deren  Spitze  der  Hohepriester  steht,  und  die 
Ältesten  (wohl  dieselben,  wie  die  hinweggeftthrten  „Obersten") 
die  regierende  Gewalt  der  Juden  und  bleiben  es  in  allen 
inneren  Angelegenheiten  auch  unter  derrömischenHerrschaft^). 
Ähnliches  finden  wir  bei  den  Südsemiten  Asiens,  den  Arabern. 
Vor  Muhammed  leben  sie,  nach  Sippen  geordnet,  ohne 
Priesterstand*),  nach  seiner  Gesetzgebung  erheben  sich  über 
den  bestehenbleibenden  Sippen  ein  Stand  der  Priester  der 
Ulemas*)  und  ein  Stand  der  Kriege^r). 

Die  reine  Gentilverfassung  des  einzigen  hamitischen 
Volkes,  das  geschichtliche  Bedeutung  hat,  der  Ägypter,  ist 
in  das  Dunkel  der  Vorgeschichte  gehüllt.  Wo  sie  uns  in 
geschichtlicher  Zeit  entgegentreten,  sind  sie  schon  in  Stände 
geteilt:    Priester,   Vornehme,   Volk.      Den    triumphierenden 

0  Veigl.  W.  OsiOEB,  Ostiianische  Kultur  im  Altertum,  Erlangen  1882, 
8.  477. 

*)  2.  Buch  der  Könige  XXIV,  14. 

')  LiFFEKr,  a.  a.  0.  II,  191. 

*)  VergL  lüEPERT,  a.  a.  0.  II,  S.  296. 

*)  Iäppebs,  a.  a.  0.  S.  298. 

*)  Teigl.  A.  VON  Kbemeb,  KultuigeaohiGhte  des  Orients,  II,  Wien  1877, 
S.  189f. 
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König  Sethosis  I.  empfangen  laut  des  Textes  einer  Dar- 
stellung „die  Priester  und  die  Grossen,  die  Vorsteher  des 
Doppellandes  Ägypten  *)." 

Endlich  finden  wir  bei  den  mongolischen  Kulturvölkern 
ebenfalls  eine  ständelose  Zeit  der  blossen  natürlichen  Organi- 
sation der  Gesellschaft,  nach  ihrer  Gesetzgebung  aber  Eang- 
unterschiede.  Bei  den  Chinesen  beharren  wie  überall  im 
Orient  die  Sippen,  doch  tritt  innerhalb  derselben  ein  aller- 
dings nicht  erblicher,  sondern  immer  neu  zu  erwerbender 
Kriegs-  und  ein  Friedensadel  hervor,  der  sogar  eine  besondere 
Sprache,  die  Mandarinensprache  (z.  B.  ohne  r)  sprechen  muss»). 

Der  alte  Kommunismus  löst  sich  auf,  die  Götter  er- 
langen eine  ethische  Bedeutung,  wenngleich  sich  kein  be- 
sonderes Priestertum  herausbildet.  Derselbe  Prozess  voll- 
zieht sich  in  der  Geschichte  der  Japaner^). 

Dieser  Übergang  von  der  gentilen  zur  ständischen  Ge- 
sellschaft ist  der  wahre  Anfang  der  Kultur.  Man  hat  andere 
Fortschritte  für  wichtiger  erachtet.  Die  deutsche  Geschichts- 
schreibung machte  früher  mit  der  Erfindung  der  Schrift  den 
tiefsten  Einschnitt  in  die  Gliederung  der  Geschicke  der 
Menschheit,  mit  ihr  liess  man  die  eigentliche  Geschichte 
beginnen,  die  eben  nur  durch  schriftliche  Überlieferung  möglich 
sei,  während  man  die  voraufgehende  Zeit  der  mündlichen 
Überlieferung  als  blosse  „Vorgeschichte"  betrachtete.  Mobgan 
hat  den  Gebrauch  der  Schrift  ebenfalls  als  Merkmal  der  be- 
ginnenden Zivilisation  bezeichnet,  doch  scheint  er  die  gleich- 
zeitige Entstehung  des  Staates,  der  die  Menschen  nach  anderen 
Prinzipien  als  nach  der  Blutsverwandtschaft  gruppiere,  flii- 
noch  wichtiger  zu  halten. 

In  der  That  ist  ja  die  Gesellschaft  eine  Gesamtheit 
von  Willenseinheiten.  Ihr  Zusammenhang  ist  zunächst  ein 
mehr  unbewusster,  auf  den  Instinkten  beruhender.    Das  be- 

')  Nach  Leetert,  a.  a.  0.  1,  8.  509.  X 

*)  KlVFTKR,  Geschichte  von  Ostasien,  Leipzig  1869, 8. 118.  E.  J.  Snoox, 
Primitive  Civilisations,  London  1897,  II,  8.  23.  ^ 

*)  F.  0.  Adjlms,  history  of  Japan,  London  1874,  I,  S.  12,  8.  15. 
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wusste  logische  Denken  wendet  sich  zuerst  nur  auf  äussere 
Objekte,  auf  die  Beherrschung  der  Natur  durch  technische 
Erfindungen,  erst  spät  auf  die  Art  und  Weise  des  Zusammen- 
hanges der  Gesellschaft  selbst.  Dieser  wird  Gegenstand  des 
bewussten  Denkens  in  der  Gesetzgebung.  Der  Gesetzgeber 
ist  der  erste,  wenn  auch  nicht  theoretische,  doch  praktische 
Soziologe.  Damit  ist  eine  ganz  neue  Bahn  eröffnet.  Denn 
das  Wesentliche  der  Gesellschaft,  eben  der  soziale  Zusammen- 
hang, ist  nicht  mehr  dem  natürlichen,  naiven  Denken  über- 
lassen, sondern  dem  bewussten,  logischen,  wissenschaftlichen 
Nachdenken,  das  so  viel  reicher  und  schöpferischer  als  das 
natürliche  ist,  wie  die  Wissenschaft  an  Fruchtbarkeit  für 
das  Leben  das  zufällige  „Finden"  übertrifft.  Jedes  Gebiet 
des  sozialen  Lebens  wird  fortan  die  „Hebung"  verspüren, 
die  der  Geist  bewirkt.  Es  wird  gedeihen  und  fortschreiten 
in  demselben  Masse,  als  es  ihn  walten  lässt,  und  in  demselben 
Masse  sinken  und  verfallen,  als  es  sich  seinem  Walten  entzieht. 

Mit  der  Umwandlung  der  gentilen  Gesellschaft  in  eine 
ständische  muss  die  Erziehung  ebenfalls  eine  Umwandlung 
erleiden.  Wie  alle  sozialen  Beziehungen  und  Verrichtungen 
wird  auch  sie  von  nun  an  mit  grösserer  Bewusstheit  ihres 
Zweckes  und  ihrer  Mittel  betrieben  werden.  Was  ihre  Form, 
ihre  äussere  Organisation  betrifft,  so  kann  man  jetzt,  da  es 
eine  Arbeitsteilung  giebt,  besondere  gesellschaftliche  Organe 
der  Erziehung  zu  finden  erwarten,  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt 
aber  ist  es  möglich,  dass  nicht  alle  Stände  die  gleichen  Ziele 
zu  erreichen  streben,  sondern  in  Zucht,  Unterweisung,  Unter- 
richt und  Belehrung  jeder  sich  eine  andere  Aufgabe  stellt. 

Wenn  wir  mit  den  von  den  Naturformen  der  Gesell- 
schaft am  wenigsten  entfernten  Rassen  beginnen,  so  müssen 
wir  zunächst  die  Mexikaner  und  die  Peruaner  ins  Auge 
fassen. 

Was  die  Mexikaner  betrifft,  so  wird  ihre  Erziehung 
von  Lbtoubnbau^)  —  ohne  Angabe  der  soziologischen  Ur- 

*)  a.  a.  0.  S.  171. 
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Sachen,  deren  er  sich  nicht  bewusst  ist  —  folgendennassen 
richtig  gekennzeichnet:  „die  physische  nnd  moralische  Auf- 
zucht der  Kinder  war  nicht  mehr  dem  Zufalle  der  Spiele, 
der  spontanen  Nachahmmig  und  der  sozialen  Umgebung 
Obertassen. '^  Dass  damit  eben  in  der  Erziehung  der  Geist, 
das  bewusste  Wollen  an  Stelle  des  unbewussten  Gteschehens 
tritt,  sieht  Lbtoubhbait  nidit. 

Die  Kinder  des  herrschenden  Volkes,  der  drei  Stämme, 
wurden  von  den  Priestern  erzogen.  Unterweisung  empfingen 
sie  zunächst  in  der  Familie,  mit  zehn  Jahren  wurden  sie 
auch  der  Zucht  unterworfen  und  für  Ungehorsam  bestraft^). 
Die  Knaben  mussten  vom  dreizehnten  Jahre  an  Holz  holen 
und  fischen,  die  Mädchen  mahlen,  kochen,  weben.  Nach 
vollendetem  fünfzehnten  Lebensjahre  wurden  alle  Knaben 
und  Mädchen  den  Priestern  übergeben.  Die  Blinder  der 
Häuptlinge  wurden  dabei  von  denen  des  Volkes  getrennt, 
die  auch  früher  in  die  Priesterschule  eintraten.  Die  Lehr- 
fächer dieser  Priesterschulen  scheinen  flir  die  Kinder  des 
Volkes  nur  religiöse  gewesen  zu  sein,  religiöse  Tänze,  G^e- 
sänge  und  Heldenlieder').  Ausserdem  wurden  alle  Zöglinge 
zu  produktiver  Arbeit,  zimi  Ziegelmachen,  Bauen,  zur  Aus- 
schachtung von  Gräben  und  Kanälen  angehalten.  Die  Kinder 
des  Adels  hingegen  lernten  die  Bilderschrift,  die  bei  den 
Mexikanern  im  Gebrauch  war,  die  Astronomie,  religiöse, 
heroische  und  geschichtliche  Hymnen  und  die  Gesetze  ihres 
Landes.  Wie  bei  Homer,  müssen  sie  auch  die  Kunst  der 
Rede  pflegen,  die  für  den  regierenden  Teil  des  Volkes  sehr 
wichtig  ist.  Neben  diesem  wissenschaftlichen  Unterrichte 
der  religiösen  Belehrung,  der  Unterweisung  im  Reden  er- 
werben sie  gleichzeitig  alle  kriegerischen  Fertigkeiten.  Fasten 
und  erhöhte  Anstrengung  waren  die  Mittel  der  sehr  strengen 
Zucht,  der  sie  unterworfen  waren.  Nach  dem  zwanzigsten 
Jahre  etwa  widmete  sich  ein  Teil  dieser  Jugend  den  weltlichen 


')  Letottrnsaü  S.  174. 
^  Letottbns^ü  S.  176  fF. 
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Geschäften,  dem  Kriege  und  dem  Ackerbau,  ein  Teil  dem 
Priesterstande.  Dieser  Teil  blieb  unverheiratet  und  lebte  in 
besonderen,  die  Tempel  umgebenden  Gebäuden. 

Was  die  Mädchen  betrifft,  so  erhielten  die  Töchter  des 
Volkes  ihre  Erziehung  nur  in  der  Familie.  Die  Töchter  des 
Adels  aber  wurden  von  den  Priesterinnen,  die  neben  den 
Priestern,  wie  diese,  unverheiratet,  in  der  Nähe  der  Tempel 
lebten,  erzogen  und  lernten  dort  Übung  der  weiblichen 
Tugenden,  besonders  der  Keuschheit,  Ehrerbietung  gegen 
Ältere  und  Geschicklichkeit  in  den  besonderen  weiblichen 
Handwerken  und  Kunstgewerben.  Wenn  diese  Erziehung  be- 
endet war,  so  verheirateten  sie  sich  oder  wurden  Priesterinnen. 
Die  Zucht  war  auch  hier,  wie  bei  den  Knaben,  strenge.  In 
Gegenwart  Älterer  wagten   die  Kinder  kaum   zu  sprechen. 

Während  in  Mexiko  ein  ganzes  Volk,  das  der  drei  Stämme, 
sich  zum  Herren  tributpflichtiger  Stämme  gemacht  hatte,  ist 
es  in  Peru  nur  ein  Geschlecht,  das  über  eine  ganze  Anzahl 
der  Quichua-Stämme  die  Herrschaft  ausübte.  Dieses  Ge- 
schlecht der  Inkas  oder  Sonnensöhne  war  aber  reich  genug 
an  Mitgliedern,  um  den  Unterthanen  gegenüber  die  Rolle 
eines  regierenden  Standes  zu  spielen.  Die  Erziehung  bleibt 
darum  bei  den  Unterworfenen  im  Naturzustande,  d.  h.  der 
Familie  überlassen,  nur  für  die  Inkasöhne  ist  sie  öffentlich 
organisiert  0-  I^i©  Inkas  waren  allein  Priester,  ein  Teil  von 
ihnen  auch  Lehrer,  „Amautas",  ein  Amt,  das,  wie  es  scheint, 
vom  priesterlichen  getrennt  war*).  Sie  lehrten  den  jungen 
Inka  die  Thaten  der  Vorfahren,  die  Quipu  -  Schrift,  die 
Dichtungen,  die  die  Lehrer  selbst  verfasst  hatten,  den  Kriegs- 
dienst und  die  priesterlichen  Zeremonien,  da  ja  einige  der 
Inkas  Priester  werden  mussten.  Mit  einer  sehr  langen  und 
strengen  Initiation,  die  trotz  aller  Härte  festlichen  Charakter 
hatte,  schloss  im  16.  Lebensjahre  die  Erziehung  ab  3). 


^)  Letoubnzaü  S.  200. 
•)  Letoübnkau  8.  200. 
*)  Lbtoubnkau  S,  207. 
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Eine  gewisse  Xhnlichteit  mit  der  Kultur  Meziios  und  Pens  hat  die 
des  Jeenitenstaates  von  Paraguay.  Hier  hat  sich  im  hellen  Lichte  der  ge- 
schichtüchen  Zeit  der  Yoigang  wiederholt,  der  in  Mexiko  tmd  Peru  zur 
Bildung  eines  regierenden  Standes  geführt  hatte.  Was  den  Eingebomaa 
gegenüber  in  Mexiko  der  Stamm  der  Azteken,  in  Peru  das  Geschlecht  der 
Inkas,  das  waren  in  Paraguay  den  eingebomen  Guarani-St&mmen  gegenüber 
die  eingewanderten  Jesuiten.  Diese  fanden  das  Volk  in  deisdben  Ver- 
fassung, die  die  Azteken  in  Mexiko,  die  Inkas  in  Peru  antrafen.  Die  fest» 
soziale  Einheit  war  die  Qens,  an  deren  Spitze  der  Häuptling,  von  den 
Spaniern  „Kazik''  genannt,  stand  *)»  Mehrere  Gentes  bildeten  einen  Stamm. 
Das  ganze  Volk  wurde  nun  yon  den  Jesuiten,  als  einem  re^erenden  Itiester- 
stande,  beherrscht  Die  Eaziken,  die  Geschlechtshäuptlinge,  waren  ihre 
„Corregidores",  ünterbeamten').  Der  Grund  und  Boden,  desgleichen  die 
Herden  waren  Gemeineigentum  der  Gens,  Gebrauchseigentum  an  beweg- 
lichen Gütern  und  Arbeit  wurde  einem  jeden  zugewiesen*).  Wer  seine  zu- 
geteilte Arbeit  nicht  verrichtete,  erlitt  Prügelstrafe.  So  wurde  das  ganze 
Volk  als  unerzogen  betrachtet,  einer  im  eigentlichsten  Sinne  patriarchalischen 
Behandlung  unterworfen.  Eni  recht  wtad  die  Erziehung  der  Jagend  vom 
regierenden  Stande  organisiert.  Da  aber  dieser  der  Kultur  des  alten  Europa 
entsprungen  war,  so  musste  der  Inhalt  dieser  Erziehung  reicher  sein  als 
derjenige,  der,  bei  den  Azteken  und  Peruanern,  dem  amerikanischen  Boden 
allein  entsprossen  war.  Alle  wurden  im  Katechismus  unterrichtet,  der  in 
die  Sprache  der  Guarani  übersetzt  worden  war  und  im  geistlichen  Gesänge, 
die  Begabteren  lernten  lesen  und  schreiben,  beides  nach  dem  lateinischen 
Alphabet.  Die  tüchtigsten  der  Kinder  wurden  später  neben  den  Geschlechts- 
häuptem  zu  Korregidoren  gemacht^).  Aber  diese  ganze  Kultur  war  eben 
von  aussen  den  Indianern  herangebracht  worden,  und,  da  die  Jesuiten  den 
ersten  Grundsatz  jeder  Erziehung,  die  Selbstthatigkeit  zu  wecken,  nicht  be- 
folgt hatten,  so  schwand  alle  diese  äusserlich  angeklebte  Bildung,  als  sie, 
infolge  der  Auflösung  des  Ordens,  genötigt  wurden,  ihre  Hand  von  ihren 
Zöglingen  zurückzuziehen*).  Nur  der  europäische  kunstmässige  GFesan 
geistlicher  Hymnen,  den  die  Eingebomen  Paraguays  noch  heute  verstehen*), 
wie  er  das  erste  war,  das  sie  lernten,  ist  ein  letzter  Nachklang  ihres  Be- 
mühens in  des  Worts  eigentlichster  Bedeutung. 

Bei  den  Indern  entsprang,  wie  wir  oben  sahen,  die 
ständische  Gliederung  des  Volkes  einem  zweifachen  Grunde, 
sowohl  der  sozialen  Arbeitsteilung,  wie  der  Entstehung  eines 
Priesterstandes.  Die  Erziehung  wird  hier  eine  verschiedene 
je  nach  dem  Stande,  dem  das  Kind  zugehört.  Eine  öffent- 
liche Organisation   der  Erziehung   giebt  es   nicht,  in   ihrer 


^  Yergl.  GoTHEiN,  der  christlich-soziale  Staat  der  Jesuiten  in  Para- 
guay, Leipzig  1883)  S.  34.  Gothein  nennt  Eazik  den  Häuptling  eines 
Stammes;  doch  ist  dies  nach  seinen  eigenen  Ausführungen  ungenau. 

»)  a.  a.  0.  S.  46. 

»)  a.  a.  0.  S.  33—36. 

*}  a.  a.  0.  S.  44. 

»)  a.  a.  0.  8.  61. 

•)  a.  a,  0.  S.  31. 
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Form  also  ändert  sich  nichts  gegenüber  der  Vergangenheit*). 
Wohl  aber  ändert  sich  ihr  Inhalt.  Während  in  der  Periode 
der  Veden  wohl  für  alle  Kinder  des  Volks  Unterweisung  in 
den  Fertigkeiten  des  Krieges  und  des  Friedens  die  Haupt- 
sache ist,w^erden  die  kriegerischen  Fertigkeitenjetzt  spezifisches 
Vorrecht  der  Kinder  des  Kriegerstandes.  Die  Söhne  der 
Brahmanen  lernen  den  Inhalt  der  religiösen  Bücher,  besonders 
der  Puranas  und  was  sonst  an  Kenntnissen,  besonders 
astronomischen  und  medizinischen,  vorhanden  ist,  teils  von  ihrem 
Vater,  teils  vom  „Guru",  einem  ganz  besonders  gelehrten  Brah- 
manen, meist  einem  im  Walde  lebenden  Einsiedler.  Er  schliesst 
seinen  Unterricht  undseineBelehrungmit  der  Mitteilung  der  „hei- 
ligen Worte",  die  man  nicht  zu  oft  wiederholen,  jedenfalls  aber 
keinem  Mitgliede  einer  anderen  Kaste  verraten  darf^).  Zur  Er- 
ziehungderpriesterlichenKaste  ist  auch  zurechnen,  dass  die  Baja- 
deren der  Tempel  lesen,  singen  und  tanzen  lernen,  während 
die  Frauen  der  anderen  Kasten  sich  dieser  Künste  schämen, 
nur  der  häuslichen  Verrichtungen  kundig  sind^).  Die  Brah- 
manen üben  ihre  Lehrthätigkeit  teils  umsonst,  unterhalten 
sogar,  wenn  die  Geschenke  der  Fürsten  reichlich  fliessen, 
noch  ihre  Schüler,  teils  nehmen  sie  Lohn  von  ihren  Schülern. 
Die  Kasten  der  Ackerbauer  und  der  Unterworfenen  (der 
Sudra)  haben  keine  Erziehung,  die  sich  über  diejenige  der 
Naturformen  der  Gesellschaft  erhöbe. 

Bei  den  Juden  ist,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  seit 
der  Gesetzgebung  des  Esra  der  Priesterstand  der  herrschende. 
Ein  Unterricht  der  Erwachsenen  im  „Gesetz"  fand  bald  nach 
Esra  mehrmals  in  der  Woche  statt*).  Gleichzeitig  bestanden 
auch  Schulen  für  Knaben,  in  denen  wohl  das  Lesen  der 
Thorah  geübt  wurde.  Und  zwar  gilt  dies  sowohl  von 
Jerusalem    als    auch  von    der  jüdischen   Diaspora   in    den 

^)  Die  heutigen  von  Letourneau  S.  394  erwähnten  Elementarschulen, 
die  aUerdings  nur  insofern  öffentlich  sind,  als  sie  jedes  Kind  gegen  Schul- 
geld aufnehmen,  sind  Nachahmungen  der  europäischen  Kultur. 

")  Letourneau  S.  391. 

^  Lktourneau  S.  394. 

*)  Letourneau  S.  360/61. 
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hellenischen  Städten,  von  dieser  wohl  noch  mehr,  da  bei  den 
in  der  Zerstreuung  lebenden  Juden  die  Religion  das  feste 
einigende  Band  bildete.  Diese  Knabenschule  (Beth  Hassepher) 
war  allgemein;  seit  Josua Ben  Gamla,  der  62—65  n.  Chr.  Hoher- 
priester  war,  war  ihr  Besuch  für  alle  Kinder  Zwangspflicht ^). 
Die  besondere  ständische  Bildung  des  Priesterstandes,  der 
Rabbiner,  wurde  in  einem  höheren  Kursus  (Beth  Hammidrasch), 
der  erst  das  Schreiben  einschloss,  überliefert*).  So  finden 
wir  hier  durch  den  herrschenden  Stand  Form  und  Inhalt 
der  Erziehung  bestimmt.  Sie  ist  allgemein  für  alle  Kinder 
des  Volkes  und  sie  ist  ausschliesslich  religiös. 

Dies  wiederholt  sich  genau  bei  den  Arabern,  seitdem 
sie  einen  herrschenden  Priesterstand  haben.  Überall  in  der 
islamitischen  Welt  ist  seitdem  die  niedere  Schule,  der  KuttHb, 
eingerichtet,  in  der  ein  Fiki,  ein  Laienmönch,  unterrichtet, 
durch  die  Gaben  der  Schüler  oder  aus  den  Einkünften  einer 
Moschee  unterhalten,  oft  selbst  des  Lesens  und  Schreibens 
unkundig,  bloss  mündlich,  nach  dem  Gedächtnis  den  Koran 
lehrend,  oft  auch  Lesen  und  Schreiben  und  einiges  Rechnen 
damit  verbindend^).  Die  Zucht  ist  streng,  durch  körperliche 
Strafen  aufrecht  erhalten*).  In  grösseren  Städten  giebt  es, 
den  höheren  theologischen  Schulen  der  Juden  entsprechend, 
theologische  Hochschulen,  die  „medresseh",  deren  Ort  immer 
eine  Moschee  ist.  Da  der  Koran  nicht  bloss  für  das  religiöse, 
sondern  auch  für  das  weltliche  Recht  die  einzige  Quelle  ist, 
so  sind  diese  „arabischen  Universitäten"  zugleich  Rechts- 
schulen. Der  Stand  der  Geistlichen  bildet  zugleich  den 
Stand  der  Richter.  Und  da  er  von  griechischer  Astronomie 
und  Medizin  einiges  aufnahm,  so  wurden  auch  diese  Frag- 
mente der  griechischen  Wissenschaft  in  einigen   der  Hoch- 

0  0.  Baub,  Jüdisohe  uad  mohammedanisclie  ErziehviiE  in  K.  A. 
ScHHiD,  Oesohiohte  der  Erziehung  II,  1,  Stuttgart  1892,  S.  659. 

')  Wenn  Letoubnsav  (8.  364  f.)  als  die  drei  Klassen  des  Beth 
Hammitbash  angiebt:  Mikra  Mishnah  und  Qemarah,  und  die  eiste  als  das 
griechische  fu*^d^  die  kleine,  auffissst,  so  ist  dies  ein  Irrtum.  Der  Name 
kommt  her  vom  hebräischen  E^ura  lesen  und  bedeutet  .Leseschule". 

*)  Lbtovbnsiu  S.  333f. 

*)  336/36. 
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schulen  gelehrt.  Die  Zucht  bleibt  auch  auf  dieser  Stufe 
streng.  Die  von  der  Sitte  gebotenen  äusseren  Zeichen  der 
Ehrerbietung  gegen  den  Lehrer  sind  sehr  lebhaft  und  häufig. 

Der  Kultur  der  Semiten  sehr  ähnlieh  ist  diejenige  der 
Hamiten.  Zu  der  Zeit,  wo  die  alten  Ägypter  in  die  Ge- 
schichte eintreten,  sind  sie,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
über  die  natürliche  Verfassung  der  Gesellschaft  schon  hin- 
aus, haben  sie  schon  eine  Priesterkaste,  neben  anderen 
ständischen  Gliederungen.  Auch  bei  ihnen  finden  wir  durch 
den  Priesterstand  eine  allgemeine,  öffentliche  Erziehung 
organisiert,  die  freilich  nicht  der  Religion,  sondern  dem 
praktischen  Leben  insofern  diente,  als  sie  die  wegen  der 
jährlichen  Überschwenunungen  sehr  nötige  Vermessungs- 
kunde zum  Gegenstande  hatte*).  Neben  dieser  allgemeinen 
Erziehung  giebt  es  innerhalb  der  verschiedenen  Stände  eine 
Vorbereitung  auf  den  väterlichen,  auf  das  Kind  zu  ver- 
erbenden Stand,  die  aber  wohl  der  Familie  anheimfällt.  Was 
von  wissenschaftlicher  Erkenntnis  in  Astronomie,  Medizin 
und  anderen  Wissenschaften  erreicht  war,  desgleichen  die  Kunst 
des  Lesens  und  Schreibens,  blieb  wohl  Monopol  der  Priester- 
kaste*), bis  in  den  letzten  Zeiten  der  politischen  Selbständig- 
keit die  „Vornehmen"  Anteil  daran  zu  nehmen  begannen. 

Von  der  mongolischen  Welt  Asiens  sind  wesentlich  nur 
die  Chinesen  und  Japaner  hier  zu  betrachten,  weil  alle 
andern  mongolischen  Völker  —  von  einigen  Ausstrahlungen 
der  europäischen  Kultur  abgesehen  —  von  jenen  beiden  alles 
angenommen  haben,   was   sie  über  die  Barbarei  emporhob. 

Die  Eeligion  der  Chinesen  hat  zwar  den  blossen  Na- 
turalismus überschritten,  aber,  wie  bei  den  klassischen 
Völkern,  doch  zu  keinem  Priesterstande  geführt.  Doch  haben 
sich,  wie  wir  oben  sahen,  zwei  Mandarinenkasten  gebildet, 
die  Mandarinen  des  Krieges  und  des  Friedens.  Eine  vom 
Staate  organisierte  Erziehung  giebt  es  nur  für  die  Kinder 
der  Mandarinen.    Sie  hat  zwei  Stufen:  Die  Mittelschule,  die 

')  ISKtOTSBNEÄJJ  8.  806. 

')  Letourneau  S.  313. 
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sich  im  Hauptorte  eines  Distrikts  befindet,  und  die  klassischen 
Schriften,  besonders  drei  des  Konfucius  und  eine  des  Mencius 
lehrt.  Die  in  diesen  Schulen  vorgebildeten  Jünglinge  unter- 
werfen sich  verschiedenen  Prüfungen,  um  die  drei  Grade 
zu  erreichen,  von  denen  der  höchste  die  Mandarinenwürde 
verleiht,  d.  h.  zu  einem  staatlichen  Amte  berechtigt.  Man- 
darin des  Krieges  wird  man  ebenso  erst  nach  drei  Prüfungen, 
die  sich  auf  physische  Geschicklichkeit  und  Kenntnis  des 
Kriegswesens  beziehen*). 

Das  elementare  Schulwesen  ist  Privatsache,  es  wird 
eine  Anzahl  Schriftzeichen,  Eechnen  und  Gesang  gelehrt. 
Der  Lehrer  vdrd  von  den  Schülern  bezahlt. 

Die  japanische  Gesellschaft  hat  nicht  eine  Aristokratie 
der  Bildung,  sondern  eine  Aristokratie  des  Besitzes.  Trotz- 
dem war  das  Erziehungswesen  dem  chinesischen  ganz  gleich, 
wie  überhaupt  diejapanische  Kultur  eineKolonie  der  chinesischen 
war,  bis  europäische  Ideen  nach  Japan  eindrangen*).  Die  elemen- 
tare Bildung  war  ganz  den  Familien  überlassen,  die  mehrere  zu- 
sammen einen  Lehrer  annahmen;  —  nur  die  Erziehung  der 
—  wie  in  China  —  weltlichen  Aristokratie  war  vom  Staate 
organisiert.  Der  ganze  Kursus  bestand  aus  drei  Stufen:  Die 
erste  lehrt  die  oben  erwähnten  vier  Bücher  der  Chinesen,  und 
nach  ihnen  erst  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen.  Die  zweite 
Stufe  umfasst  Geschichte,  Ehetorik,  weitere  Ausbildung  in 
chinesischer  Schrift,  Arithmetik  und  Geographie,- ausserdem 
körperliche  Übungen.  Die  oberste  Stufe,  nur  durch  je  eine 
Hochschule  in  Kioto  und  Yedo  und  durch  mehrere  in  der 
Provinzhauptstadt  vertreten,  lehrte  Theologie  und  MoraJ,  be- 
sonders nach  den  chinesischen  Klassikern,  ausserdem  die 
chinesische  Sprache  und  Schrift  in  systematischer  Weise, 
desgleichen  die  Sprache  und  Schrift  der  Japaner.  Die  Frauen 
wurden  in  Japan  besser  gebildet  als  in  China.  Während 
die  Chinesinnen  nur  häusliche  Geschäfte  lernten,  lernten  die 
Japanerinnen  fast  alle  wenigstens  ein  wenig  lesen  und  schreiben. 

*)  Letour2«iau,  S.  2ö4ff. 
*)  Letourjteau,  S.  247  fif. 
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Wie  diese  alte  Erziehung  eine  Nachahmung  der 
chinesischen  ist,  so  ist  die  neue,  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten teils  organisiert  wurde,  teils  noch  organisiert  wird, 
eine  Nachahmung  derjenigen  des  modernen  Europa,  von  der 
später  zu  sprechen  sein  wird. 


Berlchttgnng. 

In  seinem  Referat  über  Mblliks  Marginalien  und 
Register  zur  Kr.  d.  r.  V.  (diese  Zeitschrift  XXVI  4,  S.  456; 
spricht  E.  Mabcus  einen  allgemeinen  Zweifel  aus,  „ob  nicht 
auch  Mkllin  hie  und  da  die  subtile  Schärfe  Kants  verfehlt" 
habe.  Er  führt  zur  Begründung  an,  dass  ihm  „allerdings 
nur  eine  einzige  Stelle"  aufgefallen  sei,  und  beanstandet  das 
Marginale  943.  Dort  heisst  es:  „In  der  Transzendental- 
philosophie  ist  diese  Subreption  gewöhnlich  und  unvermeidlich, 
daher  kann  hier  der  apagogische  Beweis  nicht  erlaubt  sein."* 
Kant  habe  hier  nur  von  „transzendentalen  Versuchen"  der 
spekulativen  Dogmatiker  gesprochen  und  habe  mit  seiner 
Methodenlehre  die  „von  ihm  neubegründete  Transzendental- 
philosophie gar  nicht  treffen  wollen." 

Kant  bestimmt  durch  die  Kritik  die  Idee  der  Trans- 
zendentalphilosophie zum  ersten  Male,  aber  er  selbst  spricht 
von  einer  „Transzendentalphilosophie  der  Alten"  und  sagt 
auch  in  den  Prolegomenen,  dass  was  seiner  Zeit  diesen  Namen 
führe,  eigentlich  ein  Teil  der  Metaphysik  sei;  der  Einwm-f 
würde  also  Mbllins  Ausdrucksweise  im  Vergleich  zu  Kant 
gar  nicht  treffen.  —  Es  könnte  nur  die  Frage  sein,  ob  Kant 
sein  Verbot  der  apagogischen  Beweise  auf  Fragen  der  trans- 
zendentalen Dialektik  einschränken,  oder  auch  auf  die  trans- 
zendentale Ästhetik  und  Analystik  erstrecken  wollte.  „Wie  sich 
von  selbst  versteht,  will  Kant  in  seiner  „transzendentalen 
Met  hodenlehre"  die  Anforderungen  an  die  Transzendental- 
philosophie feststellen.  Der  Hinweis  von  Mabcus  auf  eine 
andere  Stelle  (766,  2.  Aufl.)  übersieht  vollständig,  dass  sie 
einen  Abschnitt  abschliesst  und   sich  nur   auf  ihn  bezieht. 
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^Von  der  eigentümlichen  Methode  einer  Transzendental- 
philosophie lässt  sich  aber  hier  nichts  sagen  .  .,"  wo  Kant 
nur  die  Frage  nach  dem  dogmatischen  Gebrauch  der 
spekulativen  Vernunft  aufwirft  und  erledigt.  Der  4.  Ab- 
schnitt, um  den  es  sich  bei  Mellin  handelt,  beginnt  aber  mit 
den  Worten:  „Die  Beweise  transzendentaler  und  synthetischer 

Sätze  haben   das  Eigentümliche "     Kant  fragt 

dort,  ob  wir  überhaupt  und  wie  hoch  wir  bauen 
können,  im  4.  Abschnitt,  wie  wir  bauen  müssen,  wenn 
wir  es  auf  einen  beständigen  Bau  abgesehen  haben.  Hier 
sind  wir  also  bei  der  Methode  der  Transzendentalphilosophie, 
in  der  die  Subreption  herrschend  ist,  „das  Subjektive  unserer 
Vorstellungen  dem  Objektiven,  nämlich  der  Erkenntnis  des- 
jenigen, was  am  Gegenstande  ist  unterzuschieben." 
Kant  giebt  nun  drei  Regeln  für  „transzendentale  Beweise," 
bei  denen  er  (z.  B.  S.  816)  auf  die  von  ihm  gegebenen  Be- 
weise exemplifiziert.  „Die  dritte  eigentümliche  Regel  der 
reinen  Vernunft,  wenn  sie  in  Ansehung  transzendentaler  Be- 
weise einer  Disziplin  unterworfen  wird,  ist:  dass  ihre  Beweise 
niemals  apagogisch  und  jederzeit  ostensiv  sein  müssen. 
Der  direkte  oder  ostensive  Beweis  ist  in  aller  Art  der  Er- 
kenntnis derjenige,  welcher  mit  der  Überzeugung  von  der 
Wahrheit,  zugleich  Einsicht  in  die  Quellen  derselben  ver- 
bindet; der  apagogische  dagegen  kann  zwar  Gewissheit,  aber 
nicht  Begreiflichkeit  der  Wahrheit  in  Ansehung  des  Zu- 
sanmienhangs  mit  den  Gründen  der  Möglichkeit  hervor- 
bringen." Dass  Kant  hinsichtlich  der  Deduktionen  und  Be- 
weise der  Analytik  diesem  Anspruch  genügen  wollte,  d.  h. 
dass  er  sich  den  Anforderungen,  die  er  andern  gegenüber 
stellt,  selbst  zu  unterwerfen  „verbindlich"  fühlte,  bedarf 
keines  Wortes.  Der  4.  Abschnitt  zeigt  im  Beginn  die 
Methode  der  Analytik  und  verlangt,  dass  man  in  Fragen 
der  Dialektik  umsomehr  die  dort  befolgten  Prinzipien  an- 
erkennen müsse.  „Ein  jeder  muss  seine  Sache  vermittelst 
eines  durch  transzendentale  Deduktion  der  Beweisgründe  ge- 
führten rechtlichen  Beweises,  d.  i.  direkt  führen,  damit  man 
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sehe,  was  seine  VernunftansprOche  für  sieh  selbst  anzuführen 
haben."  Hat  nun  wirklich  Kant  in  seiner  Transzendental- 
philosophie das  geleistet  oder  hat  er  sich  damit  begnügt, 
das  Gegenteil  seiner  Behauptungen  zu  widerlegen?  Diese 
Frage  wird  sich  Herr  Mascüs  einst  selbst  beantworten. 

Nur  den  letzten  Punkt  seines  Einwurfs  gegen  Mellin 
will  ich  noch  widerlegen.  Kaitt  soll  nach  Marcus  seine 
ganze  Transzendentalphilosophie  auf  einen  apagogischen 
Beweis  („das  Blendwerk,  womit  die  Bewunderer  der  Gründ- 
lichkeit unserer  dogmatischen  Vernünfter"  nach  demselben 
Kant  „jederzeit  hingehalten  worden  sind"),  gründen.  Majbcus 
weist  auf  das  „Experiment  einer  Gegenprobe  der  Wahrheit" 
hin,  das  den  kantischen  Gedankengang  sehr  klar  in  der  Vor- 
rede zur  zweiten  Auflage  giebt.  Die  Probe  auf  das  Exerapel 
giebt  einen  neuen  Grund,  es  für  richtig  zu  halten,  aber  sie 
begründet  das  Exempel  nicht.  Kant  hätte  nicht  Kant 
sein  müssen,  wenn  er  nicht  eine  solche  Missdeutung  hätte 
befürchten  sollen  und  in  der  That  versieht  er  den  betreffen- 
den Passus  in  einer  Anmerkung  noch  mit  folgender  Warnung: 
„Ich  stelle  in  dieser  Vorrede  die  in  der  Kritik  vorgetragene, 
jener  Hypothese  analogische,  Umänderung  der  Denkart,  auch 
nur  als  Hypothese  auf,  ob  sie  gleich  in  der  Abhandlung  selbst 
aus  der  Beschaffenheit  unserer  Vorstellungen  von  Ramn  und 
Zeit  und  den  Elementarbegriffen  des  Verstandes,  nicht 
hypothetisch,  sondern  apodiktisch  bewiesen  wird,  um  nur  die 
ersten  Versuche  einer  solchen  Umänderung,  welche  allemal 
hypothetisch  sind,  bemerklich  zu  machen."  Will  man  zeigen^ 
dass  Kant  apagogisch  beweist,  so  sind  also  hier  die  Hebel  j 

anzusetzen.  Als  unbegründeter,  missverständlicher  Vorwurf  | 

ist  es  schon  längst  ausgesprochen  w^orden.  j 

Gotha,  Dez.  1902. 

Ludwig  GoLDScmaDT. 


Entgegnung  des  Rezensenten. 

Mellin  setzt  im  Marg.  943  an  stelle  des  Textausdrucks 
;  Jr.  Versuche"  (11.  Aufl.  S.  280)  den  Ausdruck  „Trscdtl- 

'  Philosophie",  während  doch  grade  an  der  von  Goldschmidt 

;  zitierten   Stelle   (S.  766)   die  Tr.-philosophie  in   scharfen 

Gegensatz   gebracht   wird,   zu   den   vorher   (s.  S.  763)  be- 
I  handelten  „tr.  Versuchen".    Mit  dieser   Identifikation   giebt 

I  Mellin   eine   Auslegung,    die  in   einem  Auszug  unstatt- 

!  haft  ist. 

Goldschmidts  Ausführimg  ist  daher  keine  „Berich- 
tigung" (die  Thatsachen  treffen  müsste),  sondern  der 
Versuch  einer  Rechtfertigung  der  MELLiN'schen  Aus- 
legung.   Ich  halte  diese  Auslegung  für  falsch. 

Aus  dem  ganzen  Zusammenhange  ist  es  für  mich  selbst- 
verständlich, dass  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  nur  die 
reine  Vernunft  selbst,  nicht  aber  die  an  ihr  geübte  Kritik 
und  dass  die  Methodenlehre  nur  die  Methoden  der  reinen 
Vernunft,  nicht  die  Methode  der  an  ihr  geübten  Kritik, 
zu  kritisieren  beabsichtigt.  Diese  Scheidung  ist  überaus 
wichtig;  ohne  sie  entdeckt  man  scheinbare  Widersprüche, 
wie  weiter  unten  gezeigt  wird. 

Allerdings  greift  der  Abschnitt  über  Beweisdisziplin 
auf  kritische  (transcdtl-philosophische)  Beweise  zurück 
(S.  810 ff.),  aber  er  bespricht  auch  mathematische  und 
naturwissenschaftliche  Beweise.  Folgt  etw^a daraus, 
dass  die  Methoden  der  beiden  letzteren  zum  Thema 
gehören?  —  Weder  diese  noch  die  Methoden  der  kri- 
tischen Beweise  werden  an  dieser  Stelle  kritisiert,  vielmehr 
wird  ihr  Charakter  nur   zur  Erläuterung  und  Begründung 
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des  eigentlichen  Themas  exponiert*).  Demgemäss  werden 
die  kritischen  Beweise  (weil  sie  sich  gleichfalls  „eines 
ausserhalb  des  Begriffes  liegenden  Leitfadens  bedienen") 
denen  der  Mathematik  gleichgestellt  und  in  graden 
Gegensatz  gebracht  zu  den  Beweisen  der  „tr.  Versuche**, 
welche  „noch  viel  mehr"  (als  jene)  der  „Rechtfertigung  be- 
dürfen". (S.  812),  d.  h.  bei  denen  man  weit  vorsichtiger  in 
der  Beweismethode  sein  muss. 

Speziell  in  Frage  steht  hier  der  apagogische  Beweis. 
Zunächst  (S.  817)  wird  der  allgemeine  Charakter  desselben 
überhaupt  im  Vergleich  mit  dem  direkten  beleuchtet  und 
zwar  sowohl  die  Nachteile  wie  die  Vorzüge  (vgl.  besonders 
bzgl.  des  Modus  toUens  S.  819).  Nirgend  wird  hier  be- 
hauptet, dass  er  beweis  u  n  k  r  ä  f  t  i  g  d.  h.  ein  blosser  Schein- 
beweis  sei.  Nun  erst  kommt  das  eigentliche  Thema,  näm- 
lich der  Beweis  „tr.  Versuche"  und  hier  aber  auch  nur 
und  ausschliesslich  für  diese  wird  der  indirekte  Beweis  für  a  b  - 
solut  unzulässig  und  untauglich  erklärt.  Die  Beispiele 
ergeben  hier  klar,  dass  es  sich  nur  um  spekulative 
Versuche  handelt.  Aber  das  strikte  Verbot  ist  auch  be- 
gründet, es  ist  gegeben,  weil  diese  Versuche  „insgesamt 
innerhalb  des  eigentlichen  Mediums  des  dialektischen  Scheins** 
angestellt  werden. 

Auf  die  Transc.-Philo Sophie  Kants  kann  sich 
dieses  Verbot  nicht  beziehen.  Denn  sie  ist  weder  ein  tr. 
Versuch,  noch  bewegt  sie  sich  „innerhalb  des  dialek- 
tischen Scheins",  deckt  vielmehr  diesen  als  Täuschung  auf 
und  kann  sich  (wie  die  Mathematik)  im  Gegensatz  zur  Spe- 
kulation eines  „ausserhalb  des  zu  beweisenden  Begriffs  be- 


')  Aach  in  dem  Abschnitt  betr.  die  Diszipl.  des  dofnnat  Gebranchs 
werden  die  Mathematik  nnd  die  TrscdÜ.philosophie  (S.  747ff.)  in  gleicher 
Weise  zur  Erläuterung  und  Begründung  herangezogen.  Es  war  gut, 
dass  Kant  hier  (S.  766)  den  von  mir  betonten  Vorbehalt  (Ausschliessung 
der  Trscdtlphilosophie)  machte.  Sonst  hätte  man  zweifeUos  auch  diesen 
Abschnitt  auf  sie  ausgedehnt  Dieser  allgemeine  Vorbehalt  sagt,  dass  nur 
die  der  Kritik  unterliegenden  ^ Vermögensumstände",  nicht  aber  das 
Vermögen  zur  Errichtung  des  kritischen  Gebäudes  untersucht  werden 
•oU.    (Vgl.  Kr.  8.  739). 
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findlichen  Leitfadens  bedienen",  hat  auch  eine  apriorische 
Übersicht  Ober  die  Gesamtheit  ihres  Materials  (der  Organi- 
sation der  reinen  Vernunft)*),  ist  daher  jener  „Subreption"" 
(S.  820),  welche  die  Anwendung  des  indirekten  Beweises 
absolut  ausschliesst,  nicht  unterworfen.  Soviel  ist  sicher, 
dass  selbst,  wenn  man  diesen  ganzen  Abschnitt  auch  auf  die 
Methode  kritischer  Beweise  ausdehnen  will,  man 
dennoch  aufs  schärfste  scheiden  muss,  zwischen  Vor- 
schriften, die  sich  auf  die  kritischen  Beweise  und 
Vorschriften,  die  sich  ausschliesslich  auf  die  „tr.  V  e  r- 
suche"  beziehen  sollen  und  das  eben  ist  es,  worauf  es 
hier  ankommt. 

Ich  kann  meine  Auslegung  auf  eine  Thatsache 
stützen.  Kant  selbst  beruft  sich  in  seiner  Trscdtl-Philosophie 
expressis  verbis  auf  einen  „indirekten"  Beweis  (in  der 
Antinomienlehre  S.  534).  Er  durfte  das,  weil  sein  Verbot 
sich  nicht  auf  seine  Tr-p  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e ,  sondern  ausschliess- 
lich auf  tr.  Versuche  bezog.  Er  durfte  es,  weil  er  hier 
nicht  „innerhalb"  sondern  oberhalb  „des  dialektischen  Scheins" 
stand.  Er  hätte  es  nicht  gedurft,  wenn  er  die  Verwendung 
des  indir.  Beweises  für  absolut  unzulässig  gehalten  hätte; 
denn  in  diesem  Falle  hätte  er  sich  auf  einen  Schein  beweis 
gestützt.  Eine  eigentümliche  Fügung  ist  es  übrigens,  dass 
Mellin  auch  an  dieser  Stelle  ungenau  ist,  indem  er 
(Marg.  614)  das  nach  obiger  Darlegung  sehr  erhebliche 
Textwort  „indirekt"  weglässt. 

Aufrecht  halte  ich  ferner,  dass  Kants  Fmidamental- 
beweis  neben  dem  direkten  ein  apagogisches  Moment  ent- 
hält (und  zwar  im  modus  ponens).  Um  nicht  weitläufig  zu 
werden,  beziehe  ich  mich  auf  meine  Abhandlung:  „Kants 
Revolutionsprinzip  (Kopernikan.  Pr.)  Herford  1902"  und  be- 

')  Daher  ist  hier  sogar  der  apagogische  Beweis  im  modus  poneDs 
nicht  graods&tzlich  ausgeschlossen,  da  sich  die  ,, Gesamtheit  der  möglichen 
Folgemngen''  hier  apriori  übersehen  lässt  (S.  818).  Sollte  G.  das  letztere 
bestreuen,  so  würde  er  sich  mit  Kant  in  Widerspruch  setzen.  Es  ist  hier 
aber  auob  der  einzige  Fall,  wo  ein  apag.  Beweis  ohne  Vorbehalt  zugelassen 
werden  könnte  und  Kant  macht  Gebrauch  davon.    S.  unten. 
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merke  hier  nur,  dass  das  apagogische  Moment  in  der  An- 
wendung eines  „Erscheinungs"' -Begriffes  liegt,  dem  die  logische 
Idee  von  einem  zu  Grunde  liegenden  „Ding  an  sich"  not- 
wendig inhäriert,  so  dass  jener  Begriff  nur  gemeinsam  mit 
diesem  inhärierenden  Element  auf  das  Reale  anwendbar  ist. 

Dass  die  Realität  eines  Erscheinungsbegriffes,  in- 
sofern als  er  ein  solches  unerkennbares  Inhärens  (oder 
Subsistens)  hat,  nicht  direkt  beweisbar  ist,  bedarf  keiner 
Ausführung.  Von  der  anderen  Seite  ist  aber  der  Beweis 
durch  und  durch  direkt  (ostensiv)  geführt,  sofern  man  vom 
„Ding  an  sich"  absieht.  Denn  da  folgt  apriori,  dass,  was 
in  Raum  und  Zeit  auftritt,  notw^endig  nach  seiner  Beschaffen- 
heit (und  bezüglich  des  Daseins  dieser  Beschaffenheit)  vom 
Dasein  jener  Anschauungsformen  abhängt.  Ein  solchergestalt 
bedingtes  lässt  sich  aber  logisch  richtig  erst  denken,  nach- 
dem man  von  der  entgegengesetzten  Seite  das  apago- 
gische Moment  des  „Dinges  an  sich"  herangebracht  hat. 
Kurz,  dieses  apagogische  Moment  ist  die  Voraussetzung  der 
logischen  Möglichkeit  des  Gedankens,  dass  „  begriffsunabhängige 
Gegenstände   sich   nach   dem  Erkenntnisvermögen  richten." 

Man  braucht  zu  der  von  mir  zitierten  Anmerkung  (n. 
Vorr.  S.  XXn.)  nur  den  Schlusssatz  der  Anmerkmig  S.  XIX 
hinzuzuziehen,  um  einzusehen,  dass  auch  Kant  in  seiner 
„Hypothese"  ein  apagogisches  Moment  erkannte,  weshalb 
er  sie  eben  vorläufig  als  Hypothese  vorstellig  machte. 

In  Kants  Beweis  stehen  also  ein  direktes  und  ein 
apagogisches  Moment  in  eigentümlicher  Wechsel\Nirkung. 
Keins  von  beiden  darf  für  unwesentlich  gehalten  werden. 
Hier  ist  die  letale  Stelle  des  Systems. 

Essen-Ruhr.  E.  Marcus. 
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Besprechnngen. 


CFoldseheld,  Rudolf,  Zur  Ethik  des  Gesamtwillens. 
Eine  sozialphilosophische  Untersuchung,  Leipzig,  0.  R. 
Reisland  1902,  I.  Band  VI  u.  552  S. 

Der  Verfasser  will  eine  Ethik  konstruieren  und  zwar  als  Werttheorie 
im  Geiste  Benekes  und  der  Entwiokelungstheorie  (S.  80).  Zu  ihrer  Grund- 
legung bedarf  er  einer  psychologischen  Theorie.  Er  lehnt  Wundt's  psycho- 
physohen  Parallelismus  ab,  desgleichen  die  ,, beschreibende  und  zergliedernde 
Psychologie''  Dilth£Ts,  und  entscheidet  sich  für  eine  psychophysische  Auf- 
fassung im  Sinne  der  „reinen  Erfahrung^*  von  Avknakius.  Seine  Gründe 
sind  nicht  immer  stichhaltig,  so,  wenn  er  behauptet:  „Rein  Psychisches 
kommt  in  meinem  Bewusstsein  niemals  vor.'^ 

Im  übrigen  giebt  Goldscheid  in  diesem  ersten  Bande  noch  nicht  den 
positiven  Aufbau  seiner  Ethik,  sondern  die  Kritik  des  bestehenden  Gesamt- 
willens, des  Staates.  Er  findet  die  Wurzel  alles  Uebels  darin,  dass  dieser 
nGesamtwille  in  Wirklichkeit  kein  Gesamtwille  ist'',  worin  es  auch  be- 
gründet liege,  warum  „unser  durch  die  Erziehung  modifizierter  sozialer  Trieb 
uns  immer  wieder  in  unseren  Egoismus  zurückwirft*.  Der  bestehende 
Staat  ist  nur  der  Wille  einer  Gruppe,  nämlich  einer  Nation,  kein  Ge- 
meinschaftswille; darum  muss  er  nach  aussen  egoistisch  sein,  wie  sehr  er 
nach  innen  auch  Altruismus  predigt.  Seine  Verbindung  mit  dem  Protestan- 
tismus hat  ihm  nichts  genützt.  Der  Protestantismus  hat  die  Autorität  des 
Staates  nur  befestigt,  aber  nicht  veredelt,  weil  er  selbst,  nachdem  er  die 
Vernunft  im  Kampfe  gegen  den  Katholizismus  zu  Hilfe  gerufen  hatte,  sie 
nachher  preisgegeben  hat  und  bei  Luther  stehen  geblieben  ist,  anstatt  seme 
Lehre  in  der  Richtung  der  Wissenschaft  fortzubüden.  Der  Katholizismus 
aber  ist  der  schärfste  Gegensatz  gegen  Vernunft  und  Wissenschaft  und 
kehrt  sich  in  der  Prai^is  nicht  an  seine  sittliche  Theorie  (Seite  179).  So 
ist  in  unserem  Zeitalter  des  „Rentabilitarismus'^  (S.  496)  „eine  Verwilderung 
alles  Wertens  eingerissen'^  (S.  100).  „Die  Vervollkommnung  der  Maschine 
erscheint  vielen  wichtiger  als  die  Höherbildung  des  Typus  Mensch**  (S.  364). 
Jede  Errungenschaft  der  Technik  wird  mit  Jubel  begrüsst,  und  jede  völker- 
verbindende Idee  mit  Verachtung  zurückgewiesen  (S.  494).  „Trotz  aller 
mangelhaften  Einrichtungen  schreitet  auch  innerhalb  des  Bestehenden  die 
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MenBchbeit  entschieden  fort,  ihre  Zahl  wächst  an,  das  Elend  verringert  sich, 
aber  angesichts  der  grossen  Summe  elementarer  Kraft,  die  wir  in  onsem 
Dienst  gezogen  haben,  ist  dieser  Fortschritt  minim*'  (S.  515).  Solche  Ge- 
danken werden  nicht  immer  mit  tiefster  Begründung,  aber  auch  nie  in 
trivialer  Welse  entwickelt,  sodass  man  dem  xweiten  Bande  mit  Interesse 
entgegensehen  muss.  —  Für  diesen  möchte  der  Ref.  dem  Verf.  raten, 
genauer,  mit  Angabe  der  Seite,  zu  zitieren,  als  es  im  1.  Bande  geschieht 
Leipzig.  Paul  Babth. 

Th.  Lfpps,  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken.  Eine 
psychologische  Skizze.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1902.  Vm 
und  196  S.    6,40  Mk. 

Die  Anzahl  der  Qefnhle  ist  unendlich  gross,  und  doch  sind  sie  all» 
nur  Modifikationen  eines  einzigen  Grundgefohls,  des  Ichgefühls:  sie  sind 
die  unmittelbaren  BewusstBeinssjmptome  davon,  wie  sich  psychische  Vor* 
gänge  in  diesem  Ichgefühle  spiegeln.  Solche  Vorgänge  sind  aber  ihrem 
Ursprung  nach  bald  etwas  uns  fremdes,  es  sind  TVahmehmungen,  bald 
etwas  uns  selbst  Ang6hörijg;eB,  als  Erinnerungs-  und  Phantasievorstellungen ; 
und  auch  die  gegenständlichen  Inhalte,  die  diesen  Vorgängen  entsprechen, 
sind  das  eine  Mal  einem  uns  Fremden  zuzuteilen,  der  Welt  der  Objekte, 
d.  h.  sie  sind  Wahmehmungs-  oder  Erinnerungsgeffonstände,  ein  andere» 
Mal  aber  sind  sie  Gegenstände  der  Phantasie  —  frei  von  uns  gewoben. 
Und  wir  haben  ein  unmittelbares  Bewusstsein  von  solcher 
Freiheit  und  solcher  Fremdheit  oder  Gebundenheit.  Dieses  Be- 
wusstsein ist  durchaus  zu  trennen  von  dem  der  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen selbst;  es  müsste  sich  ja  sonst  als  ein  ihnen  allen  gemeinsamem 
Empfindungs-  oder  Vorstellungselement  nachweisen  lassen!  Thatsächlidi 
handelt  es  sich  um  Gefühle.  Qnd  Gefühle  begleiten  auch  die  Wirkungs- 
weise psychischer  Vorgänge.  Psychische  Vorgänge  wirken  gegen  einander 
oder  jedes  psychische  Geschehen  wirkt  gegen  eine  Hemmung.  Hier  spredien 
wir  vom  Strebungsgefühl.  Und  das  Strebungsgefühl  ist  um  so  stärker» 
je  intensiver  einerseits  das  Geschehen  und  je  grosser  andererseits  die 
Hemmung  ist.  Es  ist  aber  in  irgend  einem  Grade  bei  jedem  psychischen 
Geschehen  vorhanden.  Dieses  Streben  ist  nun  an  sich  noch  kein  WoUen» 
oder  braucht  es  nicht  zu  sein  —  es  ist  noch  nicht  einmal  ein  Wünschen. 
WoUen  und  Wünschen  ist  aktives  Streben.  Daneben  aber  giebt  es  passive 
Strebungen:  etwas  strebt  mir  entgegen  oder  strebt  in  mir,  ein  Gedanke 
etwa  „strebt  in  mir  auf.**  Was  aber  macht  die  Aktivität  eines  Streben» 
aus?  Es  muss  darin  mein  Ich,  die  Natur  meiner  Seele  in  besonderer 
Weise  zur  Geltung  kommen,  oder  (was  dasselbe  sagt)  es  muss  von  einem 
positiven  Wertinteresse  in  mir  getragen  werden:  das  Streben  ist  mir  wert- 
voll :  ich  erlebe  Lust,  wenn  ich  es  mir  als  vollendet  vorsteUe.  Das  ist  der 
FaU  z.  B.  beim  Streben  nach  Beichtum.  Es  kann  aber  zunächst  noch  ein 
Wünschen  sein;  zum  Wollen  im  eigentlichen  Sinne  wird  es  erst,  wenn  ich 
nicht  abziele  auf  Reichtum,  insofern  er  mir  etwa  durch  Zufall  in  den 
Schoss  fällt,  sondern  auf  meine  eigene  Reichtum  schaffende  Thätigkeit. 
WoUen  ist  stets  Stieben  nach  einem  Ziel,  dass  duroh  eigene  Thätigkeit  er- 
reicht werden  kann,  in  diesem  Sinne  reden  wir  auch  von  äusseren  Willens- 
handlungen,  d.  i.  von  gewollten  Bewegungen.  —  Damit  ich  ein  Bewegungs- 
streben  erleben  kann,  muss  ich  zuvor  die  Bewegung  erlebt  haben  —  dui 
ist  für  Upps  eine  selbstverständliche  Voraussetzung.  Diese  Bewegung  nun 
kann  natürlich  nicht  selbst  wieder  eine   erstrebte  sein,  ebensowenig  aber 
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darf  sie  den  Reflexbewegungen  zugerechnet  werden  —  sie  stünde  ja  dann 
ansserhalb  des  psychischen  Lebens,  es  bleibt  also  nur  übrig,  sie  aia 
antomatisohe  Bewegung  aufzufassen,  d.  h.  sie  ist  eine  mir  wohl  zum 
Bewusstsein  gekommene  Folge  von  Bewegnngsempfindungen,  die  durch 
einen  zentralen,  aber  nicht  bewussten  Impuls  eingeleitet  wurden,  über 
dessen  erstmaliges  Zustandekommen  allerdings  gar  nichts  gesagt  werden 
kann.  Hierin  liegt  indessen  noch  ein  Problem.  Soll  die  gewollte  Be- 
wegung eintreten,  so  muss  —  sollte  man  meinen  —  zunächst  der  Impuls 
erstrebt  werden:  wie  aber  kann  er  das,  da  er  doch  unbewusst  ist?  Di& 
Antwort  giebt  das  auch  sonst  so  wichtigo  Gesetz  der  psychischen  Stauung. 
Erstrebt  wird  zunächst  nicht  der  Impuls,  sondern  die  Bewegung;  da  diese 
aber  nicht  ohne  weiteres  erreicht  werden  kann,  entsteht  eine  Hemmung, 
das  psychische  Geschehen  staut  sich  und  kenzentriert  sich  eben  dadurch 
auf  die  Hemmung,  und  alles,  was  mit  ihr  in  unmittelbarem  psychischen 
Zusammenhange  steht,  wird  überflutet;  dabei  wird  miliiin  auch  der  Impula 
getroffen  und  nunmehr  kann  sich  die  erstrebte  Bewegung  ohne  weiterea 
Terwirklichen.  Man  sieht,  das  zweckmässige  Mittel  —  der  Impuls  —  wird 
durch  die  Stauung  nur  herbeigeführt,  nicht  aufgefunden,  und  so 
Terhält  es  sich  allgemein:  Zwecke  und  Mittel  giebt  es  stets  erst  auf  Grund 
einer  dureh  zwecklose  Erfahrung  geschaffenen  Kegel.  Alle  Zweckthätig-^ 
keit  beruht  auf  einer  zweckmässigen  Organisation  der  Psycho 
und  despsychophysischenOrgaDi8mu8;undnicht  etwaumgekehrt 

Eine  Art  des  Strebens  muss  noch  besonders  hervorgehoben  werden: 
Das  Erkenntnisstreben.  Hier  heisst  die  Hemmung  Widerspruch. 
Jeder  Widerspruch  drängt  von  selbst  nach  seiner  Aufhebung:  Sehen  wir 
unter  [scheinbar]  gleichen  umständen  Verschiedenes  eintreten,  so  entsteht 
auch  hier  eine  Stauung,  durch  die  ebenfalls  Mittel  zur  Beseitigung  der 
Hemmung  aufgefunden  werden,  nur  heissen  diese  Mittel  hier  Bedingungen 
und  je  nachdem  Gründe  oder  Ursachen.  So  gelangen  wir  zum  kausalen 
Denken.  — 

Wie  verkehrt  es  ist,  die  Gefühle  auf  Lust  und  Unlust  einzu- 
schränken, zeigt  das  Dargelegte  deutlich:  in  der  That  gehören  diese  „Wert- 
gefühle'' als  Färbungen,  die  alle  Gefühle  annehmen  können,  an  das  Ende 
einer  Gefühlslehre.  Genauer  ergeben  sich  die  Wertgefühle  als  „unmittel- 
bare Bewusstseinssymptome  dafür,  dass  ein  psyohischerYorgang 
in  der  Natur  der  Seele  günstige  oder  ungünstige  Bedingungen 
zur  Appereption  vorfindet".  Von  den  Wertgefühlen  führt  der  Weg  leicht 
in  das  ethische  Gebiet  hinüber,  und  so  bilden  namentlich  die  beiden  letzten 
Kapitel  wertvolle  psychologische  Ergänzungen  zu  des  Verfassers  ethischen 
Grundfragen. 

Damit  habe  ich  versucht,  nicht  die  Hauptgedanken,  aber  doch  die 
vielleicht  wesentlichsten  Grundgedanken  des  trotz  seines  geringen  ümfangea 
so  reichhaltigen  Werkes  wiederzugeben  und  denke,  es  sind  zugleich  auch 
die  Hauptpunkte  hervoiigetreten,  die  die  Stellung  des  Verfassers  gegenüber 
seinen  Fachgenossen  kennzeichnen.  Inbetreff  der  Lust-Unlust-Theorie  be- 
dtff  es  keiner  weiteren  Bemerkungen;  vielleicht  ist  es  aber  nicht  über- 
flüssig auf  den  fast  diametralen  Gegensatz,  in  dem  die  Lippssohe 
Willenstheorie  zu  derjenigen  Wundts  steht,  noch  besonders  hinzuweisen: 
insbesondere  haben  die  Lippsschen  Anschauungen  mit  dem,  was  man  Volun- 
tarismus nennt,  nichts  zu  thun  —  trotz  der  grossen  Rolle,  die  das  Streben 
in  ihnen  spielt  Aber  dieses  Streben  hat  mit  dem  Wüin)Tschen  Wollen  an 
sich  gar  nichts  gemein.  Wtjndts  Wollen  in  Lippssche  Terminologie  über- 
setzt heisst  Aktivität  im  Streben  und  diese  gilt  Lifps  als  eine  ableit- 
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bare  Thatsache.  Am  meisten  dürfte  aber  wohl  der  scheinbar  selbstver- 
st&ndliohe  Satz,  dass  jedes  Ziel  eines  Wollens  vorher  ungewollt  erlebt  sein 
müsse,  vom  Gegner  mit  Recht  angefochten  werden. 

Im  übrigen  hat  die  Arbeit  die  bekannten  Vorzüge  Lippsscher  Schreib- 
weise: Kürze,  Prägnanz,  Klarheit  der  Sprache;  grossen  Reichtum  in  den 
Ausdrucksmitteln:  L.  versteht  es,  uns  zum  wirklichen  Erleben  des  be- 
schriebenen Thatbestandes  zu  zwingen,  er  giebt  veränderte  und  mannigfach 
abgestufte  Bedingungen  an  und  nötigt  uns,  das  eigene  Erleben  sodann  zu  be- 
fragen, wie  es  sich  den  neuen  Bedingungen  gegenüber  verhält  — ^  er  giebt 
ein  psychologisches  Experiment  auch  ohne  Apparate. 

Leipzig.  Paul  Ltn-ke. 

Selbstanzeige. 

Ludwig  Busse^  Geist  und  Körper,  Seele  und  Leib. 
Leipzig  1903,  Dürrsche  Buchhandlung.  8».  Xu.  488  S. 
8,50  Mk. 

Das  Buch  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  neuerdings  so  vielfach 
erörterte  Frage  über  das  Verhältnis  des  Psychischen  zum  Physischen  in 
umfassender,  möglichst  alle  dabei  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte 
berücksichtigender  Weise  zu  behandeln.  Es  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte. 
Der  erste  giebt  eine  Charakteristik  und  Widerlegung  des  Materialismus, 
dessen  verschiedene  Typen  scharf  unterschieden  werden.  Der  zweite, 
umfangreichste  Teil  erörtert  die  Streitfrage :  Psychophysischer  Paralle- 
lismus oder  psychophysische  Wechselwirkung?  Die  verschiedenen 
Formulierungen  des  parallelistischen  Gedankens  werden  dargelegt,  die 
echten  von  den  unechten  unter-  und  die  letzteren  ausgeschieden.  Sodann 
werden  die  Schwierigkeiten,  welche  den  Parallelismus  unmöglich  erscheinen 
lassen,  eingehend  erörtert:  die  Unzulänglichkeiten  der  metaphysischen  Be- 
gründung, das  Künstliche  und  Gezwungene  des  ganzen  Standpunktes,  die 
Unmöglichkeit,  alles  Psychische  in  physischer  Form  wiederzugeben,  endlioh 
die  Eonsequenzen,  zu  welchen  .die  Theorie  sowohl  in  physischer  (Automaten- 
theorie) als  in  psychischer  Hinsicht  (Mechanisierung  des  gesamten  psychischen 
Lebens  und  Zerstörung  des  Wesens  des  logischen  Denken»)  führt  Sodann 
versucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  die  von  ihm  vorgezogene  Weohsel- 
wirkungslehre  durch  das  Prinzip  der  Geschlossenheit  der  Naturkausalität, 
welches  lediglich  eine  petitio  principii  darsteUt,  nicht  unmöglich  gemacht 
wird,  mit  dem  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie  (dasselbe  als  Aequivalenz- 
prinzip  gefasst)  aber  sehr  wohl  vereinbar  ist.  —  Der  dritte  (Schlnss-) 
Teil  endlich  giebt  eine  kurze  Skizze  des  metaphysischen  Weltbildes,  wie  es 
sich  nach  idealistisch-spiritualistischen  Prinzipien  bei  gleichzeitigem  Fest- 
Jialten  an  dem  Prinzip  psychophysischer  Wechselwirkung  gestaltet. 
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y.  Gegenstand  und  Prinzip  des  Ausdraekes. 

Wir  haben  in  Kap.  3  alle  menschlichen  Äusserungen 
in  Bezeichnungen  und  Ausdruck  eingeteilt  und  gefunden, 
dass  erstere  dem  wenig  aufregenden  Vorstellungsleben  eignen 
und  Mitteilungszwecken  dienen,  während  letzterer  dem  sub- 
jektiven Bedürfnis  der  Befreiung  vom  Geflihlstibermass  dient. 
Dieses  Übermass  ist  natürlich  ganz  individuell;  je  feiner 
organisiert  ein  Mensch  ist,  desto  eher  wird  er  sich  zum 
Ausdrucke  gedrängt  fühlen.  —  Ob  es  aber  überhaupt  zu 
einem  Ausdrucke  kommt  und  wie,  darüber  folgendes. 

Unter  Ausdruck,  wm-de  früher  ausgeführt,  ist  im  all- 
gemeinen eine  sekundäre  Erregung  zu  verstehen;  von 
diesen  Erregungen  ist  eine  Anzahl  konventionell  geworden, 
d.  h.  es  ist  das  mitergriffene  Erregungsgebiet  und  die  Art 
der  Erregung  von  Individium  zu  Individium  nicht  verschieden. 
Von  dieser  Art  sind  die  Geberden.    Sie  nähern  sich  schon 
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V'ermöge  üxrer  fixen  Yerbindimg  mit  bestiiDnrten  Gefällen 
den  Bezeichnungen,  sind  aber  von  diesen  doch  noch  dadurch 
gietrennt,  dass  sie  jedesmal,  so  oft  sie  verwendet  w^4ea, 
neu  entstehen,  während  bei  den  reinen  Bezeichnungen 
der  Gebrauch  nur  auf  Assoziationen  mit  den  zugehörigen 
Vorstellungen  zurückzuführen  ist,  Assoziationen,  die  ganz 
unabhängig  von  dem  erstmaligen  Verknüpfungsgrunde  wirk- 
sam sind. 

Die  Ausdrucksbewegungen  sind,  wie  schon  der  Name 
sagt,  sekundäre  Erregungen  in  motorisdietn  Zentren.  Nun 
können  aber  solche  Miterregungen  offenbar  auch  in  irgend 
welchen  anderen  Teilen  des  Nervensystems  auftreten,  da  ja 
in  demselben  bekanntlich  alles  mit  allem  zusammenhängt, 
etwa  im  Musikzentrum.  Namentlich  feinere  Gefülile  werden 
solcherart  durch  eine  vorläufig  ganz  auf  das  Innere  des 
Menschen  beschränkte  Ausstrahlung  zum  Abschwellen  ge- 
langen. Auf  welchem  Gebiet  die  Miterregung  stattfinden 
wird,  ist  sehr  naheliegend:  wo  wir  geübt  sind,  wo  wir  in- 
folge Veranlagung  innere  potentielle  Energie  aufgespeichert 
haben,  also  beim  Maler  die  Farben-  oder  Gestaltenphantasie, 
beim  Tondichter  die  Klang-  oder  Formenphantasie  u.  s.  w.  ^). 

Ausdraok  ist  keineswegs  auf  Kanstwerke  beschränkt,  allein  da  die 
Künstler  erstens  starker  primärer  Erregungen  fähig  sind  und  zweitens  ein 
ausgezeichnetes  Gebiet  für  Miterregungen  haben,  so  lässt  sich  an  denselben 
das  Wesen  des  Ausdruckes  am  leichtesten  erkennen.  Jeder  Künstler  ist 
dadurch  bemerkenswert,  dass  er  irgend  ein  weit  über  den  Durchschnitt 
entwickeltes  Specialsystem  hat  von  grossem  Funktionsbedürfnis;  das  giebt 
die  spezifische  Phantasie  jedes  Künsüers  und  den  ersten  Einteilungsgrund 
für  dieselben ;  die  Einteilung  nach  den  „Ausdrucksmitteln"  Sprache,  Töne  usw. 
verleitet  sehr,  jenes  ursprüngliche  Moment  zu  übersehen  und  namentlich 
unter  der  Bezeichnung  „Dichter'*  Künstler  von  den  verschiedensten  Phan* 
tasieanla^en  zu  subsumieren. 

Mit  der  spezifischen  Phantasie  ist  jemand  nur  Künstler 

für  sich.    Für  andere  wird  er  es  erst  dadurch,  dass  er  die 

Produkte   seiner  Phantasie  objektiviert.    Beherrschung  der 

„Ausdrucksmittel"   rechnet  man  ebenfalls  zu  den  Erforder- 


^)  „Ein  von  keinem  besonderen  Beweggrund  geleiteter  Übersahuas 
von  Nervenkraft  schlägt  offenbar  die  gewohnheitsmässigen  Wege  ein.^^ 
(Spencer,  Abhandlung  übor  die  Physiologie  des  Lachens),  was  beim  Künstler 
soviel  heisst,  als  der  Überschuss  erregt  seine  spezifische  Phantoie. 


Veistehen  vnd  Begreifen.  248 

nissen  des  Künstlers.  Ich  setze  das  ganz  gebräuchliche 
Wort  „Ausdrucksmittel"  unter  Anführungszeichen,  weil  wir 
es  da  mit  Ausdruck  im  vorhin  entwickelten  Sinne  gar  nicht 
zu  thun  haben.  Auch  muss  noch  obendrein  zwischen  den 
einzelnen  Künsten  wohl  unterschieden  werden.  Die  dar- 
stellenden Künste  stellen  das  Phantasieprodukt  gleichsam 
aus  dem  inneren  heraus,  womöglich  nur  mit  den  Modifi- 
kationen, welche  das  Konzept  am  Material  erleidet;  hier 
gemesst  man  das  Kunstwerk  unmittelbar.  Die  darstellenden 
Künste  erfordern  eine  Technik.  Anders  bei  den  redenden. 
Die  Objektivierung  derselben  gewährt  nur  teilweise  einen 
unmittelbaren  Qenuss:  den  am  Klang  und  Formelementen 
der  Bede.  Im  übrigen  ist  die  Rede  nur  eine  Anleitung, 
jene  Gestalten,  Handlungen  u.s.  w.  in  der  Phantasie  zusammen- 
zusetzen, welche  das  künstlerische  Konzept  ausmachen.  Und 
insofern  ist  die  Rede  zum  grössten  Teil  Bezeichnung.  Die 
Mitteilungskraft,  die  ihr  der  Künstler  zu  geben  versteht,  ist 
ein  ganz  besonderes  Können,  desgleichen  die  Handhabung 
der  Sprache  als  Kunst,  was  zahlreiche  Kombinationen  und 
Individualitäten  ennöglicht. 

Die  Objektivierung  der  Tonphantasie  ist  ähnlich  der 
•in  den  redenden  Künsten;  nur  ist  es  eben  nicht  jedermanns 
Sache,  aus  einem  Notenblatt  Musik  zu  hören,  weshalb  eine 
oder  bei  Orchesterwerken  eine  grosse  Zahl  von  interpretieren- 
den Mittelspersonen  notwendig  ist.  Von  einer  Technik  als 
etwas,  was  nicht  schon  mit  dem  Phantasieprodukt  gegeben 
wäre,  wie  in  der  Malerei,  ist  in  der  Tonkunst  nicht  die  Rede. 

Nun  kommt  aber  zu  den  bisherigen  Bestimmungs- 
momenten des  Künstlers,  der  spezifischen  Phantasie  und 
seinem  Darstellungsvermögen  noch  eines  hinzu.  Wir  ver- 
langen vom  Künstler  Individualität,  wir  wollen  ihn  in  seinen 
Werken,  „er  soll  etwas  zu  sagen  haben",  oder  wie  immer 
man  diese  Forderung  formuliert  hört.  Was  heisst  nun  das? 
Das  beste  Beispiel  bietet  die  Musik.  Es  giebt  musikalische 
Naturen  (Mozaet,  Dvoäak),  deren  Phantasie  sich  in  reinen 
Formkombinationen  nach  den  Gesetzen  des  Wohllautes  zu 
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ergehen  scheint  und  andere  (Beethoven,  Wagner),  deren 
Konzeptionen  immer  von  der  Gefühls-  oder  Verstandessphäre 
beeinflnsst  sind,  in  denen  etwas  drinnen  liegt,  was  Avrch  die 
musikalischen  Elemente  nicht  mitgegeben  ist  und  doch  aus 
diesen  spricht.  Und  so  giebt  es  auch  Maler,  welche  nur 
in  Farben  und  Linien  schwelgen  und  andere,  die  man  aus 
jedem  Bilde  klagen  oder  jubeln  hört.  Erinnern  wir  uns  nun 
an  das  über  die  sekundäre  Erregung  Gesagte.  Es  ist  bei' 
der  aUgemein  erhöhten  Empfänglichkeit  der  Künstlernatur 
ganz  selbstverständlich,  dass  sich  alle  Erregungen  auf  dem 
Gebiete  der  Lieblingsbethätigung  äussern  werden;  die  Er- 
regung fliesst  nur  im  ausgewaschensten  Bett  ab.  Auf  diese 
Weise  wird  aber  die  spezifische  Phantasie  beeinflusst 
Ohne  einen  eigenen  Ausdrucks  willen  wird  die  sekundäre 
Erregung  die  spezifische  Phantasie  doch  modifizieren.  Allein, 
wenn  auch  kein  Ausdruckswille  da  ist,  so  kann  doch  ein 
starkes  Ausdrucksbedürfnis  da  sein,  d.  h.  Bedürfnis  nach 
Verteilung  der  Erregung  und  damit  verbundene  Abschwächung 
derselben.  Und  das  Ausdrucksbedürfhis,  in  seiner  besonderen 
Art  und  besonderen  Stärke,  wird  die  ganze  Person  des 
Künstlers  charakterisieren. 

Dieses  dritte  Erfordernis  in  seinen  vielfachen  Mischungs- 
verhältnissen mit  dem  ersten,  giebt  wieder  eine  Reihe 
Künstlerindividualitäten.  Bei  denen  mit  lebhafter  spezifischer 
Phantasie  tritt  das  Ausdrucksbedürfnis  häufig  ganz  in  den 
Hintergrund;  das  sind  die  heiteren  „olympischen**  Naturen, 
mit  der  Lust  am  Fabulieren.  Bei  den  titanischen  Naturen 
steht  die  spezifische  Phantasie  ganz  im  Dienste  des  Aus- 
druckes, sie  wird  zum  Spiegel  des  reichen  Innenlebens,  ihr 
Funktionieren  ist  nicht  mehr  Selbstzweck.  Schliesslich  kann 
die  spezifische  Phantasie  im  Verhältnis  zum  Ausdrucks- 
bedürfnis sehr  kümmerlich  sein,  so  dass  sie  überhaupt  nur 
auf  „Anregungen"  thätig  ist,  dass  sie  infolgedessen  ganz 
in  Abhängigkeit  gerät  und  ihre  eigentümlichen  Gesetze  ver- 
nachlässigt: ein  in  der  neueren  Entwickelung  auf  allen  Ge- 
bieten sehr  häufiger   Künstlertypus.    Beim  echten  Künstler 
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fliesst  das  Gefühl,  das  ihn  gerade  beseelt  oder  zum  Schaffen 
drängt,  nur  ins  Konzept  ein,  es  giebt  der  spezifischen  Phan- 
tasie nur  eine  gewisse  Eichtung,  ohne  die  Selbstthätigkeit 
derselben  aufzuheben,  es  liefert  für  das  schliessliche  Resultat 
eine  schwächere  Komponente.  Die  Künstler  von  Gnaden 
der  Leidenschaft  hingegen  entbehren  der  spontanen  Phantasie; 
der  Hochdruck  des  Gefühls  macht  sie  nur  geschickt  in  der 
Verwendung  ihrer  geringen  Anlagen,  ihre  Genialität  besteht 
nur  in  der  Art  wie  sie  sich  im  Leben  behaupten;  sie  brauchen 
daher  schwierige  Verhältnisse,  um  etwas  zu  sein,  suchen 
auch  wohl  solche  Verhältnisse  geflissentlich;  sie  brauchen 
einen  Lenz,  der  für  sie  singt.  Lebenskünstler  sollte  man 
diese  Art  von  Künstlern  eher  nennen.  Ihre  Kunst  ist  ihnen 
ein  Mittel  zur  Selbsterhaltung.  Jeder  Mensch  hat  eine 
Zeit  erhöhter  Empfänglichkeit  und  dräuender  Gefühle;  da 
wird  auch  jeder  zum  Künstler. 

Ausdruck,  können  wir  nunmehr  definieren,  ist  die  cha- 
rakteristische Modifikation  eines  Vorstellungsge- 
gebietes  durch  sekundäre  Erregungen.  Die  primären 
Erregungen  sind  Gefühle.  Gefühle  sind  der  Gegenstand  des 
Ausdruckes.  Unter  diesen  Gefühlen  wird  man  aber  nicht 
nur  solche  zu  verstehen  haben  wie  Sehnsucht,  lebhafte 
Freude,  die  zum  Ausdruck  drängen,  sondern  auch  Gemein- 
gefühle, alles  was  das  Bouquet  einer  Persönlichkeit  ausmacht, 
was  bei  ihrem  Schaffen  wirksam  ist,  ohne  zum  Bewusstsein 
zu  kommen.  Die  Frage  ist  nur  die,  wie  diese  Gefühle  ihren 
Einfluss  geltend  machen  und  insbesondere,  inwieweit  sie  die 
spezifische  Phantasie  eindeutig  bestimmen.  Dies  soll  an 
dem  Beispiel  der  Musik  erörtert  werden,  —  le  langage 
6motionnel  nennt  sie  Rebot  —  welches  einmal  sehr  aktuell 
ist,  dann  aber  auch  die  Gegensätze  zwischen  freier  und 
dienstbarer  Phantasie  am  schärfsten  aufweist. 

Man  hat  der  Musik  das  Recht  abgesprochen,  etwas 
auszudrücken,  einen  Inhalt  zu  haben;  ihr  ganzer  Inhalt 
soll  in  ihrer  Form  bestehen^).    Und  sie  solle  das  Ausdrücken 

^)  Am  heftigsten  von  Hansuck  in  seiner  berühmten  Schrift  »Vom 
Mnsüalisch-Schönen  verfochten. 
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bldben  lassen,  wdl  sie  dazu  ungeeignet  sei.  Ganz  im  Gegen-' 
satz  zu  dieser  Forderung  gewiegter  Theoretiker  stellen 
einerseits  die  Zeugnisse  schaffender  Künstler,  wetehe  sieb 
„jedes  Leid  von  der  Seele*  sangen,  andererseits  so  vieler 
Geniessender,  denen  die  Musik  alles  Unaussprechliche  sagt^ 
das  Höchste,  wovor  die  Kraft  der  Sprache  erlahmt,  denen 
Musik  die  Sprache  der  Engel  ist,  eine  Offenbarung  ohne 
gleichen.  Prüfen  wir  nun  diese  drei  Standpunkte,  gebühr- 
licherweise zuerst  den  des  Künstlers.  Das  subjektive  Ge- 
fühl, sich  von  etwas  befreit  zu  haben,  kann  ihm  niemand 
bestreiten.  Desgleichen  kann  man  niemand  das  Vergnügen 
ausreden  wollen,  aus  der  Musik  das  heraus  zu  hören,  was 
in  sie  hineingelegt  ist,  sich  durch  die  Musik  die  Bedrängnissen 
der  Ktinstlerseele  mitteilen  zu  lassen  und  gleichzeitig  die 
Erlösung  von  denselben  zu  geniessen.  Der  Kritiker  erhält 
erst  das  Wort,  wenn  der  Komponist  etwas  ausdrücken  will 
und  verlangt,  dass  man  sein  Produkt  in  gewissem  Sinne 
auslege,  verstehe,  und  wenn  der  begeisterte  Zuhörer  aus 
dem  subjektiven  Gefühl  seiner  Befriedigung  heraus  Kunst- 
normen aufzustellen  beginnt.  Die  obige  kritische  These  ist 
auch  nur  per  oppositionem  entstanden;  zum  mindesten  er- 
klärt sich  so  ihre  Überspannung. 

Das  Gefühl  des  Künstlers  ist  für  die  Ausdrucksfähig- 
keit der  Musik  kein  Beweis;  allein  auch  ihre  Eindrucks^ 
fähigkeit  ist  noch  keiner.  Der  Künstler  ist  in  einer  leicht 
begreiflichen  Täuschung  befangen;  er  unterschätzt  den  innigen 
Zusammenhang  seines  Werkes  mit  seiner  ganzen  Individu- 
alität und  schreibt  den  Dienst,  welchen  es  ihm  geleistet  hat, 
dessen  objektiver  Qualität  zu.  Die  Befriedigung,  welche 
das  Schaffen  gewährt,  ist  beim  Dilettanten  nicht  geringer 
wie  beim  gottbegnadeten  Künstler.  Dilettanten  findet  man 
ganz  bestürzt  über  die  Wirkungslosigkeit  eines  Liedes,  in 
welches  sie  ihr  ganzes  Selbst  hineingelegt  haben.  Die  Ein- 
drucksfähigkeit der  Musik  ist  kein  Beweis  für  ihre  Ausdrucks- 
fähigkeit, weil  der  Eindruck  offenbar  von  einer  Reihe  von 
Umständen  abhängt,  deren  Herbeiführung  nicht  in  der  Macht 
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der  Musik  liegt.  Der  Eindruck  lässt  sich  mit  einem  Wort 
nicht  erzwingfen,  es  gehört  guter  Wille  dazu.  Und  wenn  der 
Eindruck  schliesslich  da  ist,  so  ist  er  oft  ganz  verschieden. 
Sehen  wir  daher  von  den  Aussagen  des  Künstlers  und  des 
Hörers  einstweilen  ab  und  suchen  wir  das  Thatsächliche  an 
den  zugrundeliegenden  Verhältnissen  zu  ermitteln.  Zuvor 
jedoch  sei  ein  sehr  häufiges  Missverständnis  beseitigt,  welches 
durch  die  Zwitterbedeutung  des  Wortes  „ausdrücken"  ver-* 
schuldet  ist.     „Ausdrücken"  wird  vielfach  in  der  Bedeutung 

I         von   „Bezeichnen"   verwendet;   so   spricht  man  von  einem 

I  „guten  Ausdruck"  von  „Ausdrucksmitteln"  und  meint  damit 
das,  was  wir  früher  als  „Bezeichnung"  eingeführt  und 
gegen  „Ausdruck"  scharf  abgegrenzt  haben*).    Als  nun  die 

I  Musik  sich  vermass,  die  Deutlichkeit  einer  Bezeichnung  zu 
erlangen,  womit  sie  allerdings  ihre  Grenzen  verkannte,  ver- 

!  wehrte  man  ihr  nicht  das  Bezeichnen,  sondern  das  Aus- 
drücken.  Man  warf  Bezeichnen  und  Ausdrücken  zusammen, 
und  weil  sie  nichts  bezeichnen  könne,  so  könne  sie  auch 
nichts  ausdrücken.  Weil  sie  nicht  imstande  sei,  in  mir  die 
Vorstellung  eines  Schwertes,  eines  Wurmes,  eines  Einges 
mit  der  Sicherheit  einer  Wortbezeichnung  zu  erwecken,  so 
sei  sie  auch  ohnmächtig,  eine  Gemütsbewegung  mitzuteilen. 
Ninoünt  man  noch  hinzu,  dass  es  Musik  und  gute  Musik  giebt, 
die  gar  nichts  ausdrückt,  die  reines  Spiel  der  Phantasie  ist, 
so  hat  man  alles,  was  zum  Verständnis  obiger  Theorie  oder 
vielmehr  ihrer  Vertreter  notwendig  ist. 

Lassen  wir  es  nun  vorderhand  dahingestellt,  ob  Musik 
1         nicht  doch  auch  bezeichnen  könne  und  sehen  wir,  wie  es  mit 

j         ihrer  Ausdrucksfähigkeit  steht,  worunter  wir  gar  nichts  be- 

I 

I         


^)  f^Musio  is  an  expression  of  emotion,  speech  the  expression  of 
thonghf  Wallaschek,  On  the  origin  of  mnsic.  Mind  XYI  S.  383.  üebrigens 
«och  Wttndt,  Physiol.  Psyoh.,  Il  S.  599:  „Erst  die  höhere  Entwiekelnng 
des  Bewnastseins,  welche  der  Mensch  erreicht,  macht  zum  Ausdruok 
mannigfacher  Vorstellungen  und  Begriffe  fähige.  „Ausdruck*  ist 
zwar  bei  Wttndt  kein  terminus,  aber  immerhin  eine  bedenkliche  äquivo  catio. 
Eb  wäre  zweckmässig,  Ausdruok  und  Bezeichnung  unter  dem  Begriff  der 
Aeusserung  zu  vereinigen,  wie  es  ja  Wjjndt  einige  Zeilen  später  thut, 
mntrhalb  desselben  jedoch  streng  zu  unterscheiden. 
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greifen,  als  dass  sie  durch  Gefühle  stark  und .  bestimmt  be- 
einflusst  werde.  Kann  sie  ftiberhaupt  beeinflusst  werden, 
dann  drückt  sie  auf  jeden  Fall  etwas  aus,  ob  man  mit  ihr 
etwas  ausdrücken  will  oder  nicht;  die  ausdruckslose  Musik 
drückt  einfach  aus,  dass  ihr  Schöpfer  nichts  auszudrücken 
hat,  also  sich  im  Zustande  ruhiger,  gleichmässiger  GUück- 
seligkeit  befindet,  und  sie  macht  auch  diesen  „Eindruck".  Es 
ist  früher  bemerkt  worden,  Erregungen  modifizieren 
die  Thätigkeit  der  spezifischen  Phantasie;  in  jenen  Fällen 
aber,  wo  die  Erregungskomponente  gross  ist,  wo  es  zu 
einem  beabsichtigten  Ausdrücken  kommt,  da  wird  man 
eher  sagen  können,  die  primäre  Erregung  hat  sich  den 
Verhältnissen  des  sekundären  Erregungsgebietes  angepasst, 
sie  hat  ihre  Formen  mit  anderem  Inhalt  erfüllt.  Dies 
scheint  der  springende  Punkt  zu  sein:  Die  -  charakte- 
ristischen Formelemente  des  Gefühls  werden  auf  ein 
bestimmtes  Vorstellungsgebiet  übertragen.  Gehen 
wir  dem  Sachverhalt  an  der  Hand  eines  Beispieles  nach. 
Der  Tondichter  will  ein  Stück  komponieren,  dessen  Inhalt 
Liebesleid  und  Liebeslust  ist.  In  einem  Vorspiel  dazu  soll 
die  ganze  Gefühlsskala  der  Liebenden,  namentlich  das  Sehnen 
zum  Ausdruck  kommen.  Nun  ist  Sehnsucht  nichts  sozusagen 
Punktuelles;  es  ist  ein  Komplex  von  zeitlicher  Ausdehnung, 
durch  eine  Reihe  von  Formelementen  charakterisiert:  durch 
die  periodische  Wiederkehr  des  Bildes  der  Geliebten,  durch 
das  angestrengte  Sich  —  ausstrecken  nach  der  Entfernten, 
das  gewaltsam  gesteigerte  vergebliche  Hinlangen,  Ver- 
zweiflungskrisen mit  jähem  Schwinden  alles  Bewusstseins- 
inhaltes,  tiefer  Niedergeschlagenheit,  wieder  aufkeimendem 
Verlangen  u.  s.  w.  Man  könnte  danach  eine  Kurve  der 
Sehnsucht  konstruieren,  erst  langsam,  dann  jäh  ansteigend 
und  sofort  jäh  abfallend;  doch  diene  dies  alles  nur  dazu,  um 
festzustellen,  dass  der  Verlauf  des  Komplexes  „Sehnsucht" 
charakteristische  Formelemente  enthält  und  da  nun  die 
Musik  „nichts  als  Form  ist",  so  fällt  es  ihr  nicht  schwer, 
dieselbe  aufzunehmen.     So  erhalten  wir  langgezogene,  all- 
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mählich  aufsteigende  Themen  der  Streicher,  Anschwellen  mid 
Abschwellen  der  Orchestermassen,  jäh  emporsausende  Violin- 
passagen, jähes  Herabstürzen  und  Verklingen  zum  Pianissimo 
u.  s.  w.i).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Gleichheit  der 
Pormelemente  ins  Detail  zu  verfolgen,  soviel  scheint  sich 
jedoch  aus  dem  Vorhergehenden  schon  zu  ergeben,  dass  in 
ihr  das  Wesen  des  Ausdruckes  besteht*).  Der  Gleichheit 
geht  natürlich  eine  Gleichrichtung  vorher,  dies  ist  aber  nur 
eine  notwendige  Folge  der  gleichzeitigen  Thätigkeit  zweier 
Partialsysteme,  deren  Natur  wie  die  des  gesamten  Nerven- 
systems die  Ökonomie  ist.  So  erklärt  sich  auch  die  Er- 
leichterung, welche  der  Ausdruck  gewährt:  erst  die  Gleich- 
heit irgend  welcher  Formelemente  ermöglicht  das  Über- 
greifen einer  Erregung,  ihren  teilweisen  Ablauf  auf  zwei 
Gebieten  und  die  Abschwächung  ihrer  Intensität. 

Ich  verstehe  daher  nicht,  wie  man  beim  Ausdruck  von  einer  Ver- 
stärkung durch  Empfindungen  anderer  Gebiete  reden  kann,  wie  es  z.  B. 
WuNDT  thut,  Phys.  Psych.  II  S.  603:  „Das  Prinzip  der  Association  analoger 
Empfindungen  (2.  Prinzip  der  Ausdrucksbewegungen)  stützt  sich  auf  die 
mehrfach  heryoi^gehobene  Thatsaohe,  dass  Empfindungen  von  ähnlichen 
Gefuhlstönen  leicht  sich  yerbinden  und  gegenseitig  verstärken;''  femer 
8.  612  und  613,  wo  er  von  der  Elanggeberde  sagt,  sie  «biete  der  äusseren 
VorsteUung  eine  doppelte  subjektive  Verstärkung  dar".  Will  der- 
jenige, welcher  im  Zorn  vom  Sitze  aufspringt  oder  Gläser  uud  Teller  zer- 
trümmert, seinen  Zorn  verstärken?  Oder  wenn  jemand  vor  Freude  zu 
singen  und  jubeln  beginnt,  will  er  seine  Freude  erhöhen?  Ja,  sie  wird 
erhöht,  indem  man  sich  durch  ihre  Aeusserung  von  der  Unlust  befreit, 
welche  die  übermässige  Spannung  mit  sich  bringt.  Das  plus  stammt  also 
aus  einer  Verminderung  von  Unlust;  es  ist  kein  positiver  Zuwachs. 
Warum  können  sich  wilde  Völker,  die  noch  voll  ungezügelter  Erregung 
sind,  im  Ausdruck  nicht  genug  thun,  so  dass  sie  gleichzeitig  singen,  tanzen, 
musizieren? 


^)  Eine  ähnliche  Analyse  einer  Arie  aus  Don  Juan  giebt  Hausegger, 
Die  Musik  als  Ausdruck.    Wien  1886.    S.  137. 

')  Das  Klangelement  kommt  für  den  Ausdruck  in  unserem  Sinne 
am  wenigsten  in  Betracht  —  seine  Wirkung  beruht  zum  grösseren  Teil 
auf  den  Analogien  der  Empfindung  — ,  weit  mehr  die  ßythmik  im  weiteren 
Sinn  und  die  Dynamik.  Grosse  Unklarheit  hierüber  bei  Wunüt.  Vgl.  Phys. 
Ps.  8.  613:  „Wie  in  der  Musik  der  Klang  benützt  wird,  um  das  Wechseln 
und  Wogen  der  Gefühle  zu  schildern^  so  wird  er  in  dem  Sprachlaut  zum 
Symbol  der  Vorstellung''.  In  dieser  Form  ist  die  Parallele  ganz  unverständ- 
lich. Doch  lässt  sie  das  im  Text  Ausgeführte  durchblicken:  Gefühle  und 
Vorstellungen  mit  bestimmten  Formelementen  können  diese  durch  die  ent- 
sprechenden Elemente  der  Musik  oder  Sprache  ausdrücken. 
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Dnroh  di«  ünlost  dee  Niohtftaasernkönnens  wird  die  Froade  oft 
paralysiert,  wie  umgekehrt  ein  Leiden  durch  die  Wonne  einer  ge- 
hörigen Entladnng  für  den  Augenbliok  ganz  verdrängt  werden  kann.  Maria 
Stuart  nach  der  Scene  mit  EuBabeth!  Diese  Wonne  verleitet  aneh  wohl 
gelegentlich  zu  einer  absichtlichen  Verlängerung  des  Entladungsprozesses 
und  FeethaHmig  der  erregenden  Yorstellangen ;  so  ^redet  man  sidi  in  den 
Zorn  hinein."  ThaStok  trfigt  übrigens  auoh  der  Umstand  bei,  dass  die  Yfnt^ 
Stellungen  während  der  Aeusserung  klarer  werden,  dass  endlich  die  aus» 
gelösten  Bewegungen  wieder  anderweitige  Vetänderungen  herbeiführen,  der 
Zirkulation,  Respiiation  u.  s.  w.  Es  erhellt  also  aus  diesem  Beispiel  keineB' 
wegs,  dass  der  Ausdruck  eine  Verstärkung  der  Gefühle  und  Affekte  mit 
sieh  bringt  Warum  werden  ferner  nur  Lustgefühle  verstärkt,  Unlust- 
gefühle  herabgemindert?  Ein  deutüoher  Beweis,  dass  Ausdrudksbewegungen 
und  Ausdruck  im  allgemeinen  eine  selbständige  Quelle  von  Lust 
sind,  oder  von  Unhist  bei  Behinderung  am  Ausdruck. 

Je  stärker  die  Erregung,  je  anhaltender,  desto  grösser 
ihr  uniformierender  Einfluss.  Daher  das  Zeugnis  grosser 
Komponisten,  dass  sie  zur  Produktion  eines  bestimmten 
Opus  nichts  nötig  hatten  als  eine  Stinmiung,  ein  Gefühl 
klar  und  deutlich  festzuhalten,  wodurch  sich  die  Formung 
der  musikalischen  Elemente  von  selbst  ergab.  Dieses  Zeugnis 
scheint  mir  am  meisten  für  das  dargelegte  Ausdrucksprinaöp 
zu  sprechen.  Es  dürfte  ein  spezieller  Fall  von  ^Bahnung" 
vorliegen. 

Gewiss  wird  man  oft  mit  Ähnlichkeitsassoziationen  sein 
Auslangen  finden,  allein  das  setzt  voraus,  dass  schon  eine 
ähnliche  Vorstellung  i.  e.  eine  Vorstellung  eines  anderen 
Sinnesgebietes  mit  identischen  Formelementen  vorhanden  ist, 
während  es  sich  in  einer  Reihe  von  Fällen  augenscheinlich 
um  ein  Ähnlichmachen  handelt.  Die  psychologische  For- 
mulierung dieses  Prinzips  fällt  allerdings  etwas  schwer,  da 
wir  es  nur  mit  dem  Produkt  des  „Anähnelns"  zu  thun  haben, 
was  zur  Annahme  einer  successiven  Assoziation  leicht  ver- 
leitet. Der  Prozess,  der  dazu  führt,  ist  ein  rein  physiologischer, 
den  man  sich  höchstens  mehr  oder  minder  zutreffend  ver- 
sinnlichen kann. 

Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  nunmehr  der  auf 
einem  ganz  bestinmiten  Kunstgebiet  gewonnenen  Definition 
des  Ausdruckes  eine  allgemeine  Formulienmg  geben  und 
sagen:  Ausdruck  ist  der  durch  die  gleichzeitige  Er- 
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regung  zweier  Nervengebiete  infolge  dös  durch- 
gängigen Zusammenhanges  des  Nervensystems  und 
dessen  ökonomischer  •  Natur  bewirkte  uni- 
formierende Einfluss  auf  das  beweglichere  der  be- 
treffenden Gebiete.  IMe  ausserordentliche  Beweglichkeit 
der  musikalischen  Phantasie  imd  ihr  Formenreichtum  machen, 
dass  sich  das  Wesen  des  Ausdruckes  an  ihr  besonders  klar 
erkennen  lässt*). 

Nach  dieser  Definition  des  Ausdruckes  ist  nun  z.  B# 
auch  die  Grundlage  der  Graphologie  klar. 

Die  mimische  Kunst  besteht  in  nichts  anderem  als 
im  Übergreifen  einer  Erregung  auf  eine  Reihe  von  motorischen 
Zentren,  die  infolge  hoher  Entwickelung  und  Ausbildung 
zu  grosser  Empfindlichkeit  gelangt  sind.  Allein  auch  alles, 
was  man  gemeinschaftlich  als  „Einfluss"  bezeichnet  —  wo- 

^)  BiBOT  (Essai  sur  Timag.  creatr.)  befasst  sich  ziemlioh  eingebend 
mit  der  Frage  der  iransposition  naturelle  qni  s'opere  chez  les  nrasioiens, 
kommt  aber  nur  zu  dem  imbestiinittten  Resultat:  nne  ezpression  exterieare 
ou  interieore,  nn  evenement  qaelconqae,  mSme  une  idee  metapbysiqae 
^pbissent  one  metamorphose  d'une  natare  determinee  (S.  179).  Dagegen 
giebt  WrcjLSEK  (Psycbologiscbe  Analyse  der  ästhetischen  iänfühlung,  Zeitsär. 
f.  Psych,  und  Physiol.  der  Sinnesorg.,  XXV.  Heft  1  und  2,  S.  40ff.j  eine 
sehr  zutreffende  Beschreibung  des  Tbats&chliohen  mit  Hilfe  des  Begriffs 
der  Gestaltgoalität  Die  musikalischen  Oebikle  nehmen  die  Qestaltqualität 
der  darzustellenden  Gefühle  an,  was  dadurch  möglich  ist,  dass  ,,die  Oe- 
Btaltqualitäten  auch  bei  Verschiedenheit  der  Elemente  gleich  sein  können''. 
Es  findet  ein  Transponieren  im  weiteren  Sinne  statt.  Natürlich  kann  dies 
nur  bei  jenen  Gef&blen  statthaben,  die  einen  vieigliedrigen  Komplex  dar- 
stellen, nicht  beim  blossen  „Gefühlston"  nach  LEmoNNs  Bezeichnung,  bei 
der  Stimmung.  Diese  letzteren  kommen  durch  die  Anidogien  der  Empfindung 
zum  Ausdruck;  wie  mir  indes  scheinen  will,  durch  Farben  besser  als 
durch  Töne. 

Hausegoer  a.  a.  0.,  8.  137,  spricht  von  der  „üebereinstimmung  der 
Tongebilde  mit  den  in  den  Ausdrucksapparaten  herrschenden  Bewegungen*". 
Sf  betrachtet  also,  wie  besonders  aus  8.  141  erhellt,  als  das  ausschliesslich 
Formgebende  die  mit  einer  Gemütsbewegung  yerbundenen  Organ bewegungen» 
Aenderungen  der  Respiration,  Zirkulation.  Hiermit  wurde  die  Ausdrucks- 
^igkeit  der  Musik  auf  Affekte  eingeschränkt.  Thatsache  ist,  dass  die 
Affekte  infolge  der  deutlichen  Organbewegungen  die  Uebertragung  der- 
selben auf  die  musikalischen  Elemente  sehr  erleichtem. 

Weismann  (Gedanken  über  Musik  bei  Tieren  und  Menschen  in  den 
Aufs,  über  Vererbung.  Jena  1892.  8.  596)  spricht  auch  von  der  „wunder- 
baren Feinheit,  mit  welcher  unsere  Musik  die  ganze  Tonleiter  menschlicher 
8tia»inngen  darstellt  wie  eine  Zeichnung  Formen  darstellt".  Gestalt- 
qualitätl 
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durch  das  Moment  der  Uniformierung  treffend  hervorgehoben 
vnrd  —  ist  nichts  anderes  als  Ausdruck  im  obigen  Sinn; 
der  Unterschied  ist  nur  graduell.  Es  ist  ganz  gleichgiltig, 
ob  der  Einfluss  ein  äusserer  oder  innerer  ist;  das  Schritt- 
halten, das  Takthalten  kommt  nur  auf  ein  ökonomisches 
Zusammensein  der  Empfindungen  verschiedener  Sinnesgebiet« 
hinaus^).  Alle  Nachahmung  hat  hierin  ihren  Grund,  soweit 
dabei  die  Uniformierung  in  Frage  konmit,  daher  auch  die  Ono- 
matopöie.  Die  Einflüsse,  denen  wir  bei  unserem  theoretischen 
und  praktischen  Verhalten  ausgesetzt  sind,  sind  zahllos,  un- 
kontrollierbar. Ich  habe  gefunden,  dass  das  Papierformat, 
dessen  ich  mich  beim  Schreiben  bediene,  einen  Einfluss  auf 
meine  Satzbüdung  ausübt;  desgleichen  der  Umstand,  ob  ich 
kurrent  schreibe  oder  stenographiere. 

Vorstellungen  werden  bezeichnet,  Gefühle  aus- 
gedrückt, habe  ich  früher  gesagt;  dies  erfordert  eine  teil- 
weise Berichtigung.  Da  nämlich  den  Vorstellungen  manch- 
mal sehr  charakteristische  Formelemente  eignen,  so  ist  es 
von  vornherein  klar,  dass  dieselben  einen  uniformierenden 
Einfluss  werden  ausüben  können.  Die  Vorstellung  eines 
Wurmes  z.  B.  (Wunnmotiv).  Allein  dieser  Ausdruck  einer 
Vorstellung  ist  von  dem  des  Gefühls  doch  sehr  verschieden. 
Für  Künstler  und  Hörer  einmal  dadurch,  dass  mangels  einer 
starken  Erregung  die  Musik  des  Charakters  einer  Befreierin 
entbehrt;  für  den  Hörer  aber  ausserdem  noch  dadurch,  dass 
ihr  Bezeichnungswert  sehr  gering  ist.  Wie  vielen  Gegen- 
ständen kommt  das  nämliche  Formelement  zu!  Gegenständ- 
liche Vorstellungen  sind  durch  das,  was  die  Musik  aus- 
drücken kann,  nicht  eindeutig  genug  bestinunt;  das  Vor- 
stellungsgebiet ist  zu  gross  und  unübersichtlich,  als  dass 
man  mit  der  richtigen  Vorstellung  leicht  reagieren  könnte. 
Allerdings  wird  von  Programmmusikern  vielfach  nur  verlangt, 
dass  man  Vorstellungen  ausgedrückt  finde,  nachdem  einem 
dieselben  durch  die  Schrift  beigebracht  worden  sind;  es  wird 

^)  Ein  anderes  Beispiel:  Der  Zosammenbang  zwischen  Redetempo 
und  Körperlänge.    Vgl.  Lotzb,  Mikrokosmos,  II.  S.  253. 
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nur  an  das  Vergleichsvermögen,  nicht  an  das  Reaktions- 
vermögen appelliert. 

Unsere  Geftihlsskala  ist  nicht  so  reich;  da  ist  es 
schon  eher  möglich,  dass  man  das  Qeftthl  unterlegt,  welches 
am  Konzept  mitformte.  Davon  wird  übrigens  ei^ät  später 
die  Rede  sein,  wenn  es  sich  um  das  Verstehen  von  Aus- 
gedrücktem handelt.  Hier  sei  nur  ausdrücklich  darauf  hin- 
gewiesen, dass  es  für  die  Ausdrucksfllhigkeit  der  Musik 
ganz  gleichgiltig  ist,  ob  sie  Eindruck  macht.  Man  hat  hier 
nicht  immer  genügend  geschieden;  man  hat  die  Musik  zu 
einseitig  vom  Standpunkt  des  Hörers  betrachtet. 

Es  ist  des  öfteren  eine  mittelbare  Ausdruckbarkeit  von 
Vorstellungen  behauptet  worden.  So  soll  die  Vorstellung 
eines  blanken  Schwertes  dadurch  auszudrücken  sein,  dass 
man  das  freudige  Gefühl  ausdrückt,  welches  durch  den  An- 
blick des  Schwertes  in  einem  kühnen  Jüngling  geweckt  wird. 
Die  Sicherheit  der  zutreffenden  Reaktion  wird  nun  auf  diese 
Weise  gewiss  nicht  erhöht.  Aber  ein  richtiges  Moment  wird 
durch  jene  Behauptung  hervorgehoben.  Blosse  Vorstellungen 
haben  wir  nicht;  besonders  die  bedeutungsvollen  Vorstellungen 
des  Künstlers  werden  stets  von  lebhaften  Gefühlen  begleitet 
sein  und  diese  werden,  wenn  er  es  auch  nicht  beabsichtigte, 
sein  Konzept  beeinflussen. 

Wenn  vom  Ausdrucksvermögen  der  Musik  die  Rede 
ist,  nennt  man  meist  in  erster  Linie  die  Analogien  der 
Empfindimg;  auf  ihnen  „beruhe  die  Möglichkeit,  mit  Tönen 
zu  malen"  (Wuitot).  Die  Sicherheit,  mit  der  die  „analogen 
Empfindimgen"  einander  reproduzieren,  ist  in  der  That  sehr 
gross;  ein  geschickter  Instrumentator  kann  daraus  bedeutenden 
Nutzen  ziehen.  Infolge  der  innigen  assoziativen  Verbindung 
nähern  sie  sich  indes  schon  Bezeichnungen;  sie  sind  kon- 
ventionelle Ausdrucksmittel.  Da  diesen  Analogien  der 
Empfindungen  „fast  immer  eine  Beziehung  in  den  Verhält- 
nissen der  objektiven  Sinnesreize  zu  Grunde  liegt"  (Wundt) 
und  solche  Beziehungen  schliesslich  auch  zwischen  den  Ton- 
komplexen und  den  Gefühlen  bestehen,  deren  Ausdruck  jene 
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sind,  80  entsteht  die  Frage,  ob  es  nicht  auch  Mer  zu  einer 
assoziativen  Verbindung  und  zu  konventionellem  Ausdruck 
konunen  könne. 

Die  Antwort  kann  nur  in  bejahendem  Sinne  ausfallen. 
Jeder,  d^  durch  Musik  etwas  ausdrücken  will,  hat  zuvor 
schon  Musik  gehört.  Wir  greifen  der  folgenden  Untersuchung 
b^eits  etwas  vor,  wenn  wir  bemerken,  4ass  sich  zuerst  an 
gehörte  Musik  und  deren  Vorstellung  GemOtszust&ide  mit 
gleichen  Formelementen  assoraieren,  also  etwa  sm  bewegte 
Ittiythmen  Gemütszustände  mit  erhöhter  Pulsfrequenz.  Die 
Folge  davon  wird  sein,  dass  jemandem,  d^  freudige  Gefühle 
durch  Musik  ausdrücken  will,  einige  Elemente  derselben 
durch  blosse  Assoziationen  zuiliessen  werden,  dass  also  nicht 
der  oben  geschilderte  Uniformierungsprozess  vor  sich  geht, 
sondern  das  bewährte,  traditionelle  Resultat  desselben  einfach 
übernommen  wird.  Allein  der  Vorrat  an  konventionelle 
Ausdruckselementen  reicht  nur  für  die  gröbste  Charakteristik. 
Wollte  der  Ausdruck  für  individuelle  Feinheiten  konven- 
tionell werden,  dann  dtlrften  diese  Feinheiten  nicht  indi- 
viduell sein.  So  bleibt  neben  allem  konventionellen  Aus- 
druck noch  ein  weit  grösseres  Gebiet  für  den,  wie  man  sagen 
könnte,  originellen  oder  freien  Ausdruck,  wo  ths^sächlich 
noch  ein  Anpassen  von  Formelementen  stattfindet,  nidit  ein 
blosses  Beproduzieren  assoziierter.  So  kann  die  Musik  zum 
Ausdrucke  von  Nationaleigenttimlichkeiten,  zum  Ausdrudi: 
des  Zeitgeistes,  individuellster  GefOhlserregungen  di^ien, 
sie  kann  vermöge  des  oben  entwickelten  Ausdrucksprinzipes 
aus  der  Sphäre  des  Unbewussten  reichlich  beeinflusst  werden 
und  solcherart,  was  keinem  Sinne  zugänglich  ist,  zu  Q^hör 
taingen:  Kein  Wunder,  wenn  man  sie  als  die  eigentliche 
Vermittlerin  zwischen  diesseits  und  jenseits  hingestellt,  wenn 
sie  in  der  Mystik  von  jeher  eine  grosse  Eolle  gespielt  hat. 
Die  musikalische  Phantasie  als  feinstes  Reagens  auf  alle 
innerpolitischen  Angelegenheiten  des  Nervensystems,  steht 
in  der  That  mit  den  geheimnisvollsten  Tiefen  der  Menschen- 
seele in  Fühlung;  wenn  man  von  ihrer  metaphysischen  Natw 
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q)richt,  hat  man  nicht  ganz  Unrecht.  Sie  ist  ein  famos 
unterrichtetes  Korrespondenzbm'eau,  dessen  Meldmigen  allere 
dings  chiffriert  ausgegeben  werden  und  daher  zu  sehr 
mannigfachen  Deutungen  Anlass  geben. 

AJle  menschlichen  Äusserungen  sind  Bezeichnung  oder 
Ausdruck.  Wir  haben  als  besonders  geeignet  zum  Ausdruck 
die  Musik  erkannt.  Im  folgenden  soll  nun  die  Ausdrucks- 
fahigkeit  der  Sprache  betrachtet  werden,  wieder  vorläufig 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Eindrucksfähigkeit.  Es  wird  die 
Frage  sein  nach  jenen  Elementen  der  Sprache,  welche  zmn 
Ausdrucke  in  Folge  ihrer  Beweglichkeit,  des  möglichen 
Formenwechsels  geeignet  sind.  Da  hat  nun  die  Lautsprache 
vor  dem  geschriebenen  Symbol  einen  grossen  Vorsprung. 
Die  grosse  Modulationsfähigkeit  der  Stimme  giebt  dem  ge- 
schickten Rezitator  mehr  Ausdrucksbehelfe  als  der  raffi- 
nierteste Instrumentator  mit  allen  Kombinationen  sich  an- 
eignen kann.  Vom  Gesang  hat  übrigens  alle  Musik  sowie 
der  lautliche  Teil  der  Sprache  den  Ausgang  genommen:  die 
gleiche  Abstammung  erklärt  die  gleiche  Ausdrucksfähigkeit  *). 
Wieder  wird  man  auch  bei  der  Sprache  unterscheiden  können 
zwischen  konventionellem  und  originellem  Ausdruck:  der 
erstere  durch  den  Verkehr  herausgebildet  und  für  generelle 
Anlässe,  der  zweite  von  den  Seltenen  für  Seltenes  geschaffen. 
Der  Unterschied  zwischen  dem  routinierten  Schauspieler  und 
dem  mit  persönlicher  Note! 

Die  gesprochene  Sprache  hat  gegen  früher  an  Bedeutung 
sehr  verloren.    Die  Hörer  sind  viel  seltener  geworden  als 


^)  YgL  Spkngeb,  Essays  IX,  S.  421:  AU  speech  is  oompoonded  of  two 
elements,  the  words  and  the  ton  es  in  which  they  are  uttered  —  the 
sagQB  of  ideas  and  the  signs  of  feelings  (Bezeichnong  und  Aasdi-nok). 
Whiifi  certaiu  articulations  express  the  thoaght,  oertain  modulations 
ezpress  the  roore  or  less  ofpain  or  pleasure  which  the  thought  gives. 
Üsing  the  word  cadence  in  an  unusaaUy  extended  sense,  as  comprehending 
aU  variations  of  voice,  we  may  say  that  cadence  is  the  commentary  of 
the  emotions  upon  the  proposition  of  the  intellect."  Das  sind 
Thafsaohen,  an  denen  sich  nichts  ändert,  wenn  uan  auch  über  das  Ver- 
hlltnis  von  Musik  und  Sprache  anderer  Anschauung  ist  wie  z.  B.  Wündt, 
der  eine  »gesangähnliche  Form  der  Rede"  als  Ausgangspunkt  der  Ent- 
widkelong   von  Gesang  und   Rede   annimmt.    (Phys.   Psych.   II  S.  620). 
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die  Leser;  die  Dichter  sind  voll  Rücksicht  gegen  diese,  selbst 
in  Bühnenwerken.  Es  fragt  sich  nun,  welche  Ausdrucks- 
mittel gewährt  der  tote  Buchstabe?  Oder  welchen  Einflüssen 
ist  die  Wortphantasie,  ist  der  Stil  zugänglich?  Hier  wird 
man  nun  finden,  dass  die  Verhältnisse  für  den  Ausdruck  sehr 
ungünstig  sind;  die  Erlagen  über  die  Ohnmacht  der  Sprache 
haben  hauptsächlich  darin  ihren  Grund,  dass  sie  nicht  un- 
mittelbar im  Stande  ist,  uns  zu  befreien.  Das  sekundäre 
Erregungsgebiet,  welches  sie  repräsentiert,  ist  zu  starr,  es 
nimmt  nichts  an.  Stileigenttimlichkeiten  wie  breit,  knapp, 
üppig,  karg,  haben  schon  nur  eine  Bedeutung  als  Ausdrucks- 
mittel, wenn  man  an  das  entsprechende  Redetempo  denkt, 
wenn  Dichter  und  Leser  in  Gedanken  reden.  Die  Freiheiten, 
welche  die  Syntax  gewährt,  sind  allerdings  ebenso  viele 
Ausdrucksmöglichkeiten,  aber  verhältnismässig  gering  an 
Zahl  und  zumeist  in  Erbpacht  der  Konvention.  Für  den 
Künstler,  als  Ableitungsmittel  hat  das  blosse  Sprachsymbol 
eine  sehr  geringe  Bedeutung.  Allerdings  ist  zu  erwähnen, 
dass  gerade  der  Dichter  mit  seiner  gesteigerten  Erregungs- 
fähigkeit meist  ein  innerlich  sprechender  sein  wird.  Er 
braucht  indessen  hierin  keineswegs  sonderliche  Gaben  zu 
entfalten;  er  kann  ein  guter  Dichter  sein,  ohne  Ahnung,  was 
der  geschickte  Rezitator  aus  ihm  herausholt.  Das  Phantasie- 
gebiet, welches  dem  Dichter  zur  Äusserung  dient,  ist  weit 
weniger  als  die  Musik  geeignet,  eine  Ebnung  der  Gefühls- 
wogen herbeizuführen.  Daher  die  weit  grössere  Selbst- 
befriedigung der  Tondichter,  wie  sie  durch  zahlreiche  Zeugnisse 
beglaubigt  ist;  dagegen  die  Gunstbuhlerei,  die  Beifallslüstem- 
heit  der  redenden  Künste.  Die  Poesie  kommt  nicht  so  sehr 
als  Ausdrucksmittel  in  Betracht  denn  als  Eindrucksmittel. 
Ein  Gedicht  bereitet  seinem  Schöpfer  Freude,  wenn  er  den 
Eindruck,  welchen  er  auf  andere  erhofft,  an  sich  erprobt; 
dabei  übersieht  er  freilich  leicht,  dass  die  Reaktionsverhältnisse 
bei  ihm  überaus  günstig  liegen. 

Die  Eindrucksfähigkeit  der  Sprache  ist  eine  mittelbare 
Folge  ihrer  Bezeichnungskraft.    Mit  dieser  ist  sie  nämlich 
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imstande,  die  Voraussetzangen  eines  Greflihles,  einer  Stimmung 

anzugeben,  die  Umstände,  unter  welchen  sich  diese  eingestellt 

haben.    Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  auch  Gefühle 

einfach  bezeichnet  werden  können;  wenn  man  „Hoffnung", 

„Liebe",  „Verzweiflung"  sagt,  so  wird  jedennann  imstande 

sein,  das  hierdurch  Bezeichnete  in  sich  zu  wecken,  wenn 

auch  mit  Hilfe  erinnerter  oder  gebildeter  Fälle.    Allein  die 

feineren  Nuancen,   alle   an   seltene   Situationen   geknüpften 

Gefühle,  wird  man  am  besten  durch  die  Einiührung  in  diese 

Situation  hervorruien. 

Ich  verweise  hier  aaf  die  neuere  deatsohe  Lyrik,  namentlich  ksso 
Holz,  Stimmangslyiik,  die  auf  yoliständigen  Satzban  ganz  verzichtet  und 
mit  hingeworfenen  losen  Worten  im  Leser  Sitoationen  zusammensetzt,  welche 
der  Entstehung  gewisser  Stimmungen  günstig  sind. 

Diese  Situationen  müssen  nicht  äusserliche  sein;  sie 
können  aus  dem  Zusammentreffen  mehrerer  Gedanken  ent- 
springen; dann  wird  man  diese  Gedanken  vorbringen  und 
sich  von  ihrem  Zusanunenwirken  ein  ähnliches  Ergebnis  wie 
im  eigenen  Gemüte  versprechen.  Je  mehr  Findigkeit  der 
lyrische  Dichter  —  dem  es  ja  namentlich  um  Gefühlsausdruck 
zu  thun  ist  —  in  dem  Aufspüren  der  konstituierenden  Momente 
einer  Gemütsverfassung  bekundet;  je  sicherer  er  hierbei  das 
Charakteristische  hervorzuheben  weiss,  desto  eher  kann  er 
beim  Leser  auf  den  entsprechenden  Integrationsprozess 
rechnen.  Der  Vorgang  ist  ein  ganz  ähnlicher  wie  beim 
Verstehen  der  Rede  überhaupt,  nur  dass  Gefühle  nicht  wie 
andere  Bewusstseinsinhalte  in  Teile  zerlegt,  differenziert, 
fiondem  auf  Teilbedingungen  zurückgeführt  werden  müssen. 
Damit  aber  dieser  Integrationsprozess  im  anderen  zu  meinem 
Gefühle  führe,  wird  für  diese  Teilbedingungen  gerade  in  den 
schwierigeren  Fällen  eine  Vollständigkeit  erfordert,  welche 
der  ganzen  Natur  der  Gefühle  nach  schwer  erreichbar  ist. 
Die  Quelle  derselben  liegt  sehr  oft  im  Unbewussten,  in  so- 
matischen Verhältnissen,  die  jeder  Selbstbeobachtung  spotten; 
aus  diesem  Grunde  wird  dann  die  Bedeutung  der  bewussten 
Elemente  für  ein  Gefühl  überschätzt.  Ausser  somatischen 
Verhältnissen  hebt  sich  ims  auch  alles  das  schwer  ab,  was 

VteteUalnMlirm  f.  wiMeiifleluliU.  PhUot.  tt.  BocIoL    XXVU.    3.  17 
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wir  gewohnt  sind,  z.  B.  das  Milieu  —  Milieuschilderungen 
stammen  immer  von  Individuen  eines  anderen  Milieus  — ,  die 
Landschaft,  das  Klima. 

Der  Umstand,  dass  das  Unbewusste  nicht  unwirk* 
8 am  ist,  kommt  nun  der  Musik  zugute.  Die  Musik  kann 
vollständig  ausdrücken,  was  die  Sprache  nur  unvoll- 
ständig bezeichnet;  dafür  bezeichnet  diese  deutlich, 
was  jene  undeutlich  ausdrückt. 

Wie  sehr  es  auch  der  eingestandene  oder  stillschweigende 
Zweck  der  Poeten  sein  mag,  ihre  ästhetisch  ausstaffierte 
Innerlichkeit  anderen  um  jeden  Preis  mitzuteilen,  so  können 
sie  sich  dabei  doch  nicht  dem  Druck  der  vitalen  Bedürfiiisse 
entziehen  und  man  wird  von  vornherein  annehmen  dürfen, 
dass  die  Art,  auf  andere  Eindruck  zu  machen,  gleichzeitig 
geeignet  ist,  sie  von  dem  lästigen  Druck  einer  Erregung  zu 
befreien.  Diesen  Dienst  leistet  nun  thatsächlich  die  Analyse 
der  Bedingungen  eines  Gefühles;  wie  man  sie  aufspürt,  ver- 
lieren sie  ihre  Wirkung,  lichtscheues  Pack,  das  vor  der 
Laterne  des  Bewusstseins  ausreisst.  Die  Erklärung  dieser 
zerstörenden  Kraft  der  Reflexion  ist  wohl  in  der  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  im  Zusammenhang  mit  der  Enge  des 
Bewusstseins  zu  suchen.  Ein  Gefühl,  das  mich  „ganz  ber 
herrscht",  muss  sich  sozusagen  im  Raum  einschränken,  wenn 
ich  auf  eine  seiner  Bedingungen  meine  gespannte  Aufmerk- 
samkeit richte. 

Nun  können  Gefühle  noch  auf  andere  Weise  abgethan 
werden.  Sie  können  einen  Gedankengang  einleiten,  bei  dessen 
befriedigendem  Ergebnis  sie  verschwinden.  Dieser  Gedanken- 
gang —  wie  verständlich  er  auch  erscheinen  möge  —  hat 
doch  nur  för  denjenigen  einen  Sinn,  welcher  am  gleichen 
Gefühle  laboriert  oder  durch  den  Gedankengang  darauf  ge- 
bracht wird,  an  was  er  zu  laborieren  habe,  damit  ihm  der- 
selbe etwas  sei.  Hier  werden  mir  also  nicht  die  konstitu- 
ierenden Momente  geboten,  sondern  die  Konsequenzen,  zu 
welchen  ich  alsdann  die  passenden  Voraussetzungen  zu  finden 
habe.    Als  Beispiel  diene  folgende  Stelle  aus  „Faust*' 
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Entschlafen  sind  nun  wilde  Triebe 
Mit  jedem  ungestümen  Thun, 
Es  reget  sich  die  Menschenliebe, 
Die  Liebe  Gottes  regt  sich  nun. 
(Faust,  vom  Spaziergang  heimkehrend,  im  Studierzimmer). 
Man  muss  selbst  mühselig  und  beladen  zur  Mutter  Natur 
einmal  hinausgepilgert  sein  und,  von  der  Buhe  des  Abends 
angesteckt,  den  stillen  Einzug  milder  und  liebevoller  Ge- 
danken erlebt  haben,  um  diese  Sätze  zu  verstehen,  was 
hier  nicht  heisst:  verstehen,  was  jemand  sagt,  sondern  wieso 
er  das  sagt.  Obige  Sätze  als  Ausdruck  eines  Gefühles 
zu  bezeichnen,  hätte  nichts  Ungewöhnliches  an  sich.  Allein 
nach  der  bisher  von  uns  festgehaltenen  Begriffsbestimmung 
handelt  es  sich  hier  weder  um  Bezeichnung  noch  Ausdruck. 
Man  köimte  in  diesem  Falle  populär  von  einem  Gefühls- 
hintergrund sprechen,  von  einem  Gefühl,  das  —  unausge- 
sprochen —  doch  zum  psychischen  Ganzen  gehört,  das  eine 
Komplementärbedingung  zum  Geäusserten  bildet.  Im  Falle 
des  eigentlichen  Ausdrucks  (durch  Musik)  haben  wir  es  mit 
dem  harmonischen  Zusammensein  zweier  erregter  Ge- 
biete zu  thun;  hier  dagegen  können  wir  weiter  keine  Be- 
ziehung herausfinden,  als  dass  die  Stimmung  und  die  in  ihr 
gethanen  Äusserungen  ganz  gut  zusammenpassen,  dass  es 
„ganz  begreiflich^'  ist,  wenn  jemand  in  solcher  Stinmiung 
derartiges  sagt. 

Ein  anderes  Beispiel,  welches  zur  Aufhellung  des  in 
Rede  stehenden  Verhältnisses  beitragen  dürfte.  Unter  Gobthb's 
Maximum  findet  sich  der  Satz:  „Geschichte  schreiben  ist  eine 
Art,  sich  das  Vergangene  vom  Halse  zu  schaffen".  Goethe, 
der  fleissige  Beobachter  und  gewissenhafte  Historiograph 
seiner  Seele,  bezog  sich  hiermit  sicher  auf  jene  Art  von 
Geschichtsschreibung,  wie  sie  in  Tagebüchern,  Memoiren, 
Selbstbiographien  vorliegt.  Und  man  muss,  um  jenen  Satz 
zu  verstehen,  nur  beobachtet  haben,  wie  es  möglich  ist,  durch 
geschickte  Behandlung  des  wirren  Seeleninhaltes  Ruhe  und 
Ordnung  herzustellen,  wie  sich  alles  im  Urteil  gefasste  wie 

17* 
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im  Kampf  bezwmigen  dackt  und  friedlich  zurückzieht,  wie 
man  die  sekantesten  Vorsteliungen,  Gedanken  durch  pragma- 
tische Behandlung,  durch  organische  Eingliederung  in  den 
übrigen  Inhalt  abthut.  Ohne  das  hiermit  verbundene  Lusi- 
geflihl  der  Befreiung  ist  ein  vollkommenes  Verständnis  jenes 
Satzes  ausgeschlossen;  ja  noch  mehr.  Dieses  LustgefQhl 
muss  sich  uns  einmal  abgehoben  haben,  aufgefallen  sein,  oder 
es  muss  wenigstens  der  Ausspruch  dazu  führen,  dass  es  uns 
auffällt.  Wem  nämlich  die  angenehme  Wirkung  der  Geschicht- 
schreibung durch  diese  Abhebung  nicht  zum  Problem  wird^ 
für  den  entbehrt  auch  die  Problemlösung  ihres  ursprünglichen 
Wertes.  Um  aber  ins  Problem  einzuführen,  dazu  ist  jener 
Satz  durchaus  unzureichend;  er  ist  nicht  imstande,  im  L^er 
alle  seine  Voraussetzungen  zu  schaffen,  es  hegt  aber  auch 
gar  nicht  in  seiner  Absicht.  Er  dient  nur  einem  vitalen 
Bedürfois  seines  Verfassers.  Die  Antriebe,  welche  zu  ihm 
geflihrt  haben,  kommen  in  ihm  gar  nicht  zum  Ausdruck, 
höchstens  durch  ihn,  indem  er  sie  eben  nicht  zum  Ausdruck 
bringt  und  dadurch  den  bruchstückartigen  Eindruck  macht, 
der  zur  Ergänzung  anregt.  Inspirations-  oder  Konzeptions- 
gefühle könnte  man  sie  nennen,  die  in  einem  Urteil  nur  in- 
sofern zum  Ausdruck  kommen,  als  es  ohne  dieselben  über- 
haupt nicht  da  wäre.  Sie  stellen  die  subjektive  Seite  unserer 
sprachlichen  Äusserungen  dar,  sie  sind  der  biologische  Wert- 
messer derselben.  Sie  haben  übrigens  keine  selbständige 
Bedeutung,  sondern  nur  als  Begleitsymptome  der  sachlichen 
Vorbereitung.    Ihr  Charakter  ist  ganz  formal*). 

loh  habe  hier  mit  den  BegiüFen  der  Undlftofigen  Psychdlogie  ein 
Verhältnis  danrasteUen  versucht,  welches  diese  bisher  nicht  beachtet  hat 
Die  Gewondenheit  der  Darstellong  mag  teilwose  anf  diesen  umstand  zarnd[- 
anfuhren  sein,  unten  bei  ErwtUmong  der  Vitakeihentheorie  Avetareüs' 
wird  sich  xoigeiif  weich  einfiushen  Darstellungsbehetf  die  yca  diesem  Philc- 
sophen  eingemhrten  —  besser  gesagt  verwendeten  —  Begriffa  bieten.   Und 


0  Nach  den  meisten,  so  auch  nach  Wündt  (Phys.  Psych.  8.  ^1) 
hätte  man  sie  unter  die  logischen  Gefühle  su  dhlen.  Allein  sie  oharak- 
terisieran,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  ganz  im  aligrnneiniw  die 
3  Abechmtte  jeder  Yitahwhe  und  faUen  bei  Denkprozessen  nur  deshalb 
leichter  auf,  weil  sie  hier  nickt  mit  anderen  Oefahlen  in  Eonknrranz  kommen. 
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wenn  die  Möglichkeit  ökonomiBcherer  DarsteUiing  in  der  Wissensohaft  einen 
Fortschritt  bedeutet,  so  wird  man  einen  solchen  in  der  erwähnten  Theorie 
wohl  erblicken  müssen. 

Bei  Betrachtung  des  Ausdrucksvermögens  der  Sprache 
haben  wir  bisher  von  jenen  unauffälligeren  Formen  des  Aus- 
druckes abgesehen,  die  vorhin  als  Einfluss  bezeichnet  wurden, 
und  die  sich  als  eine  Formübertragung  auf  andere  Gebiete 
charakterisieren.  Solche  Einflüsse  kann  man  zahlreich  in 
Granmiatik  und  Syntax  nachweisen*).  So  ist  die  Trennung 
in  Subjekt  und  Prädikat  in  vielen  Fällen  nichts  anderes  als 
eine  übertragene  Anwendung  des  Verhältnisses  zwischen 
WoDen  und  Handeln,  welches  infolge  seiner  grossen  Geläufig- 
keit einen  uniformierenden  Einfluss  ausübt,  sozusagen  einen 
übertragenen  Wirkungskreis  gewinnt^).  Halt  man  dies  fest, 
80  erscheinen  selbst  Urteile  wie:  Der  Wind  bewegt  die 
Bäume,  nicht  mehr  als  reine  Beschreibung,  sondern  gleich- 
zeitig aJs  Ausdruck  gewisser  anderer  Verhältnisse  der  Seele, 
des  sich  äussernden  Ich.  Von  diesen  Verhältnissen  haben 
durch  die  Grammatik  offenbar  jene  Ausdruck  gefunden,  denen 
ein  genereller  Charakter  zukommt,  so  dass  man  sagen  kann, 
die  Grammatik  stelle  den  ständigen  Anteil  des  Ich  an 
unseren  Urteilen  dar.  Die  erwähnten  Einflüsse  reichen  aber 
noch  weiter  und  namentlich  in  jenen  Fällen,  wo  man  von 
den  psychologischen  Entstehungsgründen  eines  Gedankens, 
eines  Lehrgebäudes  u.  s.  w.  spricht,  handelt  es  sich  oft  um 
den  uniformierenden  Einfluss  einer  mächtig  eingeprägten 
Form.  So,  wenn  man  den  Ursprung  von  Plato's  Ideenlehre 
auf  den  jedem  Griechen  geläufigen  Gegensatz  von  vXf/  und 
d^fktavQrog  zurückführt.  Oder  wenn  man  von  der  HsGBL'schen 
Dialektik  sagt,  es  ist  etwas  Wahres  dran.  Die  Form  des 
dialektischen   Entwicklungsprozesses   ist    nämlich   in    einer 


^)  «Die  Sprache  ist  zunächst  Aosdrooksmittel  der  psyohologisohen 
Gesetze  des  Denkens**.  Weiter:  «Oerode  deshalb,  weil  die  Spraohgesetze 
TOT  allen  Dingen  psychologisch  und  nicht  logisch  sind,  hat  dasStudiom 
der  Sprache  einen  so  hohen  Wert  für  die  psychologische  ünter- 
snchang  des  Denkens"  (Wuiidt,  Essays,  Leipzig  1885.  S.  27fi^,  eine 
Anerkennung  des  Thatsftohlichen. 

*)  Siäe  JiRüsiLHai,  die  ürteilsfanktion.    Wien  1886. 
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Reihe  von  Fällen  faktisch  zu  konstatieren  und  insofern  ist 
sie  wahr;  „unwahr"  wird  sie  nur  dadurch,  dass  sie  über  die 
Grenzen  ihres  Entstehungsgebietes  hinaus  Einfluss  erlangt, 
dass  sie  ein  Fachwerk  wird,  in  das  sich  alles  zwängen  lassen 
muss.  Schliesslich  sei  noch  eines  wichtigen  ümstandes.  Er- 
wähnung gethan.  Wir  haben  nie  bloss  Gefühle  oder  bloss 
Vorstellungen.  Dementsprechend  wird  es  auch  keine  reine 
Bezeichnung  und  keinen  reinen  Ausdruck  geben,  sondern  nur 
Mischformen.  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Elemente 
in  den  menschlichen  Äusserungen  ist  aber  von  Bedeutung, 
weil  ihr  Verständnis  nicht  in  gleicher  Weise  vor  sich  geht, 
wie  der  nächste  Abschnitt  erweisen  wird. 

YI.  Das  Yerstehen  von  Anssageiu 

Wenn  Verstehen  soviel  heisst  als  in  der  gleichen  psy- 
chischen Situation  sein,  so  ist  die  Frage,  wie  man  durch 
Bezeichnung  und  Ausdruck  in  dieselbe  kommt,  mit  anderen 
Worten  nach  dem  Mitteilungswert  von  Bezeichnung  und 
Ausdruck.  Derselbe  ist  bei  Bezeichnungen  naturgemäss 
grösser* als  beim  Ausdruck,  da  ja  erstere,  wie  oben  erwähnt, 
ihre  Ausbildung  durch  imd  für  den  menschlichen  Verkehr 
erfahren  haben,  während  letzterer  eine  Arznei  ad  usum 
proprium  ist.  Allein  auch  die  Bezeichnungen,  die  Sprache, 
wie  wir  kürzer  sagen  wollen,  bleibt  hinter  der  idealen 
Leistung,  im  Hörer  die  Gedanken  des  Sprechenden  getreu 
zu  erwecken,  weit  zurück.  Der  Grund  hierfür  ist  ein  zwei- 
facher. Erstens  muss  die  Reaktion  auf  Bezeichnungen  bei 
dem  einen  durchaus  nicht  zu  denselben  Vorstellungen  führen, 
wie  beim  andern.  „Verstehen  heisst  nichts  anderes  als: 
ich  verbinde  mit  einem  Laut,  den  ich  höre,  denselben  Ge- 
danken, welchen  ich  mit  dem  gleichen  Laut  verbinde,  wenn 
ich  ihn  spreche",  meint  Lazabub  *).  Die  individuellen  Unter- 
schiede in  Begriffen  jeder  Art  sind  aber  bekanntlich  ungemein 
gross.    Den  Fall  zufälliger  Übereinstimmung  der  individuellen 

')  a.  a.  0.  8.  370  and  SiawABT,  Logik  I,  8.  26. 
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Begriffe  abgerechnet,  wird  also  nur  dann  von  einem  voll- 
ständigen Verständnis  die  Rede  sein  können,  wenn  ihre  Ver- 
schiedenheit irrelevant  ist.  Davon  war  schon  in  Kap.  n  die 
Rede.  Dieser  Punkt,  die  Insuffizienz  der  Sprache,  ist  bisher 
zu  einseitig  in  Betracht  gezogen  worden.  Man  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Sprache  das,  was  sie  bezeichnet, 
mangelhaft  mitteilt;  sie  bezeichnet  aber  vieles  gar  nicht, 
und  das  ist  der  zweite  Grund,  weshalb  es  ihr  so  schlecht 
gelingt,  Gedanken  von  einem  Individuum  auf  andere  zu  über- 
tragen^). Sie  kann  auch  gar  nicht  alles  bezeichnen;  denn 
von  den  zahlreichen  Voraussetzungen,  die  eine  Aussage  im 
Leben  des  Aussagenden  oder  in  den  Gedanken  von  Vor- 
gängern hat,  kommen  gerade  vielleicht  die  wichtigsten  gar 
nicht  zum  Bewusstsein.  Im  Zusammenhang  grösserer  Dar- 
stellungen gestalten  sich  die  Verhältnisse  allerdings  günstiger; 
denselben  Einfluss  übt  das  Gespräch^).  Allein  der  Schwierig- 
keiten bleiben  doch  genug,  wie  man  aus  Kritiken  und  Dis- 
kussionen täglich  ersehen  kann  3). 

Gesetzt  also,  es  hätte  uns  die  Sprache  in  einem  Falle 
den  denkbar  besten  Dienst  geleistet,  wir  hätten  auf  die  Be- 
zeichnung mit  dem  Bezeichneten  reagiert,  so  bliebe  uns  doch 
noch  die  Vervollständigung  dieses  Bezeichneten  durch  das 
unbezeichnet  gebliebene  übrig,  mit  anderen  Worten:  Man 
muss    unterscheiden    zwischen    dem    Verstehen    der 


^)  „Der  Sinn  liegt  in  der  That  nur  zum  Teil  im  Wort  an  sich. 
Wir  yerscbweigen  beim  Reden  sehr  viel,  and  zwar  sehr  Wesentliches,  was 
doch  hinzugedacht  werden  mnss,  wenn  es  verstanden  werden  soU.  Wir 
sprechen  immer  ans  bestimmten  Lagen  and  Verhältnissen,  äasseren  and 
inneren,  heraas,  and  erst  dnroh  die  Beziehang  des  Gesagten  aaf  diese  realen 
VerhAltnisse  erh&lt  die  Rede  ihren  konkreten  Sinn''.  SiEiinBAL»  Ueber  die 
Arten  and  Formen  der  Interpretation,  S.  30. 

*)  Vgl.  Lazarus,  a.  a.  0.  8.  392. 

')  Treffend  bemerkt  Lazartjb  (a.  a.  0.  S.  398):  „Gleichheit  der  Ge- 
vnnong,  der  Gesobmacksrichtang,  der  politischen  oder  jeder  Art  Meinong 
mA  ebenso  wie  die  Gleichheit  der  wissensohaftliofaen  Systematik  Ursache 
und  Bürgschaft  des  gegenseitigen  Verständnisses.  Man  erfährt  täglich,  daas 
die  Streitenden  Klage  erheben  über  wechselseitiges  Missverständnis  ....<' 
Oesinnongf  Geischmaclmrichtang  a.  s.  w.  das  ist  das  mitklingende  ün- 
bewaaste,  welches  sidi  ans  selbstverständlich  nicht  mehr  abhebt,  so  mass- 
gebend es  aach  für  ansere  Konzepte  sein  mag. 
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Bezeichnung  und  dem  Verstehen  des  Bezeichneten. 
Lazabus  und  Stbinthal,  welche  die  Apperzeption  inuner  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Sprachproblem  behandehi,  haben  sehr 
viel  zur  Verdeckung  dieses  Unterschiedes  beigetragen.  Der 
Umstand,  dass  wir,  wie  in  Abschnitt  IV  ausgeführt  wurde, 
bei  unserem  Denken  thatsächlich  oft  keines  Bezeichneten 
gewahr  wurden  und  die  hierauf  gegründete  Behauptung  eines 
sprachlosen  Denkens  hängen  natürlich  damit  innig  zusanunen. 
Das  Verstehen  einer  Aussage  geht  also  streng  genommen 
in  zwei  Phasen  vor  sich:  in  der  ersten  geht  mir  die  Bedeutung 
der  Worte,  in  der  zweiten  der  Sinn  des  Ganzen  auf.  Der 
Vorgang  bei  der  ersten  ist  klar:  Die  Bahn  zwischen  der 
Bedeutimg  imd  dem  Wort  wird  vom  anderen  Ende  erregt. 
Wie  ich  jedoch  dem  Ganzen  einen  Sinn  gebe,  wie  ich  es 
anstelle,  die  Bruchstücke  der  „psychischen  Situation"  zum 
Ganzen  zu  kompletieren,  dies  bedarf  noch  eingehender 
Betrachtung^).  Zuvor  sei  jedoch  bemerkt,  dass  die  zwei 
Phasen  des  Verständnisses  nicht  einfach  aufeinanderfolgen, 
sondern  dass  sie  sich  mannigfach  kreuzen.  Bald  verhilft 
mir  die  Bedeutung  der  Worte  zum^  Sinne  des  Satzes,  bald 
der  Sinn  des  Satzes  zur  Bedeutung  der  Worte.  Manchmal 
verstehe  ich,  was  jemand  meint,  aus  dem,  was  er  sagt, 
manchmal  aber  auch  verstehe  ich  das,  was  er  sagt,  weil 
ich  weiss,  was  er  meint.  So  verstehen  wir  auch  einen  in 
fremder  Sprache  verfassten  Aufsatz,  der  über  ein  uns  sehr 
geläufiges  Thema  handelt,  voUkonmien,  selbst  wenn  wir  aus 
Unkenntnis   einiger  Vokabel   und   Satzkonstruktionen   nicht 


^)  Wenn  Sieinthal  (Über  Interpretation,  8.  23)  die  Formel  för  das 
Verstehen  einfach  so  ansetzt:  „Ein  Qedankeninhalt  P  veranlasst  im  Redenden 
eine  Lantreihe  L,  nnd  diese  Lantreihe  L  erregt  im  Hörenden  wiedemm 
jenen  Qedankeninhalt  P.  Also  P  =  L  nnd  L  =  P**,  so  sind  damit  jene 
HUle,  wo  es  sich  xui  einen  Gedankeninhalt  handelt,  am  wenigsten  ge- 
troffen, wofern  man  nicht  an  ganz  geläufige  Inhalte  denkt,  deren  'Wert- 
losigkeit für  die  Betraohtong  schon  zur  Genüge  betont  worden  ist.  Aller- 
dings bezieht  Steinzhal  seine  Formel  auf  das  ,»gemeine  Verstehen"  (TgL 
Anm.  zn  8.  32),  bei  welchem  „die  Bedingungen  des  Verständnisses  nicät 
erst  künstlich  herbeigeführt  zu  werden  brauchen*,  welches  also  verhältnis- 
mässig rasch  vor  sich  geht.  Dieser  Umstand  verhilft  aber  seiner  Formel 
nur  zu  einer  scheinbaren  Berechtigung. 
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imstande  wären,  ihn  zu  übersetzen.  Der  Fall  ist  sehr  in- 
stniktiv.  Man  sieht,  das  Verstehen  der  Worte  ist  für  das 
des  Sinnes  gar  nicht  präjudiziell.  Ich  kann  den  Sinn  haben, 
bevor  ich  die  Worte  habe,  während  ich  sonst  den  Worten 
erst  einen  Sinn  unterlegen  muss.  Wenn  ich  dem  Sinne  nahe 
bin,  hat  das  Wort  leichte  Mühe:  Sapienti  pauca.  In  diesem 
FaUe  merkt  man  gar  nicht,  was  man  dem  Worte  schuldet. 
Oanz  anders,  wenn  wir  uns  in  die  Vorraussetzungen  einer 
Aussage  erst  hineinarbeiten  müssen,  dann  suchen  wir  in  den 
Worten  auf  und  ab  nach  jedem  kleinsten  Anhaltspunkte,  den 
sie  zum  Verständnis  bieten  könnten,  mit  anderen  Worten: 
Wir  suchen  nach  der  entsprechenden  Vorbereitung  zu  der 
Aussage.  Eine  Aussage  hat  einen  Sinn,  das  heisst  soviel 
als:  wir  können  sie  in  unseren  Bewusstseinsinhalt  eingliedern, 
wir  können  von  demselben  mühelos  zu  ihr  fortschreiten. 
Allerdings  muss  nicht  jede  Aussage,  jedes  Urteil  so  deutlich 
den  Charakter  der  Unselbständigkeit  an  sich  tragen;  bei 
jenen  Aussagen  indes,  auf  welche  es,  wie  schon  öfter  er- 
wähnt, hauptsächlich  ankommt,  bei  den  originellen,  die  eine 
längere  Oedankenreihe  zum  befriedigenden  Abschluss  bringen, 
heisst  „Sinn  haben^,  nichts  anders,  als  sie  in  der  Eeihe  imd 
am  rechten  Platz  haben.  Der  Grad  der  Vorbereitung  ist 
von  grösster  Bedeutung  sowohl  für  den  Grad  des  Verständ- 
nisses, als  auch  für  den  Vorgang  beim  Verstehen  *).  Bin  ich 
einer  geistigen  Entdeckung  sehr  nahe,  so  haben  die  Worte, 
in  welchen  ich  dieselbe  formuliert  finde,  die  grösste  Mit- 
teilungskraft und  das  Verständnis  erfolgt  sozusagen  momentan. 
Nur  dies  ist  der  Fall,  wo  man  sagen  kann,  dass  der  Hörer 
integriert,  wo  der  Vorgang  in  beiden  gleich,  nur  entgegen- 


0  Unter  den  Begriff  der  Yorbereitong  fiUlt  auch  Höflebs  «Urteils- 
dispoeition''  (vgl.  dessen  Psydiologie  8.  260),  die  ^aile  psychischen  nnd 
physischen  Teilbedingangen  des  Urteilens  umfasst,  insoweit  sie  nur  eben 
nicht  selbst  schon  aktaeUe  Yoigftngo,  z.  B.  VorsteUnngen  sind".  Das  ,,mit- 
klingende  ünbewusste",  das  sich  natürlich  der  Bezeichnung  und  Mittoilang 
entzieht 

An  derselben  SteUe  findet  sich  anch  eine  Definition  von  Verstehen, 
die  ganz  in  meinem  Sinne  ist:  «Verstehen  heisst  wesentlich,  diejenigen  Ur- 
teile mit  Ueberzengnng  und  Einsicht  bei  sich  wieder  fällen,  welche  die 


266  Hermann  Swoboda: 

gesetzt  ist.  Bei  minderer  Vorbereitung,  wenn  mich  die  Aus- 
sage noch  nicht  in  ihren  Voraussetzungen  antrifft,  muss  ich 
auf  irgend  eine  Weise  in  dieselben  einzurücken  trachten. 
Verstehen  heisst  also,  etwas  als  Folge  haben,  als  Portsetzung. 

Dies  ist  nun  der  Punkt,  wo  sich  meine  Ausführungen 
wesentlich  von  der  bisherigen  Behandlung  der  Frage  unter- 
scheiden. Was  ich  im  Vorhergehenden  immer  als  Verstehen 
bezeichnet  habe,  das  fällt  nach  der  herrschenden  Terminologie 
unter  den  Begriff  der  Apperzeption.  Alleha,  indem  man  bei 
der  Aufstellung  und  Ausbildung  dieses  Begriffes  immer  von 
der  Apperzeption  von  Sinneswahrnehmungen  ausging  und  die 
so  gewonnenen  Gesetze  auf  Perzeptionen  jeder  Art  aus- 
dehnte, übersah  man,  welcher  gewaltige  Unterschied  zwischen 
der  Apperzeption  von  Gegenständen  und  Äusserungen 
besteht.  So  behandelt  Steinthal  (Abriss  der  Sprachwissen- 
schaft I  S.  198ff.)  beides  promiscue,  was  ihn  natürlich  hindert, 
im  Verstehen  ein  eigenartiges  Problem  zu  erblicken.  In 
dem  mehrfach  zitierten  Vortrag  über  Interpretation  rückt 
er  demselben  zwar  näher,  betrachtet  aber  das  Verstehen  zu 
ausschliesslich  vom  Standpunkt  des  Philologen  und  erweckt 
dadurch  den  Anschein,  als  ob  das  philologische  Verstehen 
etwas  ganz  Apartes  wäre,  indessen  es  nur  durch  seine 
schwerfällige  Technik  vom  sonstigen  Verstehen  verschieden 
ist.  Auch  nimmt  er  hierbei  merkwürdigerweise  auf  seine 
Apperzeptionstheorie  keine  Rücksicht,  scheint  es  also  gar 
nicht  als  eine  Art  der  Apperzeption  aufzufassen,  giebt  üun 
aber  auch  keine  anderweitige  psychologische  Charakteristik. 


Gedanken  des  Vortrages,  die  Voraussetzungen  der  Massregel  ausmachen*. 
Mit  dem  Begriff  der  Disposition  und  dem  ünbewussten  operiert  auch 
B.  Ebdmann  (Zur  Theorie  der  Apperzeption,  Viertel],  f.  w.  Ph.  X  S.  343ff.). 
Die  Apperzeptionsmasse  bezeichnet  er  direkt  als  „erregteDisposition*; 
"was  mit  seiner  Unterscheidung  eines  „erregten  und  eines  unerragten"  ün- 
bewussten zusammenhängt  Obwohl  es  sich  ihm  nur  um  die  einfachsten 
Fälle  des  Wiedererkennens  von  Wsdmiehmungen  bandelt  (316),  so  haben 
«eine  Ausführungen  doch  auch  dort  eine  analoge  Anwendung,  wo  es  sich 
um  das  Verständnis  eines  Gedankens  handelt,  den  wir  selber  schon  ge- 
habt haben. 
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Besonders  fühlbar  macht  sich  der  Mangel  dieser  Unter- 
scheidung bei  Lange  (Über  Apperzeption),  dessen  Darstellung 
sonst  an  vielen  Punkten  treffliche  Bemerkungen  enthält,  deren 
pädagogischer  Wert  durch  den  unsicheren  psychologischen 
Standpunkt  übrigens  nicht  beeinträchtigt  wird.  So  definiert 
Lakgb  die  Apperzeption  als  „diejenige  seelische  Thätigkeit, 
durch  welche  wir  einen  Bewusstseinsinhalt  mittelst  ver- 
wandter Vorstellungen  in  den  Zusammenhang  unseres  geistigen 
Lebens  und  Besitzes  aufnehmen".  Es  ist  mit  ihr  stets  „eine 
Verschmelzung  von  Vorstellungen,  die  Einfügung  neuer 
vereinzelter  Elemente  in  ältere,  verwandte,  reichere  Ge- 
dankenkreise gegeben",  S.  836.  Gedanken  als  etwas 
dem  Empfindungselement  in  der  Wahrnehmung  Ana- 
loges giebt  es  nicht.  Ebenso  wenig  Gedanken,  die  als 
Perzeptionen  Gegenstand  einer  Apperzeption  wären. 

Der  Gegenstand  ist  etwas  für  sich;  die  Äusserung 
ist  Teil  eines  grösseren  Ganzen,  Teil  des  sich  äussernden 
Individuimis,  sie  ist  femer  Leb ensäusserung,  sie  hat  ausser 
dem,  was  sie  ist,  noch  eine  Bedeutung,  und  sie  hat  diese 
Bedeutung  nur  im  Zusammenhang.  Die  Äusserungen  sind 
abgelegte  Kleider,  imd  ob  mir  dieselben  passen  hängt  davon 
ab,  ob  ich  gleich  gewachsen  bin. 

Den  intimen  Zusammenhang  von  Gedanken  mit  unserem 
ganzen  Ich  illustriert  das  Gedächtnis.  Gedanken,  die  wir 
nicht  aus  Eigenen  organisch  entwickeln,  nachentwickeln,  die 
tragen  wir  wie  ein  lockeres  Anhängsel  herum,  sie  sind  uns 
vom  mechanischen  Gedächtnis  nur  angespendelt,  es  ist  ein 
Zufall,  wenn  sie  uns  bleiben.  Wie  dagegen  Gedanken  haften, 
die  wir  erlebt  haben!  Ich  habe,  wenn  es  mir  gelingt,  einen 
fremden  Gedanken  nachzudenken,  immer  das  begleitende 
Bild,  das  sich  an  einen  Stengel  eine  Blüte  ansetzt.  Nur 
wenn  wir  etwas  selbst  gedacht  haben,  haben  wir  wirklich 
den  Gedanken,  Beweiss  dessen,  dass  wir  seine  Formulierung 
vergessen  können,  wir  finden  immer  leicht  eine  neue,  während 
uns  ein  fremder  Gedanke  oft  nur  durch  das  Wort  erinnerlich 
ist  und  uns  mit  diesem  entfällt.    Dementsprechend  die  Be- 
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deutung,  welche  ein  Kant,  Sohopbnhaubr  dem  Selbstdenken 
beimessen*).  Halten  wir  mis  nun  alle  die  erwähnten  Gegen- 
sätze zwischen  Dingen  und  Äusserungen  vor  Augen,  so  ist 
klar,  dass  es  sich  bei  der  Untersuchung  über  das  Wesen 
des  Verstehens  in  erster  Linie  nicht  um  das  Verhältnis 
zwischen  der  Äusserung  und  dem,  der  sie  vernimmt,  handelt, 
sondern  zwischen  der  Äusserung  und  dem,  der  sie  macht 
Dieses  nämliche  Verhältnis  in  anderen  herzustellen,  muss 
Ziel  dessen  sein,  der  verstanden  sein  will,  dieses  Verhältnis 
in   sich   herzustellen  Bestreben   dessen,   der  verstehen  will. 

Von  der  Apperzeption  der  Sinneswahrnehmungen  aus- 
gehend, kommt  man  nicht  leicht  zu  diesem  Gesichtspunkt 
Ein  tieferer  Grund  hierfür  liegt  in  der  „Mosaikpsychologie** 
überhaupt,  welche  die  einzelnen  psychischen  Phänomen  ausser 
allen  Zusammnnhang  zu  betrachten  gestattet  und  schliesslich 
durch  die  immer  währende  Einzelbetrachtung  dazu  kommt, 
die  Gedanken  wie  Dinge  zu  behandeln^).  So  leiden  die 
Apperzeptionslehren  —  von  Hekbabt  bis  Wundt  —  in  ihrer 
Anwendung  auf  Äusserungen  an  dem  Übelstande,  dass  sie 
sich  vergeblich  bemühen,  für  die  Apperzeption  fremder 
Äusserungen,  für  ihre  Aufnahme  in  den  Zusammenhang  des 
Apperzipierenden  eine  zutreffende  Darstellung  zu  geben,  nach- 
dem sie  dieselben  eben  aus  dem  Zusammenhang  mit  dem 
Sprechenden  herausgerissen  haben.  Die  Mosaikpsychologie 
hat  auch  gar  nicht  die  Begriffe  zu  entwickeln  vermocht,  mit 
denen  sich  diese  Darstellung  einzig  geben  lässt,  wenngleich 
es  an  Ansätzen  dazu  nicht  fehlt  Solche  haben  wir  zu  er- 
blicken Hkbbabt's  Apperzeptionen  der  inneren  Wahrnehmung 


^)  Siehe  Kant,  Anthropologie,  S.  101,  wo  er  von  der  Weisheit  sagt: 
„auch  selbst  dem  mindesten  Grade  nach  kann  sie  dem  Menschen  ein  anderer 
nicht  eingiessen,  sondern  er  mnss  sie  ans  sich  selbst  heransbringen*  nnd 
nnter  den  Vorschriften,  dazu  zu  gelangen,  als  erste  anfahrt:  Selbstdenken. 
Siehe  femer  Sohopenhaüxb,  Parerga  and  raraligomena. 

*)  „Mosaikpsychologie"  stellt  Aysnabius  seiner  „YariationspsydiologiA' 
gegenüber.  Diese  fasst  das  physische  Leben  auf  als  auTeinandarfoIgwide 
„Aendenmgen  eines  ursprünglichen,  veränderlichen  Bestandes**,  jene  als 
eine  «Znsammensetznng  von  ursprünglichen,  nnyerftnderlichen  fiesiand- 
stücken«.    Siehe  hierüber  „Der  menschliche  Weltb^ff**,  S.  44. 
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und  deren  Ausbildung  durch  Steinthal,  den  Apperzeptions- 
fonnen  des  Erkennens  ^).  In  ihnen  liegt  erstens  ein  Hinweis 
auf  das  Fortschreiten  unseres  Denkens  auf  Grund  des  bis- 
herigen Bewusstseinszustandes  und  zweitens  der  Versuch  einer 
Klassifikation  der  Arten  des  Fortschreitens.  Allein  hiennit 
sind  die  Voraussetzungen  eines  bestimmten  Denkresultates 
nur  für  ein  paar  markante  Fälle  angegeben,  wo  —  wie  bei 
der  identifizierenden  oder  subsuBMnierenden  Apperzeption  — 
durch  die  Ähnlichkeit  der  zwei  aufeinanderfolgenden  Stadien 
auf  ihren  Zusanmienhang  die  Aufinerksamkeit  gelenkt  wird; 
ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Unzahl  menschlicher  Äusserungen 
zeigt,  dass  es  nur  selten  gelingt,  sich  die  Voraussetzungen 
einer  Aussage  so  klar  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Wie 
will  man  aber  über  den  Aneignungsprozess  im  Hörer  etwas 
ausmachen,  wenn  man  den  Entstehungsprozess  im  Sprechen- 
den nicht  beschreiben  kann? 

Bei  der  Aneignung  von  Sinneswahrnehmungen  ist  der 
Prozess  mit  Zuhilfenahme  der  Assoziation  und  Verschmelzung 
noch  leidlich  zu  erklären,  wiewohl  eingewendet  werden  muss, 
dass  der  Hergang,  so  wie  ihnHsRBABT  und  Stbinthal  schildern, 
an  der  Selbstbeobachtung  ebensowenig  Rückhalt  hat,  wie 
Hebbabt's  Abstraktionsprozess.  Ich  finde  es  daher  sehr 
treffend,  dass  Lazabus  die  Apperzeption  einfach  als  die 
Reaktion  der  mit  Inhalt  gefüllten  Seele  gegen  äussere  und 
innere  Perzeptionen  bezeichnet  und  auf  eine  ausführliche 
Schilderung  derselben  verzichtet.  Sie  lässt  sich  thatsächlich 
nicht  bieten,  wie  weiter  unten  bei  Besprechung  der  psychischen 
Kausalität  gezeigt  werden  wird.  Bei  der  Apperzeption  von 
Äusserungen  indes  findet  man  mit  obigen  Behelfen  nur  schwer 
sein  Auslangen.  Ist  mir  der  Inhalt  einer  Äusserung  be- 
kannt, wird  mir  also  irgend  ein  Lehrsatz  der  Physik  zitiert, 
wenn  auch  in  ungewohnter  Fassung,  so  hat  der  Fall  mit  dem 

')  Beweis  dafür,  dass  Ayxnabivb*  „Prolegomena**  (Philosophie  als 
Denken  der  Weit,  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmasses,  Leipzig 
1876)  nooh  ganz  in  Abhängigkeit  yon  HsRBABr'sohen,  spezieU  STUNTBAL'sohen 
Ansehaonngen  abgeflssst  sind.  Siehe  Eodis,  Zar  Analyse  des  Apperzeptions- 
be^ee.    Berlin  1898,  S.  UBiT.,  8.  187ff. 
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der  Apperzeption  von  Sinneswahrnehmungen  allerdings  noch 
einige  Ähnlichkeit:  die  neue  Fassunng  wird,  wofern  sie  in 
etwas  an  die  alte  erinnert,  diese  reproduzieren,  ja,  wenn  die 
Abweichungen  gering  sind,  werden  wir  sie  ganz  überhören, 
und  mit  der  alten  Fassung  wird  uns  der  Inhalt  des  Lehr- 
satzes gegenwärtig.  Wie  aber,  wenn  uns  der  Lehrsatz  selbst 
nicht  bekannt  ist,  wir  aber  —  einen  günstigen  Fall  genommen 
—  auf  dem  betreffenden  Gebiet  bewandert  sind?  Eine  Re- 
produktion des  Bezeichneten  in  toto  ist  natürlich  in  diesem 
Falle  ausgeschlossen;  eine  blosse  Zusammenfassung  der  ein- 
zelnen Bestandteile  der  Mitteilung  wohl  nur  bei  Beschreibungen 
genügend.  Es  bleibt  uns  noch  ein  Drittes  übrig:  dass  wir 
nämlich  die  Worte  zum  Anlass  nehmen,  uns  ein  Bezeichnetes 
selbst  zu  suchen,  für  welches  wir  die  mitgeteilte  Bezeichnimg 
angemessen  erachten;  dass  wir  mit  den  gebotenen  Elementen 
selber  wirtschaften,  dass  wir  sie  hin  und  her  kombinieren, 
bis  die  mitgeteilte  Aussage  so  auf  sie  passt,  wie  unsere 
eigenen  Aussagen  auf  unsere  eigenen  Einfälle;  wo- 
von wir  ein  sehr  deutliches  Gefühl  haben.  Dieses  Gefühl 
ist  der  Massstab  des  Verständnisses.  Ehe  sich  dieses 
Gefühl  nicht  einstellt,  dürfen  wir  nicht  ruhen,  dürfen  wir 
nicht  annehmen,  in  jemandes  Ansichten  eingedrungen  zu  sein*). 

Das  Verstehen  ist  in  diesem  Falle  zum  Teile  Selbst- 
schaffen. Steinthal  konunt  diesem  Sachverhalt  mit  der 
4.  seiner  Apperzeptionsformen,  der  schöpferischen,  nahe, 
welcher  „der  Umstand  eigentümlich  ist,  dass  in  den  be- 
treffenden Fällen  das  apperzipierende  Moment  selbst  erst 
geschaffen  wird  .  .  .**  Er  rechnet  hierzu  das  Erraten,  Ver- 
muten, Ahnen.     „Gegeben  .  .  .  sind  Vorstellungen,   die  an 


')  Vgl.  Lipps,  Gmndthatsaohen,  S.  455 f.  über  die  „endgültig  genügen- 
den Bedingungen  der  Benennung^. 

Praktl,  der  in  einer  Festschrift  (Verstehen  und  Beurteilen,  München 
1877)  einen  sehr  verworrenen  Begriff  von  „Verstehen**  entwickelt,  macht 
doch  einige  treffende  Beobachtungen,  so  S.  6:  Das  Verstehen  ist  ein  un- 
mittelbares denkendes  Erfassen,  welches  mit  einem  gewissen  instinktiven 
Gefühl  der  Richtigkeit  begleitet  ist,  gleichviel  ob  letzteres  wirklich  ein 
berechtigtes  ist  oder  nicht 
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sich  unverständlich,  weil  zusammenhangslos  oder  einander 
widersprechend  sind.  Hierzu  werden  Vorstellungen 
von  innen  her  gefügt,  durch  welche  das  Gegebene  er- 
gänzt, vermittelt,  verständlich  gemacht  wird:  dieses  wird 
von  jenen  apperzipiert".  (Abriss  I  S.  216).  Die  Umgebung, 
in  welcher  sich  diese  Sätze  finden,  zeigt  jedoch,  dass  sich 
Stbinthal  ihrer  allgemeinenBedeutungkeineswegsbewusst  war. 

Wie  viel  der  Phantasie  bei  diesem  Selbstschaffen  zu 
leisten  bleibt,  ist  abhängig  teils  von  dem  Grade  der  Vor- 
bereitung, teils  von  der  Anleitung,  die  mir  eine  Aussage  zu 
ihrer  Verifizierung  bietet,  überdies  von  Anlage  und  Übung. 
Das  Verstehen  wird  zur  Kunst,  es  erfordert  Kongenialität, 
wenn  Teilbedingungen  beizustellen  sind,  für  welche  in  der 
Aussage  selbst  keine  Anhaltspunkte  vorliegen.  Da  in  diesem 
Falle  das  erwähnte  Gefühl  der  Adäquatheit  der  Bezeichnung 
oder  vielmehr  der  Inadäquatheit  des  Bezeichneten  der  ein- 
zige Antrieb  zum  Aufsuchen  von  Teilbedingungen  ist,  so 
kommt  natürlich  auf  die  Ausbildung  dieses  Gefühles  auch 
sehr  viel  an.  Wer  dasselbe  durch  flüchtige  Schreiberei 
korrumpiert,  der  sucht  es  auch  bei  der  Lektüre  nicht  zu 
erreichen.  Wie  man  schreibt,  so  liest  man,  modifizierende 
Umstände  abgerechnet:  hinter  einem  neuen  Autor  z.  B. 
sucht  mann  nicht  so  viel  wie  hinter  einem  Altmeister. 

Zu  erwähnen  ist  auch  die  Zeit,  welche  hiemach  das 
Verstehen  erfordert.  Sie  kann  sehr  grossen  Schwankungen 
unterliegen;  sie  kann  unter  anderem  durch  Übung  so  ab- 
gekürzt werden,  die  zwischen  Lesen  eines  Satzes  und  seinem 
Verstehen  mitten  inneliegende  Phantasiethätigkeit  kann  so 
zusammengedrängt  werden,  dass  wir  sie  ohne  besonderen 
Anlass  nicht  gewahren.  Bei  längerer  Dauer  kommt  uns 
wohl  durch  die  Anstrengung  und  Ermüdung  unsere  Aktivität 
zum  Bewusstein. 

Es  könnte  leioht  die  Ansicht  entstehen,  dass  „Verstellen**  überhaupt 
niohtB  sei  als  die  «aktive  Apperzeption'*.  Allein  der  dem  Verstehen  eigen- 
tfimliohe  Mechanismus  wird  dorch  Anfmerksamkeit  und  Wille  nicht  voll- 
BtKndig  charakterisiert,  abgesehen  davon,  dass  der  Prozees  des  Verstehens 
keineewegs  immer  mit  den  Merkmalen  der  „aktiven  Apperzeption**  aos- 
gestattet  zu   sein   braacht.     Dann   ist   die    „aktive   Apperzeption**    anoh 
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Sinneswahrnehmangen  gegenüber  möglioh,  das  Verstehen  nnr  aof 
Aenssenmgen  beeohräut.  Wir  reden  zwar  anoh  vom  Verstehen  von 
Dingen,  die  nrsprongliche  Bedeatong  war  dies  aber  entsohieden  nicht. 
Siehe  zu  diesem  Punkte  Lazabtjb,  Leben,  S.  160  Anmerkung.  Bei  Laiüqb 
(a.  a.  0.  8.  18)  kann  man  yon  einem  Begriff  der  aktiven  Apperzeption 
nicht  reden;  aber  eben  dadurch,  dass  er  keinen  klaren  Begriff  entwickelt, 
wahrt  er  sich  die  Freiheit  zu  einer  Beihe  treffender  Beobachtongen.  So 
weist  er  namentlich  auf  den  Anteil  des  Gefühls  an  den  Apperzeptions- 
prozessen hin.  „Im  Gefühl  wird  der  Wert  der  Perzeption  für  das  Ich,  ihre 
Bedentang  für  das  übrige  Vorstell  nngs-  und  Gemütsleben  erkannt .  Vgl. 
hiermit  das  mehrfach  über  die  vitale  Bedeatong  unserer  Aussagen 
Bemerkte. 

Worin  diese  Aktivität  besteht,  davon  ist  in  Abschnitt 
IV  ausführlich  die  Eede  gewesen.  Es  ist  übrigens  für  das 
Wesen  des  Verstehens  ganz  gleichgiltig,  zu  welchen  Schlüssen 
man  über  die  Natur  des  Denkens  kommt.  Die  psychologischen 
Denkgesetze  aUeüi  vermitteln  niemandem  Verständnis;  die 
Hauptsache  bleibt  das  „Gefühl  der  angemessenen  Be- 
zeichnung"; man  kann  sich  bei  der  Lektüre  eines  Autors 
sehr  viel  denken,  ohne  ihn  zu  verstehen,  indem  man  sich 
von  seinen  Worten  zu  eigenen  Gedanken  anregen  lässt. 
Dies  begründet  aber  einen  tiefgehenden  Unterschied  zwischen 
meinem  Verstehen  und  der  Apperzeption,  sei  es  dieser  oder 
jener  Schule.  Die  Apperzeption  ist  die  Aufnahme  und  Ver- 
änderung einer  Perzeption  durch  meinen  eigentümlichen 
Seeleninhalt,  ein  Ich-isieren  alles  Neuen  und  Fremden,  was 
bei  fremden  Äusserungen  nichts  anderes  heissen  kann,  als 
dieselben  missverstehen.  Apperzeption  und  Missverst&id- 
nis  ist  dasselbe  1).  Wir  brauchen  uns  nur  an  Denker  ver- 
schiedener ausgesprochener  Richtungen  zu  erinnern,  um  diese 
Gleichung  zu  bestätigen.  Wer  in  ein  bestimmtes  System, 
Begriffsgebäude  verrammt  ist,  der  hört  und  sieht  nur  niit 
diesem  System,  seine  Begriffe  stehen  gleichsam  an  den  Ein- 
gangspforten zu  seinem  Innern  und  weisen  ganz  Verschiedenes 
a  limine  ab,  während  sie  minder  Verschiedenes  verspeisen 


^)  Dies  schwebt  auoh  Llsqir  klar  vor  und  veranlasst  ihn,  ^nn^ 
richtige,  subjektive  Apperzeptionen^  zu  unterscheiden  (8. 39  und 40). 
Der  Begriff  der  Apperzeption  lässt  indes  eine  solche  Unterscheidung  nicht 
zu;  die  Apperzeption  ist  ein  Yoigang,  der  sich  im  Hörer  abspielt  und  Yom 
Standpunkte  dieses  sind  alle  seine  Apperzeptionen  richtig. 
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und  aAsimilieren  1).  Daher  die  bekannte  Erscheinung,  das8 
grosse  selbständige  Denker  so  leicht  dazu  hinneigen,  andere 
misszuverstehen,  ja  leidenschaftlich  misszuverstehen.  Bei 
ihnen  ist  die  Stärke  der  apperzipierenden  Begriffe  schuld 
in  vielen  anderen  Fällen  jedoch  die  Schwäche  und  Bequem- 
lichkeit der  Apperzipierenden,  welche  die  Mühe  des  Sich- 
hineindenkens scheuen  und  lieber  Unrecht  thun  als  für  die 
richtige  Einsicht  ein  bisschen  Abbruch  leiden.  „Was  man 
als  Mängel  der  Intelligenz  ansieht,  sind  daher  nicht  selten 
Fehler  des  Willens.  Seinen  Neigungen  und  Wünschen  zum 
Trotz  unbefangen  und  gründlich  zu  apperzipieren,  ist  darum, 
wenigstens  auf  wissenschaftlichem  und  ethischem  Gebiete  im. 
Grunde  eine  sittliche  That  und  das  Vorrecht  starker  Cha- 
raktere** 2). 

Wir  apperzipieren  also  mit  dem  eigenen  Ich  und  ver- 
stehen mit  dem  fremden  Ich.  Das  heisst,  um  zu  verstehen, 
müssen  wir  aus  unserem  geistigen  Vorrat  das  fremde  Ich 
zu  konstruieren  suchen.  Das  Kriterium  des  Gelingens  ist 
das  „Gefühl  der  angemessenen  Bezeichnung**.  Das 
,,GefUhl  der  unangemessenen  Bezeichnung**  ist  dann  das 
Unlustgefühl,  welches  zu  seiner  Aufhebung  durch  das  Voll- 
verständnis drängt.  Es  arbeitet  der  Apperzeption  entgegen. 
Unser  Verhalten  fremden  Äusserungen  gegenüber  wird  meist 
ein  Kompromiss  sein  zv^schen  unseren  Apperzeptionszentren 
und  dem  „unlustgefühl  der  unangemessenen  Bezeichnung**, 
wobei  nach  der  Lage  des  Falles  der  Vorteil  sich  jeweüs 
der  einen  oder  anderen  Seite  zuwenden  wird.  Die  Apper- 
zeptionen, da  sie  die  Anwendung  des  „kleinsten  Eraftmasses** 
gestatten,  werden,  der  ökonomischen  Natur  unseres  Zentral- 
systems entprechend,  immer  den  grösseren  Teil  heischen;  sie 
schützen  uns  vor  der  Störung  durch  fremde  Meinungen,  vor 
der  Pein  des  Umlemens,  sie  sind  eine  sehr  wohlthätige  Ein- 
richtung für  den  Organismus,  eine  Schutzvorrichtung  gegen 


*)  Lazabus  .hemohende  Gmppe"  (Leben  der  Seele  U,  221). 
*)  liARes,  a.  a.  0.  S.  43. 

VtarteUabrHduift  t  wiMOiMhaftL  PbUog.  n.  BodoL    ZZVn.    8.  18 
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Überanstrengung  durcb  allzu  viel  Neues.  Unser  erstes  Inter- 
esse ist  daher  das  Missyerstehen.  Das  Hissyerstehen 
ist  uns  ein  Lebensbedürfnis.  Zum  Verständnis  aber 
dr^bigt  eine  Reihe  yon  Interessen,  deren  Nichtbefriediguog 
schwerer  empfunden  würde,  als  die  Störung  der  geistigen 
Ruhe.  Beim  Gelehrten,  der  berufsmässig  in  fremde  Gh^danken 
eindringt,  mag  das  „UnlustgefUhl  der  unangemessenen  Be- 
zeichnung^ das  einzige  Agens  sein;  sonst  wird  häufig  in 
Betracht  kommen,  die  Besorgnis,  jemandem  Unrecht  zu  tbun, 
die  löbliche  Absicht,  den  Gegner  yom  gegnerischen  Stand- 
punkt zu  kritisieren,  und  yor  allem  die  Aussicht,  unsere 
!K^enntnis8e  zu  yermehren,  auf  yerheissende  Pfode  getankt 
zu  werden.  Beim  Vorhandensein  so  kräftiger  Antriebe  wird 
dann  jenes  Gefühl  zum  blossen  Messinstrument  für  den  er- 
reichten Grs^d  des  Verständnisses. 

Der  erwähnte  wichtige  Unterschied  zwischen  Apper- 
zepüon  und  Verstehen  schliesst  noch  einen  anderen  ein. 
Apperzipierei;!  können  w^  jederzeit,  apperzipieren  mUssQu 
wir.  Jede  Perzeption  ist  eine  Apperzeption,  wenn  mm  unter 
Apperzeption  nicht  besonders  «ausgezeichnete  Fälle  yen^teht^). 
Dagegen  ist  es  offenbar,  dass  wir  nicht  immer  yerstehen 
können;  wir  müssen  ja  das  fremde  Ich  aus  eigenem  )i(s^^rial 
zv^sanmiensetzen  und  was  wir  hierzu  nicht  haben,  das  kömi^en 
wir  uns  durch  die  grösste  Beweglichkeit  des  Gentes  nicht 
beschaffen.  Das  sind  die  Fälle,  yon  denen  gleich  im  Anfang 
die  Bede  war,  wo  wir  geduldig  zuwarten  müssen,  bis  \ws 
das  Leben  im  weiteren  Verlaufe  die  Be^iAgungen  ^e^  V^- 
stäAdnisses  yon  selbst  beistellt.  „Sowie  dem  Verstehen  ein 
untUgbs^*er  Best  der  Subjektiyität  einwohnt,  so  t^an^  es 
^icht  erzwungen  werden,  denn  der  eine  Faktor  desselben 


^)  loh  stimme  in  diesem  Ponkte  voUkoma^en  LuA^irs  bei  (SiebfBn  cL 
S.,  8.  41 — 43),  der  mir  in  dieser  Frage  der  einzig  konsequente  and  natfir- 
liohie  echmti  nameotUoh  im  Oegensati  sa  SrnnoAL,  veiöl»r  dto  Per- 
zeption der  Apperzeption  folgen  Ifisst  und  damit  ihren  Begriff  yoUetändig 
ändert,  indem  er  sie  zu  einem  selbständigen  psychischen  Phänomen  mach^ 
während  9ie  allgemein  als  ein  abstcahierter  Beatandtefl  eines  s^io^en  gilt 
Siehe  SiomHAL,  Abriss  der  Sprachwissensohaft  I  S.  ISOQ. 
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liegt  stets  in  einem  individuellen  selbsteigenen  Er- 
lebnis, so  dass  der  Sprach  des  Dichters  ,,Wenn  ihrs  nicht 
ftthit,  ihr  werdet's  nicht  erjagen^  auch  lUr  die  Wissenschafi»- 
lahre  seine  Geltung  haf"^). 

Apperzipieren  und  verstehen  wird  nur  dann  zusanunen- 
faUen,  wenn  zwei  Individuen  ganz  im  allgemeinen  oder  für 
einen  bestiunmten  Fall  annähernd  gleiche  Vorbereitung  haben. 
Soost  muss  aui  die  erste  Apperz^tion,  die  ich  mit  meinem 
Bewusstseinsinhalt,  wie  er  eben  ist,  vornehme,  noch  eine 
zweite  folgen,  lUr  welche  ich  meiaen  Inhalt  erst  adaptierea 
QUiss.  Der  Prozess  beim  Verstehen  ist  dann  nicht  der  ent- 
gegengesetzte wie  im  Sprechenden,  sondern  ganz  der  näm- 
liche. Entgegeogesetzt  ist  nur  der  Hergang  beim  Verstehen 
der  Bezeichnung,  schon  physikalisch  betrachtet.  Das  Ver- 
stehen des  BezeichnetejL,  das  Auffassen  des  Sinnes  hin- 
gegen, kann  nur  in  einer  Richtung  erfolgen,  da  der  Sinn 
in  gar  nichts  anderen  besteht  als  in  der  Aufeinander- 
folge von  Gedanken  in  dieser  Richtung*).  Man  muss 
nur  immer  an  Beispiele  denken,  wo  das  Verständnis  Schwierig- 
keiten bereitet.  Wo  einmal  Übung  und  andere  günstige  Um- 
stände im  Spiel  sind,  wird  die  Unterscheidung  der  einzelnen 
Phasen  und  ihi:er  Succession  sehr  erschwert. 

Es  war  schon  des  öfteren  von  Graden  des  Verständ- 
nisses die  Rede  und  es  fragt  sich,  wie  dieselben  im  Verhält- 
nis zum  VollverstäDdms  zu  charakterisieren  seien.  Mindere 
Grade  des  Verständnisses  werden  vorliegen,  wenn  von  den 
geforderten  TeiU>edingungen  einige  fehlen.     W^ehe  fehlen 

»)  Prantl,  a.  a.  0.  S.  20. 

*)  Völlige  Verkennimg  dieeee  VeThältnisses  bei  Hxbbabi  z.  B.  (Werke, 
Bd.  yi^  8.  l&i^  Bc  spricht  dort  vom  gftnxUchen  Aufgehen  in  einem 
IKohte  und  sagt  von  dar  sioh  hiesbei  Yolliiehenden  Appecxeption:  ,Ofane 
^«ifel  mnfla  sie  bei  dem  Dichter  finih«c  eine  innere  sein,  ehe  sie  föi 
dea  iMec  eine  äiusseze  werden  konntec*"  Das,  waa  der  Leser  änsaerlich 
i^peraipiert,  lat  ganft  etwas  anderes,  als  was  der  Dichter  innerlich  apper- 
itpiart  (vgL  S^  im  Uextd.  Gerade  solche  Diohtar  wie  der  von  Hkbbabt 
aimefäbrte  WaltecSoott  sorgen  äxDtt  die  detaillieste  Mnfahrang,  dass  ihnen 
das  Laaec  jeden  inneren  Schritt  leicht  nachmachen  könne,  also  gleich 
ihaen  i^ppecaipiere,  natürlich  vermittels  nnd  nach  der  äxisserenApperaepticii 
dar  Worte. 

18* 
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dürfen,  damit  überhaupt  noch  vom  Verstehen  die  Bede  sein 
kann,  hängt  von  den  Umständen  des  Falles  ab.  Erinnert 
man  sich  übrigens  des  Unterschiedes,  welcher  zwischen  dem 
vollen  Verstehen  und  nur  dem  nächsten  tieferen  Grad  besteht 
—  man  kann  ihn  konstatieren,  wenn  man  durch  einen  klein- 
lichen Umstand  plötzlich  Licht  über  einen  Satz  empfängt, 
den  man  völlig  zu  verstehen  meinte  —  so  wird  man  es  für 
angezeigt  erachten,  die  Bezeichnung  „verstehen^  nur  für  das 
Vollverstehen  anzuwenden.  In  den  Fällen  minderen  Ver- 
Stehens  handelt  es  sich  doch  meist  nur  um  ein  Wissen,  ein 
Wortwissen;  wiewohl  auch  der  Fall  vorkommt,  dass  wir 
den  Worten  einen  Inhalt  unterlegen,  den  wir  mit  unserem 
übrigen  Bewusstseinsinhalt  in  organische  Verbindung  zu  setzen 
vermögen,  für  den  aber  die  Worte  nicht  die  angemessene 
Bezeichnung  sind.  Damit  ist  zwar  der  andere  nicht  ver- 
standen, aber  man  hat  sich  wenigstens  keiner  Äusserlichkeit 
schuldig  gemacht. 

Schliesslich  sei  noch  eines  häufigen  Falles  Erwähnung 
gethan,  dessen  Erklärung  sich  aus  dem  Vorigen  leicht  ergiebt. 
Wenn  wir  nämlich  über  eine  Frage  zu  grosser  Klarheit  ge- 
kommen  sind,  so  finden  wir  „richtige  Bemerkungen**  hier- 
über oder  „Ahnungen",  „ungenaue  Formulierungen"  auch 
bei  anderen^).  Wir  verstehen  andere  dann  besser  als  diese 
sich  selbst;  eigentlich  sind  aber  doch  wir  selbst  die  Ver- 
standenen (Siehe  Anm.  1).  Daraus  ergiebt  sich  der  Nutzen 
der  Gepflogenheit,  ein  Buch  erst  dann  zu  lesen,  nachdem 
man  sich  im  Anschluss  an  Titel  und  Inhaltsverzeichnis  eigene 
Gedanken  gemacht*).    Die  Worte  haben  nur  dann  Kraft, 


^)  So  sagt  Kant  Ton  gewissen  Prinzipien :  «Man  moss  dnioh  eigenes 
Nachdenken  znvor  selbst  datanf  gekommen  sein,  hemaoh  findet  man  m 
auch  anderwftrts,  wo  man  sie  gewiss  niobt  znerst  würde  angetroffen  haben, 
weil  die  Verfasser  selbst  nioht  einmal  wossten,  dass  ihren  eigenen  fie- 
merkongen  eine  solche  Idee  zn  Qronde  liege."    fProlegomena,  §  8  in  fin.) 

^  Vgl.  LäSBJt,  a.  a.  0.  198.  Die  meiste  Klarheit  über  das  Wesen 
des  Yerstehens  habe  ioh  bei  Jerosalem  gefunden  (a.  a.  0.  8.  169  ff.  „üeber 
selbsterzeogte  und  überüeferte  urteile.")  So  sagt  er  z.  B.:  „Wer  ein 
BegriffiBurteil  hört  oder  liest,  der  müsste,  nm  es  ganz  zn  verstehen, 
auch  jene  Urteile  bereits  selbst  erzeagt  oder  sich  angeeignet  haben,  die  aar 
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wenn  sie  keine  benötigen.  Die  wirksamsten  Redner  sind 
die,  welche  ihren  ZuhOrem  eigentlich  nichts  sagen,  sondern 
nur  dem  einen  Namen  geben,  was  jeder  schon  i  n  sich  trägt. 
Die  Lust  der  Übereinstimmung,  das  Behagen,  seine  Ansichten 
in  trefiBicher  Formulierung  zu  finden,  ist  häufig  weit  grösser 
als  das  am  Erwerb  neuer  Gesichtspunkte  um  den  Preis  alter, 
zumal  jede  neue  Ansicht,  falls  sie  nicht  aus  uns  selbst  vor- 
geht, im  Beginn  nur  ein  Wort  ist.  Djmach  bestinmit  sich 
der  Wert  von  Diskussionen,  beantwortet  sich  die  Frage, 
zwischen  welchen  Individuum  überhaupt  vernünftiger  Weise 
eine  Diskussion  statt  haben  könne,  eine  Diskussion,  bei 
welcher  die  Teilnehmer  nicht  ihre  Panzer  aneinander  reiben, 
sondern  sich  einer  am  andern  modifizieren,  ihre  Seelen  ge- 
wissermassen  konmiunizieren  lassen  und  aufs  gleiche  Niveau 
bringen. 

Es  möge  nun  noch  Erwähnung  finden,  in  welchem 
Zusanunenhang  Verstehen  und  Wiedererkennen  steht. 
Das  Verstehen  kann  ein  Wiedererkennen  sein,  u.  z.  des 
Inhalts  einer  Aussage.  Die  Formulierung  des  Inhalts  braucht 
keineswegs  an  eine  früher  einmal  von  uns  getroffene  an- 
zuklingen. Ja,  es  kann  die  gleiche  Form  einer  Aussage  zu 
einem  vermeintlichen  Wiedererkennen  und  Verstehen  führen. 
Ein  vermeintliches  Wiedererkennen,  eine  scheinbare  Bekannt- 
schaft liegt  auch  im  Falle  der  eigentlichen  Apperzeption  vor, 
wie  oben  ausgeführt.  Vermögen  wir  in  einer  Aussage  nichts 
Bekanntes  wiederzufinden,  so  müssen  wir  uns  auf  die  vorhin 
geschilderte  Art  mit  ihr  bekannt  machen.  Wir  müssen 
trachten,  ihr  gegenüber  in  jenes  Verhältnis  zu  treten,  als 
wenn  sie  uns  schon  bekannt  gewesen  wäre;  es  handelt  sich 
darum,  eine  Gleichung  zu  erfüllen.  Im  Augenblicke,  wo  ich 
eine  bis  dato  unbekannte  Aussage  vernehme,  ist  die  Gleichung 
auf  beiden  Seiten  unvollständig.    Ich  weiss,  was  der  andere 


Bildung  der  darin  vorkommenden  Begriffe  geföhrt  haben.*^  Und  besonders: 
„Za  unserem  geistigen  Eigentum  werden  Begriffourteile  erst  dann,  wenn 
wir  den  mitgeteilten  Inhalt  in  unserer  YorBteUung  rekonstruieren  und 
durch  selbständige  Urteile  gestalten.*^ 
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sagt,  aber  noch  nicht,  was  er  meint;  und  das,  was  ich  m^ine, 
was  ich  mir  „beim  ersten  Hören  vorstelle",  giebt  eine  von 
der  vernommenen  verschiedene  Atissage.  Ich  muss  nnn 
meine  Meinung  so  ändern,  dass  sie  eine  der  vemonmienen 
gleiche  oder  wenigstens  ähnliche  Aussage  giebt,  alsdann 
kaim  ich  der  mitgeteilten  Aussage  die  selbstgefundene 
Meinung  koordinieren.  Das  Verfahren  bei  der  Auflösung 
dieser  Gleichimg  ist  ein  reines  Probieren,  ein  Suchen.  Man 
hat  daher  auch  von  „Probeapperzq)tionen^  gesprochen.  Der 
Bezirk  des  Suchens  kann  dtirch  mannigfache  Umstände  ab- 
gegrenzt und  das  Finden  hierdurch  erleichtert  werden. 

Endlich  sei  noch  mit  einigen  Worten  von  der  Beziehung 
des  Verstehens  zu  dem  in  der  neueren  Psychologie  ge- 
schaffenen Begriff  der  Einfühlung  gedacht.  Von  Ein- 
ftthlung  wird  zwar  in  der  Regel  Emotionen  gegenüber  ge- 
sprochen, doch  fehlt  es,  wie  die  Vertreter  dieses  Begriffes 
bemerken,  nicht  an  Analogien  auf  intellektuellem  Gebiete. 
Einfühlung  ist  die  Vereinigung  des  fühlenden  Subjekts  mit 
dem  Objekt,  die  Durchdringung  des  Gegenstandes  mit  unserem 
Ich^).  Personen  gegenüb^  heisst  Einfühlung  nichts  anderes 
als  „sich  hineinversetzen*".  Bezüglich  dieses  Sich-hinein- 
versetzens^  stehen  sich  nun  zwei  Ansichten  gegenüber.  Die 
„Aktualitätsansicht^  und  die  „Vorstellungsansichf", 
wie  sie  Witasbe  in  dem  oben  zitierten  Aufsatze  nennt 
Nach  der  ersten  Ansicht  ist  der  Zustand  des  Einfühlenden 
ganz  der  nämliche  wie  dessen,  in  den  eingefühlt  wird,  nach 
der  zweiten  besteht  das  Einfühlen  im  Vorstellen  von 
fremden  Emotionen.  Die  zweite  Ansicht  nötigt  natürlich  zur 
Annahme,  dass  es  ein  Vorstellen  von  Psychischem  gebe; 
und  diese  Annahme  wird  in  der  That  gemacht^).  Dem  Ein- 
fühlen entspricht  auf  intellektuellem  Gebiet  das  Sich-hinein- 
denken,  das  „Eindenken''.  Bringen  wir  auch  hier  die  beidra 
obigen  Ansichten  zur  Anwendung,  so  besteht  nach  der 
Aktualitäteansicht  das  Eindenken  darin,  dass  ich  ganz  das 

')  Vgl.  ViBOBKR,  das  Symbol.    AuMtze  su  Z^en  Jübilftum. 
•)  VgL  WiTASEK,  a.  a.  0. 
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nttmliche  denke  wie  der  andere,  nach  der  YorstellnngBanBicht, 
dass  ich  nur  yorstelle,  was  der  andere  denkt.  Erinnert 
man  sich  des  häudgen  Diktoms:  ,,Ich  kann  mir  schon  vor- 
stellen, was  du  meinst,"  so  möchte  oberflächliche  Betrachtung 
daiin  wohl  eine  Bestätigung  der  zweiten  Ansicht  finden. 
Allein  nach  allem  Vorhergehenden  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  wir  uns  zur  Aktualitätsansicht  bekennen,  dass  also  nurder 
mit  Fug  behaupten  kann,  sich  in  einen  anderen  hineingedacht 
zu  haben,  der  seine  Psyche  ad  hoc  der  des  anderen  gleich- 
gestaltet hat.  Dieses  Eindenken  ist  natOrlich  mit  Verstehen 
gleichbedeutend. 

Unter  der  „Vorstellung  von  Psychischem"  —  muss 
ich  gestehen  —  kann  ich  mir  nichts  Rechtes  vorstellen. 
Allerdings,  in  den  Fällen,  wo  wir  jemand  nicht  ganz  ver- 
stehe, uns  nicht  ganz  einfühlen  oder  eindenken,  herrscht  in 
unserem  Bewusstsein  eine  gewisse  Unklarheit,  Blässe,  un- 
behagliche Nebelhaftigkeit,  die  von  der  Vorstellungsfiische 
beim  Vollverstehen  sehr  absticht.  Bei  der  Seltenheit  des 
VoUverstehens  ist  es  nun  nicht  verwunderlich,  dass  man 
mindere  Grade  des  Verstehens  zur  Norm  gemacht  und  sie 
wegen  ihrer  charakteristischen  Vagheit  zum  Zustand  des 
Verstandenen  in  einen  analogen  Gegensatz  gebracht  hat  wie 
die  Vorstellungen  zu  den  Empfindungen. 

Die  Vorstellungsansicht  ist  psychologisch  erklärlich, 
aber  nicht  haltbar;  die  Aktualitätsansicht  ist  leicht  zu 
halten,  ihretwegen  war  es  aber  nicht  notwendig,  einen  neuen 
Begriff  einzuführen.  Sie  betont  kein  irgendwo  neues  psycho- 
logisches Moment. 

YII.  Dm  Yerstehen  von  Ansdraek. 

Zunächst  heisst  natürlich  auch  hier  Verstehen  nichts 
anderes  als  in  der  Situation  dessen  sein,  der  etwas  ausdrückt. 
Allein,  entsprechend  dem  Unterschied  zwischen  Bezeichnung 
und  Ausdruck  ei'geben  sich  einige  Modifikationen. 

Der  Auisdruck  dient  in  erster  Linie  einem  subjektiven 
Bedttrftiis,  et  befreit  uns  von  einem  peinigenden  Gefühls- 
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übermass.  Dem  entsprechend  wird  das  LustgefQhl  dessen, 
der  fremden  Ausdruck  versteht,  noch  weit  grösser  sein  als 
dessen,  der  fremde  Aussagen  versteht.  Dafür  sind  aber  die 
Schwierigkeiten  des  Verständnisses  auch  grösser  als  bei  den 
Aussagen,  weil  der  Mitteilungswert  des  Ausdruckes  weit 
geringer  ist  als  bei  diesen.  Als  Beispiel  diene  wie  oben  die 
Musik.  Es  ist  ja  vielleicht  von  keinem  anderen  Verständnis 
derzeit  so  viel  die  Eede.  Was  heisst  also  Musik  verstehen 
und  welcher  Art  ist  der  physische  Mechanismus  dieses  Ver- 
stehens?  Dabei  sehen  wir  von  der  Form  der  Musik,  also 
dem,  was  ihren  ästhetischen  Wert  ausmacht,  ganz  ab  und 
denken  nur  an  den  Inhalt,  an  die  emotionellen  Elemente, 
welche  in  ihr  zum  Ausdruck  gebracht  sind. 

Wer  zufällig  mit  jenem  Gefühl  in  den  Konzertsaal 
kommt,  aus  welchem  heraus  das  vorgetragene  Stück  kom- 
poniert ist,  der  wird  es  verstehen  und  er  wird  sich  keinen 
Augenblick  im  Zweifel  sein,  dass  er  es  versteht.  Die 
Charakteristik  des  Verstehens  ist  auch  hier  ungemein  klar, 
es  ist  die  Charakteristik  des  Selbstschaffens  wie  oben  des 
Selbstdenkens.  Zum  vollen  musikalischen  Verständnis  wird 
daher  nur  derjenige  befähigt  sein,  dessen  musikalische 
Phantasie  so  entwickelt  ist,  dass  er  an  eigene  Gefühle  irgend 
welche  musikalische  Elemente,  wenn  auch  vager  Natur  und 
ganz  dilettantenhaft,  anzuknüpfen  befähigt  ist,  mögen  dieselben 
auchmitgeringen Abweichungen  nichts  anderes  als  musikalische 
Erinnerungen  wiedergeben.  Ebenso  wie  jemand,  der  nie 
einen  eigenen  Gedanken  gehabt,  auch  nie  einen  fremden  ver- 
stehen wird,  weil  ihm  jeder  Massstab  für  den  Grad  seines 
Eindringens  fehlt  und  jeder  Ansporn  hierzu,  so  wird  auch 
nur  der  in  der  Musik  volle  Befriedigung  suchen  und  finden, 
welcher  wenigstens  in  guten  Augenblicken  geahnt  hat, 
welchen  Genuss  er  sich  selbst  bei  höher  entwickelten  Fähig- 
keiten verschaffen  könnte.  Es  genügt  also  nicht,  dass  jemand 
gerade  vom  entsprechenden  Gefühle  beseelt  ist,  sondern  er 
muss  auch  dieses  Gefühl  der  gehörten  Musik  vorn  anzu- 
stellen wissen,  er  muss  in  sich  das  ursächliche  Verhältnis 
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zwischen  GefQhl  und  Musik  herstellen  können,  wozu  unter 
anderem  auch  Übung  von  nöten  ist.  Das  Verstehen  von  Musik 
ist  daher  nicht  der  umgekehrte  Prozess  wie  im  Komponisten 
nach  dem  Schema:  das  Gefühl  gestaltet  die  Musik  und  die 
bestimmte  Gestalt  der  Musik  erregt  das  Geflihl,  sondern  ich 
muss  dieses  so  erregte  GefQhl  erst  in  dieselbe  Ordnung  wie 
beim  Komponisten  bringen.  Nicht  dass  ich  es  habe,  macht 
das  Verständnis  aus,  sondern  dass  ich  mich  davon  befreien 
lasse,  durch  des  anderen  Musik,  ebenso  wie  er,  mit  einem 
Wort:  dass  ich  die  Musik  als  adäquaten  Ausdruck 
empfinde.  Diese  Empfindung  ist  auch  das  beste  Kriterium, 
dass  ich  ein  Tonstück  verstanden  habe. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  mich  ein.  Tonstück  in  die 
Stimmung,  das  GefQhl  bringt,  welches  es  ausdrückt.  Euer 
kommen  nun  hauptsächlich  zwei  Momente  in  Betracht. 
Stimmungen,  Gefühlstöne,  also  ungegliederte  Kontinua 
werden  durch  analoge  Empfindungen  erweckt.  (Klangfarbe, 
Tonart.)  Gefühle,  oder  vielmehr  die  komplizierten  GefUhls- 
voraussetzungen,  das  bewegliche  Element  am  Gefühls- 
ganzen, werden  durch  die  Bewegungen  der  musikalischen 
Elemente  reproduziert.  Fragt  sich  nur,  mit  welcher  Sicherheit 
und  Genauigkeit!  Die  Erörterungen  hierüber  sind  noch 
immer  auf  der  Tagesordnung.  Das  Wichtigste  wurde  schon 
in  einem  früheren  Abschnitte  besprochen. 

Einiges  wird  konsequent  übersehen.  Man  nennt  die  Mnsik  eine 
Sprache.  Aber  man  bildet  sich  ein,  sie  nicht  lernen  zn  müssen.  Man  klagt 
aber  die  Mitteilnogsschwäohe  der  Musik  —  als  wenn  die  Sprache  weiss 
Qott  was  für  ein  Ideal  in  dieser  Beziehung  wäret  Die  Yerschiedenheiten 
der  Individualbegriffe  mag  oft  nicht  viel  geringer  sein,  als  die  yon  Gefühlen, 
welche  eine  und  dieselbe  Musik  bei  verschiedenen  Hörern  erregt  Der  um- 
stand, dass  sich  die  Menschen  der  gleichen  Worte  bedienen,  täuscht  sie  über 
die  Schwierigkeit  und  Seltenheit  vollkommenen  Yerstehens  hinweg.  Dann 
ist  die  Musilf  für  Mitteilungszwecke  nicht  geschaffen,  nicht  aus  Mitteilungs- 
bedürfiQis  eutstanden  und  nicht  durch  dasselbe  entwickelt  Wenn  sie  anderen 
nichts  sagt,  so  schadet  das  ihrem  Schöpfer,  dessen  Interesse  sie  in  erster 
Linie  zn  befriedigen  hat,  gar  nicht 

Die  Ausdrucksfähigkeit  der  Musik  steht  ausser  Zweifel, 
80  bald  nur  einmal  ein  paar  kongeniale  Geister  einander 
verstehen.    Ich  erinnere  an  Beethovens  IX.  Symphonie,  der 
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bis  auf  Wagner  niemand  das  zutreffende  Programm  zu  unter- 
legen vermochte;  jetzt  finden  freilich  auch  andere  den  Aus- 
druck der  Faustischen  Gefühlswelt  bis  ins  kleinste  Detail 
von  genialer  Wahrheit. 

Freilich  bedarf  ein  kongeniales  Individuum,  um  der 
Komposition  eines  anderen  den  richtigen  GTefOhlsanlass  zu 
unterlegen,  nicht  der  langweiligen  Beihilfe  von  Assoziationen, 
sondern  es  taucht  aus  dem  reichhaltigen  Eepertoire  seines 
Gemütes  von  selber  jenes  Gefühl  auf,  welches  man  in  die 
gehörte  Musik  ausströmen  lassen  kann  oder  es  findet  ein 
Vorgang  statt  analog  den  vorerwähnten  „ProbeaM)erzepfcioilen", 
man  versucht  es  mit  verschiedenen  Programmen,  bis  man  das 
richtige  trifft.  Dies,  glaube  ich,  ist  der  Grund  unseres  Ver- 
gnügens am  öfteren  Hören  der  Musik,  dass  wir  schon 
wissen,  wie  wir  einem  Musikstück  entgegenzukommen  haben, 
dass  wir  uns  schon  zu  ganz  bestimmten  Gemütsbewegungen 
parat  halten  und  durch  den  Wegfall  der  Arbeit  des  Suchens 
ganz  unbehindert  die  Übereinstimmung  zwischen  Gefühl  und 
Musik  gemessen  können. 

Das  Verstehen  der  Musik  ist  also  in  weit  höherem 
Masse  ein  Verstehen  quoad  actum  als  das  von  Gedanken- 
äusserungen.  Ihre  Verbindung  mit  den  voraufgehenden  und 
künstlich  festgehaltenen  Gemütszuständen  ist  viel  inniger  als 
die  zwischen  Gedanken  und  deren  Voraussetzungen  im  Be- 
wusstsein.  Daher  der  vitale  Wert  der  Musik.  Die  zahl- 
reichen Anekdoten  über  Heilungen  durch  Musik  —  mag  audi 
vieles  an  ihnen  übertrieben  sein  —  bleiben  immerhin  seht 
bezeichnend. 

Das  Verstehen  von  Muisik  fällt  mit  den  Wirkuügen 
derselben  keineswegs  zusammen,  weder  faktisch  noch  im  Ideal- 
fall. Es  ist  daher  auch  gar  nicht  Absicht  dieser  Zeilen, 
über  die  Wirkungen  der  Musik,  wie  sie  zum  Teil  in  dieser 
selbst,  zum  Teil  im  Hörer  ihren  Grund  haben,  etwas  aus- 
zumachen. Es  sollte  vielmehr  nur  auf  den  einen  Umstand 
nachdrücklich  hingewiesen  werden,  dass  die  Musik  weit 
weniger  als  andere  Eunstprodukte  losgelöst  vom  Künstlet 


Yersteheii  and  Begreifen.  283 

betrachtet  werden  kann,  dass  es  in  ihr  von  subjektiven  Ein- 
mischungen wimmelt,  dass  sie  also  in  jenen  Fällen,  wo  und 
soweit  sie  Ausdruck  ist,  nur  einen  Teil  eines  grösseren 
Ganzen  vorstellt  —  wie  oben  von  Gedanken  gesagt  wurde 
—  dass  sie  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  Schaffenden 
Sinn  hat  und  dass  sie  infolgedessen  für  den  Hörer  nur  Sinn 
hat,  wenn  er  sie  annähernd  in  denselben  Zusammenhang  zu 
stellen  vermag.  Für  das  Auffassen  der  formalen  Elemente, 
des  „Arabeskenartigen"  der  Tonkunst,  besteht  diese  Forderung 
natürlich  nicht.  Daher  der  Genuss  von  sogenannter  „leichter 
Musik**  jedem  Alter,  jedem  Geschlecht,  zu  jeder  Stunde,  in 
jeder  Umgebung,  bei  jeder  Witterung,  in  jeder  Gemüts- 
disposition freisteht;  während  die  „schwere  Musik**  immer 
Anforderungen  stellt,  Voraussetzungen  heischt  und  deshalb 
von  den  jeweils  Indisponierten  verdammt  wird.  Die  leichte 
Musik  ist  eben 'nichts  als  die  Ausgeburt  üppiger  Phantasie, 
ohne  Beziehung  zum  Ich,  das  Ich  weiss  gar  nichts  von  dieser 
Phantasiethätigkeit.  Künstler  dieser  Art  bezeugen,  dass  sie 
beim  Schaffen  sich  ihrer  selbst  gar  nicht  bewusst,  entrückt 
waren.  Die  schwere  Musik  kommt  dem  bedrängten  Ich  zu 
Hufe,  die  Details  ihrer  Form  kommen  nur  durch  hartnäckiges 
Dasein  des  Gefühls  zustande,  der  Künstler  ist  sich  nicht 
nur  seiner  selbst  bewusst,  sondern  muss  sich  bewusst  sein*). 

YIIL  I>M  Yerstelieii  aaeh  ATENABIüs'  Yitalreihentheorf^ 

Durch  zweierlei  Beobachtungen  ist  Avenaeius  auf  seine 
Vitalreihentheorie  gekommen:  durch  physiologische  (im  An- 
schluss  an  die  GoLTz'schen  Froschversuche)  und  durch  psy- 


^)  Ans  der  grossen  Zahl  der  —  meist  sehr  populär  gehaltenen  — 
Sohiiften,  wdohe  sioh  mit  dem  Yerstftndnis  und  den  Wirkungen  der  Musik 
be&ssen,  hebe  ich  nur  hervor  L^zabus,  Leben  der  Seele,  2.  Aufl«  III, 
S.  69—201,  wo  man  neben  einer  Beihe  feinster  Beobachtungen  (siehe 
namiontlioh  S.  189,  140,  149,  160)  grosse  Unklarheit  in  den  Prinzipien  vor- 
findet So  meint  er,  „Die  wahre  Grenialität  des  l^omponisten  wird  sich 
nicht  darin  zeigen,  dass  er  seiner  eigenen  Qemütsla^e  vollkommen  ohaiak- 
tBiiitisQhen  Ausdruck  geben,  sondern  dass  er  mit  Sicherheit  im  Hörer  die- 
jenige Oemütslage  erzeuf;en  wird,  welche  er  beabsichtigt"  (a.  a.  0.  &,  165). 
Sdhftrfer  kann  man  den  im  Text  verworfenen  Standpunkt  nicht  formulieiBn. 
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chologische.  Das  Ergebnis  dieser  Beobachtungen  war  die 
Entdeckung,  dass  unser  psychisches  Leben  in  Reihen  ver- 
läujft  Diese  Reihen  sind  natürlich  in  erster  Linie  physio- 
logische; dass  diesen  physiologischen  Reihen  immer  psycho- 
logische parallel  laufen,  ist  nicht  notwendig.  So  konmit 
Aybvabiub  —  ganz  im  Einklang  mit  der  zweifachen  Natur 
seiner  Beobachtungen  —  zur  Unterscheidung  der  unabhängigen 
(physiologischen)  und  der  abhängigen  (psychologischen)  Reihen. 
Die  abhängige  Reihe  setzt  sich  zusammen  aus  den  psychischen 
Werten,  den  E- Werten,  wie  sie  Ayenarius  nennt.  Sie  braucht 
keineswegs  vollständig  zu  sein.  Aus  unseren  Aussagen  allein 
ist  daher  kein  zuverlässiger  Schluss  auf  den  Ablauf  unserer 
Seelenvorgänge  zu  ziehen;  deshalb  setzt  Avsnaaius  an  die 
Spitze  seines  Hauptwerkes  die  Erörterungen  über  die  un- 
abhängige Vitalreihe,  ein  höchst  unpädagogischer  Vorgang, 
da  uns  ja  doch  nur  die  abhängige  Reihe  zum  Bewussteein 
konunt  und  die  unabhängige  nur  im  verschwiegenen  EQnblick 
auf  die  abhängige  konstruiert  werden  kann. 

Wie  hat  man  sich  nun  Beginn  und  Verlauf  einer  un- 
abhängigen Vitalreihe  zu  denken? 

Unser  Zentralnervensystem,  das  System  C,  haben  wir 
uns  offenbar  mit  der  Fähigkeit  ausgestattet  zu  denken,  sich 
in  seiner  Umgebung  unter  mancherlei  Störungen  „Schwan- 
kungen" zu  behaupten.  Diese  Schwankungen  wieder  aus- 
zugleichen, ist  die  Aufgabe  des  Systems  C.  Das  System  C 
hat  nicht  nur  Arbeit  zu  leisten,  sondern  es  wird  auch  er- 
nährt, und  es  befindet  sich  im  Gleichgewicht,  wenn  seine 
Arbeit  durch  eine  entsprechende  Ernährung  ausgeglichen 
wird.  Zu  der  Formel,  welche  Avenabius  für  den  Gleich- 
gewichtszustand aufstellt:  F(R)  -f-  F(S)  =  0  ist  bemerkens- 
werter Weise  u.  zw.  ganz  unabhängig  auch  HsBrno  ge- 
koDMnen.  Ich  fOhre  sie  nur  an,  um  den  Terminus  „Vital- 
differenz", welcher  bei  Avbnaeius  eine  grosse  Rolle  spielt, 
zu  beleuchten.  Schwankungen  jeder  Art  werden  nämlieh 
nach  obiger  Formel  bewirken,  dass  die  algebraische  Summe 
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der  beiden  Werte  eine  von  0  verschiedene  Grösse,  eben  die 
Vitaldifferenz  ergiebt. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  wird  eine  solche  auf- 
gehoben? Ein  einfacher  Fall  ist  der,  wenn  eine  Arbeits- 
yermehrung  durch  eine  Emährungsvermehrung  ausgeglichen 
wird.  Aber  die  Vitaldifferenz  kann  noch  auf  andere  Arten 
zur  Aufhebung  kommen,  wie  eine  rein  mathematische  Dis- 
kussion obiger  Formel  ergiebt;  namentlich  gilt  dies  von  den 
Vitaldifferenzen  höherer  Ordnung,  über  die  nur  soviel  be- 
merkt werden  möge,  dass  sie  alle  Arten  physischen  und  in- 
tellektuellen Unbehagens  umfassen  und  gewöhnlich  erst  nach 
einer  Reihe  von  Vermittelungen,  den  Medialänderungen, 
durch  die  Finaländerungen  zur  Aufhebimg  gelangen.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Verlauf  der  Vitalreihe  im  Detail 
darzulegen  —  es  bliebe  schwerlich  was  anderes  übrig,  als 
den  ersten  Band  der  „Kritik  der  reinen  Erfahrung"  abzu- 
schreiben —  es  soll  nur  auf  das  grosse  Ergebnis  hingewiesen 
werden,  dass  unser  gesamtes,  praktisches  und  theoretisches 
Verhalten  von  Vitaldifferenzen  seinen  Ausgang  ninamt,  ob 
diese  nun  von  innen  oder  von  aussen  „gesetzt"  werden,  und 
Ton  dem  Bestreben  geleitet  ist,  diese  Vitaldifferenzen  auf- 
zuheben. Die  Form  der  Vitalreihe  ist  bei  unserem  prak- 
tischen Verhalten  dieselbe  wie  beim  theoretischen;  nur  unsere 
Aussagen,  die  E- Werte,  sind  in  den  beiden  Fällen  verschieden. 
Ein  wahrhaft  erquickender  Monismus,  der  die  simpelsten 
Verrichtungen  mit  den  kühnsten  Spekulationen  in  einer  Formel 
zusammenzufassen  ermöglicht! 

Der  Sinn  aller  unserer  Handlungen  und  Ge- 
danken liegt  also  in  der  Stellung,  welche  sie  inner- 
halb einer  Vitalreihe  einnehmen,  und  die  Würdigung 
von  Aussagen  wird  ganz  davon  abhängen,  auf  welchen  der 
drei  Abschnitte  der  Vitalreihe  sie  sich  beziehen.  Ein  sehr 
sicheres  Kriterium,  mit  welchem  Abschnitte  man  es  zu  thun 
habe,  liefern  die  Gefühle,  mit  welchem  dieselben  verknüpft 
sind.  Die  Vitaldifferenz  ist  von  Unlustgefühlen  begleitet- 
es wurde  schon  erwähnt,  dass  man  in  vielen  Fällen  an  ihrer 
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stritt  „intellektuelles  Unbehagen^  setzen  kann.  Der  Medial- 
abschnitt, in  welchem  wir  nach  Vermittelungen  hin  und  her- 
sucbien,  ist  durch  Gefühle  der  Unsicherheit,  Unklarheit,  Ver- 
legenheit charakterisiert,  der  Abschluss  der  Vitalreike 
endlich  durch  das  Lustgefühl  behobener  Beklemmung,  ge- 
löster Spannung.  Diese  „Abschnittscharakteristiken^  sjnd 
von  Atbäabius  keineswegs  zuerst'  bemerkt  worden,  vielmehr 
findet  man  unter  allen  möglichen  Namen  äbeir  sie  gehandelt) 
sie  gewinnen  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Vitalrejhe  erst 
ihre  rechte  Bedeutung^).  Sie  sind  der  feiger,  welcher  den 
Grad  der  Schwankung  anzeigt,  der  biologische  Wertmesser 
unseirer  Äusserungen.  Aus  dieser  Vitabreihentheorie  erwächst 
fijtr  unsere  Äusserungen,  wie.  schon  bemerkt,  ein  ganz  neuer 
lüjQteilungsgrund,  der  von  besonderer  Wichtigkeit  fOr  das 
Verstehen  ders^lbent  ist.  Ei»  Urteil^  welches  wir  im 
Initlalabschnitt,  wo  uns  die  Vitaldifferenz  gesetzt  wird, 
fallen,  braucht,  um  verstanden  zu  werden,  nur  eine  £er 
Zeichnung  der  Umstände  zu  enthalten,  welche  die  Vita}- 
differenz  herbeigeführt  haben.  Von  Schwierigkeiten,  die.  auch 
hier  schon  infolge  verschiedener  Vorbereitung  sich  ergeben 
können,  sehe  ich  der  Einfachheit  halber  ab.  Das  Verständius 
des  Medlalabschnittes  erfordert  schon  mehr  als  ein  blosses 
Auffassen,  der  Worte:  es  erfordert  die  zugehörige  Viibal- 
differßnz  und  vollends  gilt  dies  von  der  Finaländerang. 
Gerade  die  wertvollsten  von  unseren  Aussagen  sind  aber 
abhängige  von  Finaländerungen.  Dies  i^ürt  schon  P^iAto 
(Sophist.  262 D),  wenn  er  vom  Urteil  sagt:  Tze^vei  r^  es 
bringt  etwas  zum  Abschluss;  dieses  etwas,  ist  die  Vital- 
reihe.  Und  das  sind  die  schwerverständlichen  Urteile,  wetohe 
mjgi;  als  Aufhebung  einer  Vijtaldifferenz  ^nn  haben. 

Mit  der  Vitalreihe  ist  eine  ganz  neue  psychische  Ein- 
heit geschaffen.  Die  einzehien  Glieder  der  Reihe  haben  eine 
selbständige  Bedeutung.     Wem  daher  nur  Teile  Übermittelt 


^)  Vgl.  JsBüBAUEif,   Urteilsfanktion,  S.  85ff.  über  „Gefühlselementa 
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i^erden,  der  kann  nichts  anderes  als  blosse  Worte  hs^ben; 
die  lebendige  £inheit  beginnt  erst  mit  der  Reihe.  Etw£^s 
Yerstehen  heisst  daher,  es  in  einer  Reihe  haben, 
etwas  missverstehen,  es  ausser  jeder  Reihe  habend). 
Eine  andere  Frage  ist,  wie  man  zum  Verständnis,  also 
ZOT  Bildung  einer  Reihe  kommt  Verhältnismässig  einfach 
ist  der  Fall,  wenn  man  z.  B.  einen  Autor  im  Zusammenhang 
liest,  wenn  man  also  die  Vitabeihe  mit  dem  Autor  durch- 
läuft. Schwierig  ist  die  Sache  dort,  wo  wir  uns  zu  einer 
Aussage,  die  eine  Vitaländerung  vorstellt,  die  entsprechende 
Yitaldifierenz  ergänzen  müssen.  Unter  anderen  terminis  ist 
darOber  schon  gesprochen  worden.  Die  Aussage  wird  oft 
Anhaltspunkte  bieten,  damit  wir  uns  an  den  Beginn  der 
Beihe  denken  können;  geht's  nicht  mit  einer,  so  vielleicht  mit 
einer  anderen  Vitaldifferenz,  es  werden  „Probereihen^  vor- 
genommen. Es  ist  indes  bei  Beantwortung  der  Frage  nach 
dem  Mechanismus  des  Verstehens  auf  den  schon  erwähnten 
Umstand  nachdrücklichst  hinzuweisen,  dass  nur  die  unab- 
hängige Vitahreihe  vollständig  sein  muss,  dass  daher  jedes 
BemUhem  unsere  Aussagen  bloss  aus  dem  herzuleiten,  was 
uns  bewusst  wird,  notgedrungen  zu  Fehlschüssen  führt 
Vom  Standpunkt  des  Funktionalismus,  wie  ihn  AvaNABius 
vertritt,  giebt  es  keine  psychische  Kausalität  Was  uns  von 
emem  psychischen  Hergang  auffällt  oder  was  wir  uns  davon 
zum  Bewusstsein  bringen,  das  ist  schon  ein  neuer  psychischer 
Hergang,  Abhängige  einer  neuen  Beihe.  Das  beste  Beispiel 
für  einen  Fall,  wo  sich  die  Schwäche  der  landläufigen 
Psychologie  offenbart,  scheint  mir  das  Verhältnis  zwischen 
einem  G^anken  und  dessen  dämmerigen  Vorstadien  zu  sein. 
Wer  hier  versucht,  zwischen  Bewusstseiosdaten  ein  Gesetz 
iuifeufinden,  wird  mit  Verlegenheit  beginnen  und  enden.  Bei 
Lazabus  findet  sich  folgendes  Bekenntnis:  „die  psychologische 


0  Diefl^r  Dsustand  hat  oile9b«7  Qteqithal  tot  AulBtellupg  sein^ 
sechsten  Interpretationsart,  der  psrchologischen,  veranlasst  Mit  ihrer  Hilfe 
soll  der  Philolog  »das  erkennende  verstehen  znm  begreifenden  (?)  vertiefen'', 
««d  «wiir  diuoh  di«i  „kausale  Setraoht^^g  des  Kedewerkes**. 
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Charakteristik  von  Gedaukenkeimen  in  dem  Stadium,  da? 
ihrer  vollen  Entwicklung  zur  Sprachform  zuweilen  vorangeht, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  versucht  worden.  Sie  bildet  eine 
äusserst  schwierige  Aufgabe  der  Sprachpsychologie^  (Leben 
d.  S.  m.  S.  149).  Er  hätte  getrost  sagen  kOnnen,  unlösbare 
Aufgabe  für  die  Sprachpsychologie.  Und  wie  klar  erscheint 
jenes  Verhältnis  bei  Anwendung  des  Begriffs  der  Vitalreihe. 
Unser  Verhältnis  zu  deiyenigen  Aussagen  anderer, 
welche  Finaländerungen  zugehOren,  welche  Reihen  ab- 
schliessen,  kann  also  von  folgender  Art  sein:  Entweder  be- 
finden wir  uns  schon  im  Initialabschnitt,  wir  laborieren  am 
Problem,  oder  wir  haben  sogar  schon  eine  Lösung  desselben 
versucht,  befinden  uns  also  im  Medialabschnitt;  in  beiden 
Fällen  —  praktisch  vielleicht  nicht  die  häufigsten  —  bringt 
die  fremde  Aussage  die  eigene  Reihe  zum  sofortigen  Ab- 
schluss,  zum  befriedigenden,  befreienden  Abschluss. 
Trifft  uns  eine  fremde  Aussage  nicht  schon  mitten  in  einer 
Reihe  an,  so  ist  die  Folge  davon,  dass  sie  uns  eine  Vital- 
differenz setzt,  weil  nämlich  durch  eine  solche  Aussage  das 
gewohnte  Verhältnis  zwischen  Aussage  und  Aussageinhalt 
abgeändert  wird  (Schwankungsvariation);  früher  war  vom 
„Unlustgeflihl  der  unangemessenen  Bezeichnung"  die  Bede. 
Wie  kann  nun  diese  Vitaldifferenz  aufgehoben  werden? 
Offenbar  dadurch,  dass  sich  das  gewohnte  Verhältnis 
wiederherstellt,  dass  sich  zu  den  Worten  ein  Q^danke  ein- 
findet. Da  aber  dieser  Gedanke  selbst  Entglied  einer  Reihe 
sein  muss,  so  kann  die  durch  eine  unverstandene  oder  halb- 
verstandene Aussage  eingeleitete  Reihe  nur  dadurch  zum  Ab- 
schluss gelangen,  dass  in  ihrem  Medialabschnitt  eine 
andere  Reihe  abläuft,  eben  jene,  welche  zum  be- 
nötigten Gedanken  führt,  eine  Hilfsreihe.  Die  Zu- 
sammenhaltung dieses  Gedankens  mit  der  fremden  Aussage, 
das  Wiederfinden  des  gewohnten  Verhältnisses  schliesst 
dann  die  HauptreUie  ab.  Die  Zeit,  welche  zum  Ablauf  dieser 
komplizierten  Reihe  erfordert  wird,  kann  des  ungeachtet  sehr 
kurz  sein;  instruktiver  sind  natürlich  die  Fälle,  wo  sich  die 
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Beihe  über  grossere  Zeitläufte  ausdehnt,  wo  uns  ein  Diktum 
„immer  wieder  keine  Buhe  lässt^  (Vitaldifferenz)  und 
zum  Nachdenken  treibt,  bis  durch  eigenes  Bemühen  oder 
durch  äussere  Umstände  die  HiUisreihe  zum  Abschluss  und 
die  ursprüngliche  Vitaldifferenz  zur  Ai^fhebung  kommt.  Mehr 
lässt  sich  über  den  Mechanismus  des  Verstehens  nicht  sagen^ 
die  sehr  naheliegenden  Fragen  nach  dem  genaueren  Hergang 
imMedialabschnitt  haben  vom  Standpunkteder  biomechanischen 
Erkenntnistheorie  gar  keinen  Sinn.  Die  psychologische 
Oharakteristik  desselben  ist  (siehe  Lazabus'  vorhin  zitierte 
Bemerkung)  sehr  dürftig  und  verschwommen.  Die  Sprache 
ist  ftlr  ihn  nicht  geschaffen  und  nicht  ausgebildet.  Daher 
das  vergebliche  Bemühen,  mit  der  Sprache  über  ihn  etwas 
auszumachen.  Die  Worte  stellen  sich  immer  erst  eüi,  wenn 
wir  über  etwas  „zur  Klarheit  gekommen^,  d.  h.  im  Final- 
abschnitt angelangt  sind.  Der  Medialabschnitt  stellt  nur  ein 
Übergangsstadium  dar,  er  lohnt  das  Aufhalten  nicht.  Die 
Unklarheit  seiner  abhängigen  psychischen  Werte  entspricht 
ganz  seiner  zwitterhaften  Oefühlscharakteristik,  die  zwischen 
dem  deutlichen  Unlustgefühl  der  Vitaldifferenz  und  dem  aus- 
gesprochenen LustgeflLhl  ihrer  Aufhebung  mitten  inne  steht, 
also  seinem  biologischen  Wert.  Es  sind  aber  nicht  nur  die 
Vorstadien  unserer  Gedanken,  sondern  auch  unserer  Hand- 
lungen und  nach  allbekannten  Zeugnissen,  die  von  Eunst- 
leistungen  dem  Bewusstsein  grossenteils  entzogen.  Dieser 
Umstand  im  Vereine  mit  der  Bedeutung,  welche  man  den 
unklaren  Vorstadien  im  Verhältnis  zu  den  klaren  Besultaten 
offenbar  zu  geben  genötigt  ist,  hätte  schon  dazu  führen 
müssen,  die  Geltung  anderer  als  rein  psychischer  Elemente 
fDr  unser  Denken  und  Thun  anzuerkennen« 

Für  das  Problem  des  Verstehens  bietet  die  Vitalreihe 
noch  einen  Vorteil.  Wenn  die  Voraussetzung  des  Verständ- 
nisses einer  Aussage  die  ist,  dass  uns  die  zugehörige  Vital- 
differenz gesetzt  wird,  so  werden  uns  offenbar  auch  Hand- 
hmgen  und  Unterlassungen  unserer  Mitmenschen  verständlich 
sein  beim  Vorhandensein  der  entsprechenden  Vitaldifferenzen. 
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Sowie  sich  unser  gesamtes  Verhalten  mit  Hilfe  der  Yital- 
reihentheorie  erklärt,  so  auch  das  Verstehen  des  ge- 
samten Verhaltens  unserer  Mitmenschen.  Ob  ich  einen 
Selbstmörder  verstehe  oder  den  Ausspruch  eines  Philosophen: 
es  lassen  sich  beidemale  die  Voraussetzungen  des  Verständ- 
nisses unter  dem  Begriff  der  Vitaldifferenz  subsumieren. 
Der  Begriff  der  Vorbereitung  leistet  keineswegs  dasselbe; 
in  ihm  ist  keinerlei  notwendige  Beziehung  auf  die  nach- 
folgenden Stadien  enthalten. 

Hat  man  einmal  das  Verstehen  von  Gedanken  und 
Handlungen  formal  identisch  gefunden,  so  hat  es  manchen 
Vorteil,  von  den  Handlungen  auszugehen.  Erstens  sind  die 
Vitaldifferenzen,  welche  zu  Handlungen  führen,  weit  fühlbarer 
als  solche.  Dann  kann  man  sich  über  das  Nichtverstehen 
von  Handlungen  nicht  so  leicht  hinwegtäuschen  wie  über  das 
von  Gedanken.  Gewöhnlich  hört  man  nur  von  Handlungen, 
dass  sie  jemand  „absolut  unverständlich"  sind.  Endlich  er- 
hellt bei  Handlungen  am  klarsten  die  Bedeutung  der  indi- 
viduellenVoraussetzungen.  „Dasmuss  man  mitgemacht  haben", 
„in  der  Situation  muss  man  selber  gewesen  sein",  ist  der 
voUauf  berechtigte  Einwurf,  welchen  die  Nichtverstandenen 
den  Nichtverstehenden  machen. 

Ein  ganz  neues  Licht  wirft  die  Vitalreihentheorie  end- 
lich auf  einige  Wirkungen  der  Musik,  die  zwar  schon  öfters 
bemerkt  worden  sind,  aber  erst  jetzt  recht  versländlich 
werden.  Denken  wir  an  ein  grösseres  Musikstück,  den  Satz 
einer  Symphonie  oder  eine  ganze  Symphonie;  während 
derselben  mag  es  oft  sein,  dass  wir  im  Wohlgefallen  an 
melodiösen  Schönheiten,  an  ausdrucksvoller  Formgebung  und 
stimmungsvoller  Instrumentierung  aufgehen,  allein  am  Schlüsse 
kommt  doch  häufig  noch  etwas  anderes  hinzu.  Woher 
stammt  die  Wirkung,  wenn  plötzlich  das  Hauptthema  in 
glänzender  Gestalt  wiederkehrt,  namentlich,  wenn  es  in  Dur 
wiederkehrt,  während  es  die  Symphonie  in  Moll  einleitete, 
woher  stammt  die  ungeheure  Wirkung  langhinhaltender 
Qrgelpunkte  auf  der  Dominante  und  des  erlösenden  Eintrittes 
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der  Tonika?  Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  diese 
Wirlning  darauf  zurückfahre,  dass  in  allen  diesen  Fällen  der 
aUgemeine  Verlauf  der  Vitah*eihe  durch  Tongestalten  sym- 
bolisiert wird.  Ja,  es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Dreiteilung  der  Satzform  nichts  anderes  als  ein  Ausdruck 
der  Vitalreihe  ist,  Ausdruck  in  dem  frtlher  entwickelten 
Sinne  eines  uniformierenden  Einflusses.  Es  ist  jedenfalls 
sehr  bezeichnend,  dass  der  Inhalt,  welcher  den  besten  sym- 
phonischen Werken  teils  yon  ihren  Schöpfern  selbst,  teils 
von  ihren  Kütikem  unterlegt  wurde,  sehr  einförmig  ist: 
Immer  handelt  es  sich  um  die  Bedrängung  des  Qenius  durch 
äussere  oder  innere  Gewalten  (Vitaldiflferenz),  um  Auswege, 
die  er  yersucht,  das  Schwanken  zwischen  ernsten  und  heiteren, 
Auswegen  (Adagio,  Scherzo,  Mendialabschnitt)  und  um  die 
endUcbe  befriedigende  Lösung  im  jubelnden  Finale.  Es  ist 
weiter  sehr  bezeichnend,  dass  man  diese  VitaJreihenform  am 
ausgesprochendsten  bei  Komponisten  findet,  welche  im  Leben 
viel  gelitten  haben,  welchen  also  diese  Form  leider  sehr  ge- 
läufig war:  bei  Beethoven  und  bei  Brückner.  Die  ungeheuren 
Q^fOhlswirkungen,  welche  namentlich  der  letztere  stellenweise 
zu  erzielen  vermag,  führe  ich  nur  auf  die  klare  Vitalreihen- 
form seiner  Symphonien  zurück.  Die  auch  von  anderen 
Seiten  an  ihm  gerühmte  Macht  der  Steigerung  und  spannenden 
Vorbereitung  derselben  besagt  im  Grunde  nichts  anderes, 
nur  dass  damit  für  den  psychologischen  Ursprung  jener  Form 
nichts  gewonnen  ist. 

Man  könnte  auch  sagen,  das  Musikstück  nimmt  die 
Gestaltqualität  der  Vitalreihe  an;  am  einfachsten  ge- 
schieht dies  dadurch,  dass  die  Gefühle,  welche  die  einzelnen 
Abschnitte  der  Vitab*eihe  charakterisieren,  in  der  nämlichen 
Reihenfolge  durch  die  Musik  ausgedrückt  werden.  Allein 
die  Hypostasierung  der  Themen  und  die  mannigfachen  Ver- 
änderungen, Verarbeitungen  und  Kombinationen,  welche  mit 
ihnen  vorgenonunen  werden,  gestatten  eine  Symbolisierung 
auch  des  Gedankeninhalts  unserer  Vitabeihen.  Man  ver- 
gleiche den  sogenannten  Vorbereitungsteü,  wo  sich  kein  Thema 
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deutlich  heraushebt,  keines  Halt  gewinnt,  mit  den  Vorstadien 
einer  klaren  Einsicht  und  mit  dieser  den  Eintritt  des  Haupt- 
themas! Das  ganze  bunte  Theater,  welches  Vorstellungen, 
Gefühle,  Wille,  auf  dem  forum  intemum  auffuhren,  wird  von 
den  Themen  nachgespielt.  Die  absolute  Musik  wird  so  zum 
Spiegel  des  bewegten  Seelenlebens  und  ihre  kOnstlerische 
Aufgabe  ist,  den  Typus  der  Ereignisreihe  in  der  Seele 
wiederzugeben,  stilisiertes  Seelenleben.  Dieser  Typus  ist  aber 
eben  die  Vitalreihe.  Zur  Bildung  der  gleichen  GFestaltr 
qualität  werden  nicht  —  wie  in  früheren  Beispielen  —  die 
Töne  in  ihrer  Gesamtheit,  sondern  die  Themen  in  ihr^ 
Gesamtheit  verwendet. 

Ich  bemerke  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes,  dass  d^ 
Begriff  des  Verstehens  bei  Avenarius  sich  ganz  mit  dem  des 
Apperzipierens  deckt,  dass  er  denselben  also  im  Steinthsd- 
schen  Sinne  auffasst  und  zu  den  vorstehenden  Erörterungen 
nur  die  Begriffe  der  Vitalreihe  Avenarius  entlehnt  sind. 

IX.  Die  Orade  des  Verstehens  und  das  Begreifen. 

Das  Vollverstehen  ist  ein  verhältnismässig  seltener  Fall. 
Die  Welt  ist  faktisch  nicht  so  Öde  als  sie  sein  mttsste,  wenn 
es  ausser  dem  Vollverstehen  kein  Verhältnis  zwischen 
Menschen  gäbe.  Noch  vor  jedem  Eingehen  in  eine  Unter- 
suchung hat  man  das  sichere  G^fUhl,  es  müsse  Grade  des 
Verstehens  geben.  Zwischen  dem  Fall,  wo  uns  eine 
fremde  Äusserung  vertraut  ist  wie  ein  eigener  Gedanke, 
und  dem  Fall,  wo  wir  einer  fremden  Äusserung  völlig  rat- 
los gegenüberstehen,  muss  es  Vermittlungen  geben.  Wie  ist 
nun  bei  minderen  Graden  des  Verstehens  die  psychische 
Situation  des  Perzipierenden  im  Verhältnis  zu  der  im  Sich- 
Äussemden  charakterisiert?  Dadurch,  dass  ersterem  einige 
Teübedingungen  des  VoUverstehens  ermangeln?  Offenbar 
nicht.  Denn  der  Mangel  des  kleinsten  Details  führt  Mufig 
schon  zu  völligem  Missverständnis.  Die  Möglichkeit  von 
Graden  des  Verständnisses  beruht  vielmehr  auf  einer  anderen 
fundamentalen  Thatsache. 
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Alle  unsere  Gedanken,  alles,  was  überhaupt  auf  die 
Bezeichnung  Gedanke  berechtigterweise  Anspruch  erhebt, 
ist  das  reife  Produkt  einer  Genesis,  ist  ein  durch  den  Hin- 
zutritt der  Sprache  psychologisch  ausgezeichneter  Punkt 
einer  Entwicklungsreihe.  Man  kann  einen  Gedanken  in  ganz 
yerschiedenen  Stadien  haben;  in  einem  Dämmerstadium, 
welches  von  der  gegliederten  sprachlichen  Bezeichnung  noch 
so  weit  entfernt  ist,  wie  der  fertige  Organismus  vom  gleich- 
massigen  Ovulum,  und  in  jenem  Stadium  leuchtender  Klar- 
heit, wo  neben  der  Erkenntnis  schon  das  Wort  steht.  Das 
Wort,  die  Artikulation,  gesellt  sich  der  Erkenntnis  eben  erst 
in  einem  gewissen  Entwicklungsstadium  bei,  man  kann  aber 
deswegen  nicht  sagen,  dass  die  Erkenntnis  frtther  nicht  da 
war.  Dies  wird  durch  die  Aussage  derer  bezeugt,  welche 
mit  einer  ausgereiften  und  daher  trefflich  formulierten  Er- 
kenntnis bekannt  gemacht,  ausrufen:  „Das  habe  ich  mir 
schon  längst  gedacht,^  obwohl  es  ihnen  sehr  schwer  fiele, 
auf  Ehre  und  Gewissen  zu  versichern,  dass  sie  wirklich 
einen  mitteilbaren  Gedanken  vordem  gehabt. 

Man  kann  nun  die  Bedingungen  des  Verstehens  er- 
weitem und  sagen:  Es  ist  hierzu  nicht  Bewusstseinsgleich- 
heit  erforderlich,  sondern  die  beiden  Bewusstseinsinhalte 
müssen  nur  auf  einer  Entwicklungslinie  liegen.  Der  Keim 
im  Leser,  Hörer  muss  sich  zum  Bewusstseinsinhalt  des 
Schöpfers  entwickehi  können;  womit  nicht  gesagt  sein  soll, 
dass  sich  dieser  Keim  im  Laufe  der  Zeit  faktisch  so  weit 
entwickeln  würde. 

Diese  Art  von  Halbverständnis  hat  eine  grosse  kultu- 
reUe  Bedeutung.  Der  entwickelte  Gedanke  wirkt  entwickelnd 
auf  den  noch  unentwickelten.  Die  Sprache  zieht  die  Ge- 
danken auf.  Die  Sprache  macht  die  Kultumehmer  erst 
mündig.  Sprache  war  von  Anbeginn  nur  den  Kulturschöpfem 
ond  -gebem  zu  eigen,  denjenigen,  in  welchen  etwas  zur  Beife 
kommt. 

Daher  der  Genuss  der  Lektüre  gedankenreicher  Schriften. 


294  Hermann  Swoboda: 

Sie  bringen  Ansätze  zur  Weiterbildung.  Bin  lustiges  Werden 
hebt  an.    Leben  ist  Entwicklung,  Entwicklung  ist  Lust. 

Wiederholen  wir  es  also  kurz:  Die  Möglichkeit  von 
Graden  des  Verständnisses  beruht  auf  der  Thatsache,  dass 
Gedanken  eine  Ontogenese  haben. 

Zum  Begreifen  sind  die  Begriffe  notwendig  und  zwar 
die  alles  Persönlichen  entkleideten  logischen  Begriffe; 
während  zum  Verstehen  die  psychischen  oder  wie  man 
sagen  kOnnte,  persönlichen  Begriffe  vonnöten  sind. 

Das  Verstehen  ist  immer  ein  persönliches  Verhältnis, 
ein  spirituelles  Verwandtschaftsverhältnis.  Das  Begreifen 
setzt  keinen  näheren  Grad  von  Verwandtschaft  voraus  als 
er  zwischen  zwei  beliebigen  Menschen  besteht.  Begriffen 
wird  der  Mitmensch,  soweit  in  seinen  Aussagen  die  ewige, 
alleinige  Wahrheit  enthalten  ist.  Das  Verstehen  geht  auf 
den  beweglichen  Schein,  welchen  die  Thatsachen  in  den  ver- 
schiedenen Köpfen  annehmen,  das  Begreifen  auf  das  ruhende 
Sein.  Daher  in  der  Wissenschaft  überall  mit  dem  Begreifen 
das  Auslangen  gefunden  werden  muss.  Die  Wissenschaft 
ist  unpersönlich. 

Verstehen  geht  auf  die  Mitmenschen,  Begreifen  auf  die 
Welt;  Verstehen  auf  die  Welt,  insofern  sie  sich  in  Individuen 
spiegelt.  Begreifen  auf  Individuen,  insofern  es  ohne  Individuen 
keine  Welt  giebt. 

Verstehen  ist  Erkennen  als  Thätigkeit,  indem  wir 
damit  den  Denkprozess  eines  anderen  von  frischem  durch- 
machen. Begreifen  ist  Erkennen  als  Abschluss  der  erkennen- 
den Thätigkeit,  als  Anschauung  des  Denkergebnisses. 

Während  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  zum  Endziel 
hat,  alles  täuschende  Beiwerk,  alle  persönliche  Zuthat  zu 
eliminieren,  besteht  die  künstlerische  gerade  darin,  der  Reali- 
tät das  Zeichen  einer  Individualität  aufzudrücken.  Selbst 
die  realistische  Kunst  thut,  wenn  sie  sich  auch  theoretisch 
zu  einer  phantasievollen  Schwester  der  Wissenschaft  heraus- 
putzt, nie  anders.  Daher  ist  das  Verstehen  der  Kunst  gegen- 
über am  Platze,  Begreifen  der  Wissenschaft  gegenüber.   Aber 
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sowie  sich  Innen-  und  Aussenwelt,  Ich  und  Natur  durch- 
dringen, schliesst  das  Verstehen  das  Begreifen  nicht  aus, 
sondern  ein. 

Zum  Schluss  mOchte  ich  auf  eine  gleich  anfangs  dieser 
Schrift  erwähnte  Charakteristik  des  Verstehens  und  Be- 
greifens  zurtickkommen.  Das  Verstehen  ist  warm,  das  Be- 
greifen kühl.  Im  Verstehenden  flammt  es  von  Leben.  Der 
verständnisvolle  Kultumehmer  wird  vom  Kulturspender  zu 
Bewegung  mitgerissen.  Er  hat  die  Illusion  der  Fortbewegung 
durch  eigene  Kraft  und  die  Wonne,  welche  mit  dieser  Illusion 
verbunden  ist. 

Das  Begreifen  ist  wie  das  Ausruhen  von  einem  starren 
Götterbildnis.  Der  Anblick  der  ewig  gleichbleibenden  Gesetz- 
mässigkeit, des  ruhenden  Seins  wirkt  beruhigend  auf  den  Geist. 

Verstehend  bemächtigen  wir  uns  fremden  Geistes,  be- 
greifend der  Welt.  Die  alten  Inder  haben  die  Wissenschaft 
über  die  Kunst  gestellt.  Die  Wissenschaft  führt  zum  Be- 
greifen und  zur  Ruhe. 


A.  DÖRING's  rein  menschliche  Begründung  des 
Sittengesetzes. 

Eine  Erwiderung  auf  J.  Pbtzoldt's  Kritik  derselben 
von  P.  Soheerer,  Naaen. 

L  Einleitiing.  1.  Kurze  Charakteiisienmg  von  DösiNe's  rein  mensoh- 
b'eher  MotiTienmg  des  sittlichen  Handelns.  2.  Die  beiden  Angelpunkte 
dieses  Begründnngsversnohes,  die  P.  zutreffend  heraushebt  und  gegen  die 
er  seine  £ritik  richtet. 

n.  P.'s  Kritik  der  endämonistisohen  Gnmdanschaanng  D.'s  vom  Zu- 
standekommen alles  mensohlidien  Handelns  und  Erwiderung  darauf.  1.  P. 
erkennt  das  »eudämonistische  Prinzip**  an,  dass  ,,allee  Handeln  auf  die  grösste 
Last  oder  geringste  Unlust  geht",  verwirft  abor  als  .egoistisohe  Wendung* 
dieses  Prinzips  D.'s  Satz  von  der  Entstehung  aller  Lust,  dass  n&mlich  jede 
Lust  ein  persönliches  Bedürfnis  oder  Interesse  des  Individuums  zur 
Yoraussetzung  habe,  durch  dessen  Befriedigung  sie  entstehe.  2.  Die  von 
P.  daför  angeführten  Beispiele,  dass  Lust  auch  entstehe,  ohne  dass  ein 
persönliches  Interesse  des  Individuums  vorhanden  wäre,  das  befriedigt 
werde,  beweisen  nur  P.'s  unvollständige  Kenntnis  vom  Umfange  der  per- 
Bönllohen  Bedürfnisse  der  Menschennatur.  3.  P.'s  Ablehnung  der  psycho- 
logischen Orundanschauung  D.'s  über  die  Entstehung  aller  Lust  ist  haupt- 
sSchlich  durch  P.'s  falschen  Begriff  vom  Sittlichen  verschuldet,  nach  dem 
die  »Selbstlosigkeit''  das  unterscheidende  Wesen  des  Sittlichen  ausmache. 

m.  P.'s  Angriffe  gegen  die  D.  eigentümliche  Motivierung  des  sitt- 
lichen Handehis  durch  den  Begriff  des  Selbstschätzungsbedürfnisses.  1.  Dar- 
legung des  D.'schen  Begriffes  vom  Selbstsohätzungsbedürfnisse.  2.  P.'s  ab- 
weichende Fassung  dieses  Begriffes  beruht  nur  auf  seiner  mangelnden  Er- 
kenntnis von  dem  wahren  Ziele,  auf  welches  dies  Bedürfms  im  Orunde 
gerichtet  ist.  3.  P.*s  angeblich  neue  Erklärung  der  Entstehung  dieses  Be- 
iürfiiisses  ist  D.  nicht  unbekannt;  sie  läuft  aber,  ohne  dass  P.  es  will  und 
merkt,  auf  eine  völlige  Leugnung  der  seelischen  Regungen  hinaus,  die  D. 
mit  dem  Namen  «SelbstBchätzungsbedüifnis"  bezeichnet;  doch  wird  P.  an- 
gesichts der  Erft^urung  diese  Leugnung  bewusst  nicht  aufrecht  erhalten 
können.  4.  P.'s  Einwendungen  gegen  die  Ableitung  des  sittlichen  Handelns 
aus  dem  Selbstsohätzungsbedürfnisse  treffen  D.'s  wirkliche  Meinung  über 
diesen  Punkt  überhaupt  nicht;  sie  beruhen  vielmehr  auf  einem  völligen 
Missverständnisse  der  wirklichen  Art  dieser  Ableitung,  die  D.  giebt 

lY.  Der  Vorwurf  des  i,Solipsismus  auf  praktischem  Gebiete'',  den 
P.  gegen  D.'s  Begründung  der  Sittlichkeit  erhebt,  ist  völlig  unzutreffend, 
er  itet  gerade  die  Hauptsache,  das  praktische  Lebensideal  ausser  acht,  zu 
dem  D.  und  zwar  konsequenter  Weise  gelangt 
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L  Unter  dem  Titel  „Solipsismos  auf  praktisohem  Gebiete*  hat 
J.  Peizoldt  in  dieser  Zeitsohrift  eine  recht  ansführliche  Kritik  der  Be- 
gründong  der  Sittenlehre  veröffentlicht,  die  A.  DöBore  in  seinen  beidea 
Werken,  der  »  Philosophischen  Oüterlehre"  und  dem ,,  Handbuch  der  menschKoh- 
natürlichen  Sittenlehre"  gegeben  hat. 

1.  Wie  den  Lesern  dieser  Kritik  erinneriich  sein  wiid,  handelt  es 
sich  bei  dieser  Begründung  durch  DöscNe  um  den  bedeutsamen  YeisadtL, 
für  die  Erfüllung  der  sittlichen  Forderung  ein  ausreichendes  Motiv  in  der 
menschlichen  Seele  nachzuweisen;  das  Sittengesetz  unter  gnmdsätzlidieai 
Absehen  von  allen  metaphysischen  TJeberzeugungen,  seien  sie  philosophisdier 
oder  religiöser  Herkunft,  allein  aus  einem  Grundbedürfnisse  der  Mensehen- 
natur  abzuleiten;  das  sittliche  Handeln  als  Konsequenz  des  Glückseligkeits- 
strebens  zu  verstehen.  Auf  diese  Eigentümlichkeit  weist  schon  der  Titel 
des  Handbuchs  hin  „Handbuch  der  menschlich-natürlichen  Sittenlehre*. 

Wenn  ein  solcher  Versuch  an  sich  in  der  Geschichte  der  Ethik  aa<^ 
nicht  neu  ist,  so  muss  doch  der  Grundgedanke  DöBiNe*s  und  seine  Aus- 
führung mit  ihrer  umfassenden  Gründlichkeit  und  ihrem  hohen  Grade 
kontroluerbiUBr  Deutlichkeit  als  absolut  neu  bezeichnet  werden.  Was  den 
Grundgedanken  dieses  Begründungsversuches  betrifft,  so  werden  hier  nämlioh 
nicht,  wie  bei  den  früheren  derartigen  Versuchen,  die  einzelnen  sittlichen 
Vorschriften  vorgenommen  und  nun  gezeigt,  wie  ihre  Erfüllung  im  eigenen 
Interesse  des  Individuums  liege.  Von  dieser  unorganischen  Betrachtung 
des  Sittengesetzes  als  eines  Haufens  einzelner,  zusammenhangsloser  Gebote 
ist  D.  völlig  fem.  Ihm  ist  das  vom  Sittengesetze  geforderte  Verhalten  ein 
einheitliches,  gerichtet  auf  das  Ziel,  das  die  umfassendste  sittliche  Forderung 
zum  Ausdruck  bringt:  „neminem  laede,  immo  vero  omnes,  quantom  potes, 
juva'';  ein  Verhalten,  das  sich  in  concreto  freilich  sofort  in  die  durch  die 
einzelnen  sittlichen  Gebote  geforderten  Bethätigangen  auseinander  falten 
muss.  Für  den  Enischluss  zu  diesem  einheiüichen,  auf  die  Förderung 
fremden  Wohles  gerichteten  Streben  weist  D.  einen  zureichenden  Beweg- 
grund in  einem  Bedürfnis  der  Menschennatur  nach.  Und  die  Aufetellnng 
dieser  Triebfeder  ist  das  Ergebnis  einer  umfassenden  üntersuchuDp^  über 
die  Grandbedürfnisse  des  Menschen,  einer  Psychologie  des  Gefah&  und 
Willens  also,  wie  sie  in  dieser  Ausführlichkeit  und  mit  diesem  Masse 
methodischer  Sicherheit  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  unternommen 
worden  ist 

Die  so  mit  aller  Gründlichkeit  festgelegte  eigene  Stellung  in  der 
Frage  nach  den  rein  menschlichen  Beweggründen  nicht  bloss  zu  einzelnen 
sittlichen  Handlungen,  sondern  zu  einem  sittlichen  Leben,  wird  dann  von 
D.  noch  nach  zwei  Seiten  hin  gesichert  und  verteidigt,  sowohl  gegen  Ein- 
würfe und  Bedenken  gegen  seinen  eigenen  Standpunkt,  wie  durch  Kritik 
der  Motivationskraft,  die  den  von  anderer  Seite  namhaft  gemachten  rein 
menschlichen  Beweggründen  innewohne.  Wir  haben  es  hier  also  mit  einer 
Theorie  zu  thun,  die  sowohl  wegen  der  Würde  ihres  Gegenstandes,  sowie 
wegen  der  wissenschaftlichen  Dignität  und  Neuheit  ihrer  Ansführung  all- 
seitige Beachtung  und  Prüfung  verdient. 

2.  Das  ist  auch  die  Meinung  unseres  Kritikers  P.,  der  D/s  üeber^ 
Zeugungen  »sorgfiUtig  durchdacht'*  und  die  »Philosophische  Güterlehre"  em 
„umfassend  und  klar  angelegtes  Werk"  nennt.  Auch  insofern  war  mir  P.'s 
Kritik  erfreulich,  als  er  seine  ganze  kritische  Aufmerksamkeit  den  beiden 
Punkten  in  D.'s  Gedankengang  zuwendet,  die  auch  mir  als  die  grundlegenden, 
die  Angelpunkte  inD.'sSyBtem  erscheinen.  Das  ist  erstens  die  eudämonistische 
Grundanschauung  D.'s  von  dem  psychischen  Mechanismus  alles  menschlichen 
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flandelDS,  dass  nämlich  alles  mensehliohe  Handeln  seinen  ürsprong  ans 
Bedürihiasen  des  Handelnden  nähme,  auf  deren  Befriedigung  es  ausgeht; 
dass  das  letzte  Ziel,  das  tiXog  alles  Handelns,  die  eigene  Lust  des  Handeln- 
den wäre. 

Nach  dieser  Qrundansohauung  bestände  dann  das  Problem  der  rein 
menschlichen  Begründung  der  sittlidien  Forderung  darin,  ein  Bedürfnis  in 
der  menschlichen  Seele  zu  entdecken,  das  zu  seiner  Befriedigung  gerade 
sittliches  Handeln,  Förderung  fremden  Wohles  als  Mittel  fordert;  genauer, 
das  Bedürtius  müsste  derartig  sein,  dass  es  in  dem  Bewusstsein  des  voll- 
braehten  Outen  aliein  und  ausschliesslich,  nicht  etwa  in  zufälligen  Neben- 
Torteilen,  seine  Befriedigung  findet  Weiter  müsste  von  diesem  Bedürfnisse 
gezeigt  werden  können,  dass  es  die  stärkste  Macht  in  der  normalen  Menschen- 
natur ist,  wohl  im  stände,  sich  alle  aus  anderen  Bedürfnissen  entspringenden 
Bestrebungen  zu  unterwerfen,  mögen  sie  sich  nun  zum  Wohle  der  Mit- 
menschen nur  gleichgültig  verhalten  oder  es  bei  Verfolgung  ihrer  Ziele 
feindlich  kreuzen. 

Was  P.  zur  Widerlegung  dieses  Grundschemas  der  Erklärung  von 
dem  Zustandekommen  alles  menschlichen  Handelns  vorbringt,  scheint  mir 
diese  von  D.  im  Verein  mit  mehreren  andern,  z.  B.  Zelleb,  Siowabt,  Hobwigz*) 
vertretene  Gmndanschauung  durchaus  nicht  zu  widerlegen,  und  seine  anders- 
artige Erklärung  scheint  mir  nur  einen  Verzicht  auf  kausales  Verständnis 
alles  Handelns  zu  bedeuten. 

Der  zweite  Hauptpunkt,  gegen  den  sich  P.  wendet,  betrifft  das 
spezielle  Grundbedürfnis,  das  D.  nun  als  Quelle  des  sittlichen  Handebis 
aufweist,  und  zwar  wendet  sich  P.  gegen  den  Döring'schen  Begriff  dieses 
Gmndbedürfnisses  und  gegen  die  Art,  wie  D.  aus  dem  Streben  nach  seiner 
Befriedigung  das  sittliche  Handeln  hervorgehen  lässt  Man  sieht,  der  ganze 
Streit  um  die  reinmenschliche  Begründung  der  Sittlichkeit  führt  auf  die 
Verschiedenheit  in  den  psychologischen  Grundanschauungen  zurück.  Die 
Psychologie  ist  der  Boden,  auf  dem  der  Streit  in  Sachen  der  Ethik  aus- 
gefochten  werden  muss  und  es  handelt  sich  darum,  wessen  Psychologie  die 
richtige  ist.  Die  Kritik  nun,  die  P.  diesem  zweiten  Hauptpunkte  widmet, 
scheint  mir  hauptsäcblich  darauf  zu  beruhen,  dass  P.  die  Darlegungen  D.'s 
teils  unvollständig  berücksichtigt,  teils  missverstanden  hat 

Üeberhaupt  muss  ich  gestehen,  so  fruchtbar  P.*s  Kritik  zu  werden 
versprach,  als  ich  sah,  wie  zutreffend  er  die  beiden  Fundamentalsätze 
des  Döring'schen  Systems  zur  näheren  Prüfung  heraushob,  so  wenig  scharf 
und  stichbräftig  sind  mir  seine  Einwendungen  erschienen,  die  er  für  tötlich 
hält  Ja,  meine  Besprechung  seiner  Kritik  wird  weit  weniger  eine  sachlich- 
philosophische als  eine  philologische  sein  müssen;  sie  wird  von  den  Ein- 
wendungen P.'s  zeigen,  dass  sie  zum  grossen  Teile  ein  Kampf  gegen  Wind- 
mühlen sind  und  wird  gegenüber  dem  teils  falsch  verstandenen,  teils  un- 
vollständig berücksichtigten  Gedankengange  D.s  dessen  echte  und  voUst&ndige 
Meinung  zur  Geltung  bringen. 

U.  Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  ersten  Streitpunkte,  der  Frage, 
wie  überhaupt  selbständig  gewolltes  menschliches  Handeln  zu  stände  kommt. 

1)  P.'s  Anschauung  hierüber  ist  höchst  merkwürdig.  Insofern,  als  er, 
wenn  ich  ihn  redit  verstehe,  keineswegs  grundsätzlich  und  von  vornherein 
die  eudftmonistische  Erklärung  alles  Handeins  abweist;  nein,  er  stimmt  D.'s 
Anschauung  zur  Hälfte  durchaus  zu,  lehnt  aber  die  andere  Hälfte  auf  das 
schärfste  ab ;  oder,  wie  er  selber  seinen  Standpunkt  bezeichnet,  er  hält  das 
«endämonistische  Prinzip"   fest,  verwirft  aber  „die  egoistische  Wendung**, 

')  Vgl.  die  Zitate  in  der  Güterlehre  D.'s  S.  63  f. 
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I 
die  ihm  D.  giebt  Er  hilt  es  also  ffir  mös^öh,  die  Begriffe  »Eadämomsmu*  1 
und  „ügoismnB"  völlig  Tondnander  zu  trennen  und  gUmbi,  dass  68  Lost 
gäbe,  die  mit  persönlichen  Wünschen  nnd  Bedürfnissen  des  IndividaoM 
absolut  nichts  zu  thun  habe.  Das  ist  allerdings  ein  Standpunkt,  der  tet 
zum  eisernen  Bestände  der  volkstumlichen  Psychologie  zu  gehören  aobeint, 
wenigstens  ist  er  mir  unz&hlige  Male  bei  Menschen  des  praktischen  Lebem 
entgegengetreten,  der  mir  a^r  völlig  unhaltbar  und  unmögiiöh  enohdnt       i 

Das  ,,riöhtig  verstandene  eudämonistische  Prinzip"  besteht  für  P.  in 
dem  Satze,  „dass  alles  Handeln  auf  die  grosste  Lust  oder  geringste  Unioit  1 
geht«.  Aus  dieser  Thatsache  folgt  aber  für  P.  keineswegs,  dass  es  dann 
auch  immer  ein  persönliches,  eigenes  Interesse  oder  Bedür&is  des  Indi- 
viduums ist,  das  durch  die  Handlung  befriedigt  werden  soll  und  durch  dessen 
Befriedigung  eben  die  Lust  entsteht  Nein,  diese  Meinung  ist  gerade  »die 
egoistische  Wendung''  D.'s.  P.  stellt  die  verblüffende  B^uptnng  nf,  es 
könne  erfsihrungsm&Bsig  auch  Lust  in  der  Seele  bei  Erreichung  von  Zielen 
entstehen,  die  du  Ich  des  Handelnden  gar  nicht  berühren ;  es  sei  möglich, 
dass  wir  uns  für  Dinge  interessieren,  Freud  und  Leid  durch  sie  erfahren,  die 
für  unser  Ich  völlig  gleichgültig  sind,  die  absolut  keinen  Anknüpfongsponkt 
in  unsem  Bedürfiüssen  und  Wünschen  haben:  „Das  Psychische,  die  Seele 
muss  in  gewissem  Sinne  weiter  reichen  als  das  Ich.**  Es  giebt  fUle  Ton 
Freude,  bin  denen  es  nur  hiesse,  „den  Ichbegriff  über  alle  natäiücfaen 
Grenzen  zu  erweitern'^  wollte  man  auch  hier  ein  persönliches  Interesse  des 
Individuums  annehmen,  durch  dessen  Befriedigung  die  Freude  entstehe. 

Nun,  demg^enüber  meine  ich,  die  allergewöhnlichste  Erfahrung  des 
täglichen  Lebens  kann  uns  darüber  belehren,  dass  eine  Lust  immer  nur  la 
stimde  kommt,  wenn  irgend  ein  Wunsch  des  betreffenden  Individuums  be- 
friedigt wird,  und  Unlust  nur  dann  eintritt,  wenn  einem  Bedürfnisse  die 
Befriedigung  versagt  bleibt  „Dies  Volk  kann  sich  nicht  anders  freuen  eis 
bei  Tisch^',  weil  seine  Bedürfhisansstattung  eine  zu  niedrige  ist,  es  sind 
seelisch  verkrüppelte  Menschen.  „Wenn  die  Maus  satt  ist,^  wenn  sie  nd« 
Bedürfnis  nach  Speise  und  Trank  herausgelassen  hat*',  dann  „schmeckt  d» 
Mehl  bitter**.  Ooethe  mahnt  ausdrücklich,  „wenn  du  Gäste  wählt  trsktieren*' 
und  ihnen  Freude  bereiten,  ja  ihre  besonderen  Wünsche  zu  berücksichtigen, 
dich  ,4iach  Schnauz'  und  Schnabel  zu  richten*',  sonst  riskierst  du,  niohls 
weiter  zu  erreichen,  als  „Salz  und  Schmalz  zu  verlieren'*.  Und  von  dieser 
Regel  wird  sich  hoffentlich  auch  P.  im  praktischen  Leben,  z.  B.  bei  der 
Auswahl  seiner  Geschenke  leiten  lassen*  er  wird  gewiss  nicht  giaaben,  | 
einem  Nichtraucher  mit  einem  Eistchen  ^i^irren  eine  Freude  machen  oder  | 
einen  unmusikalischen  durch  eine  Eintrittskarte  zu  einem  Konzert  eifreon 
zu  können;  er  wird  keinen  abstinenten  Freund  zu  einer  Flasche  «ignten,  | 
alten  Rheinweins"  einladen,  oder  einen  Misogynen  anmutigen  Damen  vor-  I 
stellen,  wenn  er  ihm  eine  Freude  machen  wifi.  Es  scheint  mir  überflvbvg 
zu  sein,  die  Beispiele  für  das  seelische  Grundgesetz  zu  häufen,  dass  die 
Entstehung  einer  Lust  immer  an  das  Yorhandensein  eines  Bedürfnisses  ge- 
bunden ist  und  dass  umgekehrt,  wo  ein  Lus^fühl  eingetreten  ist,  immer 
ein  Bedürfnis  des  Individuums  anzunehmen  ist,  durch  dessen  Befriedigung 
es  entstanden  ist 

Also  zugeben,  dass  „alles  Handeln  auf  die  grösste  Lust  oder  die 
geringste  Unlust  geht,"  und  dann  doch  leugnen,  dass  es  eigene  persönliche 
Wünsche  des  Handelnden  sind,  durch  deren  Befriedigung  die  Lust  nur  ent- 
stehen kann;  und  dann  doch  leugnen,  dass  die  Handlung  aus  diesen  eigenen 
Bedürfnissen  des  Handelnden  entepringt,  in  ihnen  ihr  Motiv  hat  und  allein 
darauf  gerichtet  ist,  diese  persönlichen  Bedürfnisse  des  Handelnden  zu  be- 
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friedigen^  das  heisst,  A  sagen  und  vor  dem  B  zurüokBohieoken,  nein,  „im 
ersten  sind  wir  frei,  im  zweiten  sind  wir  Knechte"! 

Andereiseits  soll  dorchans  nicht  behauptet  weiden,  dass  es  eine  so 
einfiMhe  Sache  sei,  nnn  den  Nachweis  für  dies  psychische  Onmdgesetz  der 
Entstehung  yon  Lnst  nnd  ünlost  in  Beziehung  auf  das  gesamte  Gebiet 
nnd  alle  Arten  menschlicher  Lnst  zu  liefern  nnd  die  Grundbedüifnisse 
nachzuweisen,  aus  deren  Befriedigung  jede  Art  Lust  entsteht,  in  denen  die 
Motiye  für  alle  einzelnen  selbstftndigen,  nicht  konventionellen  oder  nach- 
geahmten Handlungen  liegen.  Nein,  das  hiesse,  das  grosse  Yeidienst 
schmalem,  das  D.  um  die  Erweiterung  nicht  bloss  der  populftren,  sondern 
auch  unserer  wissenschaftlichen  psychologischen  Erkenntnis  dadurch  in  An- 
BTOuch  nehmen  darf,  dass  er  in  der  Güterlehre  in  einer  ünteisuchung  TOn 
100  Selten  das  Bedürfnisinventar  unserer  Seele  aufgedeckt  hat  Wie  dies 
Verdienst  um  die  Erweiterung  unserer  rein  theorotischen  psychologischen 
Erkenntnis  auch  der  Ethik  zu  Gute  kommt,  war  ja  oben  gezeigt,  als  gesi^ 
wurde,  dass  den  Psychologen  Döring  widerlegen  müsse,  wer  seine  ethkche 
Iheorie  angreifen  wolle. 

2.  Nun  hat  P.  zum  Beweise  seiner  sonderbaren  psycho- 
logischen Anschauung  auch  einige  Beispiele  angeführt,  in 
denen  angeblich  die  Freude  entstehe,  ohne  dass  ein  persön- 
liches BedürMs  des  Handelnden  vorhanden  wäre,  das  durch 
die  Handlung  seine  Befriedigung  fände.  Aber  diese  Beispiele 
beweisen  eben  nur  die  oben  zugestandene  Schwierigkeit, 
manche  Bedürfhisse  zu  erkennen.  P.  ist  das  in  diesen  Fällen 
nicht  gelungen,  und  auch  aus  D.'s  Untersuchung  hat  er  sich 
nicht  genügend  über  den  Umfang  der  Grundbedürftiisse 
unterrichtet,  so  dass  er  noch  tief  in  jener,  „der  gewöhnlichen 
Betrachtungsweise  eigenen  unklaren  und  unvollständigen  Vor- 
stellung vom  Umfange  der  selbstischen  Motive"  steckt,  von 
der  D.  S.  385  der  Güterlehre  redet. 

Pbtzoldt  schreibt: 

„Viele  nnlostvoUe  Znstftnde,  die  Bemühungen  um  ihre  Be- 
seitigan^  nnd  endlich  ihre  geglückte  Aofhebong  lassen  uns  das  eigene 
Ich  —  immer  wieder:  das  empirisch  nnd  logisch  richtig  abgegrenzte 
loh  —  ganz  yergessen,  nnbesdiadet  des  Lustgefühls,  das  mit  jeder 
Brreicbnng  eines  gewollten  Zieles  verknüpft  ist,  unbeschadet  also  auch 
des  eudämonistischen  Prinzips.  So  müssen  wir  die  Freude,  die  wir 
empfinden,  wenn  uns  die  Auflösung  einer  geometrischen  Konstruktions- 
aufgabe, eines  Bätsels,  eines  Sohachproblems  u.  s.  w.  gelingt,  sehr  wohl 
Ton  dem  Stolze  auf  das  eigene  Können,  von  der  lustvollen  Befriedigung 
unseres  Ehigeizes  trennen.  Dass  das  zweierlei  ist,  sehen  wir  ja  deut- 
lich daraus,  dass  wir  uns  auch  über  die  von  anderen  gegebene  Lösung 
freuen,  wenn  wir  nur  erst  das  Unbehagliche  des  noch  ungelösten 
Problems  recht  gefühlt  haben.  Ist  uns  doch  in  solchen  Eftllen  an 
der  Lösung  überhaupt  weit  mehr  gelegen  als  daran,  dass  wir  sie  selber 
finden«. 
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Nun,  dieser  Behauptung  P.'s,  dass  der  Freude  über  die 
Lösung  der  genannten  Probleme  durchaus  nicht  inuner  das 
Selbstschätzungsbedür&is  (darüber  im  dritten  Teile  dieser 
Besprechung  Genaueres)  zu  Grunde  liege,  ja  dass  diese 
Freude,  wenn  sie  sich  rein  auf  die  Lösung  selber  bezieht, 
überhaupt  gar  nicht  aus  der  Befriedigung  dieses  BedOrfioisses 
resultiere,  dieser  Behauptung  würde  keiner  lebhafter  zu- 
stinmien,  als  D.  selber.  Aber  ist  denn  dieses  Bedürfiiis  der 
Selbstschätzung,  so  mächtig  es  ist,  das  einzige  selbstische 
Interesse  des  Menschen,  so  dass  mit  seiner  Abwesenheit  alle 
selbstischen  BedürMsse  ausgeschlossen  wären?  Da  hätten 
wir  ja  die  „unvollständige  Vorstellung  vom  Umfange  der 
selbstischen  Motive",  die  oben  P.  vorgeworfen  werden  musste, 
die  besonders  deutlich  in  seinem  immer  wiederholten  DräJigea 
auf  „richtige  empirische  und  logische"  Abgrenzung  des 
„natürlichen  Ichs"  zu  Tage  tritt. 

D.  stellt  neun  Grundbedürfhisse  der  Menschennatur  fest 
und  es  ist  P.  gänzlich  entgangen,  dass  D.  gerade  die  von 
P.  beigebrachten  Beispiele  von  Freude  ebenfalls  anführt  und 
zwar  für  die  Wirksamkeit  des  „intellektuellen  Beschäftigungs- 
bedürfnisses". 

S.  129—30  der  Güterlehre  schreibt  D.: 

„InteUektaeU  sind  ansVorstelliingeiiaadVorBteUangsyerlniidaiigen 
die  zu  unserer  persönliotien  Lage  in  gar  keiner  Beziehung 
stehen^),  und  bei  denen  es  daher  im  Grunde  auch  völlig  ^eiohgultig 
ist,  ob  ihnen  eine  Realität  entspricht,  d.  h.  ob  sie  Erkenntnisse  sind, 
willkommen  und  angenehm.  S<^on  in  einfachen  Naturzuständen  be- 
seb&ftigt  sich  der  Mensch  gern  mit  allerlei  Spielen  des  Verstandes  und 
der  Phantasie,  Fabeln  und  Rätselfragen,  scherzhaften  Problemen  und 
Spielen  des  Scharfsinns.  Schön  yeranschaulichen  dies  BedürCnis  die 
Bt^GEXRi'schen  Verse: 

„Die  Elfen  sitzen  im  Felsenschacht, 
Vertreiben  mit  Beden  die  lanire  Nacht, 
Sie  geben  sich  duftige  Bätsei  auf**  etc. 

und  KoFiSGH  lässt  in  den  langen  Polarnächten  am  Kiatenande  des 
Hekla  die  Biesen  und  Zwerge  zusammenkommen, 

„Denn  sie  haben  in  dem  Dunkel  Langeweil'  in  ihren  Höhlen, 
Möchten  gern  im  Stemgefimkel  Neuigkoitto  sieb  erzählen.* 


^)  Daher  konnte  für  P.  der  Schein  entstehen,  als  ob  sie  absoiat 
keine  Beziehung  zu  unseren  Interessen  hätten. 
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Hier  wäre  also  von  D.  in  dem  formalen  Bedürfhisse 
nach  Beschäftigmig  der  Vorstellmigsfunktion  ein  persönliches 
Bedürfnis  des  Individuums  als  Quelle  des  angeblich  vOUig 
selbstlosen  Lustgefühls  nachgewiesen! 

Und  nicht  anders  steht  es  mit  dem  zweiten  Beispiele« 
das  P.  dem  praMischen  Gebiete  entnimmt. 

„Wer  andere  in  Lebensgefahr  sieht,  der  kennt  keinen  dringenderen 
nnd  keinen  anderen  Wunsch,  als  sie  daraus  befreit  zu  wissen.  Und 
beim  Better  sind  nicht  bloss  alle  egoistischen  Rücksichten,  sondern 
auch  aUe  Gedanken  an  seine  sonstigen  siitiichen  Verpflichtungen  so 
Yöllig  zurückgetreten^  dass  er  yielleicht  die  soziale  und  physische 
Existenz  seiner  Famihe  aufs  Spiel  setzt,  um  etwa  einem  yerkommenen 
Menschen  das  Leben  zu  erhalten.  Die  gaffende  Menge  am  Ufer  des 
reissenden  Stromes  fühlt  bei  weitem  nicht  so  sehr  die  beschämende 
Lage  ihrer  ünthätigkeit  wie  die  Not  und  den  Jammer  der  ZöUner- 
familie,  und  ihre  I^ude  über  die  rettende  That  des  braven  Mannes 
ist  gewiss  von  einer  Billigung  ihres  eigenen  Verhaltens  so  weit  wie 
nur  möglich  entfernt  ** 

Ja,  wiederum  wttrde  D.  auf  das  bestimmteste  zugeben, 
dass  die  Freude  der  Menge  über  die  Eettung  der  ZöUner- 
familie  nicht  eine  Folge  aus  der  Befriedigung  des  Selbst- 
schätzungsbedürfhisses  sei,  gar  nicht  sein  könne,  da  die 
Handlung  der  Bettung,  durch  die  es  allein  befriedigt  werden 
könnte,  von  Seiten  der  Gaffer  ja  gerade  unterbleibt;  aber  er 
würde  wiederum  ebenso  bestimmt  behaupten,  dass  auch  hier 
ein  anderes  persönliches  Bedürfnis  vorliege,  durch  dessen 
Befriedigung  die  Freude  entsteht.  D.  zeigt  nSmlich  in  der 
Gttterlehre  S.  152 — 167,  dass  der  Mensch  infolge  seiner 
Organisation  die  wahrgenommene  Lust  oder  Unlust  anderer 
Wesen  mitempfindet,  indem  er  sich  durch  die  Phantasie  in 
die  Zustände  der  anderen  Wesen  hineinversetzt  und  durch 
diese  Hineinversetzung  an  den  Gefühlen  der  anderen  teil- 
nimmt, sie  mitfühlt.  Aus  dieser  Eigentümlichkeit  (die  zur 
Voraussetzung  Ausbildung  der  Phantasie  und  eigene  Er- 
fahrung von  mannigfachem  Leid  und  Freud  hat)  entspringt 
dann  natürlich  das  Bedürftiis,  die  anderen  Wesen  frei  von 
Schmerz  und  in  glücklicher  Lage  zu  wissen,  um  so  der  Un- 
lust des  Mitleids  zu  entgehen,  weil  eben  kraft  dieses  phantasie- 
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massigen  Hineinyersetzens  in  die  fremden  Zustände  unser 
eigener  Gefiihlszustand  schon  durch  die  blosse  Wahrnehmung 
des  fremden  Gefühls  beeinflusst  wird. 

Wenn  P.  also  Handlungen  der  Barmherzigkeit  tri- 
umphierend als  Fälle  anführt,  bei  denen  keine  Bede  davon 
sein  könne,  dass  auch  hier  die  Verbesserung  der  eigenen 
Zustände  des  Handelnden  das  Motiv  zu  seinem  objektiv  dem 
Wohle  des  Nächsten  gewidmeten  Handehi  sei,  und  wenn  er 
die  Mitfreude  als  Beispiel  einer  völlig  selbstlosen  Freude 
ansieht,  die  mit  der  Befriedigung  eigener  Interessen  des 
Individuums  gar  nichts  zu  thun  habe,  so  vermisst  man  dabei 
die  Widerlegung  der  oben  skizzierten  Ableitung  dieses 
Handelns  und  dieser  Freude  aus  einem  Grundbedürfidsse  des 
Individuums  und  seiner  Befriedigung,  wie  sie  D.  a.  a.  0. 
giebt.  Widerlegt  sich  diese  Ableitung  selber,  oder  kannte 
sie  P.  nicht? 

Also  mit  diesen  Beispielen  scheint  mir  P.  das  Vor- 
handensein der  von  ihm  behaupteten  selbstlosen  Freude,  die 
gerade  entstehe,  „wenn  das  Ich  gänzlich  aus  dem  Bewusst- 
sein  verschwunden  und  die  Seele  nur  von  dem  Nicht-Ich, 
nur  von  der  Sache  erfüllt  ist"  —  das  Vorkommen  solcher 
völlig  selbstlosen  Freude  scheint  mir  P.  mit  diesen  Beispielen 
nicht  bewiesen  zu  haben,  sondern  mit  ihnen  lediglich  Wasser 
auf  D.'s  Mühle  der  eudämonistischen  Erklärung  geleitet  zu 
haben.  Doch  vielleicht  bringt  P.  in  Zukunft  noch  Fälle  bei, 
zu  deren  eudämonistischer  Erklärung  der  neunfache  BedOrf- 
nisschlüssel  D.'s  nicht  ausreicht;  bis  dahin  dürfte  aber  D.'s 
eudämonistische  Erklärung  von  dem  Zustandekonmien  alles 
Handelns  unerschüttert  feststehen. 

Wenn  P.  femer  meint,  dass 

„der  Künstler  so  ganz  in  seinem  Werke,  der  Gelehrte  so  völlig  in 
seinem  Gegenstände  anfgehen  kann,  dass  er  aUes  mn  sidi  her  nnd 
auch  sioh  selbst  yergisst  —  man  denke  an  Arohimedee*  noli  tnr- 
bare  droolos*^  — 

80  genügt  es  wohl  nach  dem  Vorhergehenden,  dieser  Meinung 
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die  Auffassung  ohne  Kommentar  gegenüberzustellen,  die  D. 
in  den  Worten  ausspricht: 

„AUe  Handlangen  der  fintsagong,  der  sogenannten  Selbstlosigkeit  ja 
der  freiwilligen  Lebensaufopferong  sind  Entsagungen  nnd  Anfopfe- 
rongen  nur  für  ein  bestimmtes,  oft  sehr  umfangreiches  Ge- 
biet des  Selbstischen;  sie  für  yöllig  selbstlos  zu  halten,  beruht 
auf  ünkenntniss  des  ümfanges  der  Naturbedürfoisse  und  der  aus  ihrer 
Befriedigung  entspringenden  geheimen  Quellen  intensiver  Lust*.  (S. 
386  d.  Qüterlehre). 

3.  Wenn  P.  das  psychische  Grundgesetz  der  Entstehung 
aller  Lust  aus  der  Befriedigung  eines  persönlichen  Inter- 
esses leugnet,  so  lässt  sich  deutlich  erkennen,  dass  ihn  dazu 
die  vermeintliche  Gefährdung  eiaes  höheren  Interesses  durch 
die  Anerkennung  dieses  Grundgesetzes  bewegt.  Dies  höhere 
Interesse  ist  die  Sorge  um  eine  echte,  unverfälschte  Sittlich- 
keit. Wenn  alles  Handeln  darauf  gerichtet  ist,  dem 
Handelnden  selber  durch  Befriedigung  persönlicher  Bedürf- 
nisse Lust  zu  verschaffen,  wie  D.  behauptet,  so  ist  klar,  dass 
auch  das  sittliche  Handeln,  die  Förderung  von  fremdem 
Wohle  in  diesem  psychologischen  Sinne  „selbstisch  oder 
egoistisch"  ist,  als  es  sein  Motiv  nur  in  einem  persönlichen 
BedUrMsse  haben  kann,  das  sich  durch  das  sittliche  Handeln 
Befriedigung  verschaffen  will.  Nun  hat  sich  aber  P.  von 
der  Überlieferung  noch  nicht  frei  gemacht,  in  der  Bezeich- 
nung „selbstisch  oder  egoistisch"  sofort  einen  sittlichen  Tadel 
zu  erblicken  und  in  der  „Selbstlosigkeit"  das  wesentliche 
und  unterscheidende  Kennzeichen  des  sittlichen  Handelns  zu 
sehen.  Und  darum  kann  er  natürlich  die  Theorie,  dass  alles 
Handeln  auf  Befriedigung  eigener  Interessen  des  Handelnden 
ausgehe,  nicht  gebrauchen,  er  muss  sie  ablehnen.  „Ist 
jede  Handlung  egoistisch,"  sagt  er,  ist  „die  Erreichung  eines 
jeden  vorgesetzten  Zieles  mehr  oder  weniger  lustvoll"  — 
so  ist  „das  aber  keine  Einsicht,  auf  die  man  einen  Unter- 
schied von  sittlichen  und  nichtsittlichen  Handlungsweisen 
gründen  könnte". 

Aber  diese  Bezeichnung  „selbstlos"  enthält  ja  doch  in 
Wahrheit  gar  keine  Inhaltsbestimmung  des  Sittlichen,  sondern 
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vielmehr  eine  Theorie  über  das  Zufitandekommen  sittlicher 
Handlungen  und  zwar  eine  falsche.  Das  Wesen  und  Kenn- 
zeichen des  Sittlichen  ist  Förderung  fremden  Wohles;  ge- 
nauer, ein  solches  Streben,  das  nicht  auf  Erlangung  von 
Nebenvorteilen  ausgeht,  die  zufällig  mit  dieser  Förderung 
fremden  Wohles  verknüpft  sind,  sondern  das  auf  die  Er- 
zeugung fremden  Wohles  an  sich  gerichtet  ist  und  darin 
seine  Befriedigung  findet.  Überall,  wo  ein  derartiges  Streben, 
vorliegt,  ist  das  sittliche  Urteil  befriedigt;  um  alles  weitere, 
z.  B.  wie  solches  Streben  entsteht,  kümmert  sich  das  sitt- 
liche ürteü  nicht,  diese  Fragen  überlässt  es  der  Psycho- 
logie. Also  nicht  darauf  sieht  das  sittliche  Urteil,  ob  Streben 
und  Handlung  „egoistisch"  ist  in  dem  obigen  psycholo- 
gischen Sinne,  dass  sich  auch  durch  die  sittliche  That  ein 
persönlicher  Trieb  des  Handelnden  Befriedigung  verschaffen 
will;  sondern  es  fragt  danach  allein,  wie  sich  dieser  Herzens- 
drang des  Handelnden  —  der  ja  wohl  da  sein  muss,  wenn 
es  nicht  an  einem  Antrieb  zur  Handlung  fehlen  soll  —  zum 
Wohle  des  Nächsten  verhält,  ob  er  auf  dessen  Förde- 
rung gerichtet  ist,  oder  nicht.  Und  dieser  letzte  Fall  des 
Nichtsittlichen  schliesst  wieder  zwei  Möglichkeiten  ein:  Ent- 
weder ist  die  Handlung  dfrekt  böse,  indem  sie  das  Wohl 
des  Nächsten  schädigt,  oder  sie  ist  sittlich  wertlos,  unter 
Umständen  heuchlerisch,  indem  der  Handelnde  zwar  objektiv 
fremdes  Wohl  fördert,  aber  dabei  in  seiner  Absicht  auf  Er- 
langung von  Freude  gerichtet  ist,  für  die  nicht  das  sittliche 
Wesen  der  Handlung  selbst,  die  Förderung  des  fremden 
Wohles  die  Auslösungsursache  ist,  sondern  die  ihre  Quelle 
in  Vorteilen  hat,  die  mit  diesem  sittlichen  Kerne  der  Hand- 
limg  nur  durch  zußUlige  Umstände  verknüpft  sind.  Wenn 
aber  die  Förderung  fremden  Wohles  nicht  als  blosses  Mittel 
für  die  Erlangung  solcher  anderweitiger  Ziele  in  Betracht 
kommt,  sondern  wenn  die  persönliche  Freude  des  Handehi- 
den  allein  aus  dem  Bewusstsein  stammt,  fremdes  Wohl  ge- 
fördert zu  haben,  so  bezieht  sich  das  treibende  Bedürfiüs 
des   Handelnden    eben    wirklich    auf   das   Moment   seiner 
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Handlung,  das  sie  zur  sittlichen  macht.  Mehr  als  diese 
Art  „Selbstlosigkeit",  die  in  Wahrheit  aber  sublimierte 
Selbstsucht  ist  und  doch  das  Feuer,  das  der  Nazarener 
gekonunen  war,  anzuzünden,  —  mehr  kann  nach  den  Ge- 
setzen des  Seelenlebens  nicht  verlangt  werden.  Die  Forde- 
rung des  Verzichtes  auch  auf  diese  intensive  persönliche, 
reingeistige  Lust  an  dem  Kerne,  der  eine  Handlung  zur  sitt- 
lichen macht,  würde  nur  die  Triebkraft  des  sittlichen  Handelns 
unterbinden.  Ein  derartiges  Bedürfnis,  das  auf  diese  dem 
sittlichen  Handeln  inunanente  Freude  gerichtet  ist,  hat  D. 
nun  aufgedeckt. 

m.  Kommen  wir  jetzt  zu  dieser  Triebfeder  des  sitt- 
lichen Handelns,  dem  „Bedürfnisse  der  Selbstschätzung". 
Hier  übt  P.  sowohl  an  der  Auffassung  D.'s  von  der  hier 
vorliegenden  Erscheinung  des  seelischen  Lebens  scharfe 
Kritik,  wie  er  vor  allem  leugnet,  dass  dieser  Begriff  des 
Selbstschätzungsbedürfiusses  überhaupt  geeignet  sei,  das 
Motiv  des  sittlichen  Lebens  abzugeben.  P.  schliesst  seine 
Kritik  des  DöniNa'schen  Versuches,  das  sittliche  Handeln 
mit  Hülfe  dieses  Begriffes  zu  motivieren,  mit  den  ver- 
nichtenden Worten: 

»Damit  iflt  erwiesen,  dass  das  Selbstschätznngsbedürfiiis  nicht 
snr  Grandlage  der  Sittenlehre,  die  Selbstsohätznng  mdbt  zum  Ziel  des 
sittlichen  Handelns  gemacht  werden  kann.  Im  Oegenteil,  vom  Stand- 
punkte der  zu  hegnindenden  Sittenlehre  aas  ist  die  allmähliche  Eän- 
Rohrinkang  and  schliessüohe  ünterdrückong  jenes  Bedürfnisses  zu 
fordern« 

Wir  stehen  also  hier  an  dem  wichtigsten  Teile  der 
PBTzoLDx'schen  Kritik.  Zu  seiner  Beleuchtung  wird  es 
nötig  sein,  zunächst  kurz  die  wahre  und  vollständige  Meinung 
D.'s  über  diesen  Punkt  zu  entwickeln. 

1.  Das  Selbstschätzuagsbedürfhis,  um  dessen  Begriff 
es  sich  zunächst  handelt,  gehört  zu  den  rein  geistigen  Be- 
dürfnissen des  Menschen,  die  in  dem  Verlangen  bestehen, 
einen  bestimmten  Vorstellungsinhalt,  eine  besünmite  An- 
schauung haben  und  vorstellen  zu  dürfen.  Wie  intensiv  die 
Lost   der  Selbstochätzung  ist,  ist  eine  aUg^nein  bekannte 
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Erfahrung.  Es  genügt,  an  einige  Erscheinungen  zu  erinnern, 
die  von  diesem  Lustgefühl  Zeugnis  ablegen.  Jeder  Erzieher 
weiss,  ein  wie  mächtiger  Sporn  für  den  Zögling  in  dem  Lobe 
und  der  Anerkennung  von  Seiten  des  Erziehers  liegt;  dass 
das  sicherste  Mittel,  widerstrebende  Zöglinge  zu  leiten,  darin 
besteht,  sie  „bei  der  Ehre"  zu  packen  und  das  Verhalten, 
das  man  von  ihnen  erwartet,  als  Konsequenz  oder  Moment 
der  Würde,  die  sie  ja  selber  für  sich  beanspruchen,  zu  de- 
duzieren. Von  Gahbetta  ist  die  Äusserung  überliefert,  dass 
das  Präsentieren  der  Wache,  wodurch  er  inuner  wieder  an 
seine  Würde  als  Kammerpräsident  erinnert  wurde,  so  er- 
frischend auf  ihn  wirkte,  wie  Absynth.  Das  hohe  Lust- 
gefühl, das  mit  dem  Bewusstsein  des  eigenen  Wertes  ver- 
knüpft ist,  ist  endlich  doch  überhaupt  die  Voraussetzung  für 
die  Sitte  der  Anrede  mit  dem  Amtstitel,  die  dem  Angeredeten 
jedes  Mal  das  Bewusstsein  der  von  ihm  in  der  Gesellschaft 
erreichten  Stellung,  seines  gesellschaftlichen  Wertes  wachruft. 

Schon  diese  wenigen  Beispiele,  welche  die  Erfahrung 
des  Lesers  beliebig  zu  vermehren  im  Stande  sein  wird, 
können  die  Natur  dieses  Bedürfnisses  zeigen:  Es  ist  ein  rein 
geistiges  Bedürfnis  des  Vorstellens,  das  seine  Befriedigung 
in  der  irgendwie  (über  die  einzig  wahre  Quelle  des  Wertes 
weiter  unten)  gewonnenen  Vorstellung  von  der  Bedeutung 
und  dem  Werte  der  eigenen  Persönlichkeit  findet. 

Freilich  sind  mit  irgend  einem  Grade  von  Eigenwert 
auch  meist  noch  andere  Vorteile  und  Annehmlichkeiten  für 
die  betreffende  Persönlichkeit  verbunden;  beruht  doch  auf 
unserem  Werte  für  unsere  Umgebung  ihre  Bereitwilligkeit 
zu  Gegenleistungen.  Aber  diese  Annehmlichkeiten  sind  eine 
Quelle  besonderer  Freude,  die  wir  sehr  bestimmt  von  der 
Freude  aus  dem  Bewusstsein  unseres  Wertes  unterscheiden. 
Die  Mahnung,  „immer  der  erste  zu  sein  und  vorzustreben 
den  andern"  wendet  sich  bei  dem  Ermahnten  zweifellos 
nicht  an  sein  Bedürfnis  nach  den  fettesten  Schinken,  dem 
prächtigsten  Zelte  und  den  schönsten  Kleidern,  was  alles 
dem  ersten  Helden  auch  zufällt,  sondern  setzt  bei  ihm  die 
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Fähigkeit  und  das  Bedürfiiis  voraus,  in  dem  Bewusstsein, 
der  erste  zu  sein,  an  sich  eine  süsse  Befriedigung  zu  finden. 
Ist  so  das  Objekt  des  Selbstschätzungsbedürfnisses  die 
eigene  Persönlichkeit,  so  könnte  es  nach  den  obigen  Bei- 
spielen scheinen,  als  ob  das  Bedürfnis  darauf  gerichtet  wäre 
und  darin  seine  Befriedigung  fände,  dass  der  Wert  unserer 
Persönlichkeit  von  unserer  Umgebung  anerkannt  werde, 
dass  es  also  wohl  ein  Bedürfnis  nach  dem  rein  geistigen 
Gute  der  Schätzung  unseres  eigenen  Selbst  wäre,  dass  es 
aber  nach  der  Hochschätzung  unserer  Person  seitens  unserer 
Umgebung  verlangte.  Gewiss  entspringt  nun  häufig  genug 
in  den  Individuen  aus  dem  Selbstschätzungsbedürfnisse  das 
Streben,  sich  der  Schätzung  und  Anerkennung  der  eigenen 
Person  von  Seiten  ihrer  Umgebung  zu  versichern.  Aber  es 
lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  das  wahre  und  eigentliche 
Ziel  des  Bedürfnisses  nicht  die  Schätzung  unseres  Ichs  von 
Seiten  der  andern  ist,  sondern  dass  wir  erst  dannbefriedigt  sind, 
wenn  wir  selber  die  Überzeugung  von  unserm  eigenen 
Werte  haben,  wenn  wir  selbst  uns  schätzen  dürfen.  Be- 
friedigt uns  denn  die  Hochschätzung  von  Seiten  jedes  Be- 
liebigen und  macht  uns  die  Geringschätzung  seitens  jedes 
Beliebigen  unglücklich?  Wägen  wir  da  nicht  sehr  sorgfältig 
die  Stinmien?  Was  kümmert  es  den  Mond,  wenn  ihn  der 
Hund  anbellt  I  Und  ebenso  erfreut  uns  ein  günstiges  Urteil 
über  einzelne  Leistungen  oder  über  den  Gesamtwert  unserer 
Person  doch  nur  dann,  wenn  wir  den  Urteilenden  für  kom- 
petent halten,  wenn  wir  selbst  von  der  Richtigkeit  seines 
Urteils  überzeugt  sind,  d.  h.  wenn  wir  selbst  uns  Wert  zu- 
sprechen können.  Also  das  Urteil  der  andern  ist  durchaus 
nicht  für  den,  der  sein  eigenes  Bedürfiiis  richtig  versteht, 
das  letzte  Ziel,  das  er  in  Wahrheit  begehrt;  es  ist  höchstens 
eine  Quelle  für  die  eigene  Schätzung  seiner  Persönlichkeit, 
eine  Quelle,  die  der  selbständig  Urteilende  ohne  Schaden  für 
sein  Glück  entbehren  kann,  wie  sie  auch  keine  Verminderung 
seiner  Unlust  aus  seinem  eigenen  etwaigen  Verwerfungsurteil 
über  die  eigene  Person  bieten  kann. 
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Hier  gilt  Battle»  Wort:  „Ein  jeder  giebt  den  Wert  moh  selbst 
Wie  hoch  ich  mich  selbst  anschlagen  will,  das  steht  bei  mir/' 

2.  Diesem  DöBiNG'schen  Begriffe  des  Selbstschätzungs- 
bedürfoisses  stellt  P.  nun  folgende  Behauptung  über  seiae 
wahre  Natur  entgegen: 

„Selbstschätzungsbedürfnis  würde  das  Bedürfnis  sein,  sich  in  iigend 
welcher  Hinsicht  vor  andern  bevorzagt  zu  wissen.  Selbetsch&tznug  ist 
Selbst  Schätzung  im  Gegensatze  znrSohätznng  anderer,  aber  auch  im 
Vergleich  mit  andern.  Jeder  Mensch  hat  von  Natur  den  Drang,  in  den 
Th&t^keiteni  die  ihn  besonders  interessieren,  andere  zn  übertreffen.'* 

P.  erklärt  also  die  Vergleichung  mit  andern  für  ein 
wesentliches  Moment  bei  dem  Bedürfnisse  selbst  wie  bei  der 
Entstehung  der  Selbstschätzungslust.  Aber  das  ist  eine  vöUig 
wülkOrliche  und  leicht  zu  widerlegende  Behauptung. 

Wie  oben  gezeigt,  geht  das  reine  Selbstschätzungs- 
bedtirMs  keineswegs  darauf,  „andere  zu  übertreffen",  sondera 
darauf,  dass  wir  selbst  unsere  eigene  Persönlichkeit  schätzen 
möchten.  „Andere  zu  übertreffen,  sich  vor  andern  in  irgend 
welcher  Hinsicht  bevorzugt  zu  wissen,"  mag  einer  der  Wege 
sein,  wie  jemand  bemüht  ist,  sich  das  Bewusstsein  seines 
eigenen  Wertes  zu  verschaffen,  aber  das  Bedürftiis  selbst 
besteht  darin  nicht.  Sein  Objekt  ist  lediglich  die  eigene 
Persönlichkeit,  und  die  Rücksicht  auf  andere,  die  Vergleichung 
und  das  Sichmessen  mit  anderen  hat  mit  dem  Ziele  des 
Selbstschätzungsbedürfnisses  selbst  durchaus  nichts  zu  thun. 
Es  könnte  sich  nur  darum  handeln,  dass  die  Beziehung  auf 
die  andern  bei  der  Befriedigung  des  Bedürfnisses,  bei 
der  Entstehung  der  Selbstschätzungslust  eine  notwendige 
Rolle  spiele,  dass  wir  die  Überzeugung  von  dem  Werte 
imserer  eigenen  Persönlichkeit  nicht  anders  erlangen  könnten, 
als  dadurch,  dass  wir  uns  bestrebten,  den  vorliegenden  Wert 
der  andern  zu  übertreffen,  dass  wir  uns  an  ihnen  und  mit 
ihnen  mässen.  Dass  aber  auch  das  durchaus  nicht  zutrifft, 
das  soll  später  gezeigt  werden. 

Wenn  wir  trotzdem  häufig  genug  beobachten,  wie  sich 
das  Bestreben  geltend  macht,  andere  in  irgend  einer  Be- 
ziehung zu  übertreffen,  so  steht  es  mit  diesem  Streben  wie 
mit  dem  oben  geschilderten  nach  Anerkennung  von  Seiten  der 
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Umgebung.  Sie  sind  beide  nicht  ein  notwendiger  Ausfluss 
des  Bedürfnisses.  Wie  bei  dem  Verlangen  nach  der  An- 
erkennmig  seitens  anderer  das  eigentliche  Ziel  des  Bedürf- 
nisses nicht  klar  erkannt  war,  so  mangelt  es  bei  dem  Streben, 
sein  SelbstschätzmigsbedürMs  dadurch  zu  beMedigen,  dass 
man  in  irgend  einer  Beziehung  sich  vor  andern  hervorthut, 
an  der  Vemunfterkenntnis,  worin  denn  wahrer  Wert  besteht 
und  wie  er  demgemäss  nur  erlangt  werden  könne.  Der 
Inhalt  des  Ziels,  auf  welches  das  Bedürfnis  ausgeht,  ist 
nicht  erkannt.  P.  spielt  also  in  seiner  Kritik  des  Döring'- 
schen  Begriffs  vom  Selbstschätzungsbedürfhisse  gegen  D.'s 
klare  Erkenntnis  von  dem  wahren  Ziele  imd  der  wahren 
Natur  dieses  Bedürfnisses  —  diese  Aufdeckung  des  wahren 
Sachverhalts  im  Punkte  des  Ehrtriebes  ist  gerade  D.'s  Ver- 
dienst um  unsere  psychologische  Erkenntnis  —  empirisch 
vorkommende  Formen  desselben  und  seiner  Bestrebungen 
aus,  die  auf  mangehider  Erkenntnis  der  betreffenden 
Individuen  von  der  wahren  Natur  und  dem  wahren  Ziele 
ihres  eigenen  Wunsches  beruhen.  Nicht  D.'s  Begriff  dieses 
Bedürfnisses  ist  durch  diese  von  P.  aus  der  Erfahrung  auf- 
gegriffenen Formen  widerlegt,  sondern  die  betreffenden 
Individuen,  die  derartige  Wünsche  und  Bestrebungen  an  den 
Tag  legen,  müssen  aufgefordert  werden:  „Erkennet  euch 
selbst",  damit  sie  auf  Grund  dieser  Selbsterkenntnis  ihre 
Wünsche  und  Bestrebungen  korrigieren  und  sie  auf  die 
wahren,  ihrem  Grundbedürfnisse  innewohnenden  Ziele  richten. 
Und  zu  dieser  Selbsterkenntnis  sind  D.'s  gründliche  Dar- 
legungen in  der  Güterlehre  über  das  Bedürfiois  nach  Selbst- 
ßchätzimg  ein  trefflicher  Führer. 

8.  Femer  erklärt  P.  die  Entstehung  dieses  BedürMsses 
auf  eine  Weise,  die  auf  eine  Leugnung  desselben  als  eines 
selbständigen,  primären,  eines  Grundbedürfiiisses  hinaus- 
läuft. D.  hatte  über  die  Entstehung  dieses  Bedürfoisses  gesagt: 

,J>a8  Bedürfnis  der  Selbstschätzung  hat  seiner  EntstehuDg  nach 
etwas  Rätselhaftes  und  bildet  ein  Problem.  —  Wir  kommen  hier  nicht  über 
die  Thatsaohe  eines  unmittelbaren  Bedürfnisses  des  Eigenwertes  hinaus; 
dusselbe  büdet  einen  thatsftchlichen  Gharakterzng  der  menschlichen  Natnr, 
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der  tief  im  unbewnssten  Geistesleben  wurzelt,  gleichsam  ein  natnrgeschicht 
liches  Faktum  im  höheren  Sinne/*    (8.  114  u.  116  der  Güterlehre^).) 

Dagegen  schreibt  P.: 

„Wir  beurteilen  die  andern  nach  ihrem  Werte  für  uns,  die 
andern  uns  nach  ihrem  Werte  für  sie:  Wer  uns  Gutes  erweist,  ist  gut; 
wer  uns  Böses  thut,  ist  schlecht.  Wenn  wir  nun  sehen,  welche  Gunst* 
bezeugungen  und  Vorteile  man  deuen  gewährt,  die  für  viele  Menschen 
wertvolle  Persönlichkeiten  sind^  da  liegt  es  doch  nahe,  dass  wir  uns 
selbst  nach  unaerm  Werte  für  die  andern  fragen^  und  die  Entstehung 
des  Wunsches  ist  doch  ganz  natürlich,  dass  auch  wir  für  die  andern  einen 
Wert  haben  möchten,  also  die  Entstehung  „des  Bedürfnisses  nach  ob- 
jektivem Eigenwerte/* 

P.  gUubt  also  allen  Ernstes,  mit  dieser  Ableitung  die 
Entstehung  des  Selbstschätzungsbedürfnisses  in  dem  Sinne 
erklärt  zu  haben,  den  D.  mit  diesem  Worte  verbindet,  d.  h. 
des  Wunsches,  dass  wir  selbst  unser  eigenes  Ich  für  wert- 
voll halten  möchten. 

Wie  mir  scheint,  täuscht  sich  P.  aber  ausserordentlich 
über  die  Tragweite  dieser  Erwägung,  die  er  das  Individuum 
hier  anstellen  lässt. 

Denn  thatsächlich  führt  sie  durchaus  nicht  zu  dem 
Wunsche,  „dass  auch  wir  für  die  andern  einen  Wert  haben 
möchten",  also  zur  „Entstehung  des  Bedürfnisses  nach  ob- 
jektivem Eigenwerte",  sondern  nur  zu  dem  Wunsche,  dass 
die  andern  uns  schätzen  möchten.  Nun  sahen  wir  ja  frei- 
lich vorhin,  dass  dieser  Wunsch  die  Form  ist,  in  der  sich 
das  echte  Selbstschätzungsbedürfois  in  dem  Falle  äussert, 
wenn  das  Individuum  das  wahre  Ziel  seines  Bedürfnisses, 
die  eigene  Überzeugung  von  seinem  Werte,  nicht  klar 
durchschaut.  Aber  der  hier  entstehende  Wunsch  nach  der 
Schätzung  von  Seiten  der  andern  hat  nicht  einmal  mit  dieser 
Form  des  irregeleiteten  Selbstschätzungsbedürfnisses  etwas 
zu  thun,  denn  die  Schätzung  der  andern  wird  hier  nicht  als 
ein  an  sich  beglückendes  Ziel,  sondern  nur  als  Mittel  zur 
Erlangung  des  eigentlichen  Zieles  begehrt,  das  in  den  „Gunst- 
bezeugungen und  Vorteilen"  besteht,  „die  man  denen  gewährt, 
die   für   viele  Menschen   wertvolle   Persönlichkeiten   sind". 


^)  Ich  bemerke  hierzu,  dass  D   in  dem  Handbuche  S.  261  Genaueres 
und  Sichereres  über  diese  Frage  nach  der  Entstehung  dieses  Bedürfnisses  bietet 


A.  Dörings  rein  menschliche  Begründung  des  Kttengesetzes.     313 

Selbst  wenn  also  aus  diesem  mittelbaren  Wmische  nach  der 
Achtmig  von  Seiten  der  andern  das  Streben  entstünde,  ob- 
jektiven Eigenwert  durch  wahrhaft  wertvolle  Leistungen  zu 
erwerben,  so  wäre  dies  Streben  inmier  noch  nicht  ein  Aus- 
fluss  eines  Bedürfnisses,  das  auf  Eigenwert  gerichtet  wäre, 
sondern  nur  eines  Bedürfnisses,  das  die  Vorteile  begehrt,  die 
mit  dem  Eigenwerte  verbunden  sind.    Aber  keineswegs  „liegt 
€S  nahe",  wie  P.  meint,  dass  aus  dem  Wunsche  nach  „Gunst- 
bezeugungen  und  Vorteilen"   in  Verbindung   mit  der  Be- 
obachtung, dass  diese  Güter  nur  solchen  zu  teil  werden,  die 
für  viele  Menschen  wertvolle  Persönlichkeiten  sind  —  keines- 
wegs aber  liegt  es  nahe  oder  ist  es  gar  notwendig,  dass  aus 
diesem  Wunsche  und  dieser  Beobachtung  in  dem  Individuum 
das  Streben   geboren   wird,   sich   durch   wirklich  nützliche 
Leistungen  wertvoll  zu  machen.   Ln  Gegenteil,  das  „gerissene" 
in  seiner  Art  wirklich  „rationell"  verfahrende  Lidividuum  wird 
zur  Erlangung  der  in  Wahrheit  ja  nur  begehrten  äusseren 
Vorteile,  die  es  an  dem  Baume  des  Eigenwertes  hängen  sieht, 
zunächst   versuchen,   seine   Umgebung    durch   den   Schein 
objektiv  wertvoller  Leistungen  zu  täuschen,  von  welcher 
gewöhnlichsten  Erscheinung  des  täglichen  Lebens  ja  jeder 
die   erheiterndsten   und   auch  betrübendsten  Proben  kennt. 
Und    erst,    wenn   sich   zeigt,   dass  „kein  Maulspitzen  hilft, 
sondern;:  gepfiffen  werden  muss",  erst  dann  wird  es  sich  zu 
wirklich  nützlichen  Leistungen  bequemen.    Also  das  Streben 
nach   objektivem  Eigenwert  ist  durchaus  nicht  ein  echtes, 
legitimes  Kind   der   seelischen  Faktoren,   die  P.    als   seine 
Eltern  ausgiebt;  und  wenn  es  ja  einmal  unter  ihrer  Wirk- 
samkeit in  der  Seele  des  Individuums  sich  einstellt,  so  muss 
man  sagen,  es  ist  nicht  spontan  entstanden,  sondern  es  ist 
ihm  durch  die  äusseren  Umstände  aufgezwungen. 

Wie  man  aber  in  diesem  letzten  Falle  dies  Bedürfnis, 
das  auf  mannigfache  äussere  Vorteile  gerichtet  ist,  ein  Be- 
dürfiiis  nach  objektivem  Eigenwerte  nennen  kann,  bloss  des- 
halb, weü  der  Bewerber  um  diese  äusseren  Vorteile  durch 
die  Umstände  gezwungen  ist,  sich  des  Mittels  objektiv  wert- 
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voller  Leistungen  fUr  die  Erlangung  seines  Zieles  zu  bedienen^ 
—  das  verstehe  ich  nicht.  Jedenfalls  hat  D.  diesen  logisch» 
Schnitzer  nicht  gemacht,  sondern  wenn  er  von  dem  Bedürf- 
nisse nach  Selbstschätzung  redet,  so  meint  er,  wie  zur  Genüge 
gezeigt  ist,  dass  die  menschliche  Seele  ein  Bedürfnis  darnach 
habe,  sich  selbst  schätzen  zu  können,  und  dass  sie  in  diesem 
Bewusstsein  des  eigenen  Wertes  an  sich  eine  süsse,  ja  die 
intensivste  Lust  empfinde.  Also  bei  der  PBTzoii]>T'schen 
Erklärung  von  der  Entstehung  des  „Selbstschätzungsbedürf- 
nisses" liegt  ein  bedenkliches  Quid  pro  quo  vor:  Was  bei  seiner 
Ableitungthatsächlichherauskommt,  das  ist  etwas  ganz  anderes, 
als  die  seelische  Erscheinung,  deren  Entstehung  zu  erklären  er 
sich  anheischig  machte.  Was  herauskonunt,  ist  nicht  das 
echte,  direkte  Begehren  des  Eigenwertes,  dasD.  bei  seinem 
Worte  „Selbstschätzungsbedürfnis"  im  Sinne  hat,  sondern  j 
nur  jenes  mittelbare  Streben  nach  Eigenwert,  das  auch 
nicht  einmal  immer  oder  notwendig  aus  dem  niedrig  selbstischen 
Begehren  nach  äusseren  „öunstbezeugungen  und  Vorteilen" 
entsteht,  sondern  nur  unter  bestimmten  Umständen  sich  ein-  | 
stellt  und  zwar  nicht  als  eine  Quelle  hoher  Freude,  was  das  | 
echte  Selbstschätzungsbedürfnis  im  Sinne  Dösik&'s  ist, 
sondern  als  Bringer  tiefen  Verdrusses.  Sollte  P.  mit  dieser 
Erklärung  aber  gar  meinen,  dieses  aus  trübem  Sumpfe  auf- 
steigende Unkraut  des  mittelbaren  Strebens  nach  Eigenwert 
wäre  die  einzige  Erscheinung  im  Garten  des  seelischen  Lebens, 
das  D.  dazu  veranlasst  haben  könnte,  von  einem  Segen 
spendenden  Edelkraute  des  Selbstschätzungsbedürfiiisses  zu 
fabeln,  mit  anderen  Worten,  sollte  P.  die  Existenz  eines  solchen 
direkten  Begehrens  nach  Eigenwert  in  der  menschlichen  Seele 
überhaupt  leugnen  wollen,  so  meineich  angesichts  der  Erfahrung 
doch:  „Dies  Wort  sie  sollen  lassen  stahn  und  keinen  Dank  daza 
haben."  Bemerken  muss  ich  doch  auch  noch,  was  P.  ganz 
entgangen  zu  sein  scheint,  dass  auch  D.  dieses  mittelbare 
Streben  nach  der  Schätzung  von  Seiten  der  andern  sehr  wohl 
kennt,  es  in  der  Güterlehre  S.  119—20  bespricht  und  „das 
Geschäftsinteresse  der  Ehre"  nennt.      Also  mit  dieser  an-        j 
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geblich  neuen  Erklärung  sagt  P.  Döbing  nicht  einmal  etwas 
Neues;  er  widerlegt  aberD.'s  ausdrückliche  Unterscheidung 
zwischen  diesem  „Geschäftsinteresse  der  Ehre"  und  dem 
echten  „Bedürfnisse  der  Selbstschätzung"  nicht  dadurch, 
dass  er  die  Identität  beider  Erscheinungen  einfach  noch 
einmal  behauptet. 

Es  bedarf  dagegen  wohl  nicht  erst  der  Versicherung, 
dass  D.  völlig  mit  P.  in  der  Beurteilung  der  sittlichen 
Motivationskraft  tibereinstinmit,  die  diesem  mittelbaren  Streben 
nach  Eigenwert  innewohnt,  für  das  P.  unlogischer  Weise  den 
Namen  „Selbstschätzungsbedürfnis"  beibehält.  Letzterer  sagt: 

,f Dieses  80  gewordene  nnd  entwickelte  Bedürfnis  könnte,  soweit  es 
als  Motiv  aliein  in  Frage  käme,  immer  nnr  zu  äusseriich  mit  dem  sittlidien 
übereinstimmenden  Verbalten,  also  zur  Streberei  fahren,  nie  zur  vollen 
Hmgabe  an  das  sittliche  Ideal  oder  gelegentlich  gar  zn  sittlicher  Selbst- 
aufopferung. Bis  zn  dieser  Höhe  reicht  das  Selbstschätzangsbedüifnis 
(d.  h.  also  in  P.'s  Sinne)  nicht/' 

Ganz  denselben  Gedanken  äussert  D.,  nur  noch  aus- 
führlicher als  P.,  S.  388—89  der  Güterlehre,  woraus  ich 
folgende  Sätze  hierher  setzen  will: 

„Die  Triebfeder  des  nach  dem  Prinzipe  der  erwarteten  Gegenseitigkeit 
das  eigene  Streben  bemessenden  Egoismus,  der  Sicherang  des  eigenen 
Glückszostandes,  soweit  er  vom  Verhalten  der  andern  abhängt,  durch  die 
Bewerbung  um  Gegenleistung  führt  auf  die  Maxime  des  äusseriich 
Guten  .  .  .  Dies  aber  ist  nicht  die  Maxime  des  Guten  als  solchen, 
sondern  des  Guten  um  der  möglichen  mannigfachen  Vorteile  und  Güter,  die 
durch  die  Gegenleistung  der  anderen  dem  Individuum  selbst  zufallen 
können  ....  Ausserdem  ist  die  Voraussetzung,  auf  der  das  ganze  Ver- 
fahren beruht,  dass  nämlich  die  andern  sich  zur  Gegenleistung  verpflichtet 
fühlen  werden,  —  teilweise  offenbar  irrig,  wie  der  Tod  des  Sokrates  zeigen 
kann.  Mit  der  Aufdeckung  dieses  Irrtums  in  der  Voraussetzung  wird  dann 
aber  auch  die  Kraft  der  Triebfeder  hinfällig  und  der  Egoismus 
der  Selbsthülfe  tritt  in  seine  Bechte.^* 

Für  jeden  also,  der  die  Wandlung  durchschaut  hat,  die 
der  Inhalt  des  DÖBiNG'schen  Begriffs  vom  Selbstschätzungs- 
bedOrfoisse  unter  P.'s  Händen  erfahren  hat,  dürfte  zweierlei 
klar  sein.  Erstens,  wie  völlig  auf  diesen  seinen  Begriff 
von  diesem  Bedürfnisse  oben  zitiertes  Verwerfungsurteil 
zutrifft,  „dass  das  Selbstschätzungsbedürfnis  nicht  zur 
Grundlage  der  Sittenlehre,  die  Selbstschätzung  nicht  zum 
Ziele  des  sittlichen  Handelns  gemacht  werden  könne  etc.* 
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Auch  hier  wiederum  stimmt  niemand  lebhafter  bei  als  D.  selbst. 
Aber  eben  so  klar  ist  das  andere,  dass  dieser  Nachweis  der  ün- 
tauglichkeit  des  fraglichen  Bedtirftiisses  zur  sittlichen  Trieb- 
kraft dem  DÖRiNG'schen  Begriffe  nicht  einmal  die  Haut  ritzt 

4.  Eichteten  sich  die  bisherigen  Einwendungen  P/s 
gegen  den  DöBiNo'schen  Begriff  des  Selbstschätzungs- 
bedürfnisses, so  bezieht  sich  ein  zweiter  Versuch  der  Wider- 
legung von  D.'s  Begründung  der  Sittlichkeit,  der  in  grösserem 
Stile  auftritt,  auf  die  Art,  wie  D.  nun  aus  dem  rein  selbstischen 
Bedürfoisse,  das  auf  die  eigene  Lust  der  Selbstschätzung 
gerichtet  ist,  sittliches  Handeln,  Förderung  fremden  Wohles 
hervorgehen  lässt.  Aber  bei  diesem  Widerlegungsversuche 
liegt  eine  merkwürdige  Erscheinung  vor.  Nämlich  trotz 
des  durchaus  zutreffenden  Berichtes,  den  P.  über  diesen  Teil 
des  DöBiNo'schen  Gedankenganges  im  ersten,  referierenden 
Teile  seiner  Kritik  bringt,  wendet  sich  diese  Wider- 
legung gegen  einen  Gedankengang,  der  mit  dem  echten 
DöBiNö'schen  absolut  nichts  gemein  hat.  Diese  ganzen  Ein- 
wendungen richten  sich  gegen  einen  imaginären  Gegner. 

Zum  Beweise  dieser  Behauptung  sei  auch  hier  wieder 
D.'s  wirkliche  Meinung  vorangestellt. 

Worin  das  Wesen  des  Selbstschätzungsbedürfhisses 
besteht,  war  vorhin  gezeigt  worden.  Das  Bedürfnis  zielt 
nicht  auf  äussere  „Vorteile  und  Gunstbezeugungen",  sondern 
als  rein  geistiges  auf  das  Bewusstsein  des  Individuums,  dass 
seiner  eigenen  Person  wirklich  Wert  zukomme.  Ist  nun  erkannt, 
worin  dieser  begehrte  Wert  nur  bestehen  kann,  in  welchem 
Falle  unsere  Person  wirklich  Wert  besitzt,  dann  ist  damit 
auch  die  Frage  nach  dem  zulänglichen  Befriedigungsmittel 
des  Bedürfnisses  beantwortet.  Es  handelt  sich  also  jetzt  um 
den  Begriff  des  Wertes,  der  dann  auf  die  eigene  Person  an- 
zuwenden wäre. 

Und  da  ist  klar,  dass  Wert  ein  Beziehungsbegriff  ist, 
bei  dem  immer  andere  Wesen  vorausgesetzt  sind,  für  die  er 
vorhanden  ist.  So  nennen  wir  wertvoll  alles,  was  uns  oder 
anderen  flihlenden  Wesen  Lebensförderung  bereitet;  was  da- 
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gegen  keinem  fühlenden  Wesen  in  irgend  einer  Beziehung 
nützt,  Ist  absolut  wertlos,  sein  Verschwinden  wird  von 
niemandem  schmerzlich  empfunden.  Der  Grad  des  Wertes 
steigt  und  fällt  mit  dem  Masse  der  Lebensförderung,  die  er- 
zielt wird,  sei  sie  intensiv  oder  extensiv.  Es  können  Dinge 
lange  Zeit  vollkonunen  unbrauchbar  und  darum  wertlos  sein, 
sowie  jemand  aber  eine  nützliche  Verwendung  für  sie  ent- 
deckt, bekommen  sie  Wert,  werden  sie  zu  begehrten  Artikeln, 
wie  das  letzthin  z.  B.  mit  dem  Kerne  des  spanischen  Bohres 
geschehen  ist,  aus  dem  seit  noch  nicht  langer  Zeit  die  Wände 
der  danach  benannten  Rohrplattenkoffer  hergestellt  werden, 
die  sich  durch  Leichtigkeit  und  zugleich  zähe  Festigkeit  aus- 
zeichnen. Wir  selber  gewinnen  also  irgend  ein  Mass  ob- 
jektiven Wertes,  sobald  wir  uns  bestreben,  das  Wohlsein 
anderer  fühlender  Wesen  zu  fördern,  sei  es  durch  Befreiung 
von  Schmerz  oder  durch  positive  Bereitung  von  Freude. 
„Der  ist  der  Grosseste  unter  Euch,  der  euer  aller  Diener  ist,** 
belehrt  Jesus  seine  ehrgeizigen  Jünger. 

So  lässt  das  vemunftgemässe  Verständnis  des  Begriffs 
Wert,  worin  er  besteht,  nur  ein  Befriedigungsmittel  des  Be- 
dürMsses  der  Selbstschätzung  oder  des  Eigenwertes  zu, 
nämlich  sittliches  Handehi.  (Handbuch  S.  266—67.  Güter- 
lehre 336—43.) 

Ich  möchte  zur  grösseren  Veranschaulichung  dieses 
abstrakten,  nüchternen,  bluüosen  Gedankenganges  noch  einige 
Stellen  aus  Erzählungen  anführen,  in  denen  in  der  Sprache 
des  Gefühls  das  Bedürfnis  nach  Eigenwert  ausgesprochen  ist, 
und  zugleich  die  klare  Erkenntnis,  worin  der  begehrte  Wert 
besteht,  wodurch  er  erworben  wird;  in  denen  sich  somit  die 
Beziehung  des  nach  Richtung  und  2iiel  richtig  verstandenen 
EigenwertsbedürMsses  zum  sittlichen  Handeln  deutlich  zeigt. 

.  .  .  „Es  ist  die  Sehnsucht,  jemandem  etwas  za  sein.  loh  bin 
so  arm,  dass,  wenn  ich  heute  stürbe,  niemand  da  wäre,  einen  Kränz 
auf  meinen  Saig  zu  legen.  Ich  habe  keinen,  dem  ich  einen  kleinen 
Dienst  erweisen,  für  den  ich  nähen  oder  kochen,  oder  dem  ich  auch 
nur  vorlesen  könnte.    Mit  leeren  Händen  muss  ich  zusehen,   wie  die 
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M enaclMii  aUiiiigig  nnd  vonemander,  und  wie  jeder  iigeod  einer  Seele 
Qnentbdiriicli  ist  Und  ich  ?  ...  .  (Ans  dem  Roman  .Blonde  Ve^ 
Bodiiing",  DentMhe  Ztg.  1902). 

.  .  .  „Ale  er  weg  war,  fing  Emmy  an  zu  weinen.  Sie  kam  acb 
wieder  einmal  nnnütx  Tor  —  waa  aollte  daa  biachen  Leben  —  immer 
daaaelbe  —  Tig  fnr  Tug,  Jahr  för  Jahr.  Sie  dadite  an  Gkete  voa 
Hilier:  Die  hatte  dodi  eine  Besdiiftigang,  wnsste,  was  ihr  Gatte  ver- 
langte; die  war  tet  m  beneiden,  die  war  ein  reifes  Korn  auf  dem 
Acker  des  Lebens,  Emmy  eine  nntxloee  Blüte,  die  frachtbringendea 
Halmen  den  Platz  wegnahm.    Sie  lebte  so  hin,  niemandem  zum  Nutzen, 

sich  selbst  am  wenigsten  zar  Freade. Bmmy  ging  in  ihr 

kleines  Bokoko-Boodoir  and  fohlte  sieh  onglücklich;  sie  kun.  sich  oft 
wertlos  Tor  aof  der  Welt  —  Oott  ja,  Jnstos  liebte  sie  wohl,  iber 
schliesslich  hat  ein  Mann  seinen  Berdf,  der  ihn  über  alles  hinw^riagi 
Er  würde  sie  ein  Jahr  betraoern,  aber  rohig  weiterieben  wie  immer. 
—  Und  Bnbi  würde  sie  gar  nicht  Termissen,  der  mochte  Frau  Heuser 

▼iel  lieber. Eine  mei^wüidige  Welt!    Das  beste  mVite  ee  schon, 

sie  stürbe!*  (Ans  der  Erzfthlong  .Man  lebt  so  hin*,  DeoAsohe  Z^.  1901). 

.Ich  will  nor,  daas  mein  Leben  einen  Sinn  haben  soll,  das  iit 
alles  — .  Ich  eignete  mir  den  Orondsatz  an:  Hast  dn  deinen  Oeiii 
erienchtet,  so  erienchte  auch  andere,  deine  Nächsten,  dann  wird  dem 
Leben  eine  Spnr  hinterlassen.    Wen  aber  sollte  man  wohl  erienchteo, 

wenn  nicht  den  nnwissenden  Dorfmenschen? Deswegen,  mein 

teurer  Vater,  verschmähte  ich  die  ehrgeizige  Lanfbahn  und  entechlosB 
mich,  ein  Dorfpriester  zn  werden*.  Ans  dem  Roman  von  PofAPiRzo, 
„Ein  Anserw&hlter*.) 

Statt  nun  diesen  obigen,  in  kürzester  Kürze  skizzierten 
Gedankengang  D/s  zu  kritisieren,  wendet  sich  P.  gegen 
folgende  Art  der  Begründung,  die  er  für  die  echte  DöBora- 
sche  hält. 

D.  hat  nämlich  unter  den  mannigfachen  von  ihm  bei- 
gebrachten empirischen  Beispielen,  in  denen  sich  Lust  aus 
dem  befiiedigten  SelbstschätzungsbedUrfoisse  zeige,  als  ersten 
den  Fall  angeführt,  dass  die  Selbstschätzung  beruhe  „auf  der 
Vorstellung  der  Übereüistimmung  des  eigenen  Verhaltens 
und  Handelns  mit  irgend  einer  Norm  des  Strebens,  die  dem 
Individuum,  einerlei  mit  welchem  Rechte,  als  solche  gilt". 
(S.  117  d.  Güter!.).  P.  meint  nun,  nach  diesem  Typus  lasse 
D.  selbst  auch  das  Selbstschätzungsbedürfnis  das  Motiv  sein, 
die  Forderung  des  Sittengesetzes  zu  erfüllen;  D*  „dehne 
den  Begriff  der  Selbstschätzimg  auf  das  VerhUtnis  des 
Henschen  zur  Norm  oder  zum  Ideal  aus''.    Er  macht  dann 
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sofort  gegen  diese  Art  der  Ableitung  des  sittlichen  Handelns 
geltend,  dass  dabei  aus  dem  Selbstschätzungsbedürfnisse  nicht 
ein  bestimmtes  Ideal,  also  hier  das  Sittengesetz,  erschlossen 
werden  könne,  an  dem  das  Bedttr&is  den  Menschen  treibe, 
das  eigene  Handeln  zu  messen,  „das  Selbstschätzungsbedürfnis 
ist  ein  rein  formales,  dem  erst  die  Umgebung  des  Menschen 
die  besondere  materiale  Eichtung  giebt".  Warum  sollte  denn 
gerade  das  Sittengesetz  die  Norm  sein,  durch  deren  Erfüllung 
der  Mensch  glaubt,  allein  den  objektiven  Wert  zu  empfangen, 
wonach  ihn  sein  Wertbedürftiis  streben  lässt,  da  es  doch  in 
diesem  Falle  zum  Zustandekommen  des  Bewusstseins  eigenen 
Wertes  ganz  und  gar  nicht  auf  den  inhaltlichen  Charakter 
des  Handelns  ankommt,  sondern  nur  auf  dies  beides:  dass 
überhaupt  irgend  eine  Vorschrift  dem  Individuum  wirklich 
als  verpflichtende  Norm  gelte  und  sodann,  dass  sein  Verhalten 
dieser  von  ihm  als  höchster  Wert  anerkannten  Norm  auch 
wirklich  entspreche.    So  will  P.  fragen. 

Und  in  der  That,  dieser  Einwurf  trifft  gegen  diese  Art 
der  Ableitung  des  sittlichen  Handelns  aus  dem  Selbst- 
schätzungsbedürMsse  völlig  zu,  nur  schade,  dass  P.  den 
sich  hier  zeigenden  Scharfsinn  nicht  dazu  verwendet  hat, 
D.'s  wirkliche  Ableitung  erst  zu  verstehen  und  diese  dann 
zu  kritisieren.  Denn,  wie  vorhin  gezeigt,  gewinnt  D.  that- 
sächlich  durch  Analyse  des  Begriffes  „Wert"  die  Förderung 
fremde;i  Wohles,  das  sittliche  Handeln  als  mittelbares  Ziel 
des  SelbstschätzungsbedürMsses. 

Und  dass  dieser  Einwand  P.'s  richtig  sei,  dass  bei 
diesem  ersten  von  D.  angeführten  Falle  der  Entstehung  von 
Selbstschätzungslust  das  Ideal,  an  dem  das  Bedürfnis  den 
Menschen  sich  zu  messen  treibt,  von  aussen,  aus  der  Um- 
gebung, aber  nicht  aus  dem  Bedürfnisse  selber  stammt,  das 
würde  wiederum  keiner  lebhafter  zugeben  als  D.  selber,  wie 
seine  Worte  in  dem  obigen  Zitat  schon  beweisen,  „eine 
Norm  des  Strebens,  die  dem  Individuum,  einerlei  mit 
welchem  Rechte,  als  solche  gilt".    Wie  weit  D.  davon 
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entfernt  ist,  nach  diesem  Typus  aus  dem  Streben  nach  Eigen- 
wert das  sittliche  Handeln  hervorgehen  zu  lassen,  kann  noch 
eine  andere  Stelle  zeigen,  an  der  er  einige  solcher  „Ideale" 
nennt,  an  denen  Menschen  ihr  Handeln  zu  messen  sich  durch 
das  SelbstschätzungsbedürMs  getrieben  fühlten.  „In  diesem 
Sinne  könnte  man  sagen,  der  Wilde  mache  sich  ein  Gtewissen 
daraus,  sich  an  seinem  Feinde  nicht  gerächt,  der  Indianer, 
nicht  skalpiert,  der  Neuseeländer,  seine  erlegten  Feinde  nicht 
gefressen  zu  haben".    (Güterl.  S.  325.) 

Auf  die  anderen  Gegengründe  P.'s  gegen  diese  Art  der 
Ableitung  des  sittlichen  Handelns  aus  dem  Selbstschätzimgs- 
bedürfhisse  einzugehen,  erübrigt  sich,  nachdem  gezeigt  ist^ 
dass  D.  diesen  Weg  der  Begründung  gar  nicht  einschlägt 

rv.  Was  schliesslich  die  Bezeichnung  „Solipsismus  auf 
praktischem  Gebiete"  betrifft,  mit  der  P.  D.'s  Standpunkt 
belegt,  so  dürfte  klar  geworden  sein,  wie  völlig  sonderbar 
und  willkürlich  er  dafür  ist.  Das  höchste  Gut  D.'s,  das  in 
dem  Bewusstsein  des  Wertes  der  eigenen  Person  besteht^ 
wird,  wie  gezeigt,  ja  nur  dadurch  verwirklicht,  dass  er  sein 
ganzes  Ich  mit  all  seinen  Kräften  in  den  Dienst  seiner  Mit- 
menschen stellt.  Diese  Gesinnung  nun  „praktischen  Solipsis- 
mus" zu  nennen,  bloss  um  deswillen,  weil  sich  der  Hisuidehide 
durch  das  stärkste  Band  an  die  Förderung  des  Wohles  seiner 
Mitmenschen  gebunden  weiss,  nämlich  durch  das  Bedürfiiis 
nach  eigener  Seligkeit,  das  heisst  denn  doch,  mit  Pbtzoldt 
zu  reden,  „alle  gesunden  und  starken  Begriffe  verwischen 
und  schliesslich  vernichten". 

P.  wirft  in  seiner  Kritik  ausdrücklich  Döbino  mit 
Stebneb  zusammen,  nur  weil  D.  mit  diesem  eine  Theorie 
teilt,  nämlich  die  oben  besprochene  psychologische  Theorie 
über  das  Zustandekonunen  alles  menschlichen  Handelns  aas 
dem  Verlangen  nach  persönlicher  Lust.  Dabei  lässt  er  aber 
gerade  die  Hauptsache  ausser  acht,  nämlich  das  praktische 
Ergebnis,  die  Lebensideale,  zu  denen  beide  von  ihrer  gemein- 
samen theoretischen  Grundlage  aus  kommen,  von  denen  man 
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doch  sagen  muss,  dass  sie  toto  coelo  verschieden,  ja  dia- 
metrale Gegensätze  sind:  Auf  der  einen  Seite  der  Mann,  der 
absolut  rücksichtslos  gegen  das  Wohl  seiner  Mitmenschen 
verfährt;  sie  existieren  Oberhaupt  neben  ihm  als  selbständige, 
gleichberechtigte  Wesen,  nicht,  er  fOhlt  sich  als  den  „Ein- 
zigen'^ und  sie  als  sein  „Eigentum^;  auf  der  anderen  Seite 
D.,  der  sich  als  „aller  Diener''  fDhlt,  der  seine  ganze  Kraft 
restlos  daran  setzen  will,  das  Wohl  seiner  Mitmenschen  zu 
fördern. 

Wenn  man  das  Verhältnis  der  beiden  Denker  richtig 
bezeichnen  wollte,  mttsste  man  vielmehr  sagen,  D.  ist  der 
Überwinder  Stibneb's  und  des  von  ihm  vertretenen  un- 
sittlichen Egoismus,  ein  Überwinder,  dessen  Widerlegungs- 
kraft um  so  wirksamer  und  überzeugender  ist,  als  er  von 
demselben  Boden,  derselben  psychologischen  Grundanschauung 
ausgeht  Pbtzoldt  urteilt,  die  beiden  zögen  an  einem 
Strang,  in  gleicher  Bichtung,  und  wirft  so  Feuer  und  Wasser 
in  einen  Topf. 

Wenn  mich  zu  der  Abfassung  dieser  Antikritik  ein 
Herzenswunsch  lebhaft  bewegt  hat,  so  ist  es  der,  dass  es 
mir  gelingen  möchte,  meinen  persönlichen  Eindruck  auf  die 
verehrten  Leser  zu  übertragen,  dass  es  sich  bei  der  von  D. 
gegebenen  Antwort  auf  die  alte,  bisher  noch  immer  nicht 
beantwortete  Frage  nach  der  Triebfeder  des  sittlichen 
Handelns  in  der  Menschennatur  um  eine  Theorie  handelt, 
die  P.'s  Urteil  „sorgfältig  durchdacht"  —  aber  nicht  aus- 
geklügelt, sondern  aus  dem  eigenen  Erleben  geschöpft,  füge 
ich  hinzu  —  in  einem  Masse  verdient,  das  P.'s  verwerfende 
Kritik  nicht  einmal  ahnen  lässt,  geschweige  denn  rechtfertigt; 
dass  diese  Theorie  in  der  That  Zustimmung  oder  Bekämpfung, 
aber  nicht  laue  Gleichgültigkeit  erwarten  darf,  und  dass  die 
Guterlehre  nach  dem  Worte  Lightenbkbg's  geprüft  werden 
muss,  „wenn  ein  Kopf  und  ein  Buch  zusammenstossen  und 
es  klingt  hohl,  so  braucht  das  doch  nicht  immer  an  dem 
Buche  zu  liegen".    Sollte  es  mir  gelungen  sein,  diesen  Ein- 
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druck  weiter  zu  geben,  dann  werden  wir  vielleicht  bald  die 
Freude  haben,  nicht  mehr  Kritiken  über  D.  zu  erhalten,  bei 
denen  die  Antwort  nur  a  male  informato  critico  ad  meUus 
informandum  criücum  appellieren  muss,  sondern  solche,  die 
die  Sache  fördern,  die  uns  sachlich  weiter  bringen  als  D., 
und  deren  Beantwortung  zum  philosophischen  Nachdenkoi 
herausfordert  und  nicht  bloss  zu  der  mechanischen  Thätigkdt 
des  Zitierens  von  Stellen  aus  D.'s  Werken. 


Skiue  der  sozial-fikonomischen  Geschichts- 
anfiassnug. 


i. 

Von  Franc  Oppenlieliiier,  Berlin. 


Inhmlt: 

Vorbemarkniig.  A.  Die  Unaehe  der  getcMelitUGlieii  Befwegang  (herobttflche  nnd 
koQektiTlidwhe  OeMliiehtiaaffMraiig).  a)  Ghankteriatik.*  b)  kritische  Wttrdlgnng  —  Dia 
UitoriMhe  Bedentong  der  ttarken  PertSnUchkeit  B.  Die  Richtang  menaehlieher  MasMi»- 
bewegnng.  1.  Das  Bnd^el  der  Massenbewegnng  (die  gesefaiehtllGh  wlricsamen  Massenbedtlrf- 
niMe).    lO  daa  ökonomische  Maiaenbedttrftiis.    b)  das  religlSse  Massenbedttrftiis. 

Die  folgenden  Blätter  sind  entstanden  als  Entwurf  zum  einleitenden 
Kapitel  eines  grosseren  soziologischen  Werkes.  Da  Verfasser  aas  mehr- 
&ohen  Gründen  die  Vollendung  dieser  Arbeit  hat  zurückstellen  müssen,  so 
entschliesst  er  sich  znr  Heraasgabe  der  Skizze,  am  hoffentlich  aas  der 
Kritik  der  F^hgenossen,  sei  es  für  die  Vertiefung,  sei  es  für  die  Ver- 
besserung seiner  Anschauungen,  neue  Gesichtspunkte  zu  gewinnen,  die  der 
endgültigen  Redaktion  zu  gute  kommen  könnten.  Für  diese  ist  eine  dogmen- 
geschichtliohe  Einleitung  und  Würdigung  der  zeitgenössischen  Gescfiohts- 
philosophen  bezw.  Soziologen  selbstverst&ndlich  in  Aussicht  genommen,  die 
liier  noch  fehlt  Es  finden  aich  lediglich  AniAtze  dazu,  einzelne  Zitate  und 
noch  seltenere  polemische  Ausführungen,  schon  in  dem  vorliegenden  Text 
eine  „Unstimmigkeit",  die  ich  lebhaft  bedauere,  aber  nicht  mehr  ändern 
kann.  Es  wird  mir  eine  Ehrenpflicht  sein,  sobald  wie  möglich  meinen  Dank 
for  yielfaohe  Anregung,  wie  auch  meine  mannigfachen  Bedenken  gegen 
voigetragene  Anschauungen  auszusprechen  und  zu  begninden. 

Das  bibliographische  Bedürfnis  nach  Nachweisen  über  die  soziologische 
Litteratnr  wird  ja  durch  Patjl  Babth's  „Die  Philosophie  der  Geschichte  als 
Soziologie,  I**')  in  fast  vollkommener  Weise  befriedigt,  sodass  ich  mich  be- 
gnügen darf,  darauf  hinzuweisen.  Dass  ich,  meinem  Studiengang  entsprechend» 
ausser  durch  die  hier  aufgeführten  eigentlichen  Soziologen  und  Geechichts- 
phUosophen,  auch  durch  Historiker,  Ethnologen  und  namentlich  soziologisch 
interessierte  Nationalökonomen  vielfach  angeregt  worden  bin,  wird  der  Fach- 
mann unschwer  erkennen.  Ich  ziehe  vor,  lieber  keinen  Namen  zu  nennen, 
als  aufs  Geratewohl  einige  herauszugreifen.  Die  Soziologie,  als  die  Krönung 
des  stolzen  Baues  der  Geisteswissenschaften,  dankt  so  vielen  Einzelzweigen 
der  Forschung  und  in  jedem  Einzelzweige  so  vielen  verdienten  Forschem 
ihre  Bausteine,  dass  eine  vollständige  liste  Bogen  füllen  würde.  Hier  kon- 
kurrieren ausser  Philosophie  und  Psychologie  Geechichte  und  Oekonomik, 
Bechts-  und  Staatswissenschaft,  Religions-,  Sprach-  und  Kunstphilosophie, 
Anthropologie  und  Kulturgeschichte  und  weiter  ohne  Ende  —  eme  unabseb- 
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bare  Fälle  der  Ereoheinaiigen,  jedem  und  vor  allem  den  anoh  ftoaserlioli  em- 
geengten  PriTateelehrten  nioht  in  bewältigen. 

80  mag  dieser  Yersaoh  naohaiohtige  Beorteünng  finden  I  Sein  Yer- 
faaaer  weiss,  was  er  der  UnireiBitas  litterarom  sohnldet  nnd  denkt,  seine 
Schnld  bald  getrenlioh  absahlen  zu  können.  — 

A.  Die  ürsadie  der  gesehiehtUehen  Bewegung. 

(Herolstische 
und  kollektivistische  Geschichtsauffassung). 

Was  ist  Geschichte? 

Ich  glaube,  dass  alle  geschichtsphilosophischen  Schulen 
ohne  ZOgem  die  folgende  allgemeine  Definition  annehmen 
werden:  Geschichte  ist  die  Bewegung  von  Menschenmassen, 
Geschichtswissenschaft  ist  die  Lehre  von  der  Bewegung  von 
Menschenmassen.  Denn  die  Einzelhandlung  gilt  allgemein 
nur  für  „geschichtlich^,  insofern  Massenbewegung  auf  sie 
folgt.  Caesars  Mahlzeit  ist  eine  Handlung  Caesars,  aber 
keine  geschichtliche  Handlung. 

Die  gleiche  Übereinstimmung  glaube  ich  noch  voraos- 
setzen  zu  können,  wenn  es  sich  um  die  Beantwortung  der 
allgemeinsten  Frage  nach  der  Ursache  dieser  geschichtlichen 
Massenbewegung  handelt  Da  alle  menschliche  Bewegung 
(d.  h.  alle  willkürliche,  die  hier  allein  in  Frage  kommt,  Be- 
flexbewegungen  interessieren  uns  hier  nicht)  auf  Triebe  hin 
erfolgt,  Triebe  aber  nichts  anderes  sind,  als  zur  Befriedigung 
drängende  Bedürfnisse:  sosindallegeschichtsphilosophischen 
Schulen,  soweit  ich  sehen  kann,  darin  einig,  dass  menschliche 
Bedürfiiisse  die  Ursache  der  geschichtlichen  Bewegung  sind. 

Wessen  Bedfirfoisse? 

Hier  scheiden  sich  die  Geister.  Die  „heroistische' 
Geschichtsauffassung  trennt  sich  so  in  der  Beantworbing 
dieser  Frage  Yon  der  „kollektivistischen^. 

a)  Charakteristik. 

Die  Sltere  „heroistische''  Auffassung,  die  heute  noch 
faßt  unbestritten  die  UniversitSten  beherrscht,  nimmt  an,  dass 
66  BedSrfiiisse  resp.  Triebe  einzelner  Menschen,  der  ^Qemeß"' 
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der  „geborenen  Herrscher,"  der  „Heroen"  sind,  die  die  rudis 
indigestaque  moles  durch  ihr  schöpferisches  „Es  werde!" 
allein  in  Bewegung  setzen.  Und  sie  spricht  als  die  Bedürf- 
nisse, die  den  Willen  dieser  Heroen  lenken,  selbstverständ- 
lich die  „höheren  Triebe"  an:  die  egoistischen  der  Buhm- 
und Herrschsucht,  die  altruistischen  der  Volks-  und  Vater- 
landsliebe, auf  noch  höherer  Stufe  der  Menschenliebe 
(Christus)  oder  gar  der  allgemeinen  Liebe  zu  allem 
Lebenden  (Buddha). 

Die  jüngere,  „koUektivistische"  Auffassung  behauptet 
dagegen,  dass  die  bewegende  Kraft  der  Geschichte  in  der 
Massenseele  zu  suchen  ist.  Oder  mit  anderen  Worten:  dass 
es  ein  „MassenbedürMs"  ist,  das  die  Masse  in  Bewegung 
setzt  Da  nun  aber  die  höheren  und  höchsten  Triebe  in  den 
„Viel  zu  Vielen"  keinen  Baum  haben,  da  die  Triebe  der 
„grossen  Persönlichkeit",  durch  die  sie  sich  ja  von  der  Masse 
unterscheiden  soll,  in  dieser  gleichen  Masse  nicht  lebendig 
sein  können,  so  wird  meistens  angenommen,  dass  keine 
anderen  als  die  niedersten,  die  ökonomischen  Bedürfnisse  und 
Triebe  die  geschichtliche  Bewegung  verursachen,  d.  h.  die 
Triebe  zur  Versorgung  mit  materiellen  Genussgütem,  nament- 
lich mit  der  Nahrung,  aber  auch,  je  nach  Elima  und  Wirt- 
schaftsstufe, mit  Kleidung  und  Behausung.  Li  dieser  Gestalt 
trägt  die  kollektivistische  Theorie  den  Namen  der  „ökono- 
mischen Geschichtsphilosophie"  und  wieder  eine  Abart  dieser 
Okonomistischen  ist  die  „materialistische",  deren  besondere 
Auffassung  uns  unten  noch  beschäftigen  wird.  Ich  will  sofort 
hier  vorgreifend  bemerken,  dass  ich  schon  die  erste  Fassung, 
geschweige  denn  die  noch  engere  zweite,  für  zu  eng  halte 
nnd  deshalb  eiae  weiter  spannende  Theorie  mit  dem  be- 
zeichnenderenNamen :  sozialökonomische  Geschichtsphilosophie 
vorschlagen  und  begründen  werde.  Der  Name  „materialistisch" 
deutet  glücklich  einen  ferneren  Gegensatz  zu  der  älteren 
Auffassung  an.  Diese  pflegt  gemeinhin  nicht  nur  „heroistisch", 
sondern  auch  „idealistisch"  zu  sein,  d.  h.  sie  glaubt,  die 
Geschichte  sei  ein  „sittliches  Problem"  (Momhsbn);  und  zwar 
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wird  das  meistens  in  dem  Sinne  gefasst,  als  sei  die  Geschichte 
die  fortschreitende  Verwirklichimg  einer  sittlichen  Idee. 

Wenn  diese  Vorstellung  weiter  nichts  besagen  soll,  als 
dass  der  Verlauf  der  Geschichte  darauf  hinauskommt,  die 
Menschheit  emporzufOhren  von  der  Ejiechtschaft  zur  Frei- 
heit (Hbgel),  von  der  kriegerischen  zur  friedlichen  Thätig- 
keit  (Saint  Simon),  von  der  Barbarei  zur  Humanität  (Hrbdsb), 
von  der  Natur  zur  Vernunft  (Schletermacheb):  dann  ist  die 
„materialistische"  Auffassung  mit  solcher  „idealistischen 
durchaus  vereinbar.  —  Wenn  aber  hier  das  Telos  des 
Aristotelismus  spukt,  wenn  die  Lehre  besagen  will,  dass  die 
„Idee",  indem  sie  ihrer  Verwirklichung  „zustrebt",  die  ak- 
tive Kraft  der  Geschichtsbewegung  ist,  oder  mit  anderen 
Worten,  wenn  das  „Wertresultat"  der  Weltgeschichte  nicht 
als  ihr  Ergebnis,  sondern  als  ihr  Ziel  und  Zweck  gefasst 
werden  soll,  dann  freilich  stellt  sich  die  materialistische  Auf- 
fassung als  kausale  Wissenschaft  in  den  denkbar  stärksten 
Gegensatz  gegen  die  idealistische  als  teleologische  Mystik, 
der  gleiche  Gegensatz  wie  zwischen  der  vorlamarckischen 
teleologischen  und  der  nachlamarckischen  kausalen  Biologie, 
ein  Gegensatz,  der  die  ganze  Geistesgeschichte  der  Mensch- 
heit umschliesst.  Denn  das  Teleologische  ist  immer  auch 
das  Theologische,  und  alle  Wissenschaft  und  Philosophie  ist 
nur  erwachsen  mit  dem  Masse  ihrer  Abkehr  vom  Theologisch- 
Teleologischen.  Dies  in  der  möglichsten  mir  erreichbaren 
Kürze  der  Unterschied  der  beiden  Geschichtsphilosophien. 

b)  Kritische  Würdigung  der  heroistischen  und  der 
kollektivistischen  Geschichtsauffassung. 
Die  heroistisch-idealistische  Geschichtsauffassung  ist 
schon  durch  ihren  Ursprung  verdächtig,  weil  sie  entstanden 
ist  aus  den  Aufzeichnungen  der  Hofhistoriographen,  die  den 
Verlauf  der  Dinge  unter  den  Gesichtswinkel  des  Nutzens 
und  des  Glorie-Bedürfnisses  ihrer  Herren  sahen  oder  ge- 
zwungen waren  zu  sehen.  Dass  sich  Fürsten,  Kanzler,  Ge- 
nerale und  Gesetzgeber  für  die  einzig  massgebenden  Faktoren 
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der  Geschichte  halten,  ist  bekannt,  und  so  musste  die  Qe- 
Schichtsdarstellung  selbst  von  diesem  Glauben  ausgehen  und 
beherrscht  werden. 

Die  heroistische  Theorie  kann  aber  den  geschichtlichen 
Verlauf  gar  nicht  erklären.  Gerade  die  allerwichtigsten  ge- 
schichtlichen Massenbewegungen,  die  entscheidenden,  sind 
ohne  Vermittlung  von  „Heroen"  erfolgt,  die  Wanderungen. 

Alle  Weltgeschichte  ist  im  Kern  Geschichte  von 
Wanderungen.  Soweit  wir  rückwärts  blicken  können  in 
den  Nebel,  der  die  Anfänge  der  Menschheitsentwickelung  auf 
diesem  Planeten  verhüllt,  führt  alle  Bewegung  der  Kultur 
auf  Bewegung  von  Menschenmassen  im  eigentlichen  Sinne, 
auf  Wanderung  zurück.  Durch  Wanderung  an  Flüssen  und 
Seeküsten  entlang  kam  der  primitive  Tiermensch  —  so 
nimmt  die  Kulturgeschichte  mit  Wahrscheinlichkeit  an,  — 
in  Berührung  mit  anderen  Klimaten  und  geographischen  Be- 
dingungen; auf  diese  Weise  allein  entrann  er  aus  den  Händen 
seiner  bald  überzärtiichen,  bald  hysterisch  auf  wütenden  Mutter, 
die  ihr  Kind  verdarb,  der  Tropennatur,  in  die  Zucht  der 
strengen  aber  gütigen,  alle  Kräfte  des  Leibes  und  der  Seele 
unermüdlich  entwickelnden  Lehrmeisterin,  der  kargeren  Natur 
der  gemässigten  Zonen;  und  so  wuchsen  durch  die  Wanderung 
und  während  unaufhörlicher  Wanderung  aus  den  dunklen, 
passiven  Tropenrassen  die  hellen,  aktiven  Herrenrassen  des 
Nordens  empor,  mit  deren  Eintritt  in  die  Ebenen  der  grossen 
Ströme  die  eigentliche  Weltgeschichte  erst  beginnt.  Und 
was  ist  diese  in  letzter  Linie  anderes  als  Wanderung?  Welle 
auf  Welle  aus  dem  überquellenden  Ozean  kriegerischer 
Herrenmenschen  in  den  grossen  Wüsten  Zentralasiens  und 
Arabiens  bricht  über  die  Deiche  der  Ackerbaustaaten  in  den 
reichen  Schwenmiebenen.  Schicht  lagert  sich  über  Schicht; 
und  kaum  ist  eine  neue  Herrschaft  notdürftig  gefestigt,  so 
muss  sie  schon  wieder  die  siegreichen  Waffen  rückwärts 
wenden,  um  die  nachdringenden  Verwandten  abzuwehren. 
Anprall  der  Wanderer  und  ihr  Rückstau  oder  ihr  Einbruch: 
das  ist  der   gewaltige  Bahmen,   in   den   alle  Verfassungs-, 
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Wirtschafts-  und  politische  Gtoschichte  des  Altertoms  m- 
gescluieben  ist 

Und  das  Mittelalter  beginnt  mit  jener  nngehearai 
Wanderbewegnng,  die  ym  „Völkerwanderung^  engeren  Siimes 
zu  nennen  pflegen.  Von  Osten  wSIzt  sich  in  zwei  ungeheuren 
SfarSmen  die  wandernde  Masse  nach  Westen,  nOrdfich  und 
sQdlich  von  der  Mittelsee,  und  das  ganze  Feld  der  altm 
Kultur  wird  einer  neuen  Tie^flQgung  unterworfen.  Bei  Xerex 
de  la  Frontera  und  Tours  und  Poitiers  stauen  sich  die  beiden 
Ströme  aneinander  empor,  konmien  notgedrungen  zum  Still- 
stände, und  nun  beginnt  das  eigentliche  Mittelalter,  die  cha- 
rakteristische Epoche  der  Feudalverfassung,  verursacht  hauptr 
sächlich  dadurch,  dass  die  Mächtigen  ihre  kriegerischen  Ge- 
löste nunmehr  nach  innen  kehrten,  und  dass  das  niedm 
Volk  fortan  nicht  länger  durch  Auswanderung  ihrem  Dracke 
ausweichen  konnte.  Noch  sind  die  neuen  Beiche  nicht  ge- 
festigt, so  beginnen  schon  wieder  die  Angriffe  neuer  Wanderer: 
der  Wikinge  von  Norden,  der  Avaren,  Magyaren,  Slaven, 
Tataren,  Mongolen,  Türken  von  Osten,  der  seeraubenden 
Sarazenen  und  Mauren  von  Süden,  die  abgewehrt  werden 
müssen  und  auf  die  Verfassung  und  politische  Lage  Europas 
entscheidend  einwirken.  Und  mitten  inne  geht  die  Bfick- 
wanderung,  der  Rückstau  in  den  Ereuzzügen,  in  der  Kolo- 
nisation der  Levante,  die  die  kapitalistische  Wirtschaft  vo^ 
bereitet,  und  vor  allem  in  der  ungeheuren  Kolonisation  der 
slavischen  Länder  östlich  von  Elbe  und  Saale  und  an  der 
Donau,  die  das  Feudalsystem  im  Kerne  umgestaltet  und  die 
beiden  Grossmächte  neu  erschafft,  die  spater  die  ersten 
Jahrhunderte  der  Neuzeit  entscheidend  mit  beherrschen: 
Freussen  und  Österreich. 

Aber  damit  sind  die  Einflüsse  der  Wanderung  auf  die 
Neuzeit  und  neueste  Zeit  bei  weitem  noch  nicht  erschöpft. 
Mit  dem  Wandervolke  der  Türken  kämpft  Europa  bis  tief 
ins  19.  Jahrhundert  Und  inzwischen  erschafft  die  fibe^ 
seeische  Auswanderung  eine  neue  gewaltige  Grossmacht,  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  die  ihr  Schwert  und 
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ihr  Gold  sehr^nachdrücklich  in  die  Wage  der  VOlkergeschichte 
zu  werfen  begonnen  hat,  und  deren  Einflass  auf  die  politische 
und  wirtschaftliche  Entwickelung  der  alten  Welt  ganz  und 
gar  unübersehbar  ist  Und  inzwischen  schafft  femer  die 
binnenlSudische  Abwanderung  vom  Lande  in  die  Industrie- 
bezirke in  England,  Deutschland,  Österreich,  Italien,  Buss- 
land die  Bevölkerung  des  alten  Kontinentes  völlig  um,  ver- 
legt den  Schwerpunkt  der  politischen  Macht  und  wirtschaft- 
lichen Kraft  auf  eine  ganz  andere  Stelle,  verändert  die 
Hassenpsychologie  von  Grund  auf,  lässt  alte  Parteien  ver- 
schwinden und  stampft  neue  aus  dem  Boden,  zerschlägt  alte 
Werte  und  stellt  neue  über  sich. 

Das  wirkt  alles  die  Wanderung,  und  sie  allein  1  Vor 
diesem  gewaltigen,  allem  Persönlichkeitswirken  zur  Voraus- 
setzung dienenden  Thatsachenkomplex  muss  jede  andere  Ge- 
schichtsauffassung als  die  kollektivistische  ihren  Bankerott 
erklären.  Wo  sind  hier  die  „Heroen^  Cablylb's,  die  „Ein- 
zigen^ Nibtzschb's,  die  der  ewig  toten  Masse  ihren  Geist 
einhauchten?  Teutobod?  Theodorich?  Attila?  Omar?  Dschin- 
gis-Khan?  Sie  waren  der  Balken,  den  der  Strom  gegen  die 
Brücke  wirbelt:  wer  brach  die  Brücke?  Der  Strom,  der 
lebende,  oder  der  Balken>  dem  der  Strom  die  Bewegung  gab? 
Denn  wer  kennt  die  „Genies^,  die  die  Hyksos  gegen  Ägypten, 
die  Mongolen  und  Mandschu  gegen  China,  die  Schwarzflaggen 
gegen  Annam,  die  Zulu  gegen  Kitpland,  die  Wahehe  und 
Maftti  gegen  Uganda,  die  Inka  gegen  die  Peruaner,  die  alten 
Braluninen  über  den  Indus  führten?!  Wer  war  der  „Staats- 
mann^, der  den  slavischen  Osten  mit  Millionen  deutscher 
Bauern  besiedelte,  wer  der  Gewaltige,  der  in  einem  Jahr- 
hundert 18  Millionen  Europäer  zum  Auszuge  nach  dem  Lande 
der  Streifen  und  Sterne  entflammte,  wer  die  „Persönlichkeit", 
die  das  europäische  Landvolk  zu  Dutzenden  von  Millionen 
vom  Lande  fortfegte  und  in  die  Städte  warf? 

Und  was  konnte  selbst  ein  Staatsmann  wie  Otto  Biamarok  anderes 
losten,  als  in  dieser  von  ihm  nioht  geeohaffenen,  nidit  gewünschten,  aber 
mobt  za  zügehiden  oder  sa  dämmenden  Strömung  das  Schiff  des  Staates, 
mit  dem  Vorteil  seiner  Klasse  und  dem  Nutzen  seiner  Dynastie  an  Bord, 
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möglichst  gesohiokt  vor  Wind  and  Wellen  zn  halten?  Er  selbst  wnsste  das 
genaa  genug,  der  gedankenmächtige  Riese,  als  er  unter  sein  Bildnis  das 
bescheidene  Wort  schrieb:  „Ünda  fert  nee  regitnr!*'  Aber  die  Gedanken- 
schwachen  wollen  ihm  und  uns  einbilden,  er  habe  den  Strom  flieesen  und 
Stillsteben  lassen  nach  seinem  Willen,  wie  Josua  die  Sonne  stillstehen  liees 
in  der  Amoriterschlacht;  und  die  Zwerge  von  heute  wollen  thon,  was  der 
Riese  nie  ungestraft  yersuchte,  und  lassen  den  Ozean  mit  Ketten  peitschen, 
wenn  er  wo^  wie  das  Gesetz  der  Nator  es  ihm  vorschreibt,  das  sich  um 
Menschengesetz  nicht  kümmert. 

Die  heroistische  Auffassung  ist  aber  nicht  nur  unge- 
nügend, weil  sie  die  wichtigsten  Erscheinungen  nicht  erklären 
kann,  sondern  sie  ist  auch  noch  zweitens  da,  wo  sie  glaubt 
erklären  zu  können,  geradezu  unwissenschaftlich!  Ihre 
groteske  Überschätzung  der  Einzelkraft  beruht  lediglich  auf 
einer  liederlichen  Passung  des  Begriffs  der  „Ursache".  Nach 
ihr  ist  der  Heros  resp.  seine  sich  auf  die  Menschenmassen 
seiner  Umgebung  äussernde  Seelenenergie  die  Ursache  der 
geschichtlichen  Massenbewegung.  Der  Begriff  der  Ursache 
ist  aber  ein  wissenschaftlich  streng  bestimmter:  „causa 
aequat  effectum"  ist  die  siegreiche  Formel  der  Natur- 
wissenschaft. Die  Weigerung,  sie  als  auch  fOr  die  „G-eistes- 
wissenschaften^,  d.  h.  die  Soziologie,  gelten  zu  lassen,  ist 
eine  rein  willkürliche,  durch  nichts  begründete.  Auch  hier 
dürfen  wir  nur  eine  solche  Kraft  als  Ursache  annehmen,  die 
der  in  der  Wirkung  entbundenen -Kraft  quantitativ  gleich 
ist.  Und  man  braucht  das  Problem  nur  so  zu  stellen,  um 
sofort  zu  sehen,  wie  grotesk  die  heroistische  Auffassung  ihre 
Helden  überschätzt.  Eine  Bewegung,  die  zwei  Jahrtausende 
hindurch  die  Massen  zu  Millionen  in  Bewegung  hielt,  wie 
das  Christentum,  also  Milliarden  von  „Menschenkräften" 
entband,  kann  unmöglich  ihre  Ursache,  d.  h.  ihr  Aequiva- 
lent,  in  der  einen  „Menschenkraft"  Christi  gehabt  haben, 
und  schätze  man  ihre  relative  Überlegenheit  noch  so  hoch. 
Und  ebensowenig  kann  ein  zerstörender  Taifun  wie  der 
Arabersturm  sein  Äquivalent  in  der  einen  Menschenkraft 
Mohammeds  gehabt  haben. 

Wenn  das  zugegeben  werden  muss,  so  muss  auch  zu- 
gegeben werden,  dass  die  heroistische  Auffassung  unhaltbar 
ist.    Denn  Wissenschaft  ist  nach  Kaitt   nm*   insoweit  vor- 
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banden,  wie  Mathematik  reicht,  d.  h.  mit  anderen  Worten: 
wie  feste  quantitative  Beziehmigen  zwischen  den  einzelnen 
Phänomen  festgestellt  werden.  Diese  einzig  wissenschaftliche 
Frage  hat  sich  die  hier  bekämpfte  Auffassmig  noch  nicht 
einmal  vorgelegt,  geschweige  denn  beantwortet. 

Die  ganze  Verwimmg  ist  sehr  einfach  darauf  zurück- 
zuführen, dass  die  Heroisten  zwei  sehr  verschiedene  Begriffe 
gleich  setzen.  Sie  halten  „Ursache"  und  „Veranlassung"  für 
gleichbedeutend.  Es  ist  das  die  naive  vulgäre  Auffassung, 
die  den  Funken,  der  ins  Pulverfass  fällt,  den  Vogelfltigel,  der 
die  Lawine  löst,  den  Schlag  der  Spitzhacke,  der  einen  Stau- 
damm durchbricht,  für  die  „Ursache"  hält  der  Explosion,  der 
Verschüttung,  der  Überschwenunung.  Wissenschaftlich  an- 
gesehen handelt  es  sich  hier  aber  jedes  Mal  um  materielle 
Massen  im  labilen  Gleichgewicht,  die  durch  eine  kleine  „ver- 
anlassende" Störung  in  Bewegung  gesetzt  und  erhalten  werden, 
bis  das  stabile  Gleichgewicht  erreicht  ist,  oder,  im  energe- 
tischen Ausdruck:  um  Mengen  latenter  Energie,  die  durch 
eine  „veranlassende"  Gleichgewichtsstörung  in  lebendige  Kraft 
umgesetzt  werden.  Hier  sind  „Ursache"  und  „Wirkung" 
augenscheinlich  äquivalent. 

Gerade  so  deutet  die  kollektivistische  Auffassung  die 
geschichtliche  Massenbewegung.  Eine  solche  kann  über- 
haupt nur  dann  eintreten,  wenn  ein  allgemeines  Bedürfnis 
vorhanden  ist,  „seine  Lage  zu  verändern",  d.  h.  latente 
Energie.  Je  stärker  der  Trieb,  einer  um  so  kleineren  Ver- 
anlassung bedarf  es,  um  die  Masse  aus  ihrem  labilen  Gleich- 
gewicht zu  werfen,  oder,  um  ihre  latente  Energie  in. lebendige 
Kraft  umzusetzen.  Und  auch  hier  sind  dann,  wenn  es  ge- 
schah, Ursache  und  Wirkung  völlig  äquivalent. 

Wenn  wir  im  Lichte  dieser  quantitativen  Auffassung 
die  beiden  oben  angeführten  Beispiele  betrachten,  so  schwindet 
jede  Schwierigkeit.  Wir  haben  im  Römerreiche  kurz  vor 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  eine  soziale  und  wirtschaftliche 
Lage  der  Massen,  die  ihre  „latente  Energie",  das  Bedürfnis, 
den  Trieb  nach  einer  Lageveränderung  bis  auf  einen  solchen 
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Grad  der  Spannung  angehäuft  hatte,  dass  die  geringste  Ver- 
anlassung über  den  kritischen  Punkt  fortfülu*en  musste.  Denn 
der  „soziale  Gradient^  war  maximal. 

loh  habe  diesen  meteorologiaohen  Begriff  in  die  Sozialwisaenaofaaft 
eingeföhrt,  weil  er  in  nnnbertrefflioher  DentUehkeit  die  aoxialen  Yerh&itniBBe 
venmschaaliQht  Der  meteorologische  Gradient  bedeutet  den  Neigungswinkel 
einer  Lnftmasse  Ton  der  Höhe  des  Mazimam  bis  znr  Tiefe  des  Minimnm, 
gemessen  an  der  absoluten  Entfernung  der  Isobaren.  Je  kleiner  der  Oia- 
dient,  d.  h.  je  wdter  die  Isobaren  voneinander  entfernt  sind,  nm  so  ilaoher 
ist  der  Triohter,  um  so  geringer  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Luftmasse 
seine  Wandung  hinabgleitet;  je  grösser  der  Gradient,  d.  h.  je  n&her  die 
Isobaren  einander  liegen,  um  so  steiler  ist  der  Trichter,  um  so  grösser  die 
Geschwindigkeit  der  Luftbewegung,  d.  h.  um  so  stärker  der  Sturm. 

Im  BOmerreiche  war  der  Gradient,  wie  gesagt,  maximaL 
Die  ganze  Masse  der  Bevölkerung,  entrechtet  und  ausgebeutet, 
lag  unter  einer  Isobare  ausserordentlich  hohen  sozialökono- 
mischen Drucks.  Und,  da  die  Mittelstände  so  gut  wie  voll- 
konunen  vernichtet  waren,  lagen  die  Isobaren  bis  zur  Tiefe 
des  wirtschaftlichen  Minimum,  zur  Klassenlage  der  winzigen 
Herrenschicht  der  römischen  Nobilität,  dicht  aneinander;  die 
Trichterwand  war  ungeheuer  steil,  der  Zug  auf  die  Massen 
enorm,  das  labile  Gleichgewicht  dicht  am  kritischen  Punkte. 
Die  Lehre  Christi  war  die  Veranlassung  zu  seiuer  Über- 
schreitung, und  die  latente  Energie  setzte  in  lebendige  Kraft 
um.  —  Ganz  ebenso  erklärt  sich  der  Arabersturm.  Ein 
armes,  aber  in  seinem  Herrentum  stark  begehrliches,  tod- 
verachtendes, religiös  fanatisiertes  Volk  hat  eine  ungeheure 
Menge  latenter  Energie,  einen  gewaltigen  Trieb  zu  einer 
Lageveränderung  aufgespeichert;  die  Lehre  Mohameds  ent- 
bindet die  latente  Energie  in  lebendige  Kraft:  der  Sturm 
bricht  los.  Er  wird  aber  erst  zum  Taifun,  sobald  er  in  das 
tiefe  Minimum  der  antiken  Sklavenwirtschaft  hineinführt: 
ohne  die  Bestimmung  des  Koran,  dass  jeder  Sklave  frei 
wird,  der  den  Islam  bekennt,  hätte  der  Arabersturm  die  alte 
Welt  nie  überrannt.  Wenn  ein  Bild  gestattet  ist,  so  war 
Mohameds  Lehre  die  Schneeflocke,  die  über  einen  mässigon 
Hang  ballenden  Schnees  herabrollt  und  allmählich  zur  klein«! 
Lawine  wird. '  Endete  der  Hang  unten  in  eine  flache  Mulde, 
so   zerstäubte  sie  harmlos.    Er  endete  aber  in  eine  steile 
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Wand,  auf  der  ungemessene  Schneemassen  gerade  eben  noch 
hafteten;  diese  warf  sie  durch  ihren  Anprall  aus  dem  Gleich- 
gewicht, und  nun  donnerte  die  Verheerung  zu  Thal,  eine 
Biesenlawine,  unendliche  Massen  von  Schnee  .und  Eis  mit 
mitgewirbelten  zersplitterten  Wäldern  und  zertrQnmierten 
Felsen.    Und:  „causa  aequat  effectuml^ 

Also,  lun  abzuschliessen:  die  Ursache  der  geschicht- 
lichen Bewegung  ist  latente  Massenenergie,  d.  h.  die  Be- 
dfirMsse  der  Masse  zur  Veränderung  ihrer  Lage. 

Um  jedoch  Missverständnisse  unmöglich  zu  machen, 
die  sehr  gewöhnlich  sind,  mögen  hier  einige  Worte  Qber  die 
historische  Bedeutung  der  starken  Persönlichkeit 
eingeschaltet  werden. 

Die  heroistische  Schule,  um  ihre  schwache  Position  zu 
maskieren,  pflegt  es  nämlich  so  hinzustellen,  als  wenn  die 
kollektivistische  Schule  jede  Bedeutung  starker  Persönlich- 
keiten für  die  geschichtliche  Bewegung  überhaupt  leugne. 
Sie  hat  es  dann  leicht,  den  Gegner  ad  absurdum  zu  fuhren, 
wenn  sie  einen  Julius  Caesar  neben  einen  slowakischen 
Kesselflicker  stellt,  um  sich  über  die  dmnmen  Kerls  lustig 
zu  machen,  die  beide  für  gleichwertig  erklären. 

Das  ist  ein  selbstgeschaffener  Popanz,  den  die  hero- 
istische Schule  zerfetzen  kann,  ohne  dass  es  der  kollektivisti- 
schen wehe  thut.  Sie  leugnet  die  Bedeutung  der  historischen 
Persönlichkeit  nicht  im  mindesten:  sie  weigert  sich  nur,  ihre 
Überschätzung  mitzumachen. 

Derjenige  kollektivistische  Forscher,  der  in  einem  Buche 
jede  Bedeutung  der  historischen  Persönlichkeit  leugnen  wollte, 
würde  sich  schon  dadurch  selbst  widerlegen:  denn  er  schreibt 
ja  sein  Buch,  um  Massenvorstellungen  und  Massenhandlungen 
auszulösen.  EIabl  Masx,  der  erfolgreichste  Vertreter  der 
kollektivistischen  Auffassung,  hätte  gewiss  weder  die  Inter- 
nationale, noch  die  sozialdemokratische  Partei  begründet  und 
geführt,  wenn  er  der  Ansicht  gewesen  wäre,  dass  seine  eigene 
historische  Bedeutung  nicht  grösser  sei  als  die  des  dumpfesten 
Proletariers. 
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Das  also  kann  die  kollekÜYistisdie  AufFassang  nicht 
bedeuten.    Was  bedeutet  sie  in  Wirklichkeit? 

Auch  die  stärkste  Persönlichkeit,  der  Hat)6,  dessen 
„Energie''  (das  Wort  deckt  ^ücklich  physische  und  psychische 
Seite  der  Oabe)  die  darchschnitüiche  sdnesr  Zeitgmossen  nm 
das  Vielfache  fibertrifft,  kann  nnr  dann  Massenbewegung 
auslösen,  wenn  die  Massen^  nahe  dem  kritischen  Punkte,  im 
labilen  Gleichgewicht  ruhen,  sodass  ein  kraftiger  „Beiz''  od^ 
„Anlass"  sie  in  Bewegung  setzt  Wo  das  nidiit  der  Fall 
ist,  da  bleibt  die  stärkste  Persönlichkeit  machtlos. 

Diese  Erwägung  jffihrt  erst  zu  der  rechten  Schätzung 
der  „Genies".  Sie  erscheinen  dem  ersten  Blicke  als  „sin- 
gulare" Menschen,  weU  sich  an  ihren  Namen  gewaltige  Ent- 
ladungen lebendiger  Kraft  knüpfen.  Wir  mfissen  aber  an- 
nehmen, dass  Menschen  von  gleicher  „Energie"  sich 
zu  allen  Zeiten  in  allen  Völkern  finden.  Man  sagt 
gewöhnlich,  wenn  Julius  Caesar  zur  Zeit  der  Pyrrhus-Eriege 
gelebt  hätte,  wäre  er  ein  ausgezeichneter  Konsul  und  Greneral 
geworden;  wenn  Jesus  Christus  zur  Zeit  der  Richter,  oder 
Martin  Luther  im  12.  Jahrhundert  gelebt  hätten,  so  wären 
sie  vorzügliche  Prediger  oder  Philanthropen  oder  Gelehrte 
geworden.  In  diesem  „Wennsatz"  erscheint  der  Sachverhalt 
in  etwas  kindlicher  Form  und  stark  verschleiert  Man  muss 
statt  dessen  sagen:  die  Julius  Caesar,  die  Jesus  und  Liuther 
in  Zeiten  mit  kleinem  „sozialen  Gradienten"  konnten  die 
Massen  nicht  bewegen,  weil  sie  zu  weit  vom  kritischen 
Punkte  waren. 

Diese  Auffassung  wird  dadurch  gestütst,  dass  in  Zeiten  mit  grossem 
sozialem  Oxadienten  die  Persönliohkeiten  wild  wachsen,  z.  B.  in  der  Be- 
naissance  im  Römerreich.  Neben  Caesar  stehen  Marios»  Snlla»  Pompejofl^ 
CatiUna,  Sertorins:  dass  Caesar  der  bedeutendste  von  allen  war,  ist  wahr- 
scheinlich: aber  sicher  ist,  dass  das  Schicksal  des  römischen  Reiches  in  den 
flanptiinien  ganz  dasselbe  gewesen  wftre,  wenn  Caesar  als  Kind  gestorben 
oder  bei  Oergona  gefallen,  oder  bei  der  üeberfahrt  nach  Dyrrhachinm  im 
Storme  nntergeganeen  w&re,  nnd  wenn  statt  einer  jnlischen  eine  pompejische 
Dynastie  das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  beherrscht  hätte.  Denn 
der  GiBdient  war  so  gross,  dass  der  Einsturz  erfolgen  musste. 

Die  heroistische  Auffassung  beruht,  wie  mir  scheint, 

auf   zwei   Fehlschlüssen:    erstens,    wir   bezeichnen   als 
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„Männer  von  Genie"  Menschen  von  starken  Erfolgen, 
und  zwar  täuschen  wir  uns  über  die  Bedeutung  des  „Genies"* 
infolge  eines  typischen  Ereisschlusses.  Zuerst  schliessen  wir 
aus  der  GrOsse  des  Erfolges  auf  die  Grösse  der  Energie, 
und  dann  nennen  wir  die  supponierte  Energie  die  Ursache 
des  Erfolges.  Und  zweitens  können  wir  uns  von  dem  dy- 
nastischen Gesichtspunkte  nicht  losmachen,  verwechseln  fort- 
während das  Schicksal  einer  Familie  mit  dem  der  Völker. 

Einige  Beispiele  fUr  die  ersten  Fehler:  wir  nennen 
Karl:  „den  Grossen",  weil  er  beispiellose  Erfolge  hatte,  und 
seine  Nachfolger  Schwächlinge,  weil  unter  ihnen  alles  zu- 
sammenfiel. Und  gewiss  war  Karl  von  grösserer  Energie, 
als  die  Ludwige  und  Arnulf.  Aber  nichts  desto  weniger  ist 
sicher,  dass  bereits  unter  Karl,  und  ohne  dass  er  es  ver- 
hindern konnte,  jene  Desorganisation  des  Reiches  einsetzte 
und  fortschritt,  die  seinen  Nachfolgern  alle  politische  Macht 
aus  den  Händen  spielte,  die  Verselbständigung  der  grund- 
gesessenen Beamtenschaft  zur  Grundherrschaft  und  der 
Niedergang  der  gemeinfreien  Bauernschaft.  Gewiss  war 
Otto  V.  Bismarck  ein  überlegener  Mensch;  aber  nichts  desto 
weniger  ist  sicher,  dass  die  wirtschaftlichen  Interessen  der 
führenden  Klassen  West-  und  Ostdeutschlands:  Grosskapitalis- 
mus und  Grosslandbesitz,  zufällig  gerade  bis  zu  seinem 
Sturze  parallel  liefen  (Zollschutz),  sodass  die  Regierung 
Deutschlands  ein  leichtes  Spiel  war;  und  dass  sie  nach  seinem 
Sturze  auseinanderwichen,  gegeneinander  brandeten,  so  dass 
von  nun  an  ein  fester  Kurs  vorläufig  unmöglich  wurde. 
Dieser  Interessengegensatz  von  FreihandelsbedürMs  und 
verstärktem  Schutzbedürfois  entstand  aber  ganz  unabhängig 
von  den  regierenden  Männern  durch  die  wirtschaftliche  Ent- 
wickelung.  Bismarcks  grösstes  Glück  war  sein  recht- 
zeitiger Sturz I 

Historische  Misserfolge  und  Erfolge  nur  auf  die  per- 
sönliche Energie  der  leitenden  Persönlichkeit  zurückführen, 
heisst  alle  kausale  Forschung  durch  eine  Scheinerklärung 
abschneiden. 
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Ein  Beispiel  für  den  zweiten  Fehler:  dass  eine  der  zwei 
Kolonialmächte  Deutschlands,  Preussen  oder  Sachsen  (Oster- 
reich als  vorwiegend  slavische  Macht  schied  ans),  die  Vor- 
macht Deutschlands  wratlen  musste,  war  klar.  Denn  ihr  aus 
Grttnden  des  politischen  Gleichgewichts  relativ  gross  ge- 
schnittenes Gebiet  musste,  einmal  mit  Menschen  aufgefQltt, 
die  kleineren  Staatsbildungen  des  Stammlandes  überwiegeiL 
Dass  in  diesem  Kampfe  die  Hohenzollem  glücklicher,  ge- 
schickter und  kräftiger  waren  als  die  Wettiner,  ist  gewiss; 
aber  ebenso  sicher  ist,  dass  die  Geschichte  Deutschlands  in 
den  Hauptlinien  ebenso  verlaufen  wäre,  wenn  die  Wettiner 
dem  Protestantismus  treu  geblieben,  und  wenn  August  der 
Starke  die  Kraft  seines  Landes  nicht  in  den  polnischea 
Abenteuern  verzettelt  hätte:  die  Hauptstadt  des  durch  die 
wirtschaftliche  Entwickelung  ganz  ebenso  geeinten  Deutsch- 
land wäre  dann  Dresden  statt  Berlin,  und  die  Wettiner  trügen 
die  Kaiserkrone.  Die  Völker  aber,  auch  der  Adel,  wären 
ebenso  loyale  Sachsen,  wie  sie  heute  Preussen  sind.  Italien 
ward  auch  zum  Einheitsstaat  und  hatte  doch  keinen  Bismarck! 

„Genies^  sind  also  Männer  von  Erfolgl  Der  Mensch 
ist  der  Anbeter  des  Erfolges. 

Sie  sind  freilich  Männer  von  Erfolg,  weil  sie  Männer 
von  Verdienst  sind,  von  überdurchschnittlicher  Energie,  die 
geborenen  Führer.  Ihre  Energie  kann  der  Anlass  zu  Massen- 
bewegungen werden,  die  sonst  später  eingetreten  wären. 
Das  ist  Verdienst  genug  fttr  Ruhm  und  Ehre,  das  ist  genug 
von  historischer  Bedeutung. 

Dass  die  Zeitgenossen  und  Volksgenossen  solche 
Männer  ehren,  ist  sehr  berechtigt.  Denn  für  sie  ist  es  von 
grösster  Wichtigkeit,  dass  eine  Massenbewegung  früher  ein- 
tritt, als  ohne  den  „Anlass*^,  den  die  Energie  ihres  Führers 
gab;  und  für  sie  ist  von  noch  grosserer  Wichtigkeit,  dass 
sie  im  Zusammenprall  der  verschiedenen  Massen  Hammer, 
und  nicht  Amboss  spielen.  Aber  für  das  Geschick  der 
grossen,  derart  zusammengeschweissten  Massen  auf  die 
Dauer   ist  die  Persönlichkeit  ohne   viel  Bedeutung.     Ihr 
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Können  ist  eingeschrieben  in  einen  wenig  elastischen  Krei&, 

den   die   Lagerung    der  Masse    bestünmt;    und    selbst   ihr 

Wollen,  ihre  Zielsetzung,  kann  nur  um  ein  Geringes  weiter 

spannen,   als  die  ihrer  durchschnittlichen  Zeitgenossen.    Sie 

sind  nicht  Schöpfer,  sondern  Geschöpfe  ihrer  Zeit. 

Das  auch  für  künstlerische  und  wiasenschafÜiche  Genies  zu  be- 
gründen, wäre  eine  reizvolle  Aufgabe.  Indessen  gehört  es  nicht  streng  zu 
aaserer  Au^be,  die  uns  ja  nur  eine  Grundlegung,  nicht  aber  eine  Aus- 
führung der  Geschichtsphilosophie  als  Thema  stellte. 

Also  um  zusammenzufassen:  die  kollektivistische  Ge- 
schichtsauffassung denkt  nicht  daran,  zu  leugnen,  dass  durch 
besondere  „Energie"  über  den  Durchschnitt  ihrer  Zeit- 
genossen sich  erhebende  starke  Persönlichkeiten  existieren,  die 
zu  Führern  der  Masse  prädestiniert  sind.  Nur  ihre  masslose 
Überschätzung  lehnt  sie  ab. 

Und  vor  allem  muss  sie  eine  miabweisbare  methodo- 
logische Forderung  stellen:  alle  Geschichtswissenschaft  hat 
die  klare  Aufgabe,  zuerst  und  vor  allem  die  kollektivistischen 
Strömungen  und  Bewegungsantriebe  genau  zu  erforschen. 
Erst  dann  wird  eine  gerechte,  wissenschaftliche,  d.  h.  quan- 
titative Bestimmung  der  Kraft  und  Leistung  der  historischen 
Persönlichkeit  zuerst  möglich  werden,  wenn  der  Rahmen 
genau  bekannt  ist,  innerhalb  dessen  ihr  eine  gewisse  Be- 
wegungsfreiheit (im  gewöhnlichen  Sinne)  vergönnt  war. 

Diese  Forderung  wird  auch  derjenige  Historiker  als 
berechtigt  anerkennen  müssen,  der  die  Überzeugung  hat, 
dass  die  starke  Persönlichkeit  in  unserer  Einschätzung  allzu 
niedrig  bewertet  worden  ist.  Die  einzige  Möglichkeit,  diese 
Schätzung  zu  widerlegen,  ist  der  vorläufige  Betrieb  der  — 
kollektivistischen  Geschichtsauffassung. 

Dritter  und  letzter  Grund  gegen  die  heroistische  Gte- 
schichtsdarstellung:  sie  widerstreitet  der  Lehre  von  der  Un- 
freiheit des  Willens,  dem  Determinismus. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  die  allgemein  philoso- 
phischen Gründe  aufzuführen,  die  dazu  zwingen,  die  mensch- 
liche Handlung  als  streng  determiniert,  als  in  die  allgemeiiie 
Kausalität  eingegliedert,  aufzufassen.    Hier  genügt  es,  fest* 
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zustellen,  dass  eine  nicht-deterministische  Sozialwissenschaft 
ein  Unding  wäre.  Denn  alle  Wissenschaft  sucht  Gesetz- 
mässigkeit; und  wie  wäre  eine  Gesetzmässigkeit  der  mensch- 
lichen Massenhandlung,  das  Thema  der  Sozialwissenschaft, 
möglich,  wenn  der  menschliche  Wille  dem  Kausalgesetz  nicht 
unterworfen  wäre?  Willkür  und  Gesetz  sind  kontradiktorische 
Gegensätze.  Daher  ist  die  Unfreiheit  des  Willens  der  Aus- 
gangspunkt, das  „Axiom'^  aller  Sozialwissenschaft 

Unfreiheit  des  Willens  bedeutet  nichts  anderes,  als  dass 
der  Wille,  der  unbewusste  wie  der  bewusste,  in  strenger 
Kausalität  verursacht  wird  durch  die  gesamte  Veramständung, 
d,  h.  das  jeweilige  „Milieu'^  des  Menschen  samt  seinen  er- 
erbten und  erworbenen  Charaktereigenschaften.  Hätten  wir 
die  Uniyersalformel  des  LAPLAOs'schen  Weltgeistes,  so  könnten 
wir  aus  den  Umständen  Motiv  und  Handlung  jedes  einzelnen 
Menschen  berechnen.  Davon  sind  wir  weit  entfernt.  Aber 
wir  sind  durch  unsere  unabweisbare  Prämisse  gezwungen, 
anzunehmen,  dass  eine  bestimmte  Verumständung  im  durch- 
schnittlichen Menschen,  d.  h.  im  Bestandteil  einer  Menschen- 
masse, ein  bestinuntes  BedOrfiiis  erzeugen  wird,  das  wieder 
eine  bestinunte  Handlung  auslöst. 

Es  ist  klar,  dass  für  eine  solche  Betrachtung  das  be- 
wusste Motiv  jede  selbständige  Bedeutung  verliert  Die 
Soziologie  interessiert  sich  ausschliesslich  für  die  mensch- 
liche Handlung  in  ihrer  Gesetzmässigkeit  Wenn  diese  ob- 
jektiv determiniert  ist  durch  die  Verumständung,  so  ist  es 
ihr  gleichgültig,  ob  noch  eine  subjektive  Spiegelung  dieses 
Prozesses  im  Bewusstsein  nebenher  geht,  die  ebenso  streng 
determiniert  ist.  Sie  hat  dieses  Phänomen  der  Psychologie 
zu  überlassen.  In  ihrem  eigenen  Betriebe  darf  sie  es  ruhig 
vernachlässigen.  Sie  darf  ohne  weiteres  die  Verumständung 
als  die  Ursache,  und  die  Handlung  als  ihre  Folge  ansprechen, 
ohne  des  bewussten  Motivs  überhaupt  Erwähnung  zu  thun, 
das  für  das  Zustandekonmien  der  Handlung  ganz  ohne  selb- 
ständige kausale  Bedeutung  ist. 
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Dieser  Auffassung  widerstreitet  freilich  das  Gefühl  des 
Menschen  auf  das  lebhafteste,  der  sich  frei  wähnt  und,  aller 
philosophischen  Erkenntnis  zum  Trotz,  immer  frei  wähnen 
muss,  weil  ihm  seine  Selbstbeobachtung  yorspiegelt,  dass  er 
jeweils  die  freie  Wahl  zwischen  mehreren  objektiv  möglichen 
Handlungen  habe.  Dass  er  thatsächlich  nicht  die  freie  Wahl 
hat,  dass  nur  eine  Handlung  objektiv  und  subjektiv  möglich 
ist,  das  kann  er  mit  den  Mitteln  subjektiver  Selbstbeobachtung 
unmöglich  erkennen,  da  er  wenig  oder  nichts  von  der  Ver- 
umständung,  der  „Motivation^,  weiss,  die  seine  ihm  zum 
Bewusstsein  konunenden  Motive  in  ihrer  relativen  Kraft  er- 
regt; und  da  er  gar  nichts  weiss  von  den  stärksten  Motiven 
seiner  Handlung,  den  unter-  oder  unbewussten.  So  erscheint 
dem  getäuschten  Menschen  die  subjektive  Begleit- 
erscheinung eines  objektiven  Zwanges  als  bewusstes 
Motiv  einer  freien  That! 

Und  zwar  wird  der  Mensch  ganz  gesetzmässig  ge- 
täuscht. Da  er  ein  vernünftiges  und  sittliches  (d.  h.  soziales) 
Wesen  ist,  das  sich  frei  wähnt,  so  erscheinen  regelmässig 
in  seinem  Bewusstsein  diejenigen  vermeintlichen  „Motive", 
die  seine  Handlung  als  vernünftig  oder  sittlich,  oder  beides, 
rechtfertigen.  Während  er  einem  objektiven  Bewegungs- 
zwange  folgt,  glaubt  er  als  freies  Wesen  bewussten  ver- 
nflnftigen  oder  sittlichen  Antrieben  zu  folgen,  die  ihm  gerade 
diesen  Weg  mit  gerade  diesen  Mitteln  und  Zielen  als  den 
besten  erscheüien  lassen. 

Diese  Aaffasanng  ist  von  so  grosser  Bedentong  för  die  gesamte  So- 
zialwi&sensoliaft  nnd  widerstreitet  andererseits  dem  menschiiohen  Stolze  so 
sehr,  dass  ioh  sie  doroh  eine  Erfahrung  der  experimentellen  Psyohologie 
dem  Yerständnis  näher  fähren  möchte. 

Es  ist  nioht  selten  möglich,  ein  empfindliches  Individuum  in  post- 
hjpno  tisch  er  Buggestion  zu  gewissen  Handlungen  zu  bringen.  Es 
erhält  im  Zustande  der  Hypnose  den  Befehl,  nach  dem  Erwachen,  ohne 
sich  des  Befehls  zu  erinnern,  zu  bestimmter  Zeit  an  einem  bestimmten 
Orte  eine  bestimmte  Handlung  auszufahren,  z.  B.  einen  Mord.  So  war  es 
in  einem  berühmt  gewordenen  Experiment  der  Nancyer  Schule,  wo  zwischen 
Befehl  nnd  Ausführung  eine  lange  Zeit,  meiner  Erinnerung  nach  3  Monate, 
▼erstnohen.  Das  Versuchsobjekt,  ein  harmloser  gutmütiger  Mensch,  der 
während  der  gesamten  Frist  thatsächlich  keine  Spur  einer  Erinnerung  an 
den  Befehl  hatte,  eischien  wirklich  zur  bestimmten  Zeit  am  festgesetzten 
Orte   nnd  yersucAite,  die  ihm   bezeichnete,  ihm  bis  dahin  völlig  fremde 

22» 
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Person  zu  ersteohen.  Fesf^halten  und  naoh  seinen  Motiven  befragt,  er- 
zählte er  eine  Geschichte  von  langjähriger  Verfolgung  n.  s.  w.,  und  zwar 
in  der  entschiedenen  „Autosuggestion  **,  dass  sie  das  Motiv  seines  miss- 
glückten  Attentats  sei. 

Hier  können  wir  den  Mechanismus,  der  uns  interessiert,  klar  er- 
kennen. Ein  Mensch  folgt  einem  Zwangsantriebe  durch  unterbewusste  Motive^ 
venusacht  durch  eine  Yerumständung,  von  der  er  nichts  weis.  Er  hii^ 
kein  noch  so  schwaches  verstandesmftssiges  oder  sittliches  „Motiv*  in  det 
gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  als  Ursache  seiner  Handlung:  aber 
er  muss  sich  solche  Motive  selbst  schaffen.  Muss!  denn  er  müsste  f^ 
selbst  verlieren,  sich  als  vernünftiges,  sittliches  Wesen  aufgeben,  wenn  er 
sich  —  nicht  anderen  —  zugestehen  müsste,  motivlos  zu  handeln.  Er 
müsste  sich  für  „geistesknmk*  halten:  und  dafür  hält  sich  nicht  einmal 
der  Geisteskranke,  so  lange  er  krank  ist,  sondern  höchstens  retrospektiv,  wenn 
er  auf  seine  früheren  Handlungen  zurückblickt 

Also  Zwangsantrieb  und  Selbsttäuschung  über  das  Motiv! 
Das  hat  Ludwig  Gumplowicz  in  die  knappe  Formel  geprägt: 
„Naturgesetzlich  handelt  der  Mensch,  und  mensch- 
lich denkt  er  hinterdreinl"  Es  heisst  besser:  „und 
menschlich  denkt  er  nebenbei!",  denn  die  Handlung  als 
objektiv  sich  äussernde  Umsetzung  psychischer  Energie  in 
Muskelbewegung  einerseits,  und  das  bewusste  Motiv  als  sub- 
jektive Spiegelung  des  Vorganges  im  Bewusstsein  anderer- 
seits sind  gleichzeitige  Polgen  derselben  Ursache,  des 
BedürMsses,  des  Triebes. 

Das  bewusste  Motiv  ist  also  überhaupt  nicht  Ursache 
von  Handlungen.  Das  Menschenleben  erschöpft  sich  nach 
dem  Worte  des  geistreichen  Franzosen  darin,  „zu  wollen, 
was  man  nicht  thut,  und  zu  thun,  was  man  nicht  will^. 

Darum  ist  auch  vom  Standpunkte  der  Psychologie  aus 
die  Behauptung  der  heroistischen  Schule  abzuweisen,  dass 
die  bewussten  Motive  der  „grossen  Persönlichkeiten"  die 
Ursache  der  Massenbewegung  seien. 

Die  kollektivistische  Auffassung,  als  streng  deter- 
ministische, kausale  Wissenschaft  von  der  G^eschicbte,  be- 
trachtet natürlich  die  bewussten  Motive  der  Masse  als 
ebenso  irrelevant  wie  die  der  Einzelnen.  Welche  sittiüohen 
oder  verstandesmässigen  Gründe  eine  durch  den  Zwangs- 
antrieb eines  Massenbedürfioisses  bewegte  Masse  sich  auto- 
suggerierte,  vm  vor  sich  selbst,  die  sich  frei  handelnd  wähnt, 
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das  nächste  Mittel  zur  Befriedigung  des  MassenbedürMsses 

zu  rechtfertigen:   das  notiert  sie  als  historische  Thatsache, 

verfällt  aber  nicht  in  den  Fehler,    es  für  eine  historische 

Ursache  zu  halten. 

Gerade  dieser  Fehler  wird  aber  gegenwärtig  7on  Historikern,  Soziologen 
(und  Nationalökonomen)  häufig  begangen,  und  zwar  nicht  nur  yon  heroistisoh 
gesinnten,  sondern  auch  von  offen  koUektivistischen  und  solchen,  die  eine 
yermittelnde  SteUung  einnehmen.  Just  die  bewussten  Motive  erscheinen 
ihnen  als  die  letzte  Ursache  des  sozialen  Geschehens.  Ich  werde  mich 
demnächst  in  einer  eigenen  Arbeit  mit  den  Vertretern  dieser  Auffassung 
kritisch  auseinandersetzen:  hier  muss  ich  mich  darauf  beschränken,  die 
lurinzipieUen  Gesichtspunkte  zu  skizzieren.  Als  Ausgangspunkt  wähle  ich 
eine  kürzlich  erschienene,  angenehm  scharf  und  präzis  formulierte  Dar- 
stellung VTernsb  Sombabt's.  Er  spricht  eine  weit  verbreitete  Ansdiauung 
aus,  wenn  er  in  dem  Geleitwort  zum  ersten  Bande  seines  „Modernen 
Kapitalismus"  mit  starkem  Nachdruck  betont,  „dass  wir  uns  niemals  ver- 
leiten  lassen  sollten,  als  letzte  Ursache,  auf  die  wir  soziales  Geschehen 
zurückführen  wollen,  etwas  anderes  anzusehen,  als  die  Motivation  lebender 
Menschen'*  (p.  XVDI^j).  Er  meint  damit,  dem  gebräuchlichen  Sinne  des 
Wortes  zuwider  (Motivation  bedeutet  den  psychischen  Prozess,  aus  dem  die 
Motive  hervorgehen)  die  bewussten  „Motive  oder  Zweckreihen",  die  also 
als  „primäre  Ursachen  oder  treibende  Kräfte  des  menschlichen  Handelns** 
angesehen  werden  (p.  XIX). 

ALb  seine  Gründe  für  dieses  Yerbot,  weiter  zurück  zu  forschen,  giebt 
er  an :  1.  „wir  würden  zu  einem  unbegrenzten  Regressus  gezwungen  werden, 
der  sein  Ende  erst  bei  der  Einsicht  in  die  Bewegung  der  kleinsten  Teile 
und  der  Gesetze,  welche  diese  regeln,  finden  könnte*,  2.  kämen  wir  „an 
die  noch  nicht  überbrückte  Kluft  der  psychologischen  Verursachung,  die 
eine  andere  als  die  mechanische  Kausdität  ist'*,  3.  „gingen  wir  des  un- 
schätzbaren Vorteils  verlustig,  von  bekannten  Kräften  (den  in  der  un- 
mittelbaren Erfahrung  gegebenen  Motiven  menschlichen  Handelns)  zu 
unbekannten  Kräften  als  bewirkenden  Ursachen  zurückzugehen".  Sombabi 
meint  natürlich:  „wir  hätten  den  grossen  Nachteil  u.  s.  w."*  „Als  welches 
alles  elementare  Feststeilungen  sind,  die  mir  der  phflosophisohe  Leser  ver- 
z^en  md^e**{\), 

Bombast  hält  an  dieser  Yorschrift  auch  in  einem  TeUe  seines  Werkes 
fest:  der  „kapitalistische  Geist",  dessen  Entstehung  sehr  geistreich  verfolgt 
wird,  wird  als  eine  der  Ursachen  des  Kapitalismus  ausgerufen.  Merk- 
würdigerweise aber  überschreitet  Sombabt  seine  eigene  Warnungstafel  sehr 
wohlgemut,  wo  es  sich  um  den  Antipoden  des  kapitalistischen  Geistes,  um 
den  ebenso  sagenhaften  „genossenschaftlichen  Geist"  handelt.  Dieser  wird 
ganz  korrekt  und  im  vollen  Einverständnis  mit  meinen  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand,  nicht  als  Ursache,  sondern  als  Folge  der  sozialökonomischen 
Yerumständung  nachgewiesen').  Und  ich  meine  nun,  was  dem  genossen- 
schaftlichen Geist  recht  ist,  sollte  dem  kapitalistischen  und  allen  anderen 
Geistern  billig  sein!  Warum  hier  die  Furcht  vor  einem  „unbegrenzten 
Begiessns"? 


^^  Vierteljahrsschrift  für  wiss.  Philos.  und  Soziol.  XXYI,  S.  32. 
*)  Y^.  meine  Anzeige  in  der  „Kultur",  Köln  1903. 
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Diese  Foroht  ist  ganz  gegenstandsloB.  Man  hat  nioht  nötig,  bis  aof 
die  Bewegung  der  kleinsten  Teile  und  die  Gesetze,  welche  diese  regebi, 
znrüokzngehen;  and  noch  weniger  an  jene  schanerliche  erkenntnistheoietudie 
Kluft,  die  die  mechanische  Kausalität  Ton  der  psychologischen  Yerorsachang 
trennt,  sondern  man  hat  nur  auf  die  psychologische  Ursache  jeder  mensch- 
lichen Handlung  zurückzugehen,  und  zwar  ist  das  nicht  das  ipbewussts 
Motiv,  die  Zweokreihe",  sondern  das  Bedürfnis. 

Das  bewusste  Motiy,  die  Zweckreihe  aber  ist  überhaupt  nioht  ürsaefae 
menschlicher  Handlung,  sondern,  wie  wir  wissen,  nichts  als  ein  begloiteiides, 
subjektives  Spiegelbild  der  Handlung,  ist  Folge  des  Bedürfnisses  wie  die 
Handlung  selbst,  und  niemals  Ursache  der  Handlung.  «Als  welches  alles 
elementare  Feststellungen  sindl" 

Wäre  es  aber  auch  mehr,  was  wäre  damit  für  das  wissensohaftiiehe 
Yerständnis  gewonnen?  Worte  anstatt  der  Begriffe,  leere  Tautologien!  Was 
sagt  es  mir,  wenn  ich  höre,  der  Kapitalismus  ist  die  Folge  des  kapitalistischen 
Geistes,  die  Genossenschaft  des  genossenschaftlichen,  das  ELandwerk  des 
Handwerksgeistes,  die  Eroberung  des  kriegerischen  Geistes?!  Da  ist  es  ganz 
genau  dasselbe,  wenn  mir  ein  Theologe  die  Lasterhaftigkeit  einer  Epoche 
als  Folge  der  Sündhaftigkeit  darstellt,  und  es  kommt  fast  auf  Onkel  Braesigs 
nationalökonomisohe  Theorie  hinaus,  dass  die  Armut  von  der  Powerthee 
herstamme. 

Es  muss  dieser  Freude  am  Wort  entschieden  entgegengetreten  werden, 
weil  sie  sich  in  immer  neuen  soziologischen  Konstruktionen  ausspricht,  die 
nichts  fördern  können.  Wenn  Kubt  Bbxtsio  die  ganze  Weltgesohichte 
begreifen  will  als  Kampf  und  Wechsel  individualistischer  und  kollektivistischer 
Kräfte  und  Epochen;  wenn  Ferdinand  Toenndes  die  beiden  „Willen",  den 
„Wesens willen"  der  organisch  urwüchsigen  »Gemeinschaft",  und  die 
„Willkür"  der  mechanisch  zusammengeschlossenen  „Gesellschaft"  zum  Pol 
und  Antipol  des  sozialen  Lebens  macht;  wenn  Cabl  Kindebkann  »Zwang 
und  Freiheit"  als  die  Pole  hinstellt,  oder  Heinbigh  Ddeizbl  Sozialismus  und 
^dividualismus,  so  bleiben  wir  immer  noch  an  der  Oberfläche  der  Ge- 
schehnisse. Wobei  übrigens  allen  genannten  Denkern,  wie  auch  Someabi, 
der  Dank  und  die  Bewunderung  des  Yerfassers  nicht  vorenthalten  sein  soll 
für  das,  was  sie  trotz  ihrem  unglücklichen  üntersuchungsmittel  geleistet 
haben.  Aber  dass  es  unglücklich  ist,  dass  es  die  Forschung  geradeasn 
lähmt,  weil  es  auf  alle  Fragen  eine  bequeme  Autwort  hat,  das  muss  mit 
aller  Kraft  ausgesprochen  werden.  Und  dass  es  keine  „Wissenschaft*'  im 
strengen  Sinne  ist,  nicht  minder!  Wo  steckt  hier  vor  allem  Kant's  „Mathe- 
matik", die  quantitative  Bestimmtheit  der  Beziehungen? 

Nein,  man  muss  hinter  die  bewussten  Motive  zurück, 
die  man  allenfalls,  wenn  auch  mit  grOsster  Vorsicht,  als  die 
Indikatoren  der  wirklichen  Ursache,  der  Bedürfnisse»  be- 
nutzen mag.  Tiefer  kann  man  dann  nicht  mehr  schürfen, 
aber  so  tief  muss  man  auch  schürfen.  Es  ist  die  klare 
Aufgabe  aller  Sozialwissenschaft,  in  den  gesetzmässigen 
Veränderungen  der  objektiven  Daseinsbedingungen, 
unter  denen  die  Menschenmassen  stehen,  die  Ursache 
für  die  Gesetzmässigkeit  der  Massenhandlungen  zu 
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entdecken.  Jene  Veränderungen  erzeugen,  vermehren, 
häufen,  spannen  gesetzmässig  latente  Energie,  die  Bedürf- 
nisse; und  diese  verwandelt  sich  gesetzmässig  in  die  lebendige 
Kraft  der  Bewegung,  in  Massenhandlung,  die  sich  wieder 
streng  gesetzmässig  der  verschiedenen  Mittel  der  BedürMs- 
bejfriedigung,  als  der  Zwischenziele,  bemächtigt,  um  zum 
Endziel  zu  gelangen. 

Damit  ist  das  Problem  nach  der  Ursache  menschlicher 
Massenbewegung  erledigt,  und  wir  können  uns  jetzt  dem 
zweiten  Problem  der  Geschichtsphilosophie  zuwenden,  der 
Frage  nach   der  Richtung  menschlicher  Massenbewegung. 

B.  Ble  Blchtiing  mensehlieher  Massenbewegung. 

Dass  Massenbewegung  ganz  im  allgemeinen  Befriedigung 
eines  MassenbedOrfnisses  anstrebt  und  dadurch  zur  Massen- 
handlung wird,  wissen  wir  bereits.  Jetzt  haben  wir  zu  fragen, 
welche  Massenbedtirfiiisse  nach  Befriedigung  streben.  Das 
ist  die  Frage  nach  den  Endzielen  der  Massenbewegung. 
Und  wenn  wir  das  festgestellt  haben,  ersteht  die  zweite 
Frage  nach  den  Zwischenzielen  der  Massenbewegung, 
d.  h.  mit  anderen  Worten,  nach  ihren  Mitteln.  Denn  ein 
Mittel  ist  immer  Zweck  zum  Zwecke,  seine  Erlangung  Ziel 
zur  Erlangung  eines  ferneren  Zieles. 

I.  Das  Endiziel  der  Massenbewegnng. 

(Die  geschichtlich  wirksamen  Massenbedürfnisse.) 
a.  Das  ökonomische  Massenbedürfnis. 

Das  „primäre'^,  d.  h.  lebenswichtigste  und  daher  mäch- 
tigste Bedürfnis  des  durchschnittlichen  Menschen,  dasjenige, 
dessen  Befriedigungsmittel  daher  den  grössten  „Grenznutzen** 
haben,  ist  das  ökonomische  nach  Genussgütem  zur  Stillung 
von  Hunger  und  Durst,  je  nach  Klima  und  sozialer  Stufe 
auch  das  nach  Kleidung  und  Behausung.  Es  ist  daher 
a  priori  klar,  dass  es  die  weitaus  mächtigste  Ursache  aller 
Massenbewegung  sein  muss;  und  in  der  That  wird  dieser 
Schluss    durch    die    Thatsachen   der   Geschichte    bestätigt 
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(Wanderungen).     Dieses   Bedürfnis   beansprucht   daher   die 
erste  nähere  Betrachtung. 

Es  ist  strenges  Gesetz  der  wissenschaftlichen  Methodik, 
überaU  da,  wo  mehrere  Kräfte  bei  einer  Bewegung  zu- 
sammenwirken, sie  einzebi  zu  untersuchen,  um  zu  finden,, 
wie  die  Bewegung  verläuft,  wenn  nur  Kraft  a,  oder  nur 
Kraft  b,  u.  s.  w.  wirkt.  Diese  „isolierende  Methode"  be- 
dient sich  womöglich  des  Experimentes;  wo  das  unmöglich 
ist,  sucht  sie  wenigstens,  soweit  erreichbar,  eine  gedankliche 
Isolierung  durchzuführen,  indem  sie  sich  einer  genauen  In- 
duktion der  zugänglichen  einschlägigen  Thatsachen  bedient 

Wo  es  festgestellt  ist,  dass  eine  der  angreifenden  Kräfte 
die  stärkste  ist,  beginnt  man  selbstverständlich  mit  ihrer 
Isolierung.  Sie  erscheint  dann  als  die  eigentliche  Ursache, 
die  übrigen  als  „Störungen".  Ein  solcher  PaD  liegt  hier 
vor.  Psychologische  Analyse  und  sunamarische  Betrachtung 
(Wanderungen!)  haben  uns  gezeigt,  dass  das  ökonomische 
Bedürfnis  die  wichtigste  und  mächtigste  Triebkraft  der  ge- 
schichtlichen Massenbewegung  ist:  daraus  ergiebt  sich  iftetho- 
dologisch  die  Forderung,  es  zunächst  in  isolierender  Be- 
trachtung als  das  einzige  geschichtlich  wirksame  Massen- 
bedürfiiis  zu  behandeln.  Ich  nenne  diese  methodologisch 
notwendige  vorläufige  Behandlung  des  Problems  die  „öko- 
nomistische Geschichtsbetrachtung"  zur  Unterscheidung 
von  einer  sich  für  endgültig  haltenden  Abart  der  koltektivi- 
stischen  Geschichtsphilosophie,  die  ich  als  „ökonomistische 
Geschieh tsauffasssung"    unten   näher   würdigen   werde. 

Das  ökonomische  Bedürfnis  ist  nicht  das  egoistische 
Bedürfnis.    Beide  unterscheiden  sich  sehr  scharf. 

Ich  habe  bisher  inmier  von  Individuen  als  den  Elemen- 
ten der  Menschenmassen  gesprochen.  Mit  Becht!  denn  bis- 
her handelte  es  sich  um  eine  mechanisch-physikalische  Auf- 
fassung. So  lange  es  sich  um  nichts  anderes  als  die  Be- 
wegung schlechthin  der  Masse  handelte,  konnte  keine 
andere  Auffassung  Platz  greifen  als  die  atomistische:  und 
das  Individuum  ist  das  Atom  einer  Masse. 
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Sobald  es  sich  aber  wie  hier  in  der  Frage  nach  Art 
und  Eich  tun  g  der  Bedürfnisse,  nicht  mehr  um  Bewegung 
schlechthin,  sondern  um  Bewegung  zur  Befriedigung  eines 
BedtirMsses  handelt,  also  um  „Handlung":  von  diesem 
Augenblicke  kommt  man  mit  der  atomistischen  Betrachtung 
nicht  mehr  aus.  Denn  aUe  Handlung  ist  Thätigkeit  eines 
organischen  Wesens,  und  das  „Element"  eines  organischen 
Wesens  besteht  nur  aus  Atomen,  ist  aber  doch  mehr  als 
nur  ein  Aggregat  von  Atomen,  ist  selbst  eine  lebende 
Einheit,  eine  „ZeHe". 

Als  lebende  Einheit  der  Masse  aber  ist  das  Individuum 
auch  vom  rein  biologischen  Standpunkte  nicht  anzusehen. 
Es  kann  sich  —  als  Säugling  —  nicht  selbst  ernähren,  und 
kann  sich  als  Erwachsener  nicht  fortpflanzen.  Die  Fort- 
pflanzung ist  aber  allen  Lebens  wichtigster  Teil:  die  „Natur" 
kümmert  sich  bekanntlich  sehr  wenig  um  die  Fortexistenz 
des  Individuimis,  sobald  der  Bestand  der  Art  gesichert  ist. 
Die  lebende  Einheit  der  „Gesellschaft"  —  so  nenne  ich  von 
jetzt  an  die  zur  Befriedigung  von  MassenbedOrfnissen  han- 
delnde Masse  —  ist  nicht  das  Individuum,  sondern  die 
Familie,  nicht  nur  in  ihrer  engeren  uns  geläufigen,  sondern 
sogar  in  der  weiteren  Bedeutung  der  Bluts-,  der  Gross- 
familie der  primitiven  Horde,  des  Urbildes  von  Febdinahd 
ToEKKiiBs'  organisch  gewachsener  „Gemeinschaft",  vonLunwio 
ÖUMPLOWioz'  „Gruppe"!  Nur  in  solcher  sozialer  Einordnung 
ist  der  Mensch  als  „Individuum"  überhaupt  denkbar;  ohne 
sie  könnte  er  im  Kampfe  ums  Dasein  nicht  bestehen.  Und 
so  entsprechen  dieser  Bedingung  des  natürlichen  Lebens 
auch  die  natürlichen  Bedürfnisse  (Triebe),  die  wir  ja  nicht 
anders  verstehen  können,  denn  als  durch  Anpassung  und 
Zuchtwahl  erworbene  zweckmässige  Organe  für  den  Kampf 
ums  Dasein.  Sie  gehen  von  Anfang  an  nicht  nur  auf  die 
Erhaltung  des  Individuums  selbst,  sondern  auch  auf  Er- 
haltung der  Art,  sind  von  Anfang  an  ebenso  sozial  wie 
individueU,  ebenso  altruistisch  wie  egoistisch.  Ich  nenne 
dieses  auf  Erhaltung  des  organischen  Gesellschaftselementes 


346  Franz  Oppenheimer: 

gerichtete  BedürMs  mit  Julius  Loppebt  das  Bedflrfiois  (resp. 
Trieb)  der  Lebensfürsorge. 

Dies  Bedürfiois  äussert  sich  also  nicht  nur  in  der  nackten 
Ich-Sucht  des  futtersuchenden  Einzelwesens,  nicht  nur  ids 
Hunger,  Durst,  FrostgfOhl,  Mordgier  und  Trieb  zur  Flacht 
Yor  dem  stärkeren  Feinde,  sondern  auch  als  Ejndes-,  Ver- 
wandten- und  Stammesliebe,  als  Opferwilligkeit  für  die 
anderen  Mitglieder  der  „Gruppe"  bis  zum  todverachtenden 
Heldentum. 

Man  sieht,  dass  bei  gehöriger  Interpretation  die  „Oko- 
nomistische"  Betrachtung  kaum  noch  etwas  von  dem  „platten 
Materialismus'^  übrig  behält,  den  man  ihr  so  häufig  nachsagt 

Dieses  Bedürfnis  der  Lebensftlrsorge  für  sich  und  die 
Seinen,  für  Familie,  Stamm  und  Volk  ist,  um  es  zu  wieder- 
holen, wenn  auch  vielleicht  nicht  die  einzige,  so  doch  gewiss 
die  mächtigste  und  überall  wirkende  Ursache  der  geschicht- 
lichen Massenbewegung  und  namentlich  der  einflussreichsten 
von  allen,  der  Wanderung.  Das  war  auch  häufig  den 
Wanderscharen  selbst  klar  bewusst.  Die  wandernden  ger- 
mantschen  Völkerschaften,  von  den  Cünbem  an  bis  zu  den 
Gothen,  überschritten  die  Grenzen  des  römischen  Reiches 
mit  der  klaren  Bitte  um  Überweisung  von  Ackerland;  und 
die  beiden  Biesenwanderungen  der  Neuzeit,  transatlantische 
Aus-  und  binnenländische  Abwanderung  erfolgen  unbestreit- 
bar und  kaum  bestritten  ganz  überwiegend  ebenfalls  aus 
dem  ökonomischen  Bedürfnis  der  Masse,  ihre  Lage  zu  ver- 
bessern. 

Aber  auch  den  nicht  Mediich  „trekkenden"",  sondern 
kriegerisch  einfallenden  Horden  erschien  mindestens  in  den 
Anfängen  ihre  Handlungsweise  von  keinem  andern  Bedürfiods 
verursacht,  als  von  dem  ökonomischen.  Sie  waren  und 
nannten  sich  voller  Stolz  „Räuber".  Man  wird  weder  Ge- 
schichte noch  Wirtschaftswissenschaft  jemals  verstehen,  wenn 
man  sich  nicht  klar  macht,  dass  der  Raub  das  erste  und 
vornehmste  aller  Gewerbe  ist.  Erst  viel  später,  nach  langer 
Berührung  mit  der  Kultur,   maskiert  sich  der  räuberische 
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Erwerbstrieb  mit  „Motiven",  die  mittlerweile  eine  höhere 
Schätzmig  eriangt  haben,  z.B.  Bassenstolz,  Herrschsuchtu.s.  w. 

Wir  wissen,  was  wir  von  diesen  angeblichen  Motiven 
zu  halten  haben.  Sie  sind,  wenn  nicht  bewusste  Vorspiege- 
lung, unbewusste  Selbsttäuschung.  Und  wir  befinden  uns 
hier  in  glücklichster  Übereinstimmung  mit  den  Überfallenen 
Grenznachbam,  die  inuner  sehr  genau  wussten,  dass  die 
Qrenzbarbaren  über  sie  herfielen,  weil  sie  Beute  machen 
wollten,  selbst  wenn  sie  andere  Gründe  angeben  I  Die  Fabel 
von  Wolf  und  Lanun. 

Zwei  Bedürfnisse  namentlich  sind  es,  die  zur  Wider- 
legung dieser  Auffassung  gewöhnlich  von  den  „Idealisten'' 
ala  ebenfalls  massenbewegend  angeführt  werden,  ohne  dass 
sie  dem  ökonomischen  Bedürfnis  entsprängen:  das  Unab- 
hängigkeitsbedürfnis, der  „Freiheitsdrang"  —  und  das  religiöse 
Bedürfnis. 

Von  diesen  ist  das  erstgenannte  zweifellos  ein  nur  wenig 
veränderter  subjektiver  Eeflex  der  LebensfQrsorge,  und  zwar 
sowohl  der  individuellen  wie  der  sozialen  Lebensfürsorge. 
Denn  Unfreiheit  und  ökonomische  Ausbeutung  sind  nur  zwei 
Seiten  desselben  Phänomens.  Brächte  Gewaltherrschaft 
keinen  Gewinn,  so  hätte  sie  niemand  jemals  angestrebt  trotz 
der  Last,  den  Kosten  und  den  Gefahren  ihrer  Errichtung 
und  Erhaltung.  Und  forderte  Gewaltherrschaft  nicht  den 
Geld-  und  Blutzins,  brächte  sie  gar  statt  dessen  Geschenke 
oder  Schutz,  so  hätten  die  Dithmarschen  gegen  Herzog  Erich, 
und  die  Schweizer  gegen  Herzog  Karl  nicht  so  verzweifelt 
gekämpft.  Die  amerikanischen  Kolonien  fielen  ab,  weil  das 
Mutterland  sie  knechtete,  um  sie  mit  Zöllen  und  Industrie- 
und  Handelsmonopolen  auszubeuten:  die  heutigen  australischen 
Kolonien  sind  loyal,  weil  Grossbritannien  ihnen  für  den 
schwachen  Schatten  einer  ohnmächtigen  Souveränetät  die 
Verteidigungslast  abnimmt.  Es  ist  das  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis der  „Oberhoheit",  wie  es  einst  zwischen  den  Kaisern 
von  Byzanz  und  den  Königen  der  Gothen  und  Hunnen  be- 
stand, die  in  Form  von  Hülfsgeldem  Tribut  erhielten  imd  es 
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sich  dafür  lachend  gefaUen  Hessen,  dass  der  gekrönte  Schwach- 
kopf am  Goldenen  Hom  sie  als  Vasallen  bezeichnete. 

Von  solchen  scheinbaren  Ausnahmen  abgesehen,  be- 
deutet Unfreiheit  geschichtlich  immer  ökonomische  Aus- 
beutung: und  daher  ist  der  Freiheitsdrang  der  Völker  ein 
sozial-ökonomischer  Trieb,  veredelt  durch  den  altruistischen 
Zug  des  „Einer  fOr  Alle!"^  Aber  seine  Wurzel  hat  das 
grandiose:  „Lever  duad  as  Slay""  des  Friesen  dennoch  im 
wirtschaftlichen  „Egoismus"^  des  Einzelnen  flir  sich  und  seine 
„Gruppe". 

b)  Das  religiöse  MassenbedUrfnis. 

Nicht  ganz  sicher  bin  ich  aber  dieses  Zusammenhanges 
für  das  religiöse  Bedtirftiis.  Auf  die  Gefahr  hin,  von  den 
fanatischen  Tempelwächtem  des  Atheismus  —  es  giebt 
nämlich  auch  solche  —  der  reaktionären  Gesinnung  als  über- 
führt erklärt  zu  werden,  muss  ich  meine  Zweifel  an  der 
Allgemeingültigkeit  der  ökonomistischen  Auffassung  in  diesem 
Punkte  erklären. 

Wir  finden  das  religiöse  Bedürfnis  und  den  daraus  ent- 
springenden Anstoss  zu  Handlungen  bei  den  tiefstehenden 
Primitiven,  die  wir  noch  beobachten  können.  Keine  Jäger- 
oder Fischerhorde  ist  religionslos.  Ich  weiss  wohl,  dass  die 
Religion  vielen  bedeutenden  Kulturhistorikem  als  eine 
Schöpfung  der  Lebensfürsorge,  also  als  ein  abgeleitetes 
Motiv,  erscheint;  imd  ich  selbst  zweifle  nicht  daran,  dass 
hier  thatsächlich  ihre  stärkste  Wurzel  steckt,  nämlich  in  der 
Sorge,  Dämonen  und  Ahnengeister  günstig  zu  stimmen.  Aber 
es  will  mir  scheinen,  als  habe  sie  noch  eine  zweite  selb- 
ständige Wurzel  in  dem  höchsten  und  edelsten  Bedürfiiis  des 
aufrecht  Schreitenden,  das  ihn  vom  Tiere  allein  unterscheidet, 
im  Kausalb edürfnisl  Und  dann  käme  ihr  neben  dem 
ökonomischen  BedUrMs  der  LebensfOrsorge  selbständige 
Bedeutung  als  Ursache  geschichtlicher  Massenbewegung  zu. 

Dafür  spricht  manches  Positive  wie  Negative!  Positiv, 
dass  Eeligionsbedürfhis  und  ökonomisches  Bedürfiiis  in  der 
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Weltge8chichte  häufig  als  gegeneinanderspielende,  nicht  als  pa- 
rallel wirkende  Kräfte  erscheinen.  Wir  finden  auf  frühester 
Stufe  über  alle  Welt  verstreut  die  sogenannte  „Wertvemichtung 
durch  den  Totenkult",  die  Grabmitgift  oder  Scheiterhaufen- 
mitgift der  Gestorbenen,  durch  die  Ansammlung  von  „Kapital" 
auf  dieser  Stufe  unglaublich  aufgehalten  wird:  eine  Hand- 
lungsweise, die  der  ökonomischen  Selbsterhaltung  prima  facie 
geradezu  entgegengesetzt  ist,  wenn  sie  natürlich  auch  aus 
der  Lebensfürsorge,  aus  der  Angst  vor  den  Geistern  erklärt 
werden  kann.  Wir  finden  ferner  überall  das  Wesen  der 
religiösen  Süsser,  Eremiten,  Anachoreten,  Erlöster,  das  mit 
seinem  Zölibat  dem  Triebe  der  Arterhaltung  zuwiderläuft. 
Und  schliesslich  finden  wir  überall,  dass  nur  der  Missbrauch 
des  religiösen  Bedürfnisses  durch  Priesterschaften  oder 
priesterliche  Patriarchen  imstande  ist,  zu  erklären,  wie  aus 
der  praktischen  Anarchie  des  Jägerstammes  die  knechtische 
Unterwerfung  des  Ackerervolkes  unter  einen  tollen  Despotismus 
sich  entwickeln  konnte,  die  die  unglaublichste  wirtschaftliche 
Ausbeutung  ohne  Murren  erträgt. 

Dies  als  Andeutung  der  positiven  Gründe  für  die  mög- 
liche Annahme,  dass  dem  religiösen  BedürMs  eine  seib- 
-ständige  Bedeutung  als  Ursache  für  geschichtliche  Bewegungen 
beizumessen  ist.  Ein  negativer  und  nicht  minder  wichtiger 
Orund  ist,  dass  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  eine  genügende 
Parallelität  zwischen  den  wirtschaftlichen  und  religiösen 
Stufen  aufzufinden,  wie  sie  für  die  wirtschaftliche  und  poli- 
tische Verfassung  zweifellos  existiert,  und  wie  sie  auch  hier 
nachweisbar  sein  müsste,  wenn  die  ausschliesslich  ökono- 
mistische  Auffassung  zu  Recht  bestände,  nach  der,  um  den 
Pachausdruck  zu  brauchen,  einem  bestimmten  wirtschaftlichen 
^Unterbau"  immer  ein  bestimmter  „ideologischer  Überbau" 
^tspreehen  sollte. 

Hier  harren  also  noch  Probleme  ihrer  Lösung,  und  bis 
•dahin  kann  man  nicht  mit  Sicheriieit  in  Abrede  stellen,  dass 
etwa  in  den  Ereuzzügen  und  im  Arabersturm  das  religiöse 
Bedür&is  als  selbständige  Ursache  geschichtlicher  Masitetn 
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bewegung  mindestens  mitgewirkt  habe.  Mitgewirkt  insofern, 
als  es  einen  Teil  der  Kämpfer  wirklich  allein,  ohne  Mitr 
wirkmig  der  ökonomistischen  Motive,  in  Bewegmig  setzte, 
und  bei  anderen  die  Bewegung  verstärkte. 

Dass  etwa  alle  Mitziehenden  dieser  grossen  Kampf- 
zeiten ausschliesslich  von  dem  religiösen  BedOrfiiis  in  Be- 
wegung gesetzt  worden  wären,  ist  nämlich  nicht  einmal  für 
den  ersten  Kreuzzug  anzunehmen  —  in  den  späteren  fiber- 
wog das  „Fürsorge-BedürMs"  notorisch  alle  anderen  sehr 
bedeutend  — ,  wenn  auch  alle  von  dem  bewussten  Motiv 
religiöser  Begeisterung  getragen  zu  werden  glaubten.  Es 
war  diese  Begeisterung  gewiss  bei  vielen  jener  subjektive 
Reflex,  den  wir  kennen. 

Das  können  wir  mit  Sicherheit  ans  einem  Versuch  isolierender  Be- 
trachtung der  einsohligigen  historischen  Thateachen  schlieeaen.  Niemik 
hat  sich  eine  religiöse  Massenbewegong  kriegerisdier  Art  gegen  AndetB- 
glftnbige  gerichtet,  ohne  dass  ihre  Güter  oder  die  Menschan  selbst,  ab 
Sklaven,  den  Lohn  des  Olanbenseifers  gebüdet  hätten.  Von  Sklave^jagdeB 
abgesehen,  haben  sich  femer  die  religiösen  Massenbewegungen  inuner  gogw 
reichere  Völkerschaften,  nie  gegen  ärmere,  ergossen.  Das  gilt  far  den 
Aiaberstorm  so  gnt  wie  für  die  Krenzzüge  und  die  Gonqnista  von  Mexiko 
und  Pem,  nnd  wie  für  die  Albigenserkrioge  und  den  dreissigjährigen  Eii^. 
Warom  hat  das  glanbenseifrige  Spanien  wohl  gegen  die  städtebewohnenden, 
ackerbauenden  Inka,  aber  nic^t  gegen  die  nackten  Pfttagonier  einen  Kreu- 
zag  unternommen?  Warum  haben  die  Deutschrittor  zwar  Preussen,  litiiaaer 
und  liren,  aber  nicht  die  wandernden,  armseligen  Lappen  mit  Heeresmadit 
zam  Christentum  gezwungen? 

Andererseits  hat  die  Gleichheit  des  GUubens  das  ärmere  Volk  niemals 
gehindert,  das  reichere  weiter  zu  plündern,  wenn  es  möglidi  war.  Die 
]3erg8chotten  haben  sich  durch  ihre  Bekehrung  ebenso  wenig  von  ihren 
Baubzügen  in  die  Tiefebene  abhalten  lassen,  wie  die  Normannen  Ton  ihren 
Piraten&hiten:  Wilhelm  der  Eroberer  war  kein  schlechterer  Katholik  ab 
Harald  1  Und  ebenso  wenig  hat  jemals  ein  christliches  Volk  nadi  Unter- 
werfung seiner  Gegner  sich  mit  ihrer  Bekehrung  begnügt,  sondern  hst 
politische  Entrechtung  und  ökonomische  Ausbeutung  der  Besiegten  wie 
selbstverständlich  fortbestehen  lassen. 

Aus  alledem  darf  man,  wie  ich  glaube,  schliessen,  dass, 
wenn  dem  religiösen  BedUrfiiis  als  Ursache  historischer 
Massenbewegung  überhaupt  eine  selbständige  Bedeutung  zu- 
kommt, dass  es  dann  für  sich  allein  nur  kurz  dauernde, 
wenig  folgenreiche  Bewegungen  auslösen  wird.  Wichtige 
Massenbewegungen  wird  es  wahrscheinlich  nur  im  Zusammen- 
wirken mit  dem  mächtigen  und  nachhaltigen  ökonomischen 
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Bedürfins  verursachen,  und  zwar  auch  hier,  wie  mir  scheint, 
vorwiegend  negativ,  und  zwar  durch  Forträumung  von 
Motiven,  die  vorher  die  schrankenlose  Entfesselung  des 
kriegerischen  Erwerbstriebes  verhindert  hatten.  Wenn  die 
Kirche,  die  sonst  gegen  Christen  Fehde  und  Baub  verpönte, 
sie  in  den  KreuzzOgen  fOr  heilige  Pflicht  erklärte:  wenn 
Mohammed  seinen  gefallenen  Glaubensstreiten!  den  unmittel- 
baren Eintritt  ins  Paradies  versprach,  wenn  Thomas  Münzer 
seinen  Bauern  und  der  Mahdi  seinen  Derwischen  verkündete, 
die  Gefallenen  würden  sofort  durch  göttliche  Gnade  wieder 
erweckt  werden,  um  fröhlich  und  gesund  weiter  zum  Siege 
zu  schreiten:  dann  musste  die  Massenbewegung  viel  stärker 
werden,  als  ohne  diese  Ausschaltung  der  stärksten  entgegen- 
stehenden Triebe,  Geisterfurcht  und  Todesfurcht. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ist  man  berechtigt  zu 
schliessen,  dass  die  ökonomische  Betrachtung  imstande  sein 
wird,  alle  mächtigen  und  dauernden  Bewegungen  der  Masse 
mit  genügender  wissenschaftlicher  Genauigkeit  aus  dem  einen 
Massenbedürfiods  der  Lebensfürsorge  zu  erklären.  Wenn  ich 
also  auch  nicht  mit  Sicherheit  in  Abrede  stellen  kann,  dass 
dem  religiösen  BedürMs  eine  selbständige  Bedeutung  bei- 
zumessen ist,  so  könnte  ich  mich  doch,  so  weit  die  Ursache 
der  geschichtlichen  Bewegung  in  Frage  steht,  mit  einer 
kleinen  reservatio  mentalis  mit  der  „ökonomistischen  Ge- 
schichtsauffassung'^ einverstanden  erklären,  die  jene  selbst- 
ständige Bedeutung  entschieden  leugnet.  Ich  könnte  es  um 
so  mehr,  als  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  nur  das  Bedürfrds 
der  LebensfUrsorge  eine  „immanente  psychologische  Kategorie^ 
ist,  während  dasjenige  der  Eeligion  höchst  wahrscheinlich 
eine  „historische  Kategorie^  ist,  soweit  Eeligion  verstanden 
^wird  als  Furcht  vor  einer  übernatürlichen  Macht.  Als  solche 
ist  sie  augenscheinlich  auf  dem  Aussterbeetat  und  wird  ver- 
mutlich in  absehbarer  Zeit  gänzlich  aus  dem  Bewusstsein 
der  Kulturmenschheit  verschwinden.  Denn  je  mehr  das 
Kausalbedürfois  durch  die  positive  Wissenschaft  befriedigt 
wjtAj  um  so  weniger  wird  das  Fürsorgebedürfiois  durch  die 
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Sorge  um  die  Gunst  ^es  übernatürlichen  Wesens  zu 
Handlungen  gedrängt.  So  verkümmern  beide  Wurzeln  der 
^Superstition'^  (Dühbing)  gleichzeitig,  und  es  wird  kaum 
etwas  anderes  von  ihr  übrig  bleiben,  als  das  Sittengesetz, 
der  reine  Ausdruck  des  FürsorgebedürMsses  in  seiner 
sozialen,  altruistischen  Seite.  Wenn  diese  Prognose  richtig 
ist,  darf  man  mit  der  ökonomistischen  Auffassung  das 
ökonomische  Bedürfnis  nicht  nur  als  die  weitaus  stärkste, 
sondern  sogar  als  die  einzige  immanente  Triebkraft  alier 
denkbaren  menschlichen  Geschichte  bezeichnen. 

Diese  Übereinstimmung  erreicht  aber  ihr  Ende,  sobald 
unsere  Betrachtung  den  nächsten  Schritt  macht,  nämlich  bei 
der  Frage  nach  den  Zwischenzielen,  den  Mitteln  der 
menschlichen  Massenhandlung. 


^^^^^^  Berichterstattung. 


I. 

Besprechnngeii. 


Stoieorum  Tetermn  fkragmenta,  colleglt  Johannes  ab  Ar- 
nim« Vol.  n.  Chrysippi  fragmenta  logica  et  physica. 
Lipsiae,  in  aedibus  B.  G.  Teubneri,  348  S. 

Eine  genaue,  möglichst  yoUständige  Sammlung  der  Fragmente  der 
alten  Stoa  ist  ein  dringendes  Bedürfnis.  Für  Zbno  und  Kleaivthbs  existiert 
die  durchaas  auf  deutschen  Arbeiten,  besonders  denen  von  Wachsmute  und 
Wkllmamn  ruhende,  der  Vervollständigung  noch  sehr  bedürftige  Samm- 
lung von  Peabson,  London  1891,  für  ChiBYSipp  nur  die  gänzlich  veraltete 
von  Baottst  in  den  Annales  Academiae  Lovaniensis,  1820—1821.  J.  von 
Abnih  hat  nun  unternommen,  die  Beste  der  alten  Stoa  vollständig  zusammen- 
zutragen. Der  vorliegende  zweite  Band,  der  vor  dem  ersten  erscheint, 
enthält  die  zur  Physik  und  zur  Logik  Chrysipp's  gehörigen  Fragmente,  der 
dritte,  der  schon  unter  der  Presse  ist.  wird  die  auf  die  Moral  bezüglichen 
Fragmente  Chrysipp's  und  seiner  Nacnfolger  bis  Panaetius  zusammenfassen. 
Der  erste  Band  soll  Zeno  und  Eleanthes  und  ihre  Schüler  enthalten.  Wie 
sorgfältig  der  vorliegende  Band  gearbeitet  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 
sogar  zu  den  Büchern  Chrysipp's  über  die  Vorsehung  und  über  das 
Scfaicksai,  deren  Spuren  Gebcke  (Chrysippea,  in  den  Jahrbb.  für  Uass. 
Philoi.  14.  Supplementband,  1885)  zusammengestellt  hat,  Abnim  noch  neue 
stellen  gefunden  hat  So  sind  die  Fragmente  916  und  1174  (bei  Asnim) 
von  GzwaoB  noch  nicht  angefahrt  Dem  sehr  verdienstlichen  Unternehmen 
Akrim's  ist  der  beste  Fortgang  zu  wünschen. 

Leipzig.  Paul  Baizth. 

Th.  Ckimperz^  Griechische  Denker,  eine  Geschichte  der 
antiken  Philosophie.  2.  Band.  2.  durchgesehene  Auflage, 
Leipzig,  Veit  &  Co.    Vm  u.  615  S. 

Wer  den  ersten  Band  der  „Griechischen  Denker**  von  Th.  Gompkrz 
kannte,  hat  mit  lebhaftem  Verlangen  den  zweiten  erwartet  Lebendige  auf 
intimer  Kenntnis  beruhende  Darstellung  und  die  beständige  Vergleiohung 
der  antiken  Gedankengänge  mit  den  modernen  geben  dem  ersten  Bande 
«inen  grossen  Reiz  und  einen  besonderen  Wert    JJieselben  eigentümlichen 
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Vorzüge  zeichnen  den  zweiten  Band  aas.  Er  behandelt  Sokrates  nnd  die 
sogenannten  einseitigen  Sokratiker,  d.  h.  die  Eyniker,  die  Megariker  und  die 
Eyrenaiker,  zuletzt  das  umfassende,  keineswegs  einseitige  System  Piatos. 
G.  beginnt  mit  einer  sittengesohichtiichen  Schilderung  des  Zeitalteis, 
von  dem  er  handeln  will.  Die  allmähliche  YersittUchung  der  heUenischen 
Religion,  der  Pessimismus  des  Euripides,  der  humanisierende  Einfluss  der 
Aufklärung,  die  furchtbare  Härte  und  Grausamkeit  der  Kriege  und  der  Partd- 
kämpfe,  dies  alles  tritt  in  konkreten  Zügen  vor  unsere  Augen.  —  Für  die 
Darstellung  des  Sokrates  befolgt  G.  die  Methode,  von  Xenophons  Berichten 
alles,  was  der  Weltanschauung  Xenophons  eigentämlich  angehört,  abcoziehea 
und  ihn  durch  die  Schriften  der  ersten  Periode  Piatos  sowie  durch  Aristo- 
teles zu  ergänzen.  Sehr  anschaulich  wird  uns  Sokrates'  Leben  geschildert, 
der  berühmte  Prozess  gegen  die  10  Feldherm,  in  dem  er  so  fest  ad 
Seiten  der  Gerechtigkeit  stand,  und  sein  eigener  werden  in  allen  Phasen 
juristisch  und  geschichtlich  beleuchtet.  Den  Anstoss  zum  Philosophieren 
fand  Sokrates  nach  G.  in  der  Erkenntnis,  dass  „die  Menschen  in  den  unter- 
geordneten Zweigen  der  Lebensführung  klare  Einsicht  in  das  Verhältois 
von  Zwecken  und  Mitteln  teils  besitzen,  teils  unablässig  erstreben^  während 
bei  ihren  obersten  Anliegen,  bei  all  dem,  wovon  ihr  Heil  und  Unheil  im 
höchsten  Masse  bedingt  ist,  nichts  Aehnliches  statthat."  Der  Kern  des 
Sokratismus  liegt  nach  G.  in  den  drei  Worten:  „Niemand  fehlt  freiwillig.* 
Der  Intellektualismus  desselben,  die  These  von  der  Lehrbarkeit  der  Tagend 
sei  deshalb  leichter  durchführbar  gewesen,  weil  der  damaligen  Denkart  eine 
strenge  Unterscheidung  zwischen  Individual-  und  Sozial-Moral  gefehlt  habe 
(S.  60).  Auch  Xenophons  Weltanschauung  wird  ausführlich  b^iandelt  und 
viel  Unsokratisches  in  den  Memorabilien  aufgewiesen. 

Die  Geschichte  der  Kyniker,  die  nun  folgt,  wird  bis  auf  Oenomao» 
von  Gadara  herab  verfolgt.  Die  Megariker  werden  in  ihrer  Verwandtschaft 
mit  den  Eleaten  genau  betrachtet,  auch  durch  Yergleichung  mit  Herbabt's 
Bealismus  in  neues  Licht  gerückt.  Die  ausführliche  Auflösung  ihrer 
Fangschlüsse  ist  eine  sehr  dankenswerte  logische  Abschweifung. 

Der  so  verschiedenartige  Gesichte  wie  Aristipp  und  Hegesias 
Tteta^dvaxog  darbietenden  kyrenaischen  Schule  ist  ein  Ijuiger  Abschnitt  ge- 
widmet Ihre  Erkenntnistheorie  wird  wohl  etwas  überschätzt,  ihre  zum  T&ü 
wie  bei  Annikeris,  trotz  dem  Hedonismus  die  Selbstaufopferung  empfehlende 
Moral  sehr  gut  entwickelt. 

In  der  „platonischen  Frage*'  d.  h.  in  der  Frage  der  Echtheit  und 
der  Folge  der  Schriften  Piatos  hält  sich  Gomferz  frei  von  einseitiger  Ten- 
denz. Er  benutzt  mit  grosser  Sorgfalt  die  neueren  und  neuesten  Forschungen 
und  verwertet  ihre  Ergebnisse,  die  um  so  sicherer  sind,  da  sie  Yon  ver- 
schiedenen Ausgangspunkten  aus,  von  einander  unabhängig,  unternommen 
wurden.  Sie  gehen  im  Gegensatze  zu  früheren  Arbeiten,  die  innere  Kri- 
terien anwandton,  von  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  aus.  Zuerst  fand 
Lswis  Campbell,  dass  der  Timäus,  der  Kritias  und  die  Gesetze  zuaammea 
fast  1500  Worte  enthalten,  die  in  den  übrigen  Dialogen  fehlen,  mit  Aus- 
nahme des  Sophistes,  des  Politicus  und  des  Philebus,  die  aber  dadurch  in 
ihrer  Echtheit  gesichert  und  zeitlich  den  oben  genannten  Dialogen  nahe  ge- 
rückt werden.  Aber  auch  den  allen  Dialogen  gemeinsamen  Sprachschatz 
verwendete  Campbell  zur  Untersuchung,  in  dem  er  besonders  die  in  den 
späteren  Dialogen  häufiger  als  in  den  früheren  vorkommenden  Worte  in 
diesen  aulsuchte  und  ihr  Vorkommen  in  verhältnismässig  steigenden  Anteflen 
von  den  Werken  der  Jugend  an  bis  zu  denen  des  Alters  bestimmte.  Dabei 
berücksichtigte  er  auch  die  Art  des  Stoffes  jedes  Dialogs,  z.  B.,  doas  der 
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ParmeDides  infolge  der  Abstraktheit  des  Gegenstandes  an  Worten  überhaupt, 
also  auch  an  den  seltenen  Worten  auf  jeden  Fall  arm  sein  muss,  seine 
chronologische  Stellung  also  aus  seinem  Wortschätze  weniger  sicher  zu 
folgern  ist. 

Ohne  Kenntnis  Gampbbll's  untersuchte  dann  bekanntlich  Dittenbkbosb 
die  rhetorischen  Frage-  und  üebergangsformeln  und  andere  Partikeln,  y. 
Abnim,  der  Dietenbebqxb's  Ergebnisse  kannte,  die  Formeln  der  Zustimmung 
und  der  Begabung.  Alle  drei  Forscher  —  nebst  anderen,  wie  Schanz,  Ritikr, 
SiEBBCK  —  kamen  im  wesentlichen  zu  dem  übereinstimmenden  Schlüsse, 
dass  die  frühesten  Dialoge  Piaio's  die  „Sokratischen''  sind,  in  denen  die 
Ideenlehre  noch  nicht  yorkommt,  deren  Mittelpunkt  der  Protagon»  bildet 
Es  folgen  dann  Gorgias»  Meno,  Symposion,  Phaedon.  Den  Höhepunkt  er- 
reicht Plato  im  Phaedrus  imd  in  der  Bepublik.  Omen  schliessen  sich  an 
Parmenides,  Theaetet,  Sophistes;  endlich  Politicus,  Timaeus,  Eritias,  Phüebus 
und  Gesetze  bilden  den  Absohluss.  Es  weicht  diese  Reihenfolge  —  und 
auch  dies  dient  ihr  zur  Stütze  —  nur  teUweise,  nämlich  in  Bezug  auf 
Theaetet,  Sophistes,  Politicus,  Parmenides,  ab  yon  derjenigen,  die  E.  F. 
HsBMANn  als  den  geistigen  Entwickelungsstufen  Piatos  entsprechend  annahm. 
Auch  die  umfänglichen  Untersuchungen  Lutoslawski's  föhren  diesen  zu 
einer  ähnlichen  Reihenfolge,  nur  dass  er  Gorgias  und  Mono  noch  zur  sokra- 
tischen  Periode  rechnet.  Nur  wenig  abweichend  ist  Blass  auf  Grund  seiner 
Beobachtung  des  Hintus.    Er  setzt  den  Theaetet  und  die  Republik  früher. 

G.  schliesst  sich  im  allgemeinen  der  durch  die  sprachliche  Unter- 
suchung erschlossenen  Reihenfol^  an,  soweit  sie  nicht  der  aus  dem  Inhalt 
erschlossenen  inneren  Wahrschemlichkeit  widerspricht.  Darum  setzt  er  z.  B. 
den  Phaedrus  nicht,  wie  Schleiermacher,  Usener,  Immisch,  in  die  Sokratische 
Zeit,  den  Eratylus  unmittelbar  nach  dem  Theaetet.  In  der  Frage  der  Echt- 
heit ist  er  durchaus  konservatiy.  Die  nun  folgende  Darstellung  und 
Gliarakterisierung  der  einzelnen  Dialoge  ist  meisterhaft  Sehr  scharfsinnig 
wird  z.  B.  die  politische  Tendenz  des  Goigias  aufgewiesen,  seine  psycho- 
logische Feinheit  und  seine  logische  Unyollkommenheit  beleuchtet  Ganz 
besondere  Aufmerksunkeit  widmet  Gomfebz  mit  Redit  den  „Gesetzen*'. 
Sie  zeigen  uns  einen  anderen  Plato  als  fast  alle  anderen  Dialoge.  Ihr 
Pythagoreismus  zwar  ist  ihnen  mit  dem  Timäus  gemeinsam,  aber  ihr  strenger 
Dogmatismus,  ihre  unduldsame  Orthodoxie  und  die  Lehre  yon  der  bösen 
Weltseele,  die  freilich  nur  einmal  anklingt,  sind  Erzeugnisse  einer  gewissen 
Yerknöeherung  und  eines  gewissen  Pessimismus,  dem  selbst  Piatos  apolli- 
nischer Geist  im  Alter  erlegen  sein  muss. 

Ein  Vorblick  auf  die  Akademie  und  auf  Augustinus,  sowie  eine  Auf- 
zählung derjenigen  unmittelbaren  Schüler  Piatos,  die  als  Staatsmänner  sich 
ausgezeichnet  luiben,  und  ein  Rückblick  auf  die  frühere  hellenische  Natur- 
philosophie schliessen  den  inhaltreichen  Band. 

Dieser  zweite  Band  des  yerdienstyoUen  Werkes  lässt  nur  einen 
Wunsch  zurück:  Möge  es  dem  verdienten  greisen  Verfasser  y ergönnt  sein, 
sein  Werk  zu  Ende  z«  führen! 

Leipzig.  Pattl  Babsh. 

A.  Eirselmuuiii,  Die  Dimensionen  des  Raumes.    Eine 

kritische    Studie.     Leipzig,   Engelmann,    1902,    112    S. 

(Sonderausgabe  aus  WundtrFestschrift,  Phil.  Stud.  Bd.  XIX). 

„Nicht  weü  sie  Hypothesen,  Olaubenssaohe  sind,  yerweifen  wir  die 

metageometrischen  Theorien,  sondern  weil  sie  auf  widerspmchsyoUen  Sohoin- 
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hegdHen  und  FBeudo-üntenoheidiuigeii  aolgebaat  smd  .  .  .  Die  heutige 
Mathematik  läuft  Gefahr,  sieh  in  eiae  dem  gesunden  Menschenveratande 
entfremdete  analytisch-foimaUstisohe  Symbolik  zu  verÜeren.  Es  ist  daher 
erwünscht,  dass  den  allzu  hoch  füegcniden  Spekulationen  die  wichaemen 
ilugel  ein  wenig  sohmelzen,  damit  sie  sich  nicht  zu  weit  entfernen  toh 
dem  Ausgangsgebiet  aller  mathematisohen  Forschung,  von  dem  Gebiet^  dem 
alleinNotwendigkeitinnewohnt:  der  Geometrie  des  gegebenen  Raumes.' 
—  So  die  These  des  VL  (S.  106),  mit  der  der  Rezensent  völlig  überein- 
stimmt Auch  die  Beweisfohrung  im  einzelnen  scheint  mir  schaifnnnig 
und  gröndUdi;  wollte  ich  genauer  auf  die  entscheidenden  Punkts  eingehen, 
so  würde  die  Anzeige  zur  Abhandlung  anwachsen.  Ebenso^  wenn  iä  mk 
gewissen  ericenntnistheoretischen  Kemsätzen  des  VI,  die  mir  minder  plan- 
sibel  als  der  Hauptinhalt  der  Schrift  vorkommen,  mich  polemisch  aosein- 
andersetsen  wollte.  —  Dass  über  ein  seit  hundert  Jahren  immer  «ufis  neue 
beredetes  Thema  sich  allzuviel  unbedingt  Neues  überhaupt  nicht  sagw 
liast,  ist  ja  von  vornherein  klar;  doch  findet  sich  immerhin  dies  und  jenes 
Eigenartige;  originell  ist  z.  B.  die  Weise,  wie  das  bereits  von  Käst  an- 
gestaunte Handschuhproblem  behandelt  wird  (S.  29ff.);  K,  wendet  es 
n&mlich  ins  Physikalische:  wie  Ifisst  sich  die  Entstehung  enantiomorpher 
Kristalle  erkUren?  Da  sie  einander  in  allen  Teilen  symmetrisch  entsprecSien, 
so  weiss  man  nidit  recht,  wodurch  die  Ursachen  zur  Rechtadrehung  hier, 
zur  Linksdrehung  dort  sidi  von  einander  unterscheiden  sollen;  denn  die 
Begriffe  Links  und  Rechts  tragen  einen  (»undefinierbaren  Charakter*  (8.  35) 
an  sich.  Und  doch  müsste  es  Unterschiede  geben,  wenn  das  Ursachgeseti 
nicht  eine  Lücke  haben  sollte.  «Hier  stehen  wir  vor  der 
Alternative,  entweder  zum  Wunder  oder  zur  vierten  Dimension  unsere 
Zuflucht  nehmen  zu  müssen,  sofern  wir  nicht  ...  die  einheitliche  kausiüe 
Ordnung  preisgeben  wollen''  (8.  39).  Steht  es  damit  wirklidi  so  achUmm? 
Dass  ein  System  nach  rechts  und  ein  anderes  nach  links  rotiert»  dafür 
sollte  man  doch  unzweideutige  Begründungen  geben  können:  man  hat  die 
Kassenmittelpunkte  beider  zu  einem  Koordinatensystem  so  in  Beziehung  zu 
setzen,  dass  die  wirkende  Kraft  hier  in  negativer,  dort  in  pK)6itiver  Riditung 
angreift  Und  aus  der  Rotation  muss  sich  ein  komplizierterer  Fidl,  die 
Schraubenbewegung  und  das  weitere,  analytisch  ableiten  lassen.  Wenn 
ich  einen  Draht  im  Sinn  des  Uhrzeigers  aufwickele  und  einen  zweiten  iai 
entgegengesetzten:  so  ist  eben  die  umgekehrt  gerichtete  Bewegung  meiner 
Arme,  mathematisch  durch  das  entgegengesetzte  Vorzeichen  ausgedrückt, 
die  ausreichende  Ursache  für  die  Entstehimg  der  symmetrischen  Sdirauben. 
Aber  die  rechtsgedrehte  kann  in  eine  linksgedrehte  niemals  übergeführt 
werden;  wo  bleibt  da  der  Zusammenhang  der  Welt?  Muss  man  die  ent- 
gegengesetzten Ur-  und  Ewigkeitswirbel  annehmen,  um  unser  doppelseitiges 
Pänomen  zu  erklären?  —  Doch  warum?  Wenn  ich  jenen  rechtsgewundenen 
Dn^t  wieder  strecke,  kann  ich  ihn  hernach  audi  links  winden.  Warn 
ich  eine  von  zwei  enantiomorphen  Substanzen  z.  B.  verdampfen  mache 
und  dann  was  weiss  ich  welchen  Einfiüsseu  aussetze,  so  wäre  es  an  ädi 
ganz  gut  denkbar,  dass  ich  sie  in  ihre  Gegensubstanz  verwandedn  könnte: 
ob  es  sich  empirisch  thun  lässt,  müssen  die  Chemiker  erforschen.  Alles 
ist,  wie  billig,  beim  Kristall  verwickelter  als  bei  der  Drahtspirale;  aber 
irrationaler  braucht  es  darum  nicht  zu  sein. 

Wenn  ich  glaube,  dass  der  Yf.  in  diesem  und  anderen  Punkten  irrt, 
so  empfinde  ich  doch  überall  eine  frische,  echt  philosophisidie  Art  die 
Probleme  anzupacken.  Auch  die  Sprache  des  Büdileins  mutet  ursprüng^ch 
an;  man  liest  es  ohne  Langeweile. 

Berlin.  Jüuüs  Schultz. 
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Casslrer^  Ernst,  Leibniz'  System  in  seinen  wissen- 
schaftlichen Grundlagen.  Marburg,  N.  G.  Elwert, 
1902.    XIV,  549  S. 

Weniger  in  den  letzten  abgeschlossenen  Fixierungen  als  vielmehr  in 
den  Grondlagen  nnd  in  seiner  Entwickelnng  soll  jenes  phüosophisohe  System, 
das  den  Be^priff  des  Werdens  nnd  der  Entwickelnng  so  besonders  innig  in 
sich  anigenommen  hat,  hier  dargesteUt  werden.  Dabei  wird  das  mathema- 
tische Motiv  der  Systembildong  an  die  erste  Stelle  gerückt  Indem  lassrnz 
die  Oleiohsetznng  von  Logik  nnd  Matiiematik  erstrebt,  will  er  die  Logik 
ans  einer  Wissenschaft  der  Denkformen  zur  Wissenschaft  gegenst&ndlicher 
Erkenntnis  nmlMlden.  Die  Amdysis  der  Lage  unterwirft  der  Logik  ein  Ge- 
biet, für  das  dem  ersten  Ansdieine  nach  die  Mittel  des  reinen  Denkens 
nnzn^glich  sind.  (8.  163).  Die  enge  Beziehung  zur  Mathematik  tritt 
auch  in  der  Fassnng  des  Kiaftbegriffes  hervor,  «der  seiner  Definition  naok 
nichts  anderes  ist  als  eine  Ausführung  und  bestimmte  Gestaltung  des 
Differentialbegiiffes.''  Der  Dualismus  von  Kraft  und  Stoff  ist  in  der  Mnheit 
des  Grundprinzips  der  physikalischen  Erfahrung  überwunden.  (8.  841).  Die 
Monaden  bedeuten  nicht  die  an  sich  bestehenden  Ursachen  der  Erscheinungen, 
sondern  „Bera'ftsentatiiaen  und  Prinzipien  der  Ph&Qomene'*  (S.  380).  Die 
gesamte  Wirklichkeit  stellt  sich  als  ein  Inbegriff  von  Einzelsuljekt^  dar, 
die  nach  besonderen  Gesetzen  besondere  Reihen  bewusster  Inhalte  aus  sich 
entwickehi.  In  der  Trennung  von  Seele  und  Körper  wird  ein  ursprünglich 
und  begriffiich  einfaches  Yerhältnis  durch  die  Reflexion  in  eine  Verschieden- 
heit von  Momenten  zerlegt  (S.  406).  Schliesslich  bringt  Vf.  die  Grundidee 
für  die  Anordnung  des  zu  bewältigenden  Stoffes  in  folgenden  Worten  zum 
Ausdruck:  ^Für  das  sachliche  Verständnis  der  LEmmz'schen  Lehre  war  es 
erforderlich,  den  Begriff  des  „Einfachen''  zunächst  in  seinen  Leistungen  für 
die  wissenschaftlichen  Einzelgebiete  zu  verfolgen.  So  ergab  sich  der  not- 
wendige Fortschritt  von  der  Mathematik  zur  Dynamik,  von  der  Dynamik 
zur  Grundlegung  der  Lehre  vom  Bewussteein,  in  der  wiederum  ein  all- 
gemeiner Begriff  des  Ich  von  seiner  Ausführung  im  Begriff  des  Individuums 
zu  scheiden  war**.  (B.  630).  Aber  nicht  nur  die  Wurzel  des  Systems 
sacht  Vf.  blosszulegen,  sondern  auch  seine  grundlegende  Bedeutung  für 
spätere  und  selbst  modernste  Systeme  und  Anschauungen  zu  beweisen. 
Den  erkenntniskritischen  Standpunkt  hat  Leibniz  in  vielfacher  Hinsicht,  vor 
allem  aber  durch  seine  idealüstisohe  Auffassung  von  Raum  und  Zeit  vor- 
bereitet oder  geradezu  vorweggenommen,  „wenn  er  auch  die  Einheit  und 
ausschliessende  Einschränkung  der  transzendentalen  Tragestellung  nirgends 
erreichte".  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  stützt  sich  auf  Ge- 
danken, die  bereits  von  Lkibniz  entwickelt  sind  (S.  311),  in  der  Uebertragung 
der  GontinuitätBlehre  auf  die  Ordnungen  der  Naturweeen  wird  der  Evolutions- 
theorie vorgearbeitet    (8.  421). 

Eine  ausführliche  Einleitung  zu  der  eigentlidien  Abhandlung  be- 
fldiäftigt  sich  mit  dem  System  Descabtbs*,  ein  gescMditlicher  üeberblick 
über  die  Entstehung  des  LsiBNiz'schen  Systems  und  ein  loritischer  Nachtrag 
beschliessen  das  Werk. 

Hom  bei  Detmold.  August  DtNOEs. 
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Beyiewe  of  Booke.  —  Snnunariee  of  Artielee.  —  Notioee  of  Kew-Booka.  —  Notee, 

YoL  Yn,  No.  4. 

Fr.  J.  B.  Woodbridge,  The  Problem  of  Metaphyeloa. 

J.  H.  H 7 elop,  Probleme  of  Soienoe  and  Philoeophy. 

Fr.  Thilly,  The  Theory  of  Indaction. 

A.  Oehring,  The  Bzpreeelon  of  Emotione  in  Mneie.  _ 

Boviewi  ef  Books.  —  Snnunariee  of  Artielee.  —  NotSoee  of  Vew  Books.  —  Motee. 

The  Psycholosrical  Reyiew  (New-York  andLondon,  The  MacmillanComp.)- 

YoL  X,  No.  2. 

E.  C.  Banford,  Peychology  and  Phyeice. 

F.  e.  Bonier,  A.  8tody  of  the  EeUtione  betweea  Mental  Aetiviftgr  and  the 
Cirenlation  of  the  Blood. 

6.  T.  Land,  Direot  Control  of  the  JEtotlnal  Field*:  Beport  on  Three  Oaaeo. 
lyiacaeeion  and  Eeporte.  —  Peyehologieal  Literatore.  —  New  Booke.  —  Koten.  — 

Index  for  1902.  —  The  Peye&olegioal  Index,  No.  9.  —  A.  BihUogn|ifay  of  tlM 

Literatare  of  Peyohology  and  Oognate  Snbjecte  for  1902. 

Yol.  X,  No.  3. 

H.  Mark  Baldwin,  Mind  and  Body  from  the  GeneUo  Point  of  Miew. 

a  E.  Sqnire,  Fatigae;  Snggeetion  for  a  New  Method  of  Invertigation. 

K.  Gerd  on,  Meaning  in  Memory  and  in  Attention. 

M.  L.  Aehley,  An  foyoetigation  of  the  Proeeee  of  Jndgment  ae  IhTOlyed  in  Eotf- 
mating  Dietancee.  Stndiee  from  the  Peychologioal  Laboratory  of  de  Univenily  of 
Ghleago;  commnnicated  by  Profeeeor  H.  E.  Angell.  ^  Diaenaiton  and  B^tporli. 
*-  Peychologioal  Literatore.  —  New  Booke.  —  Notee. 

YoL  X,  No.  4. 

E.  L.  Kelly,  (Stndiee  from  the  Peyohologioal  Laboratory  of  the  üafvareitr  ef 
Chicego.)  Peyehophyaical  Teete  of  Normal  and  Abnormal  Ohüdren.  A  Oom- 
paratiTe  Stndy. 

J.  P.  Hylan,  The  Dietribntion  of  Attention. 

Dieoneeion.  —  P^ohologioal  Literatore.  —  New  Booke.  —  Notee.  —  Serice  of 
Monograph  Supplemente. 

YoL  lY.  (Whole  No.  17),  Jannary  190S. 

Harvard,  Peyehologieal  Stndiee,  Vol.  L  oontaining  eixteen  Experlmontal  Ihmti- 
gatione  firom  the  Haryard  Peyohologioal  Laboratory.  Bdited  by.  H.  ** — "~^ — 
—  Seriee  of  Monograph  Sapplemente. 
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ToL  T,  No.  1  (Wbole  No.  18),  April  1909. 

J»^W.  L.  Jones,  SodaUty  ud  Qympathy.    An  Introdüstion  to  th«  XtUflt  «f 
fi^palkj.  —  Btatlm  irfIfMiQgnpk  SspplMnenta. 

ToL  Y.,  Ko.  9  (Whole  No.  20),  Janury  1909. 

0.  IL  Hitohoook,  The  Pqroholcgy  of  Sipeetatton. 

KMsta  Fflogoflea  (Pavia.  SncceBsori  Bizzoni). 

Asm  Y9  ToL  TI,  Fase.  1. 

F.  Bonatelli,  Aleini  sehüurlmentl  intomo  alla  Natura  del  oonoeoare,  d«l  Tolerf, 
dell  «OMitnca  e  deUa  peroexione. 

G.  Znoeante,  La  Donna  nelln  Dottrina  di  Soerntoi 

Y.  Alemnnni,  La  flloaofla  dl  Piotro  Ooretti  (Oont.  o  9no). 

O.  üigoni,  I  metodi  ptlooflaiei. 

R.  M ondolfo,  L'edaoaiiona  seeondo  II  Eungaoti. 

a  Oantoni.  L'oltimo  oarteffgio  dl  Kaat. 

Baaaana  BibliMiafloa.  -  Kottsia  e  PabblioaaionL  -   Soamari  dalla  BiTiato 

Stnaiäfa.  —  UM  RioevatL 

Zettsclirift  für  Psychologla  ud  Fkysiologie  dar  SiBiiaaargaMa. 

(Leipadg,  J.  Ambr.  Barth). 

Bd.  91,  Haft  9. 

IL  Saohs  und  J.  Melier,    ünteranehnngen    ttber  die  optiaehe  nnd  fcagtitflhe 

LokaUaatlon  bd  Neigvngen  um  eine  aagittale  Aehae. 
B.  Wierama,  ünteranehnngen  ttber  die  aogea.  Aafknerkaamkeitaaeliwaakvngen,!!!. 
H.    Feilohenfeld.      Zur     Laaeaeh&tavng     bei     aeltUohen   Koplnelgnnaen.   ^ 

Litenani'berieht. 

Bd.  91,  Heft  9. 

H.  Piper,  üeber  Donkeladaptatlon. 

Tb.  Ziehen,  Eine  Hypotheae  ttber  den  aog.  .aeftthlienengandaa  Froseaa*. 

lateratarbarioht. 

Bd.  91,  Heft  4. 

IL  Meyer.  Zar  Theorie  der  Oerinaehempftndnnsen. 

Ohr.  Ladd-Franklin  v.  A.  Gattmann,  Üeber  daa  Sehen  doreh  Schleier. 

A.  Iwanoff,  Bin  Beitrag  aar  Lehre  Aber  die  Knoohenleltang. 

Litaratirberieht. 


Bd.  91,  Heft  6  a.  C 

r  niyeho    ^, . 

Namenaregiater. 

Bd.  92,  Heft  1. 


H.  Liraehlaff,  Bibliographie  der  piyeho-phyait^ogiaohen  Llteratnr  dea  Jahrea  IKtt. 
Mamenareraelohnia  der  Bibliographie.  —  Kamenaregiater. 


H.  Talk  alt.    Die  Bedaatang    der   niederen  Smpflndangen    fttr  die  ftathetiaoke 

BInftthlang. 
G.  Hey  manne,  üeber  ünterachiedaehwellen  bei  Miaohaagen  von  Kontraatflu^bea« 
M.  Deaaoir.  Die  ftathetiaohe  Bedeatong  dea  abaolntan  Qnantoma. 
Uteratorbarieht 

Bd.  99,  Heft  2. 

B.  Faeha,  üeber  die  atereoakopiaehe  Wirkung  der  aogenannten  Tapetenbüder. 
B.  L.  Sokaetfer  nnd  Alf r.  Gattmann,  Uaberdie  üateiaekiedaempllndUahkeit  «r 

g^eiehaeitige  TOne. 
H.  Piper,  ueber  die  Abhängigkeit  dea  Beiawartea  leoehtender  Ol^ekte  von  ihvar 

FlftamB*  beaw.  WlnkelgrOoaa 
H.  T.  Kriea,  üeber  die  Wahmehmnng  dea  FUmmema  daroh  normale  and  dareh 

total  ftffbenblinde  Peraonen. 
Litantarbevieht. 

Heft  42,  Bd.  9  q.  4. 

H.  Piper,  üeber  daa  HelligkeitaTaiailtnIa  moaokilar  nnd  blnokalar  aB«elMa 
Llohtempflndongen. 
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A.BiB«t,M«tosv 
B.CUfar«d6,  LY 

FMH  et  üanmimm. 

iBBalM   de   SocMegle.     (Sod^t^    Beige    de    Soeiologie,    Pens    efc 
Bmzellee.    L 


ILC.  Jaeaeart,  Hapfwt  nur  1ü  «Befiex  «•  le  ■■iitti 


pi4Miie  dau  1»  iteMe  dm  30.  juiYkr  IKB. 


H.  a  Tee  OTerbarfk,  L«  ■ftteriaUnM  klilöStae  de  Keil  Ken. 
B.  P.  de  Mmaeyeek,  Lee  deetriM«  rteUetee  m  eoeiele«ie. 
H.  Tab  Hemtte.  Lm  rteehele  dee  iteeatee  eettüoweee  eer  le 
CUUee  dePUelem. 

F.  Biihmne.  De  U  — Mre  deet  om  dett  eeeeeieü  I^Meieiri  üttiielieL 

G.  Legread,  Li  eeeew  de  le  tnemieeiea  liit«enle  et  dm  pextege  emi 
Ueme  rmniK  d^e^rde  I'lllinegmn  et  U  Ftemee. 

FMIoeejMt  de  MtfeUiw  et  eoefelefcie. 

L.  deLmmtekeere,  L'oiifime  de  Im  peime  om  poimt  de  yl 

F.  Deeekeape,  Lee  aemew  eoelelee  dm  ftaiBinu  mx  Btmta-Umie. 
▲.  Hoeepied,  L'eatkiopeeeflielegle. 
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n.  Die  Zwlsehenzlele  der  Massenbewegang. 

(Die  Mittel  der  MaÄSenhandlung.) 

a)  Darstellung  der  geltenden  Lehren. 
1.  Die  ökonomistische  Geschichtsauffassung, 

Die  allgemeine  Frage  nach  den  Mitteln  der  Massen- 
handlung ist,  soweit  ich  sehen  kann,  bisher  noch  niemals 
einer  eigenen  Betrachtung  unterworfen  worden.  Das  wissen- 
schaftliche Nachdenken  hat  sich  bisher  nur  mit  ihren  Ur- 
sachen und  Endzielen  beschäftigt,  und  glaubte  damit  das 
Problem  der  Zwischenziele  implicite  mit  erledigt  zu  haben: 
eine  arge  Verwirrung,  die  alle  Soziologie  bisher  gelähmt  hat. 

Ein  charakteristisches  Zeichen  dieser  Verwirrung  scheint 
mir  zu  sein,  dass  man  die  Worte:  politische  Ökonomie, 
Nationalökonomie,    Sozialökonomie,    Ökonomie,    Volkswirt- 
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Schaftslehre,  Sozialwirtschaftslehre  u.  s.  w.  gemeinhin  als 
Synonyma  braucht,  obgleich  sie  recht  verschiedene  Bedeutung 
erlangen,  sobald  man  erst  einmal  darauf  aufmerksam  ge- 
worden ist,  dass  die  Massenhandlung  sich  sehr  verschiedener 
Mittel,  politischer  und  ökonomischer,  zur  Befriedigung  des 
Massenbedürfnisses  bedient. 

Wenn  bisher  nur  ungenügend  in  der  Wirtschaftswissen- 
schaft (Cabky,  Rodbbbtus,  Dühring),  und  so  gut  wie  gar 
nicht  in  der  Geschichtswissenschaft  sich  die  Aufinerksamkeit 
auf  dieses  Problem  gerichtet  hat,  so  glaube  ich  die  Ursache 
des  folgenschweren  Übersehens  auf  die  Verwirrung  durch 
ein  vieldeutiges  Wort  zurückführen  zu  dürfen,  das  Wort: 
„ökonomistische  Geschichtsauffassung". 

Indem  man  nämlich  die  kollektivistische  Geschichts- 
auffassung, wie  gezeigt,  mit  gutem  Rechte  als  „ökonomistische'' 
Geschichtsauffassung  benannte,  weil  als  Endziel  der  Massen- 
handlung die  ökonomische  Bedürfnisbefriedigung  der  Masse 
erkannt  war,  lag  die  Versuchung  sehr  nahe,  nun  auch  ohne 
weitere  Prüfung  anzunehmen,  dass  ausschliesslich  oder  yo^ 
wiegend  auch  ökonomische  Mittel  zur  Erreichung  des  End- 
zieles angewandt  werden. 

Von  dieser  freilich  nirgends  zur  vollen  Klarheit  durch- 
gedrungenen Vorstellung  ist  die  Geschichtsschreibung  über- 
all, wenn  nicht  beherrscht,  so  doch  stark  beeinflusst.  Ich 
habe  im  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  meines  „Gross- 
grundeigentum und  soziale  Frage^  eine  stattliche  Anzahl 
von  Belegen  dafür  zusammengetragen  (S.  13  ff.),  die  sich  leicht 
vermehren  Hessen^). 

Es  ist  nicht  leicht,  den  Gedankeninhalt  dieser  Vo^ 
Stellung  scharf  wiederzugeben,  da  er  nirgend  scharf  gegeben 
ist.  Man  muss  ihn  zusammensetzen  aus  verstreuten  gelegent^ 
liehen  Bemerkungen,  die  sich  zum  Teil  in  Polemiken  finden. 
Er  ist  ungefähr  folgender: 


*)  Vgl.  z.  B.  MsTXR,  „Oesohichte  des  AltartnmB",  der  danktosweittf 
Weise  in  der  Einieitim^  zum  1.  Bande  seine  Pr&missen  scharf  hinstellt. 
Biese  falsche  Prämisse  ist  auch  daranter. 
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Aus  einem  Zustande  sozialer  und  ökonomischer  Gleich- 
heit hat  sich  durch  ökonomische  Differenzierung  aUmählich 
ein  Zustand  politischer  und  ökonomischer  Ungleichheit  ge- 
bildet. Und  zwar  bedeutet  „ökonomische  Differenzierung" 
hier  augenscheinlich  Differenzierung  durch  ökonomische 
Mittel:  die  höhere  wirtschaftliche  Begabung  schwang  sich 
auf,  die  niedere  sank.  So  entstanden  die  sozialen  „Klassen", 
deren  Interessengegensätze  den  Verlauf  der  Geschichte  be- 
stimmen in  einem  Kampfe,  der  wieder  mit  ökonomischen 
Mitteln  geführt  wird.  Loebnz  von  Stein  sagt  klipp  und 
klar:  „Mit  der  Entstehung  des  Einzeleigentums  entsteht  durch 
die  wirtschaftliche  Kraft  des  letzteren  der  Prozess  der 
Klassenbildung,  den  die  ältere  Verfassung  nicht  kennt". 

Das  heisst  scharf  gefasst:  aus  wirtschaftlicher 
Thätigkeit,  d.  h.  durch  den  Gebrauch  wirtschaft- 
licher Mittel,  entsteht  Vermögensverschiedenheit; 
aus  Vermögensverschiedenheit  Klassenverschieden- 
heit, d.  h.  Verschiedenheit  politischer  Rechte. 

Die  Auffassung  stimmt  mit  den  Beobachtungen  des  täglichen  Lebens 
ausgezeichnet  n  berein.  Wenn  eine  Familie  aus  der  untersten  8chicht  des 
Yolkes  sich  zum  Eeiohtum  erhebt,  so  steigt  sie  auch  in  der  Klasse,  bis  sie 
zuletzt  auch  geseUsohaftlioh  die  yolle  Ebenbürtigkeit  erringt,  wie  z.  B.  die 
Nachkommen  der  ersten  grossen  Fabrikbesitzer  und  ßimkiers  in  ganz  Europa. 
Umgekehrt  hat  der  Vermögensverfall  einer  vornehmen  Familie  auch  den 
Yeriust  der  Klasse  zur  Folge.   «Deklassiert'*  ist  ein  treffender  Ausdruck  dafär. 

Welche  ökonomischen  „Kräfte"  oder  Mittel  es  sind,  die 
die  Differenzierung  vollziehen,  auf  diese  Frage  erhält  man 
keine  rechte  Antwort.  Es  bleibt  hier  alles  in  einem  gewissen 
Nebel  der  Worte,  weil  Begriffe  fehlen.  Es  scheint,  als  wenn 
die  Historiker  im  allgemeinen  ebenso  viel  an  die  sogenannten 
Gesetze  der  „Verteilung",  wie  an  die  der  „Erzeugung"  ge- 
dacht haben.  Das  „Gesetz  der  sinkenden  Erträge"  mit  seinen 
drei  Konsequenzen,  dem  Bevölkerungsgesetz,  dem  Renten- 
gesetz und  dem  „ehernen"  Lohngesetz,  den  „Gesetzen"  der 
volkswirtschaftlichen  Verteilimg,  spielen  hier  in  der  Historik 
eine  bedeutendeRoDe,  beherrschen  z.  B.  den  gesamten  Gedanken- 
gang Thomas  Büoklb's;  dazwischen  laufen  dann,  zum  Teil 
davon  abhängig,  nebulose  Vorstellungen  von  der  Grösse  der 

24* 
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relativen  Verschiedenheit    der    wirtschaftlichen   Kraft   und 
Begabung. 

2.  Die  materialistische  Geschichtsauffassung. 

Auf  viel  festerem  Boden  finden  wir  uns  gegenüber  der 
„materialistischen"  Geschichtsauffassung,  der  Schöpfung  von 
Mabx  und  Engels.  Sie  giebt  die  Kräfte  der  Wirtschaft  un- 
zweideutig an,  die  nach  ihrer  Ansicht  die  Geschichte  be- 
wegen. Es  sind  dies  ausschliesslich  die  in  der  Güter- 
erzeugung  wirksamen  Kräfte.  Sie  gestalten,  indem  sie 
sich  entfalten  und  vermehren,  die  wirtschaftliche  Grundlage 
der  Gesellschaft  um,  namentlich  die  Gesetze  der  Ver- 
teilung, die  also  als  eine  Funktion  der  Erzeugung  aufgefasst 
wird.  Mit  dem  wirtschaftlichen  „Unterbau"  wälzt  sich 
gesetzmässig  auch  der  „Oberbau"  um,  nämlich  die  politische 
Verfassung  und  die  „Ideologien":  Religion,  Kunst,  Wissen- 
schaft, allgemeine  Weltauffassung  und  Weltstimmung  u.  s.  w. 

Eine  gewisse  Milderung,  die  ft'eilich  auch  ein  wenig 
Unklarheit  in  die  lapidare  Kraft  der  ursprünglichen  Formel 
bringt,  erhält  diese  „produktionistische"  Spielart  der  kollek- 
tivistischen Geschichtsauffassung  durch  die  berühmte  ENaiei.B- 
sche  Fassung:  „das  bestimmende  Moment  in  der  Geschichte 
ist  die  Produktion  und  Reproduktion  des  unmittelbaren 
Lebens".  Hier  ist,  wie  die  Ausführungen  ergeben,  neben 
die  Gütererzeugung  auch  noch  die  Pamilienform  als  selb- 
ständiges, aber  augenscheinlich  als  parallel  verlaufend  ge- 
dachtes, „bestimmendes  Moment"  gestellt. 

Diese  Theorie  ist  eine  Konsequenz  aus  dem  MABx'schen 
„Gesetz  der  kapitalistischen  Akkumulation".  Mabx  ist  be- 
kanntlich der  Anschauung,  dass  im  kapitalistischen  Pro- 
duktionsprozess  das  gesellschaftliche  „Kapitalverhältnis"  selbst 
immer  wieder  reproduziert  wird,  das  Klassenverhältnis,  das 
zuerst  durch  „ursprüngliche  Akkumulation",  d.  h.  durch 
Gewalt  geschaffen  wurde,  und  auf  dessen  Grundlage  die 
kapitalistische  Wirtschaft  allein  entstehen  konnte.    Ich  habe 
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mich  neuerdings  bemüht  i),  den  Nachweis  am  führen,  dass 
dieses  Gesetz  nicht  existiert.  Der  von  Mabx  dafür  geführte 
deduktive  Beweis  ist  formal  unhaltbar;  und  die  von  ihm  an^ 
geführten  Thatsachen  beweisen  das  Gegenteil  seiner  Behaup- 
tung, während  er  keine  Thatsache  beibringt,  die  für  seine  Be- 
hauptung beweisend  wäre.  Namentlich  ist  es  nicht  wahr, 
dass  „die  Maschine  in  der  Gesamt-Industrie  Arbeiter  frei- 
setzt''; und  femer  ist  es  unwahr,  dass  in  der  Landwirtschaft 
der  Konkurrenzkampf  statt  hat,  der  zur  ökonomischen  Ex^ 
propriation  der  Heineren  im  Preiskampfe,  und  somit  zur 
Akkumulation  und  Zentralisation  des  landwirtschaftlichen 
Kapitals  fUhrt.  Die  kapitalistische  Entwickelung  ist  nicht 
nur  in  ihren  Anfängen  von  Art,  Richtung  und  Mittehi  der 
Produktion  gänzlich  unabhängig,  sondern  wird  auch  in  ihrem 
Portgang  „reproduziert"  allein  durch  das  Portbestehen  von 
Institutionen,  die  durch  die  ursprüngliche  Akkumulation  ent* 
standen  sind,  ist  also  nicht  bestimmt  durch  die  Produktion, 
sondern  durch  die  Distribution. 

Damit  ist  der  einzige  geschichtliche  Beweis,  den  Mabx« 
ENGBiiS  für  ihre  spezifische  Ausgestaltung  der  kollektivistisch- 
ökonomistischen  Geschichts-Philosophie  beigebracht  haben,  als 
widerlegt  zu  betrachten;  und  diese  „produktionistische"  Spiel' 
art  steht  ohne  Stütze. 

b)  Die  sozialökonomische  Geschichtsauffassung. 

Ich  trete  nunmehr  den  Beweis  an,  dass  es  nicht  allein 
„ökonomische"^  Kräfte  oder  besser  Mittel  sind,  deren  sich 
das  MassenbedürMs  zur  Erreichung  seines  Endzieles  bedient 
Wenn  mir  das  gelingt,  so  ist  die  ökonomistische,  geschweige 
denn  die  noch  engere  materialistische  Geschichtsauffassung 
als  zu  eng  nachgewiesen. 

Als  herrschende  Vorstellung  der  ökonomistischen  Auf- 
fassung und  ihrer  Einschränkung,  der  materialistische,  haben 
wir  oben  folgende  These  festgestellt. 

0  Bas  Grandgesetz  der  Kasl  MABx*8ohen  Gesellsohaftsiehren,  Dar- 
stellung und  Kritik.    (Berlin,  Georg  Reimer.)    1908. 
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„Aus  wirtschaftlicher  Thätigkeit  d.  h.  durch 
den  Gebrauch  wirtschaftlicher  Mittel  entsteht  Ver- 
mögensverschiedenheit; aus  Vermögensverschieden- 
heit entsteht  Verschiedenheit  politischer  Eechte, 
„Klassenverschiedenheit." 

Die  These  ist  an  sich  nicht  falsch,  wie  oben  schon 
zugegeben,  sie  ist  aber  falsch,  weil  sie  sich  für  allein- 
und  allgemeingültig  erklärt.  Denn  viel  wichtiger  flir  die 
geschichtliche  Bewegung  ist  der  genau  entgegengesetzte 
Zusammenhang,  den  ich  als  erste  These  meinen  folgenden 
Ausführungen  voransteDe: 

„Aus  politischer  Thätigkeit  d.h.  durch  den  Ge- 
brauch politischer  Mittel,  entsteht  Verschiedenheit 
politischer  Rechte:  Klassenverschiedenheit.  Aus 
Klassenverschiedenheit  entsteht  Vermögens  Ver- 
schiedenheit." 

Beide  Arten  der  sozialen  Differenzierung  gehen  neben- 
einander her,  durchdringen  und  verschlingen  sich.  Aber  die 
letztgenannte,  ich  nenne  sie  von  jetzt  an  die  politische 
Differenzierung,  bildet  die  Voraussetzung  und  Be- 
dingung aller  ökonomischen  Differenzierung,  wie  ich 
die  erste  nennen  will.  Ökonomische  Differenzierung  irgend 
grösseren  Umfangs  und  irgend  längerer  Dauer  hätte  sich 
nicht  entwickeln  können  ohne  die  Voraussetzung  der 
politischen  Differenzierung. 

Es  werden  in  der  Geschichte  offenbar  zwei  sehr  ver- 
schiedene Mittel  gebraucht,  um  einer  Menschenmasse  die 
ökonomischen  Genussgüter  zu  schaffen.  Das  eine  Mittel  ist 
die  Gewalt:  Raub,  Krieg  mit  nachfolgender  Plünderung 
oder  Unterwerfung  zwecks  dauernder  Aneignung  eines  Teils 
der  Arbeitsprodukte  der  Besiegten  in  den  Formen  des  Tributs, 
der  Steuer,  Grundrente  etc.  Das  ist  also  Bedürfiiisbefrie- 
digung  durch  fremde  Arbeit.  Daneben  findet  sich  von  An- 
fang an,  und  je  höher  in  der  kulturellen  Entwicklung,  um 
so  mehr  vorwiegend  als  Voraussetzung  der  gewaltsamen 
Aneignung,    die    Bedürfnisbefriedigung    durch    die    eigene 
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Arbeit,  sei  es  durch  Selbstverbrauch  oder  durch  friedlichen 
Eintausch  fremder  Arbeitserzeugnisse  gegen  Hergabe  einer 
im  Wert  gleichgeschätzten,  äquivalenten  Menge  eigener 
Arbeitserzeugnisse.  Dort  Aneignung  nach  dem  Eechte  des 
Stärkeren  ohne  Gegenleistung,  hier  Aneignung  nach  dem 
Eechte  der  Gleichen  für  gerechte  Gegenleistung. 

Die  beiden  Mittel  sind  offenbar  Pol  und  Antipol  und 
müssen  sorgfältigst  unterschieden  werden;  zu  dem  Zwecke 
ist  eine  terminologische  Verabredung  nötig:  ich  nenne  die 
gewaltsame  Aneignung  ohne  äquivalente  Gegenleistung  das 
politische,  —  die  eigene  Arbeit  und  den  äquivalenten 
Austausch  eigener  gegen  fremde  Arbeit  das  ökonomische 
Mittel  der  Bedürfnisbefriedigung. 

1.  Die  politischen  Mittel  der  Bedürfnisbefriedigung. 

a)  Die  primitive  Organisation  der  politischen  Mittel. 

(Kjieg  und  Staat). 

Wir  kennen  das  eine  politische  Mittel  bereits  aus  vielen 
Andeutungen  über  die  internationalen  Beziehungen  der 
verschiedenen  menschlichen  „Massen",  namentlich  aus  ihren 
wichtigsten,  den  durch  die  Wanderung  verursachten,  inter- 
nationalen Beziehungen.  Hier  ist  das  politische  Mittel:  der 
Krieg! 

Aber  nicht  minder  wichtig  ist  das  politische  Mittel  in 
den  intranationalen  Beziehungen  einer  und  derselben  mensch- 
lichen Masse.    Hier  trägt  es  den  Namen:  der  Staat! 

Diese  entscheidende  Erkenntnis  verdankt  die  Wissen- 
schaft namentlich  Ludwig  GuMPLOWicz-Graz.  Der  Staat  — 
das  ungefähr  ist  der  Inhalt  der  neuen  Auffassung  —  ist 
nicht  das  Ergebnis  eines  „Gesellschaftsvertrages"  freier 
gleicher  Menschen;  noch  weniger  die  Verwfrklichung  einer 
^staatenbildenden  Idee"  oder  gar  die  Schöpfung  eines  „staaten- 
bildenden Volksgeistes",  sondern  er  ist  das  „politische 
Mittel"  xot'  i^ox^v  der  intranationalen  Beziehungen  innerhalb 
derselben   „Gesellschaft",   ist  das  Mittel   eines  Teiles  der 
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Masse  zur  Befriedigung  ihrer  ökonomischen  Bedürfnisse  auf 
Kosten  eines  anderen  Teiles  derselben  Masse. 

Und  zwar  entsteht  der  Staat,  wie  ich  m.  W.  zuerst 
gezeigt  habeO,  indem  die  internationalen  Beziehungen  der 
yerschiedenen  handelnden  Menschenmassen  allmählich,  durch 
verschiedene  Übergänge,  zu  intranationalen  Beziehungen, 
und  die  ehemalig  selbständigen  „Massen^  nunmehr  zu  Be- 
standteilen einer  grösseren  Masse,  zu  Schichten,  Kasten  oder 
Klassen  werden:  der  Staat  ist  Schöpfung  des  Krieges! 

Der  typische  Verlauf  ist  folgender:  Reisige,  in  der 
Jagd  gestählte,  waffengeübte,  in  gemeinsamer  Massenbewegung 
straff  organisierte  Nomaden  überfallen  ihre  Grenznachbam, 
friedliche,  waffenentwöhnte,  in  loser  Organisation  staatenlos 
lebende  Ackerbauer  zuerst  in  unregelmässigen  Raubzügen, 
bei  denen  rücksichtslos  geplündert,  gesengt  und  gemordet 
wird.  Das  ist  das  erste  Stadium  der  internationalen  Be- 
ziehungen. 

Allmählich  wird  den  Hirten  klar,  dass  dieses  Vorgehen 
nicht  das  zweckmässigste  Mittel  der  Bedürfnisbefriedigung 
ist,  sintemalen  ein  totgeschlagener  Bauer  nicht  mehr  pflügen, 
und  ein  abgehackter  Fruchtbaum  nicht  mehr  tragen  kann. 
Sie  erkennen  als  ein  zweckmässigeres  Mittel,  den  Baaer 
leben  und  den  Baum  stehen  zu  lassen.  Sie  erscheinen  daher 
fortan  in  regelmässigen  Zwischenräumen  nach  der  Ernte, 
morden  und  sengen  nur  noch  so  viel,  wie  erforderlich,  um 
den  nötigen  Respekt  zu  erhalten  imd  etwaigen  Widerstand 
niederzuschlagen,  und  nehmen  nicht  mehr  die  sämtlichen 
Arbeitserzeugnisse  der  Bauernschaften,  sondern  lassen  ihnen 
Saatgut  und  notwendige  Lebensmittel  bis  zur  nächsten  Ernte 
und  nächsten  Schätzung.  Gleicht  der  Hirte  im  ersten  Stadium 
dem  Bären,  der  einen  Bienenstock  zerstört,  indem  er  ihn 
plündert,  so  nähert  er  sich  im  zweiten  dem  Imker,  der  seinen 
Stock  pfleglich  behandelt,  um  „das  Volk"  in  seinem  Bestände 
nicht  zu  gefährden.    Wir  kennen  solche  internationale  Be- 

^)  Der  soziologische  Pessimismus.    N.  Fr.  Pr.  1901. 
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Ziehungen  zwischen  Nomaden  und  Ackerbauern  aus  der  Sa- 
hara, wo  der  hackbauende  Neger  die  Rolle  der  Bienen,  die 
hellfarbigen  Fulbe  berberischer  Basse  den  Imker  agieren. 

Schon  in  diesem  Stadium  entsteht  eine  Art  von  Schutz- 
verhältnis zwischen  Ausbeutern  und  Ausgebeuteten.  Der 
Imker  lässt  natürlich  den  Bären  nicht  an  „seinen**  Stock, 
der  Hirtenstamm  verteidigt  „seine"  Bauern  nach  Kräjften 
gegen  andere  Hirtenstämme,  die  Lust  haben  möchten,  ihm 
durch  „unlauteren  Wettbewerb"  das  Geschäft  zu  verderben. 

Das  dritte  Stadium  ist  das  der  Zahlimg  von  Tribut  oder 
Schutzgeldem,  die  den  Herren  in  ihre  Zeltlager  gesendet 
werden.  Beide  Teile  haben  nur  Vorteile  von  dem  Arrangement, 
die  Bauern,  weil  sie  den  kleinen  Unregelmässigkeiten  ent- 
gehen, die  früher  mit  der  Einziehung  des  Tributes  durch  die 
gesamte  Hand  unvermeidlich  verbunden  waren:  einige  nieder- 
gebrannte Hütten,  ein  paar  Totschläge  und  Schändungen  und 
sehr  viel  rossezerstampfte  Felder.  Die  Hirten  aber  können 
sich  der  ihnen  zugetragenen  Güter  erfreuen,  ohne  sich  be- 
mühen zu  müssen;  sie  ersparen  die  „Geschäftsunkosten"  oder 
können  das  „Geschäft  erweitem",  indem  sie  ihre  ft-eigewordene 
„Arbeitszeit"  und  „Arbeitskraft"  auf  die  Unterwerfung  neuer 
Ackerervölker  verwenden. 

Das  vierte  Stadium  endlich  verwandelt  die  internatio- 
nalen in  intranationale  Beziehungen,  wenigstens  unter  räum- 
lichem Gesichtspunkte.  Die  Hirten  setzen  sich  zwischen  die 
Ackerbauer,  aus  irgend  einem  Grunde,  sei  es,  weil  ihnen 
ihre  Heimat  zu  eng  geworden  ist,  sei  es,  weil  stärkere 
Stämme  sie  aus  der  Steppe  gedrängt  haben,  sei  es,  weil  sie 
die  Aufgabe  des  Schutzes  ihrer  Tributpflichtigen  gegen  andere 
Hirten  auf  diese  Weise  am  besten  erfüllen  können,  oder 
schliesslich,  weil  sie  ihre  Tributpflichtigen  überwachen  wollen, 
um  die  Organisation  eines  Aufstandes  zu  verhüten.  Sie 
lassen  aber  den  Unterworfenen  ihre  alte  Verfassung,  ihre 
Religion  und  Sprache  imd  verlangen  nichts  als  Zahlung  des 
Tributs.    Solche  Fälle  kennen  wir  z.  B.  in  Arabien. 


378  Franz  Oppenheimer: 

Das  letzte  Stadium  ist  die  Ausgestaltong  des  ^Staates*" 
im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  Ansbildimg  einer  gemeinsamen 
Verfassung,  eines  Staatsrechtes,  einer  Staatsreligion,  die 
sämtlich  den  ausgesprochenen  Zweck  haben,  den  Bezug  des 
Tributes  (jetzt  zur  Steuer  und  Grundrente  geworden)  zn 
gewährleisten,  aber  andererseits  das  Steuersubstrat  Land 
und  Leute,  mindestens  in  seinem  Bestände  zu  erhalten.  Hier 
ist  die  ursprünglich  internationale  Beziehung  endlich  in  jedem 
Sinne  eine  intranationale  geworden:  denn  unter  dieser  Ver- 
fassung verschmelzen  die  beiden  stammverschiedenen  Gruppen 
zur  Nation,  zum  Volke  eines  Staates. 

Zwischen  viertem  nnd  letztem  Stadium  kann  es  noch  Zwisdien- 
glieder  geben:  so  lebten  die  siegreichen  Inka  gemeinsam  in  der  Hanptstadt 
als  im  wesentlichen  kommunistische  Adelsgenossenschaft  von  den  TribnteD 
der  eroberten  Stämme,  die  unter  ihren  angestammten  Fürsten,  in  ihrer 
alten  Verfassung  und  Religion  weiter  lebten  wie  vor  der  Unterwerfung. 
Also  viertes  Stadium!  Aber  in  innere  Streitigkeiten  der  Stämme  oder  gar 
in  Streitigkeiten  zwischen  den  Stämmen  griffen  die  Inka  sehlichtend  und 
richtend  hinein,  hatten  auch  für  den  Zweck  eine  Beamtenhierarchie  unter 
dem  Befehle  des  Königs  organisiert.  Das  weist  schon  auf  das  fünfte  Stadium 
und  zeigt  auch  an,  ans  welchen  Gründen  der  „Klassenfürsorge"  das  vierte 
Stadium  den  Hirten  selbst  als  auf  die  Dauer  unhaltbar  erscheinen  musste: 
alle  innere  Beibung  schwächt  augenscheinlich  die  Steuerkraft  der  Steuer- 
pflichtigen :  und  das  darf  nicht  geduldet  werden. 

Dei  anderen  Staatsbildungen  sind  einzelne  Zwischenstufen  ansgeCaUen, 
zuweilen  sprang  die  Entwickelung  ohne  Uebergang  vom  ersten  bis  zum 
letzten,  sodass  aus  den  Bäubem  von  gestern  der  Adel  von  heute  wurde. 
Beispiele:  Meder,  Ostgothen,  Franken  in  Gallien,  Normannen  in  Süditalien. 

Aber,  wo  immer  ein  Staat  entstanden  ist,  da  entstand 
er  als  politisches  Mittel  einer  Menschengruppe  zur  ge- 
regelten Befriedigung  ihrer  ökonomischen  Bedürfnisse  mittels 
Aneignung  von  Arbeitserzeugnissen  anderer  Menschengruppen 
ohne  äquivalente  Gegenleistung.  Das  ist  eine  durchaus  all- 
gemeine Thatsache,  eine  Begel  ohne  irgend  eine  Ausnahme, 
wie  z.  B.  Fbiedrigh  Batzbl  feststellt.  Die  geschilderte 
Entstehung  des  Staates  ist  nicht  ein  Typus,  sondern  der 
Typus  schlechtweg. 

Betrachten  wir  einen  solchen  Staat,  so  finden  wir  ein 
bestimmtes  Spiel  der  Kräfte.  Einerseits  haben  wir  einen 
polaren  Gegensatz  in  dem  besonderen  ökonomischen  Be- 
dürfnis der  beiden  Gruppen.    Das  Interesse  der  ausbeutenden 
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Gruppe  geht  dahin,  das  bestehende,  ihr  günstige  Recht,  das 
sie  einseitig  auferlegt  hat,  zu  erhalten:  sie  ist  „konservativ". 
Das  Interesse  der  ausgebeuteten  Gruppe  geht  im  Gegenteil 
dahin,  das  bestehende  Recht  aufzuheben  und  durch  das 
Recht  der  Gleichheit  aller  Mitglieder  des  „Volkes"  zu  er- 
setzen: sie  ist  „liberal"  und  „revolutionär". 

Hier  steckt  die  Wurzel  aller  Klassen-  und  Parteienpsy- 
chologie. Kraft  der  oben  dargestellten  Selbsttäuschung  be- 
ruft sich  jede  Gruppe  auf  Vernunft  und  Sittlichkeit,  um  ihre 
Handlimgen  zu  rechtfertigen.  Die  herrschende  Gruppe 
kommt  tiberall  schnell  zu  der  Überzeugung,  dass  sie  selbst 
besseren  Blutes,  besserer  Rasse  ist  als  die  unterworfene; 
dass  diese,  crtörrisch,  tückisch,  trag  und  feig,  ganz  unfähig 
ist,  sich  selbst  zu  regieren  und  zu  verteidigen;  dass  jede 
Auflehnung  gegen  ihre  Herrschaft  dem  göttlichen  Willen 
und  dem  göttlichen  Sittengesetz  zuwiderlaufe.  Sie  verbindet 
sich  daher  überall  mit  der  Priesterschaft,  die  diese  Religion 
zu  verkünden  hat,  die  das  „Tabu"  auf  das  Recht  des  Staates 
und  den  Besitzstand  der  herrschenden  Gruppe  legt,  wofür 
sie  einen  Anteil  an  deren  Rechten  und  Genussgütern  erhält. 
So  entsteht  die  charakteristische  Psychologie  jeder  Herren- 
klasse: Rassenstolz,  Verachtung  der  arbeitenden  Unterschicht, 
überzeugte  oder  wenigstens  äusserlich  dokumentierte 
Frömmigkeit.  Dazu  tritt  eine  Neigung  zum  Verschwenden, 
die  sich  edler  als  Freigebigkeit  darstellen  kann:  sehr  be- 
greiflich bei  dem,  der  nicht  weiss,  „wie  Arbeit  schmeckt", 
und  als  schönster  Zug  die  persönliche  todverachtende  Tapfer- 
keit, erzeugt  durch  (üe  Notwendigkeit  einer  Älinderheit,  jeden 
Augenblick  ihre  Rechte  mit  der  Waffe  zu  verteidigen,  und 
begünstigt  durch  die  Befreiung  von  aller  Arbeit,  die  den 
Körper  in  Jagd,  Fehde  und  Sport  auszubilden  gestattet. 

Umgekehrt  ist  die  unterworfene  Gruppe  natürlich 
„liberal".  Sie  hält  den  Rassen-  und  Adelsstolz  für  eine 
Anmassung,  sich  selbst  für  mindestens  so  guter  Rasse  und 
guten  Blutes,  die  Arbeit  für  die  Quelle  aller  Ehre  und  allen 
Glücks,  ist  häufig  skeptisch  gegenüber  der  Religion,  die  sie 
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mit  ihren  Ausbeutern  verbunden  sieht,  und  ist  bei  einiger 
intellektueller  Entwickelung  ebenso  fest,  wie  der  Adel  vom 
Gegenteil,  davon  überzeugt,  dass  die  Privilegien  der  herr- 
schenden Gruppe  gegen  Recht  und  Vernunft  Verstössen. 
Ihr  steht  es  ausserhalb  jeden  Zweifels,  dass  nur  die  De- 
mokratie das  Glück  der  Völker  gewährleistet,  und  dass  nur 
sie  mit  dem  göttlichen  Rechte,  oder  wenn  sie  diesen  Anklang 
an  die  Religion  vermeiden  will,  mit  dem  „Naturrechte"  ver- 
einbar ist. 

Unter  diesem  Widerstreite  der  Interessen  müsste  der 
junge  Staat  alsbald  auseinander  fallen  (oder  vielmehr,  er 
könnte  gar  nicht  erst  zur  Bildung  gelangen,  da  die  Aus- 
gebeuteten nur  durch  nackte  Gewalt  in  ihrer  Abhängigkeit 
gehalten  werden  könnten,  sodass  das  vierte  Stadium  nie 
überschritten  werden  würde),  wenn  dieser  Gegensatz  nicht 
durch  starke  Gemeinsamkeiten  der  beiderseitigen  Gruppen- 
interessen gemildert,  unter  Umständen  sogar  überkompen- 
siert würde. 

Wir  kennen  dies  Gemeininteresse  bereits.  Es  beruht 
darin,  dass  die  herrschende  Gruppe  im  Interesse  der  dauern- 
den und  reichlichen  Versorgung  mit  ökonomischen  Gütern 
das  stärkste  eigene  „Fürsorgebedürfnis"  hat,  die  beherrschte 
Gruppe  mindestens  in  ihrem  Bestände,  „prästationsfSMg*, 
zu  erhalten.  Zu  dem  Zwecke  schützt  sie  sie  nach  aussen 
gegen  andere  Ausbeuter:  die  militärische  Aufgabe  des 
Staates;  und  nach  innen  gegen  die  Übergriffe  ihrer  eigenen 
Mitglieder  durch  die  „Satzung"  eines  beide  Teile  bindenden 
Rechtes:  der  Staat  als  Rechtsstaat! 

Dies  gemeinsame  Bedürfnis  der  Verteidigung  und  des 
Rechtsschutzes  ist  in  der  Regel  stark  genug,  um  die  zentri- 
fugale Kraft  des  Gegensatzes  zwischen  Ausbeutern  und  Aus- 
gebeuteten aufzuheben.  Und  dieses  gemeinsame  Bedürfnis 
macht  die  beiden,  ursprünglich  nur  mechanisch  in  und  gegen 
einander  gepressten,  häufig  stamm-  und  sprachfremden,  Massen 
nun  zu  einer  organischen,  „historischen"  Masse  mit  einer 
gemeinsamen  Massenpsychologie,  für  die  die  oben  für  jede 
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menschliche  Masse  entwickelten  Bewegungsgesetze  natürlich 
volle  Geltung  haben. 

Dieser  „primitive  Staat",  wie  wir  ihn  nennen  wollen, 
macht  fortan  eine  ganz  gesetzmässige  Entwickelung  durch, 
deren  Hauptzüge  durch  alles  Arabeskenwerk  der  individualen 
—  wenn  das  Wort  hier  gestattet  ist  —  Schicksale  deutlich 
zu  erkennen  sind.  Die  Ursachen  der  Bewegung  sind  auch 
hier  Massenbedürfnisse,  und  sie  bedienen  sich  sowohl  der 
politischen  wie  der  ökonomischen  Mittel.  Die  öeschichts- 
darstellung  einer  bestimmten  Epoche  wird  daher  genötigt 
sein,  das  zeitliche  und  räumliche  Nebeneinander  aufzuweisen^ 
zu  betrachten,  wie  das  ökonomische  und  das  politische  Mittel 
sich  wechselseitig  beeinflussen,  wie  sich  „Staat"  und  „Wirt- 
schaft" gegenseitig  beeinflussen,  verschlingen,  durchdringen, 
sich  fördern  und  lähmen.  Dazu  bedarf  es  aber  als  der  un- 
umgänglichen Voraussetzimg  einer  isolierenden  Vorarbeit,  die 
die  verschlungenen  Fäden  auseinanderwirrt,  jede  einzelne 
Komponente  für  sich  allein  betrachtet  und  so  dasjenige  fest- 
stellt, was  die  marxistischen  Hegelianer  die  „innere  Dialektik" 
jedes   der  beiden   geschichtlichen  „Mittel"   nennen  würden. 

ß)  Die  Entfaltung  des  politischen  Mittels. 

(Das  Feudalwesen). 

Die  Staaten  werden  erhalten  durch  das  gleiche  Prinzip, 
durch  das  sie  geschaffen  wurden.  Der  primitive  Staat  wurde 
geschaffen  durch  den  Krieg:  er  kann  nur  erhalten  werden 
durch  den  Krieg. 

Das  ökonomische  Bedürfnis  hat  keine  Grenzen,  kann 
niemals  voll  befriedigt  werden,  der  Beiche  ist  sich  niemals 
reich  genug.  So  lange  die  herrschende  Moral  die  des  Faust- 
rechtes ist,  nach  deren  Codex  jeder  —  ausserhalb  des 
^Friedenskreises"  seiner  Gruppe  —  jedem  nehmen  darf,  was 
er  mag,  wenn  er  kann:  so  lange  muss  Krieg  aller  gegen  alle 
bestehen.  Und  diese  Moral  des  Faustrechtes  ist  in  primitiven 
Gruppen  wie  bekannt  die  allein  herrschende. 
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Der  „Adel"  —  so  werden  wir  von  jetzt  an  die  sieg- 
reiche Gruppe  des  primitiven  Staates  nennen,  empfindet  ein 
starkes  „Bedürfnis"  nach  den  Arbeiterzeugnissen  der  benach- 
barten, noch  nicht  unterworfenen  Ackerbauer.  Dieses  negative 
„Bedürfiiis"  eines  Mangels  wird  noch  verstärkt  durch  das  in 
gleicher  Richtung  wirkende  „positive"  Bedürfnis  einer  kräftigen, 
im  Übermass  ernährten,  arbeitsfreien  Masse,  eine  „innere 
Schwüle"  zu  entladen,  d,  h.  durch  die  „unruhige"  (das  Wort 
deckt  den  Begriff  vortrefflich)  Thatenbegier  und  Kampflust 
Der  Krieg  ist  dem  Adel  nicht  nur  politisches  Mittel,  sondern 
auch  Selbstzweck,  nämlich  Sport! 

So  greift  der  Krieg  über  die  Grenzen,  unterwirft  Be- 
zirk nach  Bezirk  der  lose  organisierten  Ackerbauer,  erweitert 
den  Staat  —  bis  seine  „Interessensphäre"  mit  der  eiaes 
anderen  Staates  gleicher  Bildung  zusanunenstösst.  Jetzt 
wird  aus  dem  kriegerischen  Raubzuge  zum  ersten  Male  ein 
wirklicher  Krieg  im  engeren  Sinne,  da  jetzt  zum  ersten  Male 
gleich  organisierte  Massen  gegeneinander  branden;  das  End- 
ziel des  Kampfes  bleiben  immer  Tribut,  Beute,  Steuer,  Grund- 
rente: aber  der  Kampf  geht  nicht  mehr  zwischen  der  Gruppe, 
die  ausbeuten  will,  und  derjenigen,  die  ausgebeutet  werden 
soll,  sondern  zwischen  zwei  ausbeutenden  Gruppen  um  die 
gesamte  Beute,  eine  sehr  wichtige  neue  Erscheinung  der 
internationalen  Beziehungen,  die  sich  auf  höherer  Stufe  in 
den  intranationalen  Beziehungen  immer  wieder  reproduziert 

Das  Ergebnis  des  Zusammenstosses  ist  immer  das 
gleiche:  Entstehung  eines  Staates  von  grösserem  Umfang  und 
grösserer  Bevölkerung,  indem  der  eine  der  beiden  um  die 
„Hegemonie",  das  „Prinzipat",  kämpfenden  Staaten  den 
anderen  angliedert.  Welcher  von  beiden  den  anderen,  das 
ist  für  die  Hauptlinien  der  Entwickelung  gleichgültig,  und 
darum  —  ich  verweise  auf  die  oben  gegebenen  Ausführungen 
über  den  Fehlschluss  dynastischer  Geschichtsauffassung  — 
liegt  für  die  wissenschaftliche  Geschichtsauffassung  kein 
Grund  vor,  den  siegreichen  Führer  als  Heros  zu  verehren; 
wohl  aber  für  die  Zeit-  und  Volksgenossen! 
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Denn   für  sie  handelt   es  sich  darum,  wer  Hammer 

mid  wer  Ambos  spielen  soll  in  diesem  weltgeschichtlichen 

Schweissungsprozess.    Am  stärksten  ist  der  ,,Adel"  an  dem 

Ausgange  interessiert:  für  ihn  handelt  es  sich  nicht  nur  um 

ein  Mehr   oder  Minder   an    wirtschaftlichen   Genussgütem, 

sondern  meistens  um  seine  gesamte  Existenz. 

Denn  häufig  wird  die  besiegte  Adelsklasse  ausgerottet  (bayrischer 
und  schwäbischer  Yolksadel  durch  die  Frauken);  ebenso  häufig  zu  einer 
Klasse  minderen  Rechtes  herabgedrückt,  entweder  zu  einer  Mittelklasse» 
die  noch  einige  Reste  der  alten  Tributrechte  behält  (römische  Possessoren 
in  den  Yölkerwanderungsstaaten,  angelsächsischer  Adel  nach  der  normannischen 
Eroberung  Englands)  oder  ganz  ins  Proletariat  herabgedrückt.  Nur  selten 
wird  er  als  vollberechtigt  rezipiert,  von  den  siegreichen  Adelsgruppen  ins 
Konnubium  aufgenommen,  sozusagen  adoptiert  (sächsischer  Adel  im  Karolinger- 
reich,  einzelne  tuskische  und  latinische  Familien  in  Rom,  einige  wendiwdie 
Dynasten  in  Brandenburg,  der  slavische  Adel  in  Mecklenburg  und  Pommern). 

Wie  das  im  einzelnen  ausläuft,  ist  nichts  als  eine  Frage 
der  relativen  politischen  Macht,  denn  es  handelt  sich  um 
Festsetzung  von  Rechten,  und  jedes  Recht  im  Staate  ist 
„die  jedesmalige  Grenze  der  erkämpften  Machtsphäre'' 
(GuMPLOWicz).  Je  gleicher  die  aufeinanderprallenden  Kräfte, 
umso  gleichmässiger  verteilen  sich  die  Rechte  im  Friedens- 
schluss,  je  ungleicher  die  Kräfte,  um  so  bitterer  büsst  der 
Überwundene:  vae  victis! 

Die  „Plebs",  wie  fortan  die  unterworfene  Gruppe  ge- 
nannt sein  mag,  ist  an  dem  letzten  Ausgang  des  Kampfes 
der  beiden  Adelsklassen  nicht  interessiert;  denn  es  ist  ihr 
sehr  gleichgültig,  an  welchen  Grundherrn  oder  König  sie 
Rente  und  Steuern  bezahlt,  namentlich  wenn  der  Kampf 
zwischen  rassen-,  sprach-  und  etwa  noch  religionsverwandten 
Gruppen  spielt.  Wohl  aber  ist  die  Plebs  sehr  lebhaft  inter- 
essiert an  dem  Verlaufe  des  Krieges.  Denn  der  wird  auf 
ihrem  Rücken  ausgefochten.  Jede  Adelsklasse  hat  das  leb- 
hafteste Interesse,  die  andere  „bis  zur  Weisse  zur  Ader  zu 
lassen",  um  ihre  Kampfkraft  zu  schwächen.  Diese  Kraft 
wurzelt  in  dem  Steuerrecht  auf  die  Arbeitserzeugnisse  der 
Plebs:  folglich  gebietet  die  Logik  der  Dinge,  diese  Wurzel 
auszurotten,  die  Steuerfähigkeit  der  Plebs  zu  zerstören. 
Daher  die  furchtbare  Zerstörungswut  der  Kriege  in  dieser 
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Epoche,  das  Niederbrennen  der  Hütten,  das  Niederstampfen 
der  Kornfelder,  die  Zerstörung  der  Weinstöcke  und  Prucht- 
bäume,  das  Niedermetzeln  der  Herden  und  der  Menschen 
selbst,  soweit  sie  nicht  als  Sklaven  fortgeführt  werden  können. 
Darum  hat  die  Plebs  ein  ungeheuer  starkes  Interesse  daran, 
den  Krieg  auf  das  Gebiet  der  Nachbarn  zu  verpflanzen;  da£ 
„Gemeininteresse"  ist  stark  genug,  um  den  Gegensatz  der 
Sonderinteressen  zu  überwinden,  und  so  lässt  sich  die  Tlebs 
willig  vom  Adel  in  den  Krieg  führen,  um  das  Vaterland  zu 
verteidigen,  obgleich  der  Löwenanteil  an  der  Beute  dem 
Adel  zufällt. 

Auf  diese  Weise  wächst  also  der  primitive  Staat,  oder 
vielmehr,  um  die  SpKNCBB'sche  Weltformel  anzuwenden,  eine 
Anzahl  von  primitiven  Staaten,  „integrieren"  sich  zu  einem 
grösseren  Aggregat.  Und  im  gleichen  Schritt  damit  schreitet 
die  „Differenzierung"  voran.  Dass  die  ursprüngliche  Gliederung 
in  zwei  Gruppen  sich  weiter  untergliedern  kann  und  häufig 
wirklich  untergliedert  in  mehr  Gruppen,  je  nachdem  die 
relative  Macht  der  kämpfenden  Teile  über  ihr  künftiges  Becht 
entschied,  haben  wir  bereits  gesehen.  Das  ist  aber  nicht 
die  einzige  Kraft  noch  der  einzige  Grund  der  Differenzierung. 

Je  grösser  das  Staatsgebiet  wird,  umso  weniger  ist 
es  möglich,  es  zentralistisch,  von  einem  Punkte  aus,  zu  ver- 
walten, so  lange  Nachrichten-  und  Transportwesen  so  gut 
wie  ganz  unentwickelt  sind.  Die  Tendenz  zur  Zentralisation 
durch  den  Krieg  führt,  als  These,  zu  ihrer  Antithese,  der 
Dezentralisation  in  ihrer  Verwaltung.  Mitglieder  der 
herrschenden  Gruppe  werden  in  den  Provinzen  als  Satrapen, 
Prokonsuln,  Grafen,  Herzöge,  Govemadoren  etc.  mit  d«" 
Vertretung  der  Gruppeninteressen  betraut.  So  lange  mangels 
einer  Geldwirtschaft  ein  geordnetes  fiskalisches  System  nicht 
möglich  ist,  müssen  diese  Beamten  mit  ihrem  Gehalt  und 
Etat  auf  das  Steuersubstrat,  Land  und  Leute,  angewiesen 
werden:  sie  ziehen  sich  ihr  persönliches  Deputat  von  den 
allgemeinen  Staatseinnahmen  ab,  disponieren  selbständig  über 
einen  anderen  Teü  für  die  Zwecke  der  Wehrkraft,  des  Rechts- 
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Schutzes,  der  Kirche  und  der  Wohlfahrtspolizei,  soweit  sie 
im  Keime  vorhanden  ist,  (Strassen-  und  Märktewesen  etc.), 
und  liefern  den  Best  ab. 

So  beherrschen  sie  —  der  Himmel  ist  hoch  und  der 
Zar  weit  —  ihren  Amtsbezirk  mit  sehr  grosser  Selbständig- 
keit, und  es  kann  nicht  ausbleiben,  dass  sich  in  ihnen  ein  wirt- 
schaftliches Bedürfnis  entwickelt,  das  dem  der  Gesamtheit 
immer  stärker  entgegenläuft.  Der  an  der  Ostgrenze  regierende 
Machthaber  ist  wenig  geneigt^  seinen  Kriegsschatz,  seine 
Garde  und  seine  Bauemtruppen  an  die  Bekämpfung  eines 
Feindes  zu  setzen,  der  die  ferne  Westgrenze  bedroht.  Er 
hat  das  Bedürfnis,  das  Steueraufkommen  seines  Bezirkes  für 
sich  und  die  Erhöhung  seiner  Macht  zu  verwenden,  statt  es 
für  Gruppengenossen  und  andere  Bezirke  herzugeben;  er 
hat  schliesslich  das  stärkste  Interesse,  eine  höhere  Macht 
zu  zerstören,  die  sich  in  die  politischen  Beziehungen  zwischen 
ihm  und  seinen  Unterthanen  mischt,  als  Appellationsinstanz 
ihnen  den  Eücken  steift,  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  beengt, 
ja  in  seiner  Existenz  bedroht.  Denn  natürlich  kennt  die 
regierende  Klique  im  Zentrum  die  Gefahren  des  Satrapen- 
wesens ebenso  genau  und  ist  ängstlich  bemüht,  die  lokalen 
Machthaber  nicht  zu  gross  werden  zu  lassen.  So  verwandelt 
sich  die  Tendenz  zur  administrativen  Dezentralisation  in 
die  bewusste  Tendenz  zur  politischen  Dezentralisation:  im 
Gebäude  des  Einheitsstaates  entstehen  Bisse.  Zuletzt  zerfällt 
er  in  eine  Reihe  von  Kleinstaaten,  die  vielleicht  noch  durch 
eine,  fast  nur  noch  formelle,  ohnmächtige  Zentralinstanz  zu- 
sammengehalten werden,  die  aber  dessenungeachtet  mitein- 
ander in  unaufhörlichem  Kampfe  liegen.  Von  dem  ersten 
Stadium  des  Krieges  aller  gegen  alle  unterscheidet  sich  das 
jetzige  nur  dadurch,  dass  inzwischen  die  politische  Diffe- 
renzierung und  die  Ökonomische  Differenzierung,  die  uns  sofort 
beschäftigen  wird,  mehr  Gruppen  mit  eigenen  Interessen  er- 
schaffen haben,  die  auf  die  Masse  in  der  Sichtung  ihres  Be- 
dürftiisses  wirken  und  das  Spiel  der  Kräfte  in  einer  anderen 
Diagonale  vereinen. 
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Jedoch  sind  die  geschilderten  politischen  Kräfte  (Krieg 
und  Verwaltung)  nicht  die  einzigen,  die  die  Differenzierung 
vollziehen.  Es  bestehen  noch  innerhalb  der  herrschenden 
Gruppe  selbst  urwüchsige  Verschiedenheiten,  die  Sonder- 
interessen, zentrifugale  Tendenzen  erzeugen.  Auf  diese  ur- 
wüchsigen Verschiedenheiten  war  bisher  keine  Rücksicht  zu 
nehmen,  da  sie  für  die  bisher  geschilderte  Seite  der  Ent- 
Wickelung  ohne  Einfluss  waren:  jetzt  ist  es  Zeit,  sie  in 
Bechnung  zu  stellen. 

Der  erobernde  Hirtenstanun  ist  keine  einheitliche  Masse 
mehr,  wenn  er  zur  Staatsbildung  schreitet.  Er  ist  mindestens 
schon,  und  zwar  durch  das  politische  Mittel  des  Krieges,  in 
zwei  „KJassen",  d.  h.  Bevölkerungsteile  verschiedenen  Ver- 
mögens und  Rechtes,  geschieden,  in  Freie  und  Sklaven.  Diese 
letztgenannten  sind  anfangs  nur  Kriegsgefangene,  die  von 
der  Hirtenstufe  an  nicht  mehr  geschlachtet,  aber  auch  nicht 
mehr  als  gleichberechtigte  Genossen  adoptiert  werden,  wie 
noch  auf  der  Jägerstufe;  und  zwar,  weil  sie  erst  hier  zu 
einem  Mittel  der  wirtschaftlichen  Bedürfaisbefiiedigung 
werden,  da  allein  ihre  Arbeitskraft  es  dem  Sieger  erlaubt^ 
grössere  Herden  zusammenzuhalten  und  gegen  menschliche 
und  tierische  Feinde  zu  hüten. 

Aus  dieser  Zweiteilung  entwickelt  sich  sehr  bald  regel- 
mässig eine  Dreiteilung.  Der  grosse  Herden-  und  Sklaven- 
besitzer heimst  die  Beute  an  neuen  Herden  und  neuen  Weide- 
knechten allein  ein,  wenn  er  auf  eigene  Faust  mit  seinem 
Clan,  seinen  freien  Verwandten  und  bewaffneten  Kjiechten, 
auf  Raub  und  Fehde  auszieht;  und  er  heimst  einen  grösseren 
Teil  ein,  wenn  er  als  Feldherr  mit  seiner  Garde,  seinem 
„Gefolge",  an  der  Spitze  des  ganzen  Stammes  siegte.  So 
akkumuliert  sich  das  Vermögen  der  NomadenfOhrer;  sie 
werden  zu  Fürsten,  „Fürsten  der  Stammhäuser",  wie  die 
Bibel  sie  nennt.  Unterstützt  wird  dieser  Ausleseprozess 
durch  den  Missbrauch  des  religiösen  Bedürfnisses  der  Masse 
als  eines  politischen  Mittels:  der  „Patriarch",  der  väterliche 
Opferpriester,   versteht   es   überall,   das   seiner  Verwaltung 
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aQvertraute  Stammesvermögen  mmierklich  in  sein  Privat- 
vermögen zu  verwandeln. 

Diese  Akkmnulation  drückt  zuweilen  schon  nach  unten 
auf  die  kleineren,  ärmeren  Gemeinfreien  durch.  Sie  sinken 
ab  und  zu  in  eine  geminderte  Freiheit,  in  „Clientel"  zur 
Dienstpflicht,  herab,  namentlich  nach  Unglücksfällen  (Krieg, 
Seuchen,  Dürre,  Schneestürmen  etc.),  die  mit  ihrer  kleinen 
Herde  ihre  Existenzgrundlage  vernichteten.  Dann  müssen 
sie  von  dem  Patriarchen,  dem  Stammfürsten  oder  dem  ein- 
fachen „Reichen"  Vieh  auf  Darlehn  nehmen,  ein  fee-od, 
ein  Vieh-Eigen:  den  Embryo  aller  „feodalen"  Beziehungen; 
denn  der  Entleiher  wird  für  immer  oder  bis  zur  Abzahlung, 
die  meist  mit  schweren  Wucherzinsen  zu  erfolgen  hat,  ein 
abhängiger  treueverpflichteter  „Mann"  des  Darleihers.  Solche 
Verhältnisse  wurden  kaum  als  sehr  drückend  empfunden,  da 
sogar  die  volle  Sklaverei  im  Hirtenstamme  eine  keineswegs 
harte  ist,  noch  auch  dort  sein  kann,  wo  die  Bewegungsfreiheit 
der  Weidesklaven  so  gross  ist.  Die  Sklaverei  zeigt  ihr 
schlimmes  Wesen  erst  in  der  Geldwirtschaft,  bei  der  kapi- 
talistischen Ausbeutung  der  Unfreien  für  einen  zahlungs- 
kräftigen Markt. 

Immerhin  hält  im  Hirtenstamm  die  gemeinfreie  Masse 
in  der  Regel  noch  das  Heft  in  der  Hand.  Und  so  bildet 
der  primitive  Staat  mindestens  dort,  wo  der  ganze  Stamm 
als  Eroberer  auftrat,  anfangs  eine  Art  aristokratischer  De- 
mokratie, aus  der  sich  einige  reiche  Geschlechtshäupter  ein 
wenig  herausheben,  ohne  eine  ausschlaggebende  politische 
Macht  entfalten  zu  können.  Sie  sind  zu  den  Heerführer- 
und Priesterstellen  ceteris  paribus  prädestiniert,  zu  den 
ersteren  ihrer  kriegerischen  Erfahrung  und  ihrer  unentbehr- 
lichen Gefolge  halber,  zu  den  letzteren  durch  ihren  Reichtum 
(Opfer):  aber  sie  stehen  als  Beamte  unter  scharfer  und  wirk- 
samer Kontrolle  der  vollfreien  Heeres-  und  Ratsversanunlung, 
der  sie  z.  B.  mit  dem  Leben  für  die  Gunst  der  Götter  haften, 
deren  Dienst  ihnen  anvertraut  ist:  noch  in  historischer  Zeit 
wurden  von   germanischen  Völkerschaften   „Borkenkönige* 
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geopfert,  unter  deren  Herrschaft  das  Volk  Baumrinde  hatte 
essen  müssen,  weil  Misswachs  und  Viehsterben  herrschten. 
So  stehen  die  kleinen  Gaukönige  der  primitiven  Staaten. 
Die  polnische  Szlachta  im  10.  Jahrhundert  giebt  ein  un- 
gefähres Bild  solcher  adeligen  Demokratie.  Unter  ihr,  recht- 
los, unpolitische  Wesen,  schmachtet  die  Plebs. 

Ein  wenig  anders  verläuft  die  Entwickelang  da,  wo  ein  yomehmer 
Edeling  mit  seinem  Gefolge  auf  eigene  Faust,  ohne  Gew&hr  des  Stammes, 
hinauszieht  und  sich  auf  fremdem  Lande  festsetzt,  wie  Chlodwig  in  GaUien. 
Hier  ist  die  Monarchie  von  vornherein  viel  fester  errichtet,  viel  weniger 
konstitutionell  beschränkt. 

Die  Bildung  des  „Staates"  wird  Ursache  einer  viel 
stärkeren  und  folgenschwereren  inneren  Differenzierung  der 
herrschenden  Gruppe,  als  zuvor  möglich  war.  Der  Stamm 
mag  die  neugewonnene  Beute,  Acker,  Land  und  Leute,  sogar 
gerecht  teilen,  jedem  Boieger  so  und  so  viel  Bauern:  dennoch 
entsteht  sofort  eine  ungemein  bedeutende  Grundbesitzver- 
schiedenheit, denn  dem  Fürsten  wird  soviel  Ackerland  an- 
gewiesen, wie  er  für  seine  —  eigentumsunfähigen  —  Weide- 
sklaven braucht,  die  er  mit  in  den  neuen  Zustand  inferierte. 
Da  ein  Begriff  vom  Werte  des  Bodens  angesichts  der  un- 
geheuren noch  nicht  umbrochenen  Fläche  nicht  existieren 
kann,  geschieht  diese  Zuweisung  oder  Okkupation  ohne  jeden 
Hintergedanken. 

Fortan  haben  wir  drei  Hauptklassen  zu  unterscheiden: 
den  Grossgrund-  und  Grossherdenbesitzer,  denEdeling  oder 
Fürsten  des  Gaus,  mit  zahlreichen  zinspflichtigen  Bauern 
und  persönlichen  Dienern  und  Eoiegem;  zweitens  die  Gte- 
meinfreien  mit  kleinem  Grundbesitz  und  wenigen  Ackerknechten, 
und  zuletzt  diese  selbst,  die  in  mehrere  Klassen  zerfallen 
können,  wenn  die  miteingebrachten  Weidesklaven  ein  anderes 
Recht  erhalten  als  die  unterworfenen  Ackerbauer,  die  wir 
als  „Hörige"  bezeichnen  wollen.  Aber  diese  Unterteilung 
ist  für  den  grossen  Gesamtverlauf  ohne  Belang. 

Dieser  zeigt  folgende  Hauptzüge:  Aufstieg  der  grossen 
Grundbesitzer  und  der  Plebs,  Niedergang  der  Zentralgewalt 
und  der  Gemeüifreien. 
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Die  grossen  Grundbesitzer,  seien  es  nun  die  reichen 
Herdenbesitzer  der  ersten  staatsbildenden  Okkupation,  oder 
seien  es  ihre  Nachfolger  im  Besitz,  die  adeligen  Beamten 
aus  der  siegreichen  Gruppe  des  durch  den  Krieg  zusammen- 
geschweissten  Einheitsstaates,  dehnen  ihre  lokale  Macht  durch 
das  politische  Mittel  mehr  und  mehr  aus.  Sie  lassen  durch 
ihre  Sklaven  und  Hörigen  im  noch  nicht  okkupierten  Lande 
roden;  ihr  vermehrtes  Einkommen  ermöglicht  ihnen,  ihr  per- 
sönliches „Gefolge",  ihre  Garde,  zu  verstärken:  mit  ihr 
unternehmen  sie  immer  weiter  spannende  Raub-  und  Er- 
oberungszüge über  die  Grenzen  und  wohl  auch  in  die  Inter- 
essensphären benachbarter  Beamten  des  gleichen  Staats- 
wesens, gewinnen  neues  Land  zur  Besiedelung  mit  abhängigen^ 
zins-  und  heerdienstpflichtigen  Männern,  neue  Mittel  zur 
Yerstärkimg  ihrer  militärischen  Hausmacht.  So  werden  sie 
immer  stärker  und  stärker. 

Im  gleichen  Masse  wird  die  Zentralgewalt  schwächer. 
Ihr  entgleiten  die  Provinzen,  die  sich  nun  als  selbständige 
Mächte  neben  ihr  und  gegen  sie  behaupten.  Um  in  den 
Nöten  der  auswärtigen  Verwickelungen,  die  kraft  des  inneren 
Bewegungsgesetzes  des  politischen  Mittels  nicht  aufhören 
können,  die  Hilfe  der  lokalen  Machthaber  zu  gewinnen,  muss 
die  Zentralgewalt  die  Zukunft  für  die  Gegenwart  verkaufen. 
Sie  sieht  sich  gezwungen,  die  faktische  Gewalt  der  lokalen 
Machthaber  formell-rechtlich  anzuerkennen,  indem  sie  ihnen, 
eines  nach  dem  andern,  die  staatlichen  Hoheitsrechte  abtritt, 
Die  wichtigsten  sind  die  Erblichkeit  des  Lehens,  die  Ge- 
richtsbarkeit und  die  staatlichen  Begalien,  hier  vor 
allem  die  Verfügung  über  das  noch  unbebaute  Land,  das 
nach  gleichmässigem  Volksrecht  überall  dem  Stamme  als 
Gesamtheit  gehört,  dessen  Verteilung  dem  Patriarchen,  dem 
Geschlechtshaupte,  dem  Kuni,  zusteht. 

Von  diesem  Augenblicke  an  sind  die  gemeinfreien 
Bauernschaften  geliefert.  Ihre  Macht  war  schon  ohnehin 
durch  den  Wechsel  des  Berufs  geschwächt:  aus  dem  kämpf« 
frohen  Hirtenkrieger  war   der  waffenentwöhnte  Bauer   ge- 
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worden,  während  der  GaufQrst  seine  politische  Macht,  sein 
Einkommen  und  seine  Garde  fortwährend  verstärkte.  Schon 
stand  die  Wage  der  Macht  gleich:  der  Verzicht  der  Zentral" 
gewalt  auf  ihre  Hechte  lässt  die  Schale  der  Gemeinfreiheit 
emporschnellen.  Schon  die  Übertragung  der  Gerichtshoheit 
(Immunität)  an  den  Territorialfiirsten,  der  Verlust  der  Appel- 
lation an  die  Zentralgewalt,  war  ein  nicht  zu  verwindender 
Schlag:  er  gab  der  Gewalt  die  Würde  des  Rechtes,  deckte 
sie  mit  dem  Tabu  der  Superstition.  Aber  noch  viel  ver- 
nichtender wirkte  der  Verlust  der  noch  freien  Ländereien. 
Der  Machthaber  sperrt  sie  fortan  gegen  die  freie 
Siedelung  ab,  erschliesst  sie  nur  solchen  Siedelungswilligen, 
die  entweder  schon  seine  Hörigen  sind  oder  sich  bereit 
erklären,  es  zu  werden.  Jetzt,  nach  dieser  mit  einem  Schlage 
erfolgten  ungeheuren  Vermehrung  des  fürstlichen  Grossgrund- 
eigentums, das  alles  noch  freie  Land  usurpiert,  hat  es  erst 
den  Umfang  erreicht,  in  dem  es  die  ökonomische  Differen- 
zierung entscheidend  zu  beeinflussen  vermag. 

Bisher  hat  der  Zugang  zu  freiem  Lande  die  ökonomische 
und  soziale  Gleichheit  den  Gemeinfreien  aufrecht  erhalten. 
Wenn  ein  Bauer  zwölf  Söhne  hatte,  so  übernahm  der  Älteste 
die  väterliche  Hufe,  und  die  elf  anderen  rodeten  sich  neue 
Hufen  in  der  Gemeinen  Mark.  Das  ist  fortan  unmöglich, 
denn  die  Mark  ist  gesperrt.  Der  Besitz  von  Bauernfanwlien 
mit  zahlreichen  Kindern  zersplittert,  der  anderer  akkumuliert 
sich  durch  glückliche  Heiraten  und  geschickte  Darlehen, 
kann  auch  mit  den  gemieteten  Kräften  der  durch  die  Boden- 
zersplitterung verarmten  Dörfler  fortan  mit  Erfolg  bebaut 
werden:  und  so  entsteht  eine  Dorfaristokratie  auf  der  einen, 
ein  Dorfproletariat  auf  der  anderen  Seite.  Und  das  geschieht 
nicht,  wie  die  „ökonomistische  Geschichtsauffassung**  es 
regelmässig  darstellt,  weil  das  Land  „voll  besetzt",  d.  h,  von 
so  vielen  Menschen  besiedelt  war,  als  es  dem  Stande  der 
Technik  entsprechend  ernähren  konnte,  sondern,  weil  es 
durch  das  politische  Mittel  gesperrt  warl 

Damit  ist   der  Ruin   der   Gemeinfreiheit   entschieden. 
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Absolut  geschwächt  durch  Verlust  ihrer  Wehrkraft,  relativ 
geschwächt  im  Vergleich  zu  der  täglich  wachsenden  mili- 
tärischen und  moralischen  Macht  des  zum  höchsten  Bichter 
aufgestiegenen,  zu  ihrem  erblichen  Fürsten  gewordenen 
Orossgrundherm,  werden  sie  nun  auch  noch  durch  die 
Spaltung  in  mehrere  Vermögensklassen  mit  verschiedenen, 
gegen  einander  streitenden  Interessen  gelähmt.  Die  Folge 
ist  ihr  unaufhaltsames  Versinken  in  die  Hörigkeit,  in  die  sie 
teils  freiwillig  eintreten,  um  Land  zu  erhalten,  teils  halb 
gezwungen,  um  den  Chikanen  des  Gerichtsherrn  zu  entgehen 
oder  in  den  ewigen  Fehden  einen  Schutz  zu  haben,  teils 
gepresst  durch  brutale  Gewalt  und  Missbrauch  der  Gesetze. 
Der  ewige  Kriegsdienst  im  dynastischen  Interesse,  zu  dem 
sie  jetzt  gezwungen  werden,  während  sie  vorher  nur  im 
Verteidigungskriege  aufgeboten  werden  durften,  legt  durch 
den  wirtschaftlichen  Verfall  den  noch  aufrechten  Rest  so 
gut  wie  ganz  nieder,  und  das  allerletzte  thut  dann  die  Usur- 
pation der  Gemeindemarken  durch  den  zum  Obermärker 
emporgestiegenen  Grundherrn,  der  das  Rückgrat  aller 
Bauernwirtschaft,  die  Viehzucht,  durch  Beschränkung  der 
Weiderechte  zerbricht 

Wenn  ich  mich  hier  der  Ausdrücke  des  deatsohen  Wirtsohaftslebens 
bediene,  so  will  ich  durchaas  so  verstanden  werden,  dass  ich  ganz  allge- 
meine menschliche  Geschichte  skizziere.  Nicht  nur  in  Europa,  nein 
auch  in  Indien,  Java,  Japan  ist  der  Prozess  in  den  Hauptzügen  vöUig 
gleich  verlaufen. 

Während  die  Freienschaft  auf  diese  Weise  sinkt,  steigt 
die  alte  Plebs  ebenmässig  empor.  Denn  in  demselben  Masse, 
wie  das  wirtschaftlich-politische  Interesse  des  Fürsten  sich 
gegen  seine  eigenen  kleineren  Stammesgenossen  wendet,  in 
demselben  Masse  identifiziert  es  sich  mit  dem  seiner  un- 
mittelbaren Unterthanen.  Sie  sind  seine  politische  Macht; 
ihre  Arbeit  schafft  ihm  die  Mittel,  seine  Garde  zu  unter- 
halten, ihre  Arme  schwingen  seine  Schwerter.  Aber  nicht 
nur  ihr  Gedeihen  ist  seine  Macht,  sondern  auch  seine  Macht 
ist  ihr  Gedeihen.  Die  Interessengemeinschaft  ist  reziprok: 
denn  nur,  wenn  ihr  „Herr"  emporsteigt,  können  sie  mit- 
emporsteigen, sein  Fall  ist  ihr  Fall. 
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Das  gilt  schon  von  den  unfreien  Ackerbauern,  über 
die  der  Herr  seine  schützende  Hand  hält,  aber  vor  allem 
von  den  unfreien  Kriegern  seines  Gefolges.  Sie  haben  als 
Unfreie  keine  eigene  „Ehre^,  nehmen  nur  an  der  Ehre  des 
Herrn  teil.  Ihr  Hass  gegen  die  hochmütigen  Gemeinfreien 
ist  echt  und  gründlich,  die  ihnen  Verkehr,  Gemeinsamkeit 
des  Gerichts  und  Konnubium  versagen.  Schon  deshalb 
folgen  sie  dem  Fürsten  mit  Begeisterung  in  den  Kampf 
gegen  die  Bauern.  Aber  dieser  Hass  ist  noch  mehr  als 
bloss  das  „Ressentiment '^  des  sozialen  Pariah:  er  ist  der 
Ausdruck  eines  tiefen  Interessengegensatzes.  Die  Plebs 
kann  nur  empor,  wenn  die  Gemeinfreiheit  zertrihnmert  wird, 
sie  muss  sie  zerstören.  Und  daher  die  unzerbrechliche 
Interessengemeinschaft  mit  dem  Fürsten,  der  allein  das  Zer- 
störungswerk vollbringen  kann. 

Das  ist  die  Interessenwurzel  der  sagenverklärten  „Ge* 
folgentreue",  die  darum  übrigens  nichts  an  ihrer  menschlichen 
Schönheit  verliert,  wie  überhaupt  nichts  thörichter  sein  kann, 
als  die  Verwechselung  des  historischen  „Materialismus",  wenn 
das  gebräuchliche  Wort  hier  einmal  gestattet  ist,  mit  dem 
Cynismus.  Die  Rose  ist  doch  herrlich,  wenn  auch  ihre 
Wurzel  in  den  Kot  taucht! 

Der  Fürst  selbst  weiss  die  Interessengemeinschaft  mit 
den  kräftigen  Repräsentanten  der  Plebs  überall  zu  würdigen. 
Als  seine  Geschöpfe  sind  sie  üun  sicherer  als  die  eigenen 
Gruppengenossen,  die  durch  ihren  Stolz  lästig  und  durch 
rechtliche  Ansprüche  auf  Gleichheit,  sowie  durch  ihre 
Familienbeziehungen  gefährlich  sind.  Darum  steigt  überall 
der  Freigelassene  am  Fürstenhofe  über  den  Freien,  der 
Ministerial  über  den  Edeling.  Und  so  tritt  an  Stelle  des 
alten  Volksadels  der  siegreichen  ethnischen  Gruppe  ein  neuer, 
ethnisch  gemischter  Hofadel,  in  den  der  Volksadel  zum  kleinen 
Teil  eingeht,  während  der  grössere  Teil  in  den  Kriegen 
der  Feudalepoche  zu  gründe  geht,  oder  —  die  kleinen  G^ 
meinfreien  —  in  die  Plebs  hinabsinkt.  Der  sogenannte  Ur- 
adel  Deutschlands  ist  z.  B.   ein  Gemenge   von  Germanen, 
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Kelten,  Romanen  und  ,,Mestizen  des  Rassenchaos"  (Cham- 
berlain),  die  am  Karolingerhofe  in  die  Höhe  kamen;  der 
deutsche  Schwertadel  zmn  grossen  Teile  Abkönmiling  mi- 
freier  Ministerialen,  die  von  den  meist  aus  dem  Uradel  ent- 
standenen Territorialfilrsten  beamtet  waren.    Und  so  überall! 

Geht  schon  so  durch  die  politische  und  die  in  ihrem 
Rahmen  sich  abspielende  ökonomische  Differenzierung  die 
primitive  Klassenscheidung  nach  ethnischen  Merkmalen  all- 
mählich ganz  verloren,  so  thut  die  biologische  Vermischung 
der  beiden  ursprünglichen  Gruppen  den  Rest.  Die  Herren 
erzeugen  mit  den  Frauen  der  Unterworfenen  Bastarde,  die 
teils  in  die  Herrenklasse  rezipiert  werden,  teils  als  kriegerisch« 
revolutionäre  Elemente  die  Widerstandskraft  der  Plebs  stärken, 
ein  Gesichtspunkt,  auf  den  schon  Graf  Gobineau  nachdrück- 
lich hingewiesen  hat. 

Das  Schlussergebnis  ist  eine  völlige  Verwischung  des 
alten  Gruppengegensatzes  und  die  Ausbildung  neuer  Gegen- 
sätze. Die  Oberschichten,  d.  h.  die  sozial  und  wirtschaft- 
lich Privilegierten  werden  jetzt  gebildet  durch  Teile  der 
alten  Siegergruppe  mit  Teilen  der  alten  Besiegtengruppe; 
und  die  ausgebeutete,  Steuer  und  Rente  bezahlende  Schicht 
besteht  jetzt  aus  den  Resten  der  alten,  nunmehr  stark  ge- 
hobenen Plebs,  die  mit  dem  Hauptteil  der  Siegergruppe, 
den  Gemeinfreien,  zu  einer  einheitlichen  Klasse,  den  „Grund- 
holden" des  deutschen  Rechts,  verschmolzen  ist. 

Das  verkennt  Ottmflowicz,  für  den  der  sp&tere  Klassengegensatz  sich 
immer  noch  darstellt  als  Bassengegensatz,  als  „  Rassenkampf ":  eine  der 
Hauptworzeln  seines  soziologischen  PessimismosI  Wir  werden  diesen  Fehler 
fortan  zn  yermeiden  wissen. 

Um  ZU  rekapitulieren,  es  geht  mit  der  DüTerenzierung 
in  neue  Klassen  an  Stelle  der  alten  ethnischen  Gruppen  der 
Zerfall  des  Einheitsstaates  in  selbständige  Fürstentümer  pa- 
rallel, die  um  die  Vorherrschaft  und  Alleinherrschaft  kämpfen 
und  kämpfen  müssen,  weil  das  innere  Bewegungsgesetz  des 
politischen  Mittels  es  so  mit  sich  bringt;  weil,  wer  nicht 
Hammer  sein  will,  Ambos  werden  muss;  weil  das  Bedürfnis 
nach   arbeitsfreiem  Einkonunen  unbegrenzt  isti     In  diesen 
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Kämpfen  der  Zentralisation  werden  immer  wieder  neue  Ein- 
heitsstaaten unter  neuen  Dynastien  gebildet,  die  immer 
wieder  an  der  Notwendigkeit  administrativer  Dezentralisation 
verbluten,  solange  es  unmöglich  ist,  lokale  Beamte  auf  feste 
Besoldung  zu  setzen,  solange  man  sie  mit  Land  und  Leuten 
belehnen  muss. 

Und  so  würde  denn  alles  Staatsleben  in  einem  ewigen 
Kreislaufe  von  Organisation  und  Desorganisation  ablaufen 
müssen,  wenn  nicht  inzwischen  in  dem  Bahmen,  den  das 
politische  Mittel  schuf,  im  Staate,  das  ökonomische  Mittel 
neue  Differenzierungen,  neue  Massen  mit  einheitlichen  Be- 
dürfhissen, d.  h.  neue  Massenkräfte  erzeugt  hätte,  die  nun 
endlich  jenen  circulus  vitiosus  sprengen. 

2.  Die  Entstehung  des  ökonomischen  Mittels. 

Es  kann  an  dieser  Stelle  nur  eine  ganz  grobe  Skizze 
der  wirtschaftlichen  Entwickelung  gegeben  werden,  wie  sie 
durch  das  ökonomische  Mittel  der  BedürfnisbeMedigung, 
Arbeit  und  äquivalenten  Tausch,  erzeugt  wird.  Wir  kennen 
den  Anfangszustand,  der  uns  hier  allein  zu  beschäftigen 
hat,  den  bei  der  Entstehung  des  Staates:  die  primitive 
Bauemwirtschaft  wird  meist  im  Hackbau  betrieben  (so  in 
fast  ganz  Afrika),  weil  die  Domestikation  der  grossen  Haus- 
tiere und  ihre  Einstellung  zur  Ackerarbeit,  als  Pflugtiere, 
erst  von  den  Hirten  mitgebracht  wurde.  Die  Stoffveredelung 
ist  noch  durchaus  auf  Hausfieiss  beschränkt  (Töpferei, 
Weberei,  Zimmerer-  und  Schmiedewerk.)  Hier  und  da  ist 
der  Dorfgemeinde  wohl  schon  ein  auf  Naturaldeputat  an- 
gewiesener „artizan-staff"  (Indien)  angegliedert.  Der  Handel 
beschränkt  sich  auf  den  Austausch  von  Luxusprodukten, 
seltener  auf  den  Vertrieb  der  Erzeugnisse  von  Stamm-  oder 
Dorfgewerben  (afrikanische  Schmiede,  polynesische  Töpferei 
und  Schiffswerften  etc.) 

Allmählich  verdichtet  sich  die  Bevölkerung  auf  der 
Flächeneinheit  unter  dem  Friedensschutz  des  Staates,  und 
gleichzeitig   dehnt    sich    sein    Gebiet.     Beides    zusammen- 
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genommen  macht  eine  VergrOsserung  des  Marktes  aus.  Mit 
dem  Markte  wächst  nach  dem  bekannten  Grundgesetze  der 
Ökonomik  die  Arbeitsteilung,  da  ein  spezialisierter  Beruf 
genug  Abnehmer  findet,  um  seinen  Mann  zu  ernähren.  Die 
bäuerliche  Naturalwirtschaft  und  die  „örossoikenwirtschaft" 
der  grossen  örundherrschaften  giebt  einen  Zweig  ihrer  alten 
gewerblichen  Eigenproduktion  nach  dem  andern  an  die  neu 
entstehenden  Gewerbe  ab:  die  von  mir  sogenannte  „primäre 
Arbeitsteilung^  zwischenLandwirtschaft  und  Industrie  schreitet 
immer  mehr  voran.  Die  Gewerbetreibenden  drängen  sich  teils 
aus  politischen  Gründen  (Schutzbedürfnis)  teils  aus  Ökonomischen 
Gründen  (Märkte)  in  den  Städten  als  Bürgerstand  zusammen, 
die  zum  Teil  schon  vorher  als  feste  Plätze  oder  fürstliche 
Hofhaltungen  oder  Kultstätten  bestanden  hatten.  In  ihnen 
greift  die  sekundäre  Arbeitsteilung  Platz:  der  Zimmermann 
spaltet  sich  in  Wagner,  Tischler,  Drechsler,  Zimmerling,  der 
Schmied  in  Schlosser,  Spengler,  Huf-,  Kupfer-,  Grobschmied 
etc.;  und  zuletzt  die  tertiäre  Arbeitsteilung,  die  Vereinigung 
zahlreicher  Arbeitskräfte  in  einem  Betriebe,  die  das  Maschinen- 
wesen, den  Grossbetrieb  vorbereitet.  In  gleichem  Masse 
entfaltet  sich  der  Handel,  der,  je  grösser  die  Stadt  mit  dem 
Wachstum  ihres  Marktes  wird,  um  so  mehr  Rohstoffe  und 
Nahrungsnüttel  aus  immer  grösserem  Umkreise  heranzuschaffen 
und  immer  mehr  Gewerbserzeugnisse  in  gleichem  Umkreise 
abzusetzen  hat. 

Gewerbe  und  Handel  können  schon  auf  verhältnis- 
mässig wenig  entwickelter  Stufe  nicht  mehr  ohne  einen  be- 
quemen Wertmesser  auskommen:  die  Geldwirtschaft  ver- 
drängt in  immer  weiteren  Kreisen  den  alten  Naturaltausch. 
Sie  entfaltet  sich  zunächst  in  den  Städten  zu  immer  grösserer 
Helfe;  hier  zuerst  entsteht  die  moderne  Steuerwirtschaft, 
und  hier  zuerst  das  auf  ihr  beruhende  Wesen  modernen  Be- 
amtentums, besoldeter  Beamtenl 

Sobald  sich  Geldwirtschaft,  Steuerwirtschaft  und  Be- 
amtenbesoldung auch  auf  das  Gebiet  der  Territorialfürsten- 
tümer erstreckt  haben,  ist  jener  circulus  vitiosus  gebrocheUi 
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der  die  Einheitestaaten  der  Xatnralwirtschaftsepoche  immer 
wieder  zersprengte.  Fortan  kann  die  unentbehrliche  admini- 
strative Dessentralisation  ohne  Oefahr  für  die  politische 
Zentralisation  ins  Werk  gesetzt  werden;  denn  niemand  ist 
abhängiger  und  bleibt  abhängiger  Ton  der  ZentraUnstanz  als 
der  von  ihr  besoldete  Beamte.  Selbst  der  (bedanke  einer 
Verselbständignng  kann  ihm  nicht  konunen,  im  GtegenteU, 
sein  Interesse  ist  identisch  mit   dem  seiner  Auftraggeber. 

Mehr  noch!  Die  Gteldwirtschaft  ermöglicht  nicht  nur 
der  Zentralinstanz,  die  leitenden  Beamten  der  Provinzen  fest 
in  der  Hand  zu  behalten:  sie  vernichtet  noch  dazu  alle 
Keime  selbständiger  Gewalten,  die  sich  etwa  in  ihrem  Macht- 
bereich noch  finden  mochten,  schneller  und  gründlicher,  als 
die  furchtbarste  Blutpolitik  es  hätte  vollbringen  können,  und 
zwar  folgendermassen: 

Das  Endziel  aller  Handlung  der  kleineren  Grundaristo- 
kraten, die  in  den  Provinzen  in  halber  Abhängigkeit,  halber 
Unabhängigkeit  als  kleinere  Feudalherren  sitzen,  ist  nach 
wie  vor  möglichst  ausgiebige  und  gesicherte  Versorgung  mit 
ökonomischen  Genussgütem.  Das  einzige  praktikable  Mittel, 
um  dieses  Bedürfnis  zu  befriedigen,  ist  in  der  Naturalwirt- 
schaft die  möglichst  kräftige  Ausbildung  ihrer  militärischen 
Macht,  mit  der  sie  von  der  Zentralinstanz  sowohl  wie  von 
der  Plebs  alles  erhandeln,  erpressen,  erzwingen  können,  was 
sie  begehren,  mit  der  allein  sie  das,  was  sie  bereits  besitzen, 
verteidigen  können. 

Sobald  aber  die  Geldwirtschaft  durchgedrungen  ist, 
können  sie  ihr  Bedürfnis  viel  ausgiebiger  mit  dem  neuen 
Mittel,  mit  Geld,  befriedigen.  Viel  ausgiebiger:  denn  wenn 
sie  die  Naturalleistungen  ihrer  Hintersassen  fortan  an  die 
Städter  verkaufen,  statt  die  Hunderte  von  Mäulem  ihrer 
KJriegsknechte  samt  Familien  und  Streitrossen  zu  füllen,  so 
sind  sie  für  ihre  Begriffe  ungeheuer  reich  und  können  alle 
die  lockenden  Luxuswaren  des  emporgeblühten  Handels  er- 
werben. Sie  entlassen  ihre  Gefolge  und  scheiden  somit  als 
politische  Machtfaktoren   aus,   und   so  ist  auch  von  dieser 
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Seite  her  das  Feudalsystem  plötzlich  in  der  Wurzel  aus- 
gerottet. Die  Herren  selbst  aber  „bewirtschaften"  fortan 
ihre  OUter,  d.  h.  sie  pressen  aus  ihren  Unterthanen  heraus, 
was  sie  irgend  können,  sei  es  Qeldrente,  sei  es  ungelohnte 
Arbeit,  und  drücken  sie  schliesslich  in  die  volle,  kapita- 
listische Sklaverei  hinab. 

Daraus  ergiebt  sich  eine  vollkommen  andere  Kon- 
stellation der  Kräfte  im  ganzen  Staatsleben.  Die  urwüchsige 
Interessengemeinschaft  zwischen  halbflirstlichem,  zum  Voll- 
fürstentum strebendem  Feudaladel  und  seinen  Hintersassen 
ist  in  ihr  Gegenteil,  einen  entschiedenen  Interessengegensatz, 
umgeschlagen.  Büdete  firUher  Zahl  und  Wohlstand  der 
Hintersassen  den  Reichtum  des  Herrn,  so  ist  er  jetzt  um 
so  reicher,  je  mehr  er  ihnen  entpresst,  d.  h.  je  ärmer  sie 
sind,  und  je  weniger  er  von  seinen  Rohemten  ernähren 
muss,  d.  h.  je  weniger  zahlreich  sie  sind.  —  Hatte  Mher 
die  Zentralinstanz  in  den  kleinen  Feudalherrn  ihre  natürlichen 
Gegner  erblicken  müssen,  so  werden  sie  fortan  ihre  natürlichen 
Verbündeten,  da  sie  jetzt  die  Macht  der  Zentrale  nicht  ent- 
behren können,  um  ihre  ausgebeuteten  Bauern  in  Raison  zu 
halten  und  die  formellen  Gesetze  durchzusetzen,  die  die  volle 
Expropriation  erst  ermöglichen.  Darum  wird  aus  dem  einst 
unversöhnlichen  Grundadel  in  aristokratischen  Stadtstaaten: 
patrizischer  Adel,  der  mit  dem  älteren  Stadtadel  zusammen 
Bauernschaften  und  Kolonien  ausbeutet;  und  in  monarchischen 
Staaten  wird  er  zum  Hofadel,  der  den  Roi  Soleil  umgiebt 
und  ebenfalls  das  ganze  Land  als  ein  Rittergut  betrachtet, 
das  der  herrschenden  Klasse  möglichst  viel  Grundrente  zu 
steuern  hat.  —  Und  schliesslich  schlägt  auch  das  Verhältnis 
der  Zentralinstanz  zur  noch  freien  Bevölkerung  um.  Bisher 
stützte  sie  sie  nach  Möglichkeit  als  die  ihr  noch  verbliebene 
Rekrutierungs-  und  Steuerquelle  und  als  Hebel  ihres  Kampfes 
gegen  die  immer  mehr  aufkommenden  Feudalmächte.  Jetzt, 
wo  diese  Gefahr  gehemmt  ist,  wird  auch  die  Zentralinstanz 
lun  so  reicher  und  mächtiger,  je  mehr  ihr  Steuerflskalismus 
die  freie  Bevölkerung  auspowert.    So  sind  alle  alten  Gegen- 
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I 
Sätze  Terschwunden  und  neae  entstanden,  nur  durch  die  Üm- 
wälzong  von  der  Natural-  zur  Gteldwirtschaft. 

Mehr  als  diese  Andeutungen  lässt  sich  hier  kaum 
geben.  Nur  eins  darf  man  im  allgemeinen  betonen,  dass 
der  Einfluss  der  Ökonomischen  Umwälzungen  unmöglich 
überschätzt  werden  kann.  So  z.  B.  ist  das  Schicksal  der 
antiken  Staaten  ganz  wesentlich  dadurch  bestimmt  worden, 
dass  sie,  um  den  grossen  Binnensee  des  Mittebneers  gelagert, 
schon  in  den  frühesten  Stadien  ihrer  Feudalentwickelung, 
ihres  „Mittelalters"",  die  Geldwirtschaft  des  Orients  von  den 
HandelsyOlkem  übernahmen.  So  kamen  sie  unmittelbar  zur 
kapitalistischen  Sklavenwirtschaft,  an  der  sie  zu  gründe 
gehen  mussten,  ganz  wie  im  Norden  ein  Jahrtausend  später 
Polen  daran  zu  gründe  ging,  dass  es  die  Geldwirtschaft 
erhielt,  ehe  seine  Feudalentwickelung  in  der  Bildung  fester 
staatlicher  Territorialherrschaften  und  eines  freien  städtischen 
Mittelstandes  zur  Reife  gelangt  war.  Im  westlichen  Europa 
aber  fand  die  EinfUhnmg  der  G^ldwirtschaft  überall  ein 
solches  voll  entfaltetes  Feudalsystem  vor;  und  daher  konnte 
hier  die  Sklaverei  überwunden  und  ein  neuer  Fortschritt  der 
menschlichen  Gesellschaft  angebahnt  werden. 

Dass  zu  diesem  glücklichen  Ausgange  noch  mancherlei  mitwirkte:  i 
die  nngehenre  Grösse  des  Siedellandes  im  Vergleich  mit  der  Bevölkerung, 
das  Christentum  mit  seinem  unzerstörbaren  demokratischen  Oleichheitskeni, 
das  aber  vor  allem  auch  die  folgenschwere  Spaltung  der  weltlichen  and 
geistlichen  Macht  erzeugte,  in  deren  Wettkampf  die  Völker  den  tertius 
gaudens  agierten,  weil  namentlich  das  Tabu  der  Superstition  ins  Wanken 
geriet;  ferner  der  antike  Humanismus  mit  seiner  kosmopolitischen  Wissen- 
schaft und  Philosophie,  vielleicht  auch  ein  Stück  Rassenbegabung  der 
Germanen:  das  soll  wahrlich  nicht  verkannt  werden  Doch  es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  es  zu  behandeln.  Es  gehört  in  eine  spezielle  Oeschichtsdar- 
stellung,  nicht  in  eine  allgemeine  Oeschichtsphilosphie. 

3.  Das  Spiel  der  Kräfte  im  entfalteten  Staate. 
(Erlassen,  Klasseninteressen  und  Klassenkampf). 
Nachdem  wir  so  in  einem,  so  weit  es  die  enge  Ver- 
schlingung des  Kausalkomplexes  zuliess,  isolierenden  Ver- 
fahren  die   beiden   IVIittel   der  MassenbedürfnisbeMedigung 
einzeln  betrachtet  haben,  ist  es  möglich,  in  einer  kombi- 
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nierenden  Betrachtung  eine  allgemeine  Darstellung  der  be- 
wegenden Kräfte  des  entfalteten  Staates  zu  skizzieren. 

Es  besteht  ein  für  alle  Staatsangehörigen  ungefähr 
gleiches  Massenbedttrfhis,  ich  nenne  es  das  „Gemeininter- 
esse^,  das  mit  gleichen  Mitteln  gleiche  Endziele  erstrebt. 
Es  beschränkt  sich  ganz  wie  beim  primitiven  Staate  auf 
militärischen  Schutz  nach  aussen  und  auf  Eechtsschutz  und 
etwas  Wohlfahrtspolizei  nach  innen.  Die  Plebs  muss  vor 
den  äussersten  Ausschreitungen  der  Herrenschicht,  diese 
vor  Empörungen  der  Plebs  geschützt  werden,  beide  gemein- 
sam haben  das  gleiche  Interesse  an  der  Vermeidung  von 
Bürgerkriegen  mit  ihren  Verwüstungen,  und  ebenso  daran, 
die  auswärtigen  Ejriege  im  Feindeslande  auszufechten. 

Neben  dem  Gemeininteresse  wirken  die  Sonderbedürf- 
nisse der  verschiedenen  Massen,  die  ich  von  jetzt  an,  da  die 
ethnischen  Gruppen  nicht  mehr  existieren,  als  Klassen, 
deren  Klassenbedürfnisse  ich  als  Klasseninteressen  be- 
zeichnen werde. 

Unter  einer  Klasse  verstehe  ich  einen  Teil  eines  im 
Staate  organisierten  Volkes  und  zwar  eine  durch  ein  ge- 
meinsames wirtschaftliches  BedürMs  zu  gemeinsamer  Hand- 
lung gedrängte,  und  daher  vermeintlich  von  gemeinsamen 
bewussten  Motiven  geleitete  Menschenmasse,  die  mit  anderen 
„Klassen",  d.  h.  anderen,  durch  ein  anderes  gemeinsames 
wirtschaftliches  Bedürfnis  zu  gemeinsamer,  anders  gerich- 
teter Handlung  gedrängten  Menschenmassen  ein  Volk  zu- 
sanmiensetzt  (das,  wie  gesagt,  auch  wieder  nichts  anderes 
ist,  als  eine  grössere  durch  ein  gemeinsames  wirtschaftliches 
Bedürftiis  zu  gemeinsamer  Handlung  gedrängte,  entsprechend 
„motivierte"  Menschenmasse). 

Wir  erkennen  jetzt  die  dritte  Gliederung  innerhalb  der- 
jenigen menschlichen  Massen,  die  als  geschichtlich  handelnde 
für  unsere  Betrachtung  von  Interesse  sind.  Ihr  mecha- 
nisches Element  ist  das  Individuum,  ihr  organisches 
Element  die  Familie,  und  schliesslich  ihr  politisches 
Element  die  Klasse. 
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Die  Feststellung  ist  sehr  wichtig.  Denn  sie  belehrt 
uns  über  eine  neue  Richtung  des  Bedürfnisses  der  Lebens- 
fürsorge.  Wie  der  Mensch  als  Gesellschafteatom  fOr  sich 
selbst,  die  Erhaltung  des  individualen  Lebens,  handelt,  wie 
er  für  das  organische  Element,  dem  er  angehört,  nämlich 
für  seine  Familie  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  ausser  für  Weib 
und  Eind  für  die  bluteverwandte  Horde  sich  einsetzt,  im 
Bedürfnis  der  „Erhaltung  der  Art",  so  identifiziert  er  auch 
sein  Interesse  als  politisches  Wesen  mit  dem  seines  politischen 
Elementes  der  Gresellschaft,  der  Klasse.  Und  zwar  handelt 
er  derart  aus  einem  Triebe,  der  gerade  so  wie  die  ersten 
beiden  als  ein  durch  Anpassung  und  Selektion  erworbenes 
zweckmässiges  Organ  für  den  Kampf  ums  Dasein  aufgefasst 
werden  muss.  Denn  der  Mensch  als  politisches  Wesen  ist 
ebenso  imdenkbar  ohne  die  Eingliederung  in  eine  Klasse, 
die  ihm  im  Kampfe  um  die  Existenz  den  Rücken  deckt,  wie 
als  organisches  Wesen  ohne  die  Eingliederung  in  die 
Familie.  — 

Dass  die  ersten  „EHassen*^  nichts'  anderes  sind,  als  die 
bei  der  Bildung  des  Staates  aktiv  und  passiv  beteihgten 
ethnischen  „Gruppen",  zeigt,  durch  welchen  kontinuierlichen 
Seelenprozess  das  Bedürfnis  der  „Klassenfürsorge"  entetanden 
ist,  das  eine  so  mächtige  Bolle  in  der  Geschichte  spielt 
Wir  werden  fortan,  da  der  ethnische  Gegensatz  so  schnell 
verschwindet,  nur  noch  von  dem  rein  politischen  Gegensatz 
der  aus  gleichen  ethnischen  Elementen  gemischten  Rang- 
und  Vermögensklassen  handeln. 

Das  „Bedürfnis"  jeder  einzelnen  Belasse  stellt  eine  reale 
Menge  assoziierter  lebendiger  Kraft  dar,  die  mit  einer  be- 
stimmten Geschwindigkeit  auf  die  Erreichung  eines  bestimmten 
Zieles  hindrängt.  Die  Klasseninteressen  samt  dem  Gemein- 
interesse sind  also  in  buchstäblichster,  streng  mechanischer, 
nicht  etwa  bloss  bildlicher  Darstellung,  die  bewegenden 
Kräfte  des  Volks-  und  Staatslebens.  Wenn  wir  vom 
Gemeininteresse  absehen,  das  in  den  bisherigen  Geschichts- 
auffassungen mehr  als  genügend  berücksichtigt  worden  ist, 
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SO  ergiebt  uns  die  Betrachtung  der  Klasseninteressen  das 
folgende  Bild. 

Alle  Klasseninteressen  haben  ein  gemeinsames 
Ziel,  das  Gesamterzeugnis  der  auf  die  Güterher- 
stellung gewandten  produktiven  Arbeit  aller  Staats- 
angehörigen, d.  h.  das  Erzeugnis  des  „Ökonomischen  Mittels"". 

Mit  anderen  Worten:  Jede  Klasse  erstrebt  einen  mög- 
lichst grossen  Anteil  am  Nationalprodukt;  und  da  alle  das 
gleiche  erstreben,  bildet  der  Klassenkampf  den  Inhalt  aller 
Staatengeschichte  (immer  abgesehen  von  den  Handlungen 
des  Gemeininteresses.)  Wir  haben  zwei  Gruppen  zu  unter- 
scheiden: die  der  bevorzugten  Klassen,  die  einen  Anspruch 
auf  mehr  Güter  aus  dem  Nationalprodukt  haben,  als  ihre 
eigene  Arbeit  erzeugt  hat;  und  die  Gruppe  der  ausgebeuteten 
KJassen,  die  einen  Teil  des  Erzeugnisses  ihrer  eigenen  Arbeit 
an  jene  abzutreten  gezwungen  ist. 

In  jeder  Gruppe  können  sich  mehrere  Terschiedene  Klassen  finden. 
Zum  Beispiel  haben  wir  im  zeitgenössischen  Deutschland  mindestens  drei 
verschiedene  bevorzugte  Klassen:  die  der  grossen  Magnaten,  deren  Inter- 
esse ebenso  sehr  mit  der  Grundrente,  wie  mit  der  Fabrik-  und  Hüttenrente 
verbiüpft  ist;  zweitens  die  der  kleinen  Landjunker,  die  nur  an  der  Grund- 
rente, ond  drittens  die  der  Grossindustriellen,  die  nur  mit  der  Industrierente 
verknüpft  sind.  Die  ausgebeutete  Klasse  umfasst  mindestens  die  Klein- 
bauemklasse,  die  Landarbeiterklasse,  die  Industriearbeiterklasse  und  die 
Mehrzahl  der  niederen  Staats-,  Gemeinde-  und  Privatbeamten. 

Dazwischen  stehen  Übergangsklassen,  die  nach  oben 
hin  Tribut  zu  entrichten  haben,  ihn  aber  von  unten  her 
wieder  einziehen  dürfen:  Grossbauern,  die  zwar  übermässig 
zu  den  Steuern  beitragen  müssen,  mit  denen  die  privilegierten 
Elafisen  ihre  Sonderbedürfnisse  befriedigen,  die  aber  Land- 
arbeiter ausbeuten;  kleinere  Industrielle  und  Handwerker, 
denen  Industriearbeiter  und  Privatbeamte  die  Steuern  er- 
setzen müssen  u.  s.  w.  Ja,  ein  Individuum  kann  mehreren 
Klassen  angehören:  ein  adeliger  Subaltembeamter  mag  eine 
Tochter  im  Adelsstift  versorgen  und  als  städtischer  Haus- 
besitzer seine  Mieter  ausbeuten. 

Die  Klassenangehörigkeit  entscheidet  auf  die  Dauer 
über   die  Parteiangehörigkeit.     Eine   Partei   ist    nichts 
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anderes  als  die  organisierte  Vertretung  einer  Klasse. 
Wo  eine  Klasse  durch  die  ökonomische  oder  politische 
Differenzierung  in  mehrere  Klassen  mit  verschiedenen  Sonder- 
interessen zerfällt,  zerfällt  in  Kürze  auch  die  entsprechende 
Partei  in  mehrere  junge  Parteien.  Wo  ein  alter  Klassen- 
gegensatz durch  die  soziale  Differenzierung  (darunter 
fasse  ich  politische  und  ökonomische  fortan  zusammen)  ver- 
schwindet, da  verschmelzen  in  KUrze  au(^  die  beiden  alten 
Parteien  zu  einer  neuen. 

Alle  Parteipolitik  hat  zum  Ziele,  ihrer  Klasse  einen 
möglichst  grossen  Anteil  am  Nationalprodukt  zu  schaffen. 
Das  will  sagen:  die  Gruppe  der  bevorzugten  Elassen  will 
ihren  Anteil  mindestens  auf  seiner  alten  Höhe  erhalten,  wo- 
möglich noch  vermehren;  das  Ideal  ist,  den  ausgebeuteten 
Klassen  nur  gerade  die  Existenz  und  Prästationsfähigkeit 
zu  lassen  und  das  ganze  Mehrprodukt  der  mit  wachs^der 
Volksdichtigkeit  und  Arbeitsteilung  ungeheuer  vermehrten 
Ergiebigkeit  des  ökonomischen  Mittels  zu  beschlagnahmen. 
—  Die  Gruppe  der  ausgebeuteten  Klassen  will  ihren  Tribut 
höchstens  in  alter  Höhe  weiter  entrichten,  das  gesamte 
Mehrprodukt  der  entfalteten  Wirtschaft  aber  unter  sich  zur 
Verteilung  bringen;  womöglich  aber  den  Tribut  auch  noch 
absolut  vermindern.  —  Und  die  Gruppe  der  Übergangs- 
klassen will  nach  oben  hin  höchstens  gleichviel,  womöglich 
weniger  abtragen,  von  unten  aber  mindestens  gleichviel,  wo- 
möglich mehr  erhalten. 

Das  ist  Inhalt  und  Ziel  des  Kampfes.  Sein  Mittel  ist 
zunächst  für  Jahrtausende  der  Verfassungskampf.  Nichts 
ist  den  Beteiligten  klarer,  als  dass  das  „Becht*^  die  Ursache 
der  verschiedenen  „Berechtigungen"  ist.  Die  bevorzugten 
Klassen  sind  bis  fast  auf  unsere  Zeit  die  rechtlich  pri- 
vilegierten Klassen.  Um  diese  Privilegien  dreht  sich  der 
erste  Kampf.  Die  Klasse  der  privilegierten  Gruppen  wollen 
sie  konservieren,  sind  „konservativ'',  die  der  ausgebeuteten 
Gruppen  wollen  sich  davon  libmeren,  »nd  „liberal''.  Der 
Verfassungskampf  wäre  fiberall  schnell  entschieden  ohne  die 
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Taktik  der  jÜbergangsklassen.  Diese  sind  als  Vortnippen 
der  liberalen  Hauptmacht  so  lange  liberal,  bis  sie  ihre 
Tributpflicht  abgeschüttelt  haben;  dann  wenden  sie  die 
Waffen  gegen  die  alten  Kampfgenossen,  werden  konseryatir, 
um  ihre  Tributrechte  zu  verteidigen.  Da  die  soziale  Diffe- 
renzierung immer  neue  Übergangsklassen  erschsiflt,  zieht 
sich  der  Yerfassungskampf  sehr  in  die  Länge. 

Je  nachdem  das  nächste  Ziel  des  Kampfes  die  Durch- 
setzung oder  Beseitigung  eines  ganz  bestimmten  Privilegs 
ist,  gruppieren  sich  die  Parteien  zum  Kampfe.  Die  ver- 
schiedenen Klassen  der  Gruppe  der  Privilegierten  gehen 
meist  zusammen,  können  sich  aber  auch  heftig  bekämpfen 
und  dabei  ihre  Bundesgenossen  in  den  Übergangsklassen 
oder  gar  den  unteren  Klassen  suchen:  hier  reproduziert  sich 
der  internationale  Kampf  der  ursprünglichen  Adelsgruppen 
der  primitiven  Kleinstaaten  um  die  Beute  im  intranationalen 
Leben.  —  Die  Übergangsklassen  fechten  bald  gemeinsam  in 
einem  Lager,  bald  spalten  sie  sich,  um  hier  die  oberen,  dort 
die  unteren  Klassen  zu  verstärken.  Jedesmal  wird  die 
Handlung  durch  das  Klasseninteresse,  das  KlassenbedttrMs, 
gelenkt;  nicht  imm^  richtig,  denn  Parteien  sind  unter  Um* 
ständen  ebenso  kurzsichtig,  wie  die  Männer,  die  sie  führen, 
können  auch  ebenso  gut  wie  Einzelne  für  fremde  Interessen 
gemissbraucht,  getäuscht  werden.  Aber  auf  die  Dauer  fOhlt 
doch  der  Instinkt  jeder  Klasse,  wo  sie  der  Schuh  am  heftigsten 
drückt,  und  strebt  nach  Erleichterung. 

Die  antike  Welt  kommt  über  den  politischen  Ver- 
fassungskampf nicht  hinaus.  Sie  geht  an  der  Sklavenwirt- 
schaft, dem  politischen  Mittel  wj  iSoxv^^  zu  gründe.  Aber 
in  dem  modernen  Völkerleben  kommt  einmal  eine  Zeit,  wo 
die  alte  Zwingburg  des  politischen  Mittels  bis  auf  wenige 
Beste  im  Verfassungskampfe  gebrochen  ist,  wo  der  „Libe- 
ralismus^ siegreich  das  Schlachtfeld  behauptet.  Und  nun 
zeigt  sich,  dass  damit  nicht  alles,  entfernt  nicht  alles,  er- 
reicht ist,  was  der  Liberalismus  sich  und  seinen  Kämpfern 
verheissen.    Das  Feudalwesen  ist  zerstört,  die  bürgerliche 
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Gleichheit  erfochten  —  und  dennoch  hat  sich  in  der  Ver- 
teilung des  Nationalproduktes,  dem  Objekt  des  langen, 
blutigen  Verfassungskampfes,  wenig  oder  nichts  geändert. 
Nach  wie  vor  lebt  die  grosse  Masse  in  bitterer  Armut  oder 
karger  Dürftigkeit,  in  harter,  zermalmender,  geisttötender 
Arbeit,  in  Dumpfheit  und  Stumpfheit  —  und  nach  wie  vor 
zieht  eine  schmale  Minderheit,  nur  zum  Teil  aus  anderen 
Bevölkerungselementen  gebildet,  den  ungeheuren  Tribut 
arbeitslos  ein,  um  verschwenderisch  zu  gemessen.  Es  giebt 
keine  Privilegien  mehr,  und  dennoch  Klassen,  Klasseninter- 
essen, Klassenpolitik,  Klassengesetzgebung,  Klassenjustiz, 
Klassenverwaltung.  Und  darum  herrscht  nach  wie  vor  der 
Klassenkampf. 

Aber  er  hat  sein  Angesicht  geändert.  Er  ist  nicht 
mehr  der  politische  Verfassungskampf,  den  der  Liberalismus 
fuhrt,  sondern  der  soziale  Klassenkampf,  den  der  Sozialismus 
führt.  Er  geht  noch  um  dasselbe  Objekt,  um  die  Anteile 
am  Nationalprodukt,  aber  mit  anderen  Mitteln.  Der  Kampf 
um  die  Verfassung  tritt  zurück,  mit  deren  Umgestaltung  man 
bisher  in  eitlem  Wahne  geglaubt  hat,  die  „Verteilimg"  (Dis- 
tribution) entscheidend  mitumzugestalten:  an  seine  Stelle 
tritt  der  direkte  Lohnkampf  zwischen  Proletariat  und  Ex- 
ploiteuren,  „Kapitalisten".  Seine  Waffe  sind  nicht  mehr  die 
politische  Demonstration,  die  Barrikade,  der  Stimmzettel, 
sondern  der  Streik,  die  Gewerkschaft  und  die  Genossen- 
schaft. Statt  der  politischen  wird  die  wirtschaftliche  Orga- 
nisation das  Mittel  des  Klassenkampfes. 


So  hat  uns  unser  Überblick  bis  zur  Gegenwart  geführt 
—  und  hier  hat  die  Geschichtsphilosophie  ihr  Werkzeug 
niederzulegen.  Die  weiteren  Aufgaben,  die  zu  lösen  sind, 
fallen  dem  zweiten  Hauptteile  der  Soziologie,  der  Wissen- 
schaft von  den  Gesetzen  der  wirtschaftlichen  Bewegung, 
zu.  Sie  allein  kann  die  Aufgabe  lösen,  in  der  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  die  wirksamen  Kräfte  zu  erkennen  und 
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von  dieser  Erkenntnis  aus  eine  fundierte  Prognose  der  Zu- 
kunft unserer  Gesellschaft  zu  formulieren. 

Dazu  ist  hier  nicht  der  Ort.  Ich  kann  daher  nur 
unter  Verweisung  auf  die  daselbst  gegebenen  deduktiven 
und  induktiven  Beweise  den  Hauptinhalt  meiner  früheren 
Arbeiten  hier  in  kurzen  Worten  wiederholen: 

Es  ist  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dass  der  Kampf  des 
Liberalismus  gegen  das  Feudalwesen  bereits  beendet  ist. 
Noch  steckt,  ökonomisch  maskiert,  die  wichtigste  Schöpfung 
des  politischen  Mittels  als  Fremdkörper  in  dem  vermeint- 
lich gänzlich  auf  dem  ökonomischen  Mittel  aufgebauten  Or- 
ganismus der  modernen  Gesellschaft:  das  Grossgrund- 
eigentum; und  es  wirkt  als  Fremdkörper,  indem  es  eine 
spezifische  Krankheit  erzeugt,  den  „Kapitalismus'^. 

Das  Grossgrundeigentum  ist  nämlich  ein  Gebiet,  über 
dem  der  wirtschaftliche  und  soziale  Druck  konstant  ist, 
der  auf  der  Bevölkerungsmasse  lastet;  infolgedessen  strömt 
von  hier  aus  eine  ungeheure  Wanderung  in  diejenigen 
Gebiete,  wo  mit  der  Bevölkerungsvermehrung  und  Arbeits- 
teilung der  Druck  regelmässig  absinkt,  in  Städte  und 
Bauernbezirke;  und  nur  dadurch  stehen  hier  den  Eigentümern 
von  „Kapital"  jene  „freien"  Arbeiter  der  MABx'schen  Ter- 
minologie immer  in  ausreichender  Zahl  zur  Verfügung,  ohne 
deren  Vorhandensein  nach  Mabx  selbst  Produktionsmittel 
nicht  „Kapital"  wären,  d.  h.  „Mehrwert  heckender  Wert". 
Alle  anderen  Erklärungen  der  Herkunft  dieser  „freien"  Ar- 
beiter sind  unhaltbar,  sowohl  die  MALXHus'sche,  aus  dem 
Gesetz  der  Bevölkerung  abgeleitete,  wie  die  MAsx'sche,  aus 
dem  Wechsel  in  der  organischen  Zusammensetzung  des  Ka- 
pitals abgeleitete.  Deduktion,  Statistik  und  geschichtliche 
Beobachtung  beweisen  eindeutig,  dass  die  einzige  Quelle 
dieser  freien  Arbeiterbevölkerung  das  Grossgrundeigentum  ist. 

Nun  geht  dieser  Feudalrest  rettungslos  zu  gründe  und 
zwar  an  seiner  eigenen  Einwirkung  auf  die  freie  Wirtschaft, 
an  der  Wanderung.  Die  Folge  der  Auswanderung  über  die 
Ozeane  ist  ein  Sturz  der  Produktenpreise,  und  die  Folge  der 
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Abwanderung  das  unaufhaltsame  Steigen  der  Löhne.  So 
schrumpft  die  Grundrente,  der  letzte  primäre  Rest  des 
politischen  Mittels,  und  die  Quelle  aller  sekundären  Aneig- 
nung ohne  äquivalente  Gegenleistung,  des  Zinses  und  Profites, 
Ton  zwei  Seiten  her  zusammen,  und  wird  in  absehbarer 
Zeit  gänzlich  mit  seinem  materiellen  Substrat,  dem  Gross- 
grundeigentum, verschwunden  sein,  womit  dann  auch  die 
übrigen  „  Gewaltanteile '^  an  dem  Ergebnis  des  ökonomischen 
Mittels  verschwinden  werden. 

Denn  es  lässt  sich  nicht  nur  theoretisch-deduktiv  er- 
rechnen, sondern  an  einer  ganzen  Anzahl  bedeutsamer  That- 
sachen  erweisen,  dass  überall  da,  wo  mangels  eines  Gross- 
grundeigentums keine  Grundrente  gesteuert  wurde,  auch  die 
übrigen  arbeitslosen  Einkonunen  fortfielen,  sodass  ein  hoher 
und   gleichmässiger  Wohlstand   aller   Schaffenden    bestand. 

Die  geschichtliche  Entwickelung  hat  also  die  „Tendenz" 
zur  Ausstossung  des  letzten  und  wichtigsten  Feudalrestes 
und  zur  Herstellung  eines  Zustandes  von  Wohlstand  und 
Gleichheit,  wie  ihn  der  Liberalismus  verheissen  hat. 

Diese  Tendenz  ist  nichts  anderes  als  die  Portsetzung 
derjenigen  allgemeinen  Tendenz,  als  deren  Verwirklichung 
fast  alle  grossen  Geschichtsphilosophen  den  Verlauf  der 
Weltgeschichte  angeschaut  haben:  die  allmähliche  Ersetzung 
des  Kriegs-  oder  Gewalt-  oder  „Nomaden" -Bechtes  und 
seiner  Organisationen  im  politischen  Mittel  des  Staates  und 
Gewalteigentums  durch  das  Friedens-  oder  Tausch-  oder 
Gleichheitsrecht  und  seine  Organisationen  im  ökonomischen 
Mittel  der  Friedensgesellschaft  und  des  auf  eigener  Arbeit 
beruhenden  Privateigentums.  Das  ist  das  „Wertresultat* 
der  Weltgeschichte,  das  alle  bekannten  Definitionen  der  Ge- 
schichtsphilosophie zusammenfasst  Das  bezeichnet  den  Gang 
der  „Kultur":  die  Ausdehnung  des  Rechtes  der  Gleichheit 
und  des  äquivalenten  Tausches  von  der  Horde  auf  befriedete 
Märkte,  Marktstrassen,  Kaufleute,  Städte;  die  Übernahme 
des  Stadtrechtes  in  das  Staatsrecht,  in  das  internationale 
Recht,  und  schliesslich  die  Beseitigung  des  letzten  Restes 
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des    Gewaltrechtes    durch    die   Polgen    des    grundlegenden 
Preiheitsrechtes,  der  Freizügigkeit. 

Mehr  als  diese  Andeutungen  kann  ich  hier  nicht  geben. 

Ich  stehe  am  Ende  meiner  Darstellung  einer  allgemeinen 
Geschichteauffassung.  Die  wichtigsten  allgemeinen  Formeln 
der  geschichtlichen  Massenbewegung  hoffe  ich  entwickelt 
zu  haben. 

Es  ist  Sache  der  speziellen  Geschichtedarstellung 
der  einzelnen  Völker-  und  Staatenschicksale,  die  Entetehung 
der  Klassen  aus  den  Klasseninteressen,  dieser  aus  der  so- 
zialen (politischen  und  ökonomischen)  Differenzierung,  und 
den  daraus  folgenden  Klassenkampf  selbst  zu  untersuchen 
und  das  Ergebnis  als  die  Diagonale  aus  dem  Parallelogramm 
der  geschichtlichen  Kräfte  quantitativ  zu  begreifen,  indem 
man  die  Zahl,  die  örtliche  Anordnung,  die  innere  Gliederung, 
die  wirtechafUiche  Ausstattung  u.  s.  w.  der  einzelnen  Klassen 
aufgrund  möglichst  genauer  Erhebungen  als  bekannte  oder 
möglichst  genau  geschätzte  Kräfte  in  die  Rechnung  einstellt. 
Bleiben  unerklärte  Reste,  d.  h.  wenn  der  Verlauf  zweier 
Völkergeschichten  unter  sonst  gleich  erscheinenden  Umständen 
verschieden  ist,  so  wird  man  mit  äusserster  Vorsicht  zur 
Theorie  der  Rassen  seine  Zuflucht  nehmen  dOrfen,  d«  h.  die 
Annahme  machen,  dass  von  gewissen  ethnischen  Gruppen 
oder  Mischungen  (Rassen)  grössere  Energiemengen  zur  Ent- 
ladung kommen  als  von  anderen.  Man  wird  wahrscheinlich 
Recht  haben  mit  der  Annahme,  dass  die  Rttckständigkeit 
von  Negern  oder  Australiern  nicht  ausschliesslich  auf  der 
geringen  faktischen  Entwickelung,  sondern  auch  auf  einer 
geringeren  Entwickelungsfähigkeit  beruht:  eine  gleiche  An- 
nahme aber  für  die  leiblich  ähnlichen  kulturtragenden  Völker 
der  weissen  Rasse  darf  jedenfalls  nur  als  ultimum  refugium 
der  Erklärung  gemacht  werden.  Vielleicht  bestehen  auch 
hier  gewisse,  festgewordene  Unterschiede  des  Charakters  und 
der  geistigen  Anlagen,  die  unter  sonst  gleichen  Umständen 
eine  verschiedene  Kraft  und  Richtung  der  Massenhandlung 
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verursachen.  Aber  das  kann  nur  a  posteriori  in  einer  eigenen 
Disziplin,  der  vergleichenden  Rassenpsychologie,  festgestellt 
werden,  darf  aber  unter  keinen  Umständen  als  Voraussetzung 
a  priori  zum  Axiom  der  Untersuchung  erhoben  werden; 
sonst  wird  die  Theorie  zur  „Eselsbrücke"  der  Historik,  wie 
der  pythagoräische  Lehrsatz  als  Eselsbrücke  der  Mathematik 
fungiert,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  wahr  ist. 

Und  schliesslich,  wenn  auch  diese  Hilfserklärung  ver- 
sagen sollte,  —  was  übrigens  nicht  der  Fall  sein  wird,  da 
die  sozial-ökonomische  Auffassung  allein  alle  HaupÜinien 
der  Entwickelung  erklärt  —  dann  erst  wäre  es  gestattet, 
die  überlegene  Energie  von  „Heroen"  zur  Erklärung  der 
letzten  kleinen  Differenzen  zwischen  Thatsachen  und  Rech- 
nung heranzuziehen. 

4.   Zusammenfassung  der  sozial-ökonomischen  Ge- 
schichtsauffassung. 

Ich  nenne  die  hier  entwickelte  Geschichtsauffassung 
die  „sozial-ökonomische",  um  durch  die  Zusammensetzung 
anzudeuten,  dass  nicht  ökonomische  Kräfte  allein  das  be- 
stinunende  Moment  der  Geschichte  sind.  Welche  Faktoren 
dazu  treten,  soll  durch  das  Wort  „sozial"  ausgedrückt 
werden,  das  in  dieser  Zusammenstellung  mit  „ökonomisch' 
kaum  eine  andere  seiner  vielen  Bedeutungen  im  Hörer  aa- 
klingen  lassen  wird,  als  die  hier  beabsichtigte  der  sozialen 
Rangstufen  und  Klassen.  Dadurch  aber,  dass  „ökonomisch'' 
als  Schlusswort  den  Hauptton  erhält,  soll  angedeutet  werden, 
dass  das  ökonomische  Bedür&ds,  der  ökonomische  Trieb,  die 
entscheidende  (eigentliche)  „Ursache"  der  geschichtlichen 
Bewegung  ist. 

In  dieser  letzten  Auffassung  ist  sie  identisch  mit  der 
bekannten  „kollektivistischen",  „materialistischen"  Geschichts. 
auffassung.  Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  scharf  durch  die 
strenge  Unterscheidung  der  Mittel  der  Bedürfiiisbefiiedigung 
in  das  politische  und  das  ökonomische  Mittel. 

Wenn  Karl  Mabx  z.  B.  die  Gewalt  für  eine  „ökono- 
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mische  Potenz"  oder  die  Sklaverei  für  eine  „ökonomische 
Kategorie"  erklärt,  so  spricht  er  eine  Halbwahrheit  aus,  die 
alle  Sozialwissenschaft  ärger  verwirren  muss,  als  eine  Ganz- 
unwahrheit es  vermöchte,  die  man  bald  genug  als  solche 
erkennen  würde.  Die  Sklaverei  ist  in  der  That  „ökonomische 
Kategorie",  soweit  es  sich  um  das  zu  deckende  Bedürfnis 
handelt:  aber  sie  ist  „politische  Kategorie",  soweit  es  sich 
um  das  Mittel  handelt.  Wenn  man  hier  nicht  schärfstens 
unterscheidet,  so  ist  es  unmöglich,  die  wichtigsten  Zusammen- 
hänge der  Sozialwissenschaft  zu  erkennen.  Es  ist  unmöglich, 
die  Geschichte  zu  verstehen,  wenn  man  nicht  erkennt,  dass 
sie  zum  hauptsächlichen  Inhalt  die  Deckung  ökonomischer 
Massenbedürfnisse  hat  —  das  hat  die  materialistische  Ge- 
schichtsauffassung zuerst  in  den  Vordergrund  des  historischen 
Denkens  gestellt:  aber  es  ist  ebenso  unmöglich,  die  Wirt- 
schaft zu  begreifen,  wenn  man  nicht  berücksichtigt,  dass  sie 
im  Bahmen  des  Staates  und  seines  Rechtes  als  der  Schöpfungen 
des  politischen  Mittels,  der  Gewalt,  abläuft.  Und  wenn  man 
das  nicht  erfasst,  ist  es  auch  unmöglich,  über  die  allgemeinste 
Auffassung  der  Historik  hinaus  zu  einer  befriedigenden  Dar- 
stellung im  einzelnen  zu  gelangen. 

Kurz,  um  es  in  national-ökonomischer  Terminologie 
auszudrücken:  man  muss  sich  darüber  klar  werden,  dass 
alle  Weltgeschichte,  soweit  sie  Staatengeschichte  nichts 
anderes  ist,  als  der  internationale  und  intranationale 
Kampf  um  den  Massstab  der  Verteilung  des  durch 
das  ökonomische  Mittel,  die  Arbeit,  geschaffenen 
Stammes  von  Genussgüternl  Die  Wirtschaftswissen- 
schaft sucht  seit  lange  die  „Gesetze  der  Verteilung",  und 
solche  existieren  auch,  aber  nicht,  wie  sie  glaubte,  als 
kausale  Naturgesetze,  als  ewige  immanente  „ökonomische 
Kategorien",  sondern  als  Normativgesetze,  als  mensch- 
liche Satzungen,  den  Besiegten  vom  Sieger  auferlegt  im 
Recht  und  der  Verfassung  des  Staates,  in  der  ursprünglichen 
Verteilung  der  Produktivmittel,  also  als  historische,  ver- 
gängliche „politische  Kategorien". 
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Das  ist  der  Hauptinhalt  der  sozial-ökonomischen  Ge- 
schichtsauffassung und  der  Sozialwissenschaft  überhaupt: 
denn  Historik  und  Ökonomik  sind  nur  zwei  verschiedene 
Ansichten  desselben  wissenschaftlichen  Objektes,  des  mensch- 
lichenKollektiylebens;jenestellt8eineEntwickelungsgeschichte, 
diese  seine  Physiologie  dar,  jene  arbeitet  sozusagen  mit 
Längs-,  diese  mit  Querschnitten;  beide  zusammen  erst  gebea 
die  volle  Erkenntnis. 

Das  Grundgesetz  der  Bewegung  haben  ältere  Ökono- 
misten als  das  Prinzip  des  „self-interest''  oder  des  „Eigen- 
nutzes" oder  des  „kleinsten  Mittels"  u.  s.  w.  benannt  Ich 
habe  es  in  meinen  früheren  Werken  anders  formuUert: 
„Die  Menschen  strömen  vom  Orte  höheren  sozialwirtschaflr 
liehen  Druckes  zum  Orte  geringeren  sozial-wirtschaftlichen 
Druckes  auf  der  Linie  des  geringsten  Widerstandes."  Ich 
habe  diese  Fassung  gewählt,  um  anzudeuten,  dass  es  sich 
lediglich  um  einen  besonderen  Fall  des  grossen  allum- 
fassenden Gesetzes  handelt,  dem  die  anorganische  wie 
die  organischa  Welt  gleichermassen  unterworfen  ist;  nach 
dem  Gase  und  Flüssigkeiten  sich  bewegen,  nach  dem  ebenso 
das  Magma  des  Erdinneren  in  zerstörenden  Ausbrüchen 
emportritt,  wie  das  Blut  in  den  Gefässen  der  Menschen  oder 
der  Zellsaft  in  den  zartesten  Lücken  seines  Gewebes  strömt; 
nach  dem,  wie  Fbiedbich  Ratzbl  in  seiner  Studie:  „der 
Lebensraum"  jetzt  wieder  in  universaler  Betrachtung  gezeigt 
hat,  auch  Pflanzen  und  Tiere  wandern  und  sich  verbreiten: 
von  ungünstigeren  zu  günstigeren  Existenzbedingungen! 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  sei  noch  hinzn- 
gefügt,  dass,  um  menschliche  Massenbewegung  zu  erzeugen, 
der  Druck  sowohl  wie  der  Druckunterschied  psychologisch, 
als  Bedürfnis,  empfunden  werden  müssen,  und  dass  der 
letztere  stark  genug  sein  muss,  um  ein  „Gefälle"  herzu- 
stellen, das  das  natürliche  Gesetz  der  Trägheit,  des  Be- 
harrens, überwindet.  Ferner,  dass  natürlich  keine  Bewegung 
stattfinden  kann,  wenn  zwischen  dem  Ort,  wo  die  Masse 
ruht,  und  dem  Minimum  sozial- wirtschaftlichen  Druckes  sich 
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nur  Orte  noch  höheren  sozial-wirtschaftlichen  Druckes  finden. 
In  diesem  Falle  führt  eben  keine  ^Linie  des  geringsten 
Widerstandes''  vom  Maximum  zum  Minimum,  und  die  Masse 
bleibt  so  unbewegt,  wie  ein  Gebirgssee,  der  keinen  Abfluss 
hat;  latente  Energie  kann  sich  nicht  in  lebendige  Eraift  ver- 
wandeln, so  lange  die  Barre  nicht  durchbrochen  wird. 

„Auf  der  Linie  des  geringsten  Widerstandes!'  strömt 
die  bewegte  Masse,  d.  h.  sie  bedient  sich  immer  des  „kleinsten 
Mittels",  um   zur  Sättigung  des  Bedürfiiisses  zu  gelangen. 

Kaum  ein  Satz  ist  in  der  Wissenschaft  so  arg  miss- 
verstanden worden,  als  dieser.  Wenn  ihn  der  Wirtschafts- 
theoretiker an  der  Spitze  seiner  Ausführungen  stellt,  als 
grundlegendes  Axiom,  dann  bricht  sofort  der  Lärm  los. 
^Leere  Konstruktion  vom  abstrakten  Wirtschaftssubjekt." 
„Economical  man!",  „homo  sapiens  lombardstradarius", 
(Sombabt),  so  schallt  es  von  allen  Seiten  dem  Thoren  ent- 
gegen, der  eine  „längst  überwundene"  Wirtschaftsauffassung 
wieder  aufwärmen  will. 

Diese  Kontroverse  gehört  in  eine  national-ökonomische 
Auseinandersetzung.  Hier  sei  nur  gesagt,  dass  das  „Prinzip 
des  kleinsten  Mittels"  denn  doch  einen  wesentlich  anderen 
Inhalt  hat,  als  die  „historische"  und  die  „ethische"  Schule 
der  deutschen  Nationalökonomie  glauben  machen  wollen. 
Wir  brauchen  unsere  Untersuchungsergebnisse  in  Bezug  auf 
das  Bedürihis  der  Masse  und  ihre  Mittel  zu  seiner  Befriedigung 
nur  noch  einmal  zusammenzufassen,  um  das  zu  erkennen. 

Erstens  umfasst  das  „ökonomische  Bedürfnis",  der 
Trieb  der  Lebensfürsorge,  weit  mehr  als  den  Trieb  der 
individuellen  Futtersuche  oder  gar  den  Gelderwerbstrieb. 
Er  ist  Trieb  zur  Erhaltung  nicht  nur  des  mechanischen 
Elements  der  Gesellschaft,  des  Individuum,  sondern  auch  zur 
Erhaltung  der  Art,  d.  h.  des  organischen  Elementes,  der 
Familie,  und  des  politischen  Elementes,  der  Klasse. 

Und  das  „kleinste  Mittel"  zur  Befriedigung  dieses 
komplexen  Bedürfnisses  der  Lebensfürsorge  ist  durchaus 
nicht  immer  und  überall  die  exakte  Kalkulation  des  kauf- 
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mäimischeD  Hauptbuches,  sondern  das  kleinste  Mittel  ist  ver- 
schieden je  nach  der  objektiven  Veramständnng,  in  der  das 
Individuum  lebt,  nach  der  politischen  Organisation  und  der 
wirtschaftlichen  Stufe,  in  die  es  eingegliedert  ist,  nach  der 
Klasse,  zu  der  es  gehört,  nach  dem  strategischen  Aufinarsch 
und  den  relativen  Kräften  des  Klassenkampfes. 

Für  Jäger  und  Fischer  ist  das  kleinste  Mittel  die  okku- 
pierende Arbeit  und,  wenn  die  Bevölkerung  zu  dicht  wird, 
die  gewaltsame  Usurpation  benachbarter  Fisch-  und  Jagd- 
grttnde.  FQr  Hirten  ist  das  kleinste  Mittel  die  kriegerische 
Eroberung  benachbarter  Weidegründe  und  Versklavung  ihrer 
bisherigen  Besitzer,  die  den  Siegern  fortan  als  Weideknechte 
zu  dienen  haben.  Wo  Jäger  oder  Hirten  an  wohlhabende 
Ackerbauer  oder  reiche  Städter  grenzen,  ist  das  kleinste 
Mittel  der  Krieg  und  Raubzug  oder  die  Beraubung  oder  Be- 
steuerung der  Handelskarawanen.  Für  den  Ackerbauer  ist 
das  kleinste  Mittel  die  Medliche  Besetzung  oder  kriegerische 
Eroberung  neuer  Feldmarken,  wenn  die  seinen  menschen- 
erfttllt  sind,  jRir  den  Städter  die  Eroberung  der  Stätten,  wo 
seine  Handelswaren  wachsen,  und  die  Erpressung  Ton  Frohn- 
diensten  und  Steuern  von  der  einheimischen  Bevölkerung. 
Erst  unter  einer  ganz  bestimmten  objektiven  Verum- 
ständung,  d.  h.  im  freien  Yerfassungsstaate,  der  die  „Rente"^ 
gewährleistet,  in  der  „kapitalistischen  Wirtschaft"^,  ist  das 
kleinste  Mittel  der  Einkauf  der  Waren  und  der  Arbeitskraft 
auf  dem  billigsten,  und  der  Verkauf  der  Waren  auf  dem 
teuersten  Markte,  d.  h.  die  Gewinnung  von  Mehrwert  im 
Klassenkampf  der  freien  Konkurrenz.  Nur  hier  gedeiht  der 
homo  sapiens  lombardstradarius  imd  auch  hier  nur,  insoweit 
er  Wirtschafter,  nicht  aber,  insoweit  er  Familienvater,  Staats- 
bürger,   Religiöser,   Gelehrter    oder   Geschlechtswesen  ist 

Insofern  sich  also  die  Wirtschaftswissenschaft  mit  dem 
Menschen,  soweit  er  Wirtschafter  in  der  kapitalistischen  Ge- 
sellschaft ist,  zu  beschäftigen  hat,  bleibt  ihr  gar  nichts  anderes 
übrig,  als  nur  den  „economical  man"  zum  Ausgangspunkt 
ihrer  Darstellung  zu  wählen,  denn  sie  behandelt  nur  seine 
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wirtschaftliche  Handlung!  Dass  er  keine  anderen,  als 
wirtschaftliche  Handlungen  ausführe,  hat  sie  nie  behaupten 
wollen:  aber  diese  gehören  nicht  in  ihr  Thema,  sondern  sie 
hat  sie  anderen  Zweigen  der  Sozialpsychologie  zu  überlassen. 
Wenn  sie  sich  auch  damit  beschäftigen  wollte,  so  ertrinkt 
alle  Wirtschaftswissenschaft  rettungslos  im  uferlosen  Ozean 
der  Sozialpsychologie,  die  überhaupt  erst  fester  Baugrund 
werden  kann,  nachdem  mittels  des  isolierenden  Verfahrens  die 
sozialen  Schöpfungen  der  einzehien  Motive  herausgesondert 
worden  sind. 

Nur  hat  freilich  die  nachklassische  Ökonomik  den 
schweren  Fehler  begangen,  die  kapitalistische  Wirtschaft 
als  die  endgültige  Form  des  Wirtschaftslebens,  als  letzte 
denkbare  Stufe  zu  proklamieren.  Dieser  Fehler  muss  aus- 
gemerzt werden:  aber  er  ist  keine  Folge  der  isolierenden 
Methode,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  sondern  eines 
selbständigen  Rechenfehlers.  Die  vier  Spezies  stimmen, 
aber  der  Ansatz  des  Begeldetri-Exempels  ist  falsch.  Es  ist 
die  Aufgabe  der  national-ökonomischen  Wissenschaft,  den 
richtigen  Ansatz  aufzustellen;  mir  hat  sich  hier  ergeben, 
dass  die  Konstruktion  des  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten 
Mittels  wirtschaftenden  „economical  man'^  als  Prämisse  zu 
Deduktionen  führt,  die  mit  der  Wirklichkeit  vollkonmien 
übereinstinunen. 


Ober  die  zeiUichen  Verhältnisse  in  der  Sinnes- 
walirnelimnng. 

Von  Robert  Mttller,  Oiesson. 
n.    (Schluss). 
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untenfifaledeD,  sa  enteren  gehSren  Qualltit  und  Bmpflndnngiwtfrice,  m  letsteren  die  rSomlichie 
und  settttdie  Anedehniing  In  der  Wehznebmiing.  SlnneephyBlolagfBdier  ApilorUmiu  und  ,Zwan|( 
der  Sinneewahmehmimg,  die  alnnliehe  Belatian  und  das  Verhatnle  Ton  Wahmehmiing  und 
Vontellimg  werden  knrs  beiproehen. 

Wenn  man  die  verschiedenen  Elemente,  welche  in  einer 
Wahmehmmig  enthalten  sein  kOnnen,  einzehi  ermittelt,  so 
ergiebt  sich,  dass  dieselben  nicht  gleichartig  sind,  sondern 
dass  sich  bestimmte  derselben,  welche  wir  als  Empfindungs- 
charaktere bezeichnen  wollen,  von  andern,  denWahmehmungs- 
charakteren,  sondern  lassen.  Die  Diskussion  über  Empfindung 
und  Wahrnehmung  soll  zurückgestellt  werden,  da  zu  der- 
selben die  Besprechung  gewisser  Punkte  erledigt  sein  muss, 
welche  im  folgenden  enüialten  ist. 

Es  ist  stets  möglich,  eine  Wahmehmungsaussage  so  zu 
transformieren,  dass  sie  eine  zeitliche  und  eventuell  auch 
räumliche  Bestimmung  enthält  und  diesen  lässt  sich  die  Be- 
deutung einer  Orientierung  in  der  A.ussenwelt  zulegen;  es 
wird  dann  die  Wahmehmungsaussage  in  positiver  Form  aus- 
zudrücken sein,  der  Inhalt  derselben  ist  aber  stets  ein  Zu- 
sammenhang von  Elementen  (Zeiten,  Eäumen,  tactUen  und 
Wärme-Empfindungen  u.  s.  f.).  Es  ist  keineswegs  wesentlich 
und  nötig,  dass  die  Wahrnehmung  eine  weitere  Beihe  von 
Vorgängen  bei  der  aussagenden  Person  involviere,  welche  zur 
Vorstellung  eines  Dinges  führen  müssten,  viehnehr  beziehen 
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sich  Wahrnehmung  und  Empfindung  in  gleicher  Weise  auf 
die  Aussenwelt  und  enthalten  gleich  viel  davon,  nämlich  alles, 
sodass  hier  eine  Grenze  von  vornherein  nicht  vorhanden  ist, 
und  es  erst  einer  besonderen  Darlegung  bedarf,  warum  die 
räumlich-zeitliche  Determiniertheit  in  der  Wahrnehmung  eine 
überwiegende  Bedeutung  gewinnt  für  die  Beziehungen  der 
aussagenden  Person  zu  aussenweltlichen  ümgebungsbestand- 
teilen.  Die  Wahrnehmung  ist  ebenso  primär  wie  die  Em- 
pfindung und  ebensowenig  abgeleitet  wie  diese;  man  darf 
auch  nicht  annehmen,  dass  durch  die  räumlich-zeitliche  Be- 
stimmtheit die  Wahrnehmung  nur  irgend  etwas  mehr  in 
qualitativer  Beziehung  enthalte  als  die  Empfindung,  da  Baum 
und  Zeit  nicht  qualitative  Inhalte  der  Wahrnehmung,  sondern 
extensionale  Bestimmungen  in  derselben  sind.  Zwei  Hammer- 
schläge, nacheinander  gegeben  in  zeitlicher  Folge  als  Wahr- 
nehmung, enthalten  nach  Intensität  und  Qualität  um  nichts 
mehr,  als  dieselben  einzelnen  Hammerschläge  nach  ihren 
Merkmalen  als  Empfindimgen  betrachtet. 

Es  mögen  nun  mehrere  aufeinander  folgende  Hammer- 
schläge von  verschiedener  Beschaffenheit  gegeben  sein,  wir 
können  dann  zunächst  die  Empfindungscharaktere  in  mehr- 
facher Weise  unterscheiden.  Zunächst  ergiebt  sich  die 
Unterscheidung  disparater  Empfindungen,  welche  verschie- 
denen Empfindungsgebieten  angehören,  auf  Grund  der  Er- 
regung verschiedenartiger  Sinnessubstanzen.  Sie  ist  für  das 
Individuum  etwas  primäres  und  bestimmt  die  Qualität  der 
Empfindung;  so  sind  rot  und  grün  primär  gegebene  Farben- 
qualitäten, der  Geruch  von  NHg  und  C«  H5  NO,  primär 
gegebene  Geruchsqualitäten.  Die  Empfindungsqualitäten  sind 
innerhalb  der  individuellen  Erfahrung  schlechterdings  nicht 
weiter  reduzierbar,  sie  bedeuten  für  das  Individuum  sozu- 
sagen eine  Art  Präformationssystem,  an  das  alle  Empfindung 
und  Wahrnehmung  gebunden  ist.  Es  handelt  sich  hier  aber 
nicht  um  einen  mystischen  Apriorismus,  sondern  es  ist  möglich, 
auf  Grund  einer  bestimmten  Betrachtungsweise,  welche  von 
dem  Gegebensein  der  Empfindung  zu  den  damit  identischen 
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Vorgingen  in  den  Sinn^ssubstanzen  fortschreitet,  einen  Einblick 
in  das  Wesen  desselben  8u  gewinne.  Indem  die  Beschaffen- 
heit der  Sinnessubstanzen  gegeben  ist,  bevor  das  Individuum 
überhaupt  Erfahrungen  gemadit  hat,  ist  auch  die  Qualit&t 
der  Empfindung  vor  aller  Erfahrung  determiniert  und  voll- 
zieht sich  in  dieser  vorherbestimmten  Weise  im  einzelnen 
Erleben  der  wahrnehmenden  Person, 

Die  Brnpfindung  ist  nun  nicht  nur  qualitativ  determinieri, 
sondern  einer  solchen  kommt  im  allgemeinen  eine  bestimmte 
Stftrke,  Intodsität,  zu.  Diese  sollte  aber  nicht,  wie  vielfadi 
geschehen,  als  Empflndungsquantität  bezeichnet  werden,  weil 
dies  die  Quelle  maanigfacher  Irrtümer  der  „Psychophysik'' 
geworden  ist.  Der  Begriff  der  Empfindungsintensität  ist 
keineswegs  etwas  primftres,  sondern  eine  sekundäre  begriff- 
liche Bestimmung  der  gegebenen  Empfindung.  Wir  kommen 
zu  derselben  erst  durch  Vergleichung  qualitativ  gleicher 
E^Qapflndungen  diffch  eine  gewisse  Art  der  Wahmehmungs- 
au88age,  welche  zunächst  eine  Beziehung  darstellt  von  der 
Form,  die  Empfindung  a  ist  stärker,  schwächer  oder  gleich 
der  qualitativ  ihr  gleichartigen  Empfindung  b.  Damit  diese 
Aussage  möglich  sei,muss  eine  qualitativ  bestimmte  Empfindung 
in  ihren  Abstufungen  der  Intensität,  und  somit  wiederholt, 
gegeben  sein. 

Bs  wurde  gesagt,  dass  die  Aussage  über  die  Empfindungsst&rke  eine 
BesiehungaaQsaage  sei,  der  eine  VergleMhnng  von  Empfindongen  zu  gründe 
liege,  sodass  diese  Form  der  Sinnesaussage  als  Sinnesurteil  zu  bezeichnen 
wäre.  Yergleioht  man  die  Stärke  zweier  HammerschlSge,  so  kann  etwa  die 
Aussage  lanten,  dass  der  eine  stärker  sei  als  der  andere  und  dielBe  kann  je 
nach  Umständen  mit  voller  Sicherheit  abgegeben  werden.  Sie  ist  nicht  al>- 
hängig  von  dem  Betrage  der  Schallstfirken,  sondern  nur  von  dem  Verhält- 
nisse derselben,  während  jener  Betrag  in  weitMi  Grenzen  vari^ren  kann. 
Der  Inhalt  eines  solchen  Urteils  ist  die  Festlegung  eines  Intensitätsverhält- 
nlsses  zweier  Empfindungen,  und  nicht,  selbst  nicht  relativ,  eine  Quantitäts- 
bestimmoog  von  solchen.  Daduroh  aber,  dass  das  Intensitätsverhältnis  sich 
als  ein  „mehr*^  der  einen  Empfindung  und  als  ein  „weniger*^  der  anderen 
auffisssen  lässt,  dass  es  femer  möglich  ist,  symbolisch  das  Intensitäts- 
vechältnis  in  einer  ausgedehnten  Mannigfalti^eit  darzustellen,  hat  man  die 
Bestimmungdeslntensitätsverhältnisses^  eine  Quantitative  vonEmpfindnogen 
aufgefasst  In  diesem  Sinne  ist  auch  von  einer  Hessbarkeit  der  Empfindungs- 
stärken die  Rede.  Die  Berechtigung,  von  den  Empfindungsintensitäten  ate 
Qoanta  der  Empfindung  zu  reden,  gut  also  nur  in  diesem  mittelbaren  Sinne 
und  mag  statthaft  erscheinen   unter  Wahrung  der  nötigen  Restriktionen: 
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denn  die  Bestimmuig  der  Meiknude  der  Empfiadiuig  ist  erst  naoh  tkeo- 
retiflohan  BediirfhteBen  erfolgt,  erst  die  Snmesphynologie  hat  genigt,  wie 
Farbenhelligkeit  ondautigiuig  eine  aohaif  ooiachiiebene  Bedeotong  haboi. 
So  ist  aooh  das  ganie  Terwickdte  Lehigebinde  der  Meeenng  der  EmpfiDdongB- 
stirke  niofat  immittelbnr  dem  gewöbniidien  Denken  gegeben,  aonden  beraht 
auf  weitlinii^  theoretieohen  Überiegongen,  deren  Omndltfen  und  Dorob- 
fohrongen  euer  fortgeeeUten  Revision  bedoifen.  Fnr  «e  gewöholidie 
Anffaasing  ist  die  qouuttatiy  und  intensir  ohaimkterisierte  Smpfindong  Mlbt 
nor  ein  Qnaie. 

Der  Empfindong  kommen  mm  Eigenschalten  so,  nach  welchen  das 
urteil  über  IntensittttSTeihAltniase  nicht  nor  eine  VertiMtniHanBMige  iat, 
sondern  etwas  über  Betriige  der  Empfindongen  aussagt  Yernngert  mn 
den  Betrag  einer  SchallsOi^e  fortgesetzt,  so  kommt  man  schliessLidL  in 
einer  Orense,  wo  dieselbe  nberhanpt  nicht  mehr  wahtgenommen  wird,  dies» 
bezeichnet  man  als  Bmpfindnngsschweile  der  Sohallstärke:  solche  8ch wellen 
existieren  —  die  Verhkltnisse  sind  im  einzelnen  ziemlich  yerschieden  — 
fnr  alle  Empfindongsgebiete,  die  Existenz  derselben  beraht  aof  allgemeioan, 
näher  angebbaren  Eigenschaften  der  Sinnessabstanzen. 

Sind  zwei  Schallst&rken  gegeben,  von  denen  man  die  stUere  lUTer- 
ändert  lässt,  während  man  die  schwächere  immer  stäi^er  macht,  so  kommt 
man  za  einer  Orenze,  wo  beide  Schallstärken  nicht  mehr  onterscheidbar  sind; 
aof  diese  Weise  kommt  man  zom  Begriff  der  ünteischiedsempfindlichkeit 
als  derjenigen  Grenze,  welcher  die  Unterscheidbarkeit  zweier  Empfindoogeo 
entspricht 

Auf  diese  Weise  gewinnt  man  zwei,  wie  Qoanta  formalierbare  Be- 
gtimmangen  der  Empfindnngsintensität,  nämlich  einerseitB  die  Empfiodan^ 
schwelle,  andererseits  die  Unterschiedsempfindlichkeit  Auf  der  Ezisteni 
der  letzteren  berohen  dann  die  Massmethoden  der  Empfindung,  deren  Aa- 
wendong  im  Gebiet  der  zeitlichen  Verhältnisse  der  SinueswahmehmaDg  nach 
der  Besprechung  yon  Sinnesaussage  und  Sinnesurteil  noch  zu  betrachteD 
sein  wird. 

Qualität  und  Intensität  lassen  sich  als  Empfindungs- 
Charaktere  der  Extension  in  der  Wahrnehmung  gegenüber- 
stellen. Unter  dieser  verstehen  wir  die  Thatsache  und  das 
Merkmal,  das  jedem  als  Empfindung  charakterisierten  Aus- 
sageinhalt zukommt,  dass  er  zeitliche  und  eventuell  auch 
räumliche  Ausdehnung  besitzt.  Wir  wollen  damit  sagen, 
dass  unsere  Empfindung  selbst  das  räumliche  und  zeitUche 
Ausgedehnte  sei.  Das  erscheint  für  den,  der  sich  gewöhnt 
hat,  die  Empfindung  als  etwas  „Psychisches^  zu  betrachten, 
einfach  paradox,  und  doch  ist  es  die  einzige  Möglichkeit,  die 
Schwierigkeiten,  die  sonst  für  Wahmehmungs-  und  Projek- 
tionshypothesen bestehen,  zu  vermeiden.  Wenn  ich  ein 
Ausgedehntes,  etwa  einen  Baum,  sehe,  so  ist  die  Empfindung 
nicht  in  mir,  etwa  in  meinem  Auge  oder  in  meinem  Kopfe. 
sondern  sie   ist  dort,   wo  der  Baum   ist,   den  Empfindungs- 
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und  WahmehmungBkomplex  an  jener  Stelle  bezeichne  ich 
eben  als  Bamn.  Demgemäss  sage  ich,  die  Empfindung  ist 
gar  nicht  in  dem  Subjekt,  sondern  sie  ist  draussen  und  ich 
bezeichne  die  Gesammtheit  der  ausgedehnten,  ausser  mir 
liegenden  Empfindungen  als  Aussenwelt  und  es  ist  möglich, 
den  Zusanmienhang  der  Empfindungen  ausser  mir  in  der 
absoluten  Form  der  Wahmehmungsaussage,  vollständig  un- 
abhängig vom  Subjekt  zu  formulieren,  sodass  meine  Em- 
pfindungen als  Elemente  der  Aussenwelt  auftreten.  Die 
Aussenwelt  sind  meine  Empfindungen  und  meine  Empfindungen 
sind  die  Aussenwelt,  ersteres  nur,  insoweit  als  sie  zu  mir  als 
aussagender  Person  in  Beziehung  steht,  soweit  ich  sozusagen 
gerade  der  Knotenpunkt  der  jeweilig  gegebenen,  dem  un- 
unterbrochenen Wechsel  ausgesetzten  Elemente  der  Wahr- 
nehmung bin.  Alle  Aussagen  über  die  Aussenwelt,  soweit 
dieselben  überhaupt  der  reinen  Erfahrung  angehören,  gehen 
auf  die  Sinnesaussage  zurück  und  wir  ziehen  daraus  den 
Schluss,  dass  die  Erregung  der  Sinnessubstanzen  selbst  so 
beschaffen  sein  muss,  dass  sie,  von  der  aussagenden  Person 
erlebt,  Ausdehnung  besitzt.  Mit  dieser  einfachen  Annahme, 
dass  die  Empfindung  selbst  das  Ausgedehnte  sei,  verschwindet 
eine  Fülle  von  Schwierigkeiten,  mit  denen  sich  die  Erkennt- 
nistheorie seit  jeher  abgequält  hat.  Die  Empfindungen 
existieren  als  Ausgedehntes  nicht  in  der  aussagenden  Person, 
sie  sind  darstellbar  unabhängig  von  ihr  als  Zusammenhang 
der  Elemente  der  Aussenwelt.  Diese  wird  zum  EJiotenpunkt 
der  letzteren,  indem  die  Ausdehnungen  der  Empfindung  nach 
den  Verhältnissen  der  Erregung  der  Sinnessubstanzen,  gemäss 
den  Eigenschaften  derselben  gegeben  sind. 

So  wird  die  Ermittelung  der  Grundeigenschaften  der 
Sinnessub&tanzen,  welche  sich  in  prinzipiell  ziemlich  einfacher 
Weise  leisten  lässt,  zur  letzten  Grenze,  welche  dem  mensch- 
lichen Erkennen  gegeben  ist,  und  die  Eigenschaften  von 
Empfindung  und  Wahrnehmung  enthalten  die  gesamte  Deter- 
miniertheit der  Aussenwelt.  So  sind  in  ihnen  die  letzten 
Daten  gegeben,  welche  das  menschliche  Erkennen  bestimmen 
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imd  da  die  {Sgensohaftea  der  Errog^mg  d^  SumcmubstaiixeD 
Tor  aller  ^IM^hraiig,  die  im  indiTi4\xeiUen  Birleben  mögUeh 
ist,  bereits  yortiaiideii  sind,  so  sind  die  aUgemeinen  Mgm- 
sphaften  unseres  ^kemiens  aprioriacih  hostimmt  Damit  ist 
ausgesagt,  ciass  nicht  die  Zqfftlligk^jit  deor  individueUen 
Existenz  alle  Form  und  allen  Inhalt  der  subiektiven  Br- 
fahrung  bestimme,  sodass  diese  yon  Individuum  zu  Indivi- 
duum unvergleichbar  wäre,  sonderi^  es  lassen  sich  einfiMdie 
Momente  angeben,  die  aller  individuellen  Brfahrung  zngnuide 
liegen.  Weit  über  die  Betrachtung  der  menßchlichefli  SSnuyes- 
wahrAebniung  und  des  menschlichen  ErkenntmsvennOg^iii 
hinaus  lässt  sich  geigen,  dass  die  Grundeigenschaftea  der 
Sinnessubstanzen  die  gleichen  sind,  und  dass  sie  schliesslich 
zurückgehen  auf  die  Eigenscbolton  der  lebendigea  Substanz 
überhaupt;,  sodass  die  Erörterung  dieses  Begriffs  die  funda- 
mentalste und  letzte  Aufgabe  ist,  die  wir  zu  leisten  im 
Stande  siud. 

Es  wäre  nun  unstatthaft,  auf  grund  dieses  sinnesphy- 
siologischen  Apnorismus  so  zu  schUessen,  dass  man  sagt, 
dass,  wenn  aUe  Merkmale  von  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmungen durch  die  Beschaffenheit  der  Sinnessubstanzeü 
bedingt  seien,  die  Komplementftrbedingung  nach  Art  em» 
Dingbegriffs  gedacht  werden  n^üsste,  der  jeder  posittves 
Bestimmung  unzugänglich  ist,  da  er  selbst  nicht  Gegenstand 
der  Erfahrung  sein  kann.  Eine  derartige  Folgerang  würde 
dem  Satz  widersprechen,  dass  Wahrnehmung  un4  Wahr- 
genonmienes  schlechthin  identisch  si^d,  da  sie  das  Wahr- 
genommene lun  etwas  vermehrt,  was  selbst  niemate  in  die 
Erfahrung  eingehen  kann.  Indem  wir  aber  den  primäres 
Charakter  des  Dingbegriffes  ün  Bereich  der  Erfahrung  ab- 
lehnen, indem  wir  also  das  primäre  Gegebeni^in,  die  Irre- 
duzibilität  und  Notwendigkeit  eines  fUr  die  Analyse  des 
aussenwelüichen  Geschehens  zu  verwendenden  Substasa- 
begriffes  bestreiten,  haben  wir  erst  recht  keinen  Grund, 
denselben  als  ausserhalb  aller  Erfahrung  liegenden  Grenz- 
begriff  einzuführen.    Auch  der  Begriff  der  lebaidybgen  Sabr 
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stftnz  irird  sieb  als  etnpirische  Begrifflsbildung,  die  kelAe 
irreduzibelen  Bestandteile  enthält,  späterhin  erweisen,  und 
inr  huldigra  nicht  im  geringsten  vitaUgkisohen  Anschauungen. 
Wir  sind  der  Meinung,  dass  die  gesamte  Analyse  des  ausser- 
weltlichen  Geschehens  im  Bereich  der  Erfahrung  eines  dog- 
matisch formalisierten  Substanssbegriffes  (als  Materie)  wie 
ebenso  der  Einführung  eines  Kraft-  oder  EnergiebegriffeM 
YoUstSndig  entraten  kann,  dass  weder  der  Physiker  noch 
der  Ohemiker  derselben  bedürfen.  Wenn  also  im  vorliegenden 
der  transzendentale  Realismus  abgelehnt  wird,  so  sind  wir 
weiterhin  der  Ansicht,  dass  der  erkenntnistheoretische  Idea- 
üamua  eines  Bbbkblbt  ebenso  abzulehnen  sei;  dieser  ist 
schliesslich  gezwungen,  die  Gemeinschaft  aller  menschlichen 
Erkenntnisvermögen  in  Gott  zu  Hilfe  zu  nehmen,  um  die 
Identität  des  Erkennens  bei  verschiedenen  Individuen  Ober- 
haupt zu  begründen.  Gegen  diese  Form  des  Idealismus 
spricht  nun,  dass  alle  Empfindung  und  Wahrnehmung  unter 
einem  absoluten  Zwange  stehen.  Dieser  Zwang  der  Sinnes- 
wahmehmung  ist  als  ein  letztes,  nicht  weiter  ableitbares 
Faktum  anzuerkennen  und  er  ist  es,  an  dem  jede  idealistische 
Philosophie  zerschellt. 

Dieser  Zwang  ist  es  weiterhin,  auf  dem  in  jedem  einzolnen  ge- 
gebenen Falle  von  Wahmehmnng  und  Empfindung  die  Möglichkeit  identischer 
Binnesaossagen  verschiedener  Personen  beraht  und  es  eröffnet  sich  hier 
eine  gewaltige  Per^ektiTe,  Ton  der  ans  die  theoretische  Mögliohkeit  eines 
conunercioms  von  Menschen  verständlich  wird  (theoretische  Widerlegung 
des  SoUpsisrnns).  Indem  ich  bei  der  Wahrnehmung  etwa  eines  Glocken- 
tooes  anf  Gfarond  der  Beeohaflenheit  meüier  Sinneesubstaasen  und  des  Oe- 
gebenseins  der  KomplementftrbediQgung  unter  einem  eindeutigen  Zwange 
stehe,  der  meine  Wahrnehmung  bestimmt,  kann  ich  unter  denselben  Yer- 
hmtnissen  für  mich  eine  andere  Person  substituieren,  welche,  da  Syatem- 
beschaffenheit  und  Eomplementftrbedingung  dieselben  sind,  notwendig  die- 
selbe Wahrnehmungsaussage  produzieren  muss,  wie  ich;  oder  ich  kann 
andrerseits  die  gegebene  Identität  der  Sinnesaussage  benutsen,  um  die 
Bjstembesohaffenheit  der  Sinnessubstanzen,  indem  ich  die  mir  als  selbst 
aussagender  Person  gezogene  Grenze,  übergehend  auf  eine  andere  aussagende 
Penson,  ubersohzeite,.  (eventuell  vemeiehend)  untersuchen,  oder  ich  kann 
sc])|ies8lich  die  Sinnesaussage  einer  beliebige  Person  zur  Ermittelung  weiterer 
Verhältnisse  der  Komplementftrbedingung  benutzen. 

Hier  scheint  mir  die  Lücke  in  den  Ausführungen  Magbs  in  seiner 
Anftl):8e  der  Empfindungen  zu  lie^n,  dass  sich,  sowie  man  einmal  Em- 
pfindung und  Wahrnehmung  bezogen  auf  die  wahrnehmende  Person  bei  ihm 
ins  Auge  fasst,   dieselben  sich  in  rein  subjektive  Phänomene  verwandeln« 
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sodass  die  gelegentliohe  Identifizierung  seines  Standpunktes  mit  dam 
Berkeleys,  über  die  er  sieh  beklagt,  in  der  That  manehmal  nahe  liegond 
genug  ist 

Der  ZwangBcharakter  in  der  einzelnen  Wahrnehmung 
ist  im  Ablauf  derselben  gegeben  und  im  Vorstellen  und 
Denken  in  keiner  Weise  vorausbestimmbar,  ebenso  wenig  ist 
er  ableitbar  aus  der  Beschaffenheit  der  Sinnessubstanzen. 
Wir  erkennen  diesen  Zwang  in  unserer  Analyse  der  Wahr- 
nehmung an,  indem  wir  rein  deskriptiv  die  Wahmehmungs- 
aussage  als  durch  einen  ausserweltlichen  Umgebungsbestand- 
teil  bedingt  darstellen,  womit  gesagt  sein  soll,  dass  wir  die 
Bedingungen  eines  bestimmten  gegebenen  Wahmehmungs- 
vorganges  nicht  auf  Grund  des  Gegebenseins  der  aussagen- 
den Person  allein  abzuleiten  vermögen.  Dass  wir  diese  Be- 
dingung selbst  als  einen  ausserweltlichen  Umgebungsbestand- 
teil auffassen,  ist,  wie  aus  dem  folgenden  sogleich  ersichtlich 
werden  wird,  durch  die  Beschaffenheit  der  Wahrnehmung 
selber  bedingt,  indem  derselben  die  Eigenschaft  der  Extension 
zukommt.  Indem  wir  die  Wahrnehmung  als  in  dieser  Weise 
bedingt  beschreiben,  behaupten  wir  keineswegs,  dass  ein  reales 
Gegebensein  einer  Aussenwelt  Grund  des  Zwangscharakters 
der  Wahrnehmung  sei  (Ablehnung  des  naiven  Eealismus). 
Darüber  etwas  zu  sagen  bin  ich  ausser  stände,  da  ich  damit 
die  festgelegte  Grenze  des  Standpunktes  der  reinen  Erfahrung 
überschreiten  würde;  ich  sage  vielmehr  nur,  die  Sümeswah^ 
nehmung  steht  unter  einem  Zwang,  dessen  Bedingungen  auf 
Grund  des  Q^gebenseins  der  wahrnehmenden  Person  nur 
zum  Teil,  nämlich  hinsichtlich  der  Eigenschaften  von  Em- 
pfindung und  Wahrnehmung,  ableitbar  ist.  Da  der  erkennt^ 
nistheoretische  Idealismus  alle  Realität  und  alle  Erkenntnis- 
bedingungen  dem  Subjekt  beilegt,  lehnen  wir  ihn  ab,  da  der 
erkenntnistheoretische  Realismus  eine  substantielle  Existenz 
der  Aussenwelt  in  irgend  welcher  Form  behauptet,  und  wir 
diese  nicht  anerkennen,  ist  unser  Standpunkt  auch  von  di68<^ 
fundamental  verschieden.  Als  gegeben  sehen  wir  nur  die 
Sinneswahmehmung  in  ihrem  Ablauf  an,  welche  Zwangs- 
charakter besitzt.     Ihr  kommt  in  gewissem  Sinne  die  Be- 
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deutimg  der  Aussenwelt  zu,  und  sie  ist  mit  dem  ausserwelt- 
liehen  Geschehen  identisch,  indem  eine  Aussage  desselben 
eine  Wahmehmungsaussage  in  positiver  Form  ist. 

Wir  kehren  zur  Besprechung  der  Extension  als  Eigen- 
schaft der  Wahrnehmung  zurück.  Die  zeitliche  Ausdehnung 
ist  gegeben  als  Merkmal  der  Empfindungen  aller  Sinnesgebiete, 
sodass  die  Erörterung  derselben  eine  allgemeine  Eigen- 
schaft jeglicher  Empfindung  zum  «Gegenstand  hat.  Die  räum- 
liche Extension  konmit  vorwiegend  nur  bestimmten  Sinnes- 
gebieten, nämlich  einerseits  den  Gesichtsempfindungen,  anderer- 
seits der  Hautsensibilität  zu,  ohne  übrigens  den  anderen  durchaus 
zu  fehlen,  so  wie  es  etwa  möglich  ist,  Gehörsempfindungen 
ungefähr  nach  ihrem  Ursprungsort  zu  lokalisieren.  Es  möge 
nun  ein  Druckpunkt,  etwa  am  Pussrücken,  erregt  werden. 
Dann  hat  die  mit  der  Erregung  dieser  taktilen  Sinnessubstanz 
identische  Empfindung  insofern  eine  extensive  Bestinmiung, 
als  ihr  ein  Ort  im  Räume  zukommt;  dieser  liegt  an  der 
Grenze  des  aussenweltlichen  Komplexes,  den  wir  als  unseren 
Körper  bezeichnen,  und  welchem  die  Sinnessubstanzen  durch- 
gängig angehören.  Die  Gesamtheit  der  taktilen  Empfindungen 
des  ruhenden  und  bewegten  Körpers  bildet  eine  stetige,  ebene 
dreidimensionale  Mannigfaltigkeit,  die  wir  als  Tastraum  be- 
zeichnen. 

Der  Erregung  der  Punkte  der  Retina  des  einzelnen 
Auges  konmit  ein  zweifacher  Raumwert,  und  zwar  ein 
Längen-  und  ein  Breitenwert  zu,  während  bei  der  Erregung 
korrespondierender  Stellen  der  Doppelnetzhaut  die  räumlichen 
Tiefenwerte  auftreten,  sodass  hiermit  die  Dreidimensionalität 
des  Sehraumes  gegeben  ist.  An  der  Orientierung  im  Raum 
partizipieren  femer  wahrscheinlich  die  von  den  Bogengängen 
ausgelösten  Empfindungen  (MACH-BaEüEB'sche  Hypothese) 
und  weiterhin  die  Sinnesempfindungen  bei  der  koordinierten 
Bewegung.  Wie  nun  auch  die  Beschaffenheit  von  Empfindungen 
und  Wahrnehmungen  im  einzelnen  Falle  wechseln  mag,  so 
sind  diese  Merkmale  der  räumlichen  und  zeitlichen  Extension, 
welche  wir  als  Wahmehmungscharaktere  bezeichneten,  doch 
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stets  mehr  oder  minder  auageeprochen  gegeben.  Bb  hat  diee 
za  dem  Irrtum  geführt,  dass  sich  bei  einer  gegebenen  Bm- 
pfindung  eine  Scheidung  treffen  liesae  in  Form  und  Inhalt. 
So  wären  nach  Kant  Raum  und  Zeit  die  apriorisch  ge- 
gebenen Anschauungsformen,  in  welche  das  Bmpfindungs- 
chaos  sich  einordnen  würde.  Diese  Scheidung  scheint  mir 
nicht  haltbar;  unter  dem  Inhalt  von  Wahrnehmung  und 
Enq^flndung  kann  nichts  verstanden  werden  als  diese  s^bst 
im  gegebenen  Falle,  an  ihr  lassen  sich  wohl  einzelne  M^k- 
male  aufweisen  und  diese  lassen  sich  generell  behandeln, 
aber  sie  lassen  sich  nicht  als  formale  Bestimmungen 
loslösen,  es  kommt  ihnen,  wie  sie  in  einer  bestimmten  Wahr- 
nehmung gegeben  sind,  die  Bedeutung  von  Elementen  zu. 
Als  eine  sinnes-physiologische  Formulierung  der  Lehre  von 
den  Anschauungsformen  lässt  sich  die  Statuierung  des  Be- 
griffs der  Generalsinne  betrachten,  als  welche  man  „Bavun- 
sinn*"  und  „Zeitsinn''  ansah  (E.  H.  Websb,  N.  Czbbieak). 
Diese  Meinung  hatte  zunächst  das  bedeutende  Verdienst, 
dass  sie  die  Diskussion  von  Baum  und  Zeit  dort  einordnete, 
wo  sie  hingehört,  nämlich  in  die  Sinnesphysiologie.  Es  ist 
auch  angängig,  Raum  und  Zeit,  da  sie  Elemente  der  Wahr- 
nehmung sind,  als  Empfindungen  allgemein  zu  behandeln  und 
das  wollten  die  Autoren  besagen,  welche  jene  Termini  gebildet 
haben.  Der  Ausdruck  „Generalsinne"  aber  scheint  uns  irre- 
führend und  deshalb  zu  verwerfen  zu  sein.  Eine  Raum- 
empfindung, die  nur  Raumempfindung  ist,  existiert  ebenso- 
wenig wie  eine  spezifische  Zeitempfindung,  die  nur  Zeit- 
empfindung wäre.  Ramn  und  Zeit  sind  nur  Elemente  der 
Wahrnehmung,  die  allerdings  unter  Umständen  als  allein 
wesentlicher  Gegenstand  der  Aussage  auftreten  können. 
Wenn  man  unter  diesem  Vorbehalte  von  Raum-  und  Zeit- 
empfindungen sprechen  will,  so  mag  dagegen  nichts  ein- 
zuwenden sein.  Dieser  Terminus  weist  aber  auf  einen 
weiterenPunkt  hin:  räumliche  und  zeitliche  Extension  als  Wahr- 
nehmungscharaktere sind  in  den  verschiedenen  Sinnesgebieten 
identisch,  während  die  Empfindungscharaktere  disparat  sind.  So 
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ifit  d6r  Raum  als  Wahrnebmuogsmerkmal  stets  eine  stetige, 
ebene,  dreidimensionale  Mannigfaltigkeit,  die  Zeit  eine  ein* 
dteiensionale,  einerlei,  ob  es  sich  um  die  zeitliche  Deter- 
Quiiiertheit  eines  visuellen  oder  akustischen  oder  anders- 
artigen Sinnesvorganges  handelt.  Dagegen  ist  eine  Tonhöhe 
und  eine  Farbe  qualitatiy  derart  verschieden,  dass  dne  un- 
mittelbare Yergleichung  ausgeschlossen  ist.  Weiterhin  be- 
sitzen Raum  und  Zeit  als  Extension  der  Wahrnehmung  eine 
Beihe  gemeinschaftlicher  Eigenschaften. 

Es  mögen  nun  zwei  aufeinander  folgende  Schall- 
hammerschläge gegeben  sein;  es  ist  dann  ersichtlich,  dass 
von  zwei  Schlägen  überhaupt  nur  dann  gesprochen  werden 
kann,  wenn  der  folgende  zu  dem  vorhergehenden  in  eine 
Beziehung  tritt,  welche  als  Relation  der  beiden  Schläge  be- 
zeichnet werden  soll.  Diese  ist  im  vorliegenden  Falle  keines- 
wegs selbst  Gegenstand  der  Wahrnehmung,  sondern  aus  der 
Analyse  des  vorliegenden  Befundes  erschlossen,  zunächst 
als  ein  rein  formales  Verhältnis  der  Möglichkeit,  dass  mehrere 
voneinander  getrennte  Schalleindrttcke  überhaupt  Gegen- 
stand einer  Aussage  werden  können.  Indem  diese  Relation 
zwischen  zwei  Schalleindrücken,  die  Inhalt  des  Wahmehnmngs- 
vorganges  sind,  besteht,  ist  sie  ein  rein  der  Wahrnehmung 
angehöriges  Verhältnis,  das  demgemäss  in  seiner  Analyse 
um  nichts  mehr  erfordert  als  die  Analyse  einer  gegenwärtig 
gegebenen  Wahrnehmung,  sodass  durch  Einführung  dieses 
Begrüfes  eine  Amplifizierung  des  vorliegenden  Thatbestandes 
(etwa  um  einen  Faktor,  welcher  der  aussagenden  Person  in 
dem  Ablauf  ihres  subjektiven  Geschehens  gegeben  sei)  nicht 
stattfindet.  Im  vorliegenden  Falle  nun  besteht  die  Relatioii 
zwischen  zwei  Sinneseindrücken  von  verschiedener  zeitlicher 
Detenniniertheit,  welche  beiden  demgemäss  als  anteriorer 
und  posteriorer  sich  gegenüberstellen  lassen.  Indem  nun 
die  zeitliche  Determinierttieit  der  beiden  einzelnen  Schläge 
in  der  Extension  der  Zeit  gegeben  ist,  so  ist  sie  eine  extensionale 
Bestimmung  der  einzelnen  Sändrücke  und  demgemäss  die 
Relation    eine    Beziehung    zweier    extensionai    bestimmter 
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SinneBeindrttcke  und  indem  sie  der  beschreibende  Ausdruck 
des  Aufeinanderbezogenseins  der  beiden  Hammerschläge  ist, 
erweist  sie  sich  als  die  formale  Beziehung,  die  erfüllt  sein 
muss,  dass  eine  Aussage  über  aufeinanderfolgende  Sinnes- 
eindrttcke  möglich  sei,  dass  ein  folgendes  zum  vorhergehenden 
in  Beziehung  trete  und  dass  somit  die  Bestimmung  des 
„früher"  oder  „später"  im  Ablaufe  des  Wahmehmungs- 
Yorganges  ausgesagt  werden  könne. 

Wenn  nun  bei  zwei  aufeinanderfolgenden  Hammer- 
schlägen der  posteriore  Eindruck  der  gegenwärtig  gegebene 
ist,  ist  der  anteriore  für  sich  nicht  mehr  ablaufend,  sondern 
ein  abgelaufener  Wahrnehmungsvorgang,  der  zeitlich  als  der 
Vergangenheit  angehörig  determiniert  ist.  Indem  aber  beide 
Schläge  Gegenstand  einer  Wahrnehmungsaussage  werden 
können  etwa  von  der  Form:  „beide  Schläge  folgen  rasch 
nacheinander",  so  sind  wir  in  diesem  Falle  berechtigt,  auch 
den  abgelaufenen  Vorgang  in  der  Aussage  als  Wahrnehmung 
zu  betrachten.  Das  ändert  sich  aber  weiterhin,  indem  in 
dem  stetigen  Fortschreiten  der  Zeit  das  zeitliche  Verhältnis 
einer  ablaufenden  und  abgelaufenen  Wahrnehmung  zu  dem 
gegenwärtig  Gegebenen  sich  ändert.  Daher  ist  es  nicht  all- 
gemein angängig,  eine  abgelaufene  Wahrnehmung  schlechthin 
nach  Art  einer  eben  ablaufenden  zu  betrachten,  da  sie  sich  von 
dieser  nicht  nur  in  der  zeitlichen  Determiniertheit,  sondern 
noch  in  einem  weiteren  wesentlichen  Merkmal,  das  in  ersterem 
implicite  enthalten  ist,  unterscheidet,  und  dies  ist,  dass  eine 
abgelaufene  Wahrnehmung  als  Inhalt  einer  Aussage  nicht 
gegenwärtig  unter  dem  Zwang  der  Sinneswahmehmung  steht. 
Wenn  also  über  eine  abgelaufene  Wahrnehmung  gegenwärtig 
ausgesagt  wird,  so  ist  der  Inhalt  der  Aussage  nicht  in  einem 
identischen  ablaufenden  Vorgange  der  Aussenwelt  gegeben 
und  bedingt,  sondern  Bedingung  und  Inhalt  der  Aussage 
sind  in  irgend  welcher  anderen  Weise  gegeben  und  wir 
wollen  das  Gegebensein  einer  derartigen  abgelaufenen  Wahr- 
nehmung als  Inhalt  einer  gegenwärtigen  Aussage  als  Vor- 
stellung bezeichnen. 
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Dis  besagt,  dass  die  Vorsteliong  als  Inhalt  einer  gegenwärtig  mög- 
lichen Aussage  in  der  Vergangenheit  als  Wahrnehmungsvorgang  gegeben  war, 
dass  ihr  somit  in  einer  in  der  Vergangenheit  abgeeohlossenen  zeitlichen  Ebctension 
äUe  Merkmaie  der  Wahrnehmung,  die  Empfindnngsoharaktere  von  Qualität 
und  Intensität,  wie  extensionale  Bestimmungen  zukamen.  In  der  Vor- 
stellung dagegen  sind  die  Empfindungsoharaktere  der  Wahrnehmung  nicht 
anfweisbar  und  es  folgt  dies  ans  dem  Gegebensein  der  Wahrnehmung  als 
mit  dem  subjektiTen  Erleben  identisches  Geschehen  in  der  ausseuweltüchen 
Umgebung,  welches  bei  dem  Ablauf  der  Vorstellung  nicht  stattfindet.  Da 
aber  die  Vorstellung  eine  früher  stattgefundene  Widimehmung  ist,  so  sind 
die  Empfindungschaiaktere  als  Aussagbares  in  derselben  Weise  möglich  wie 
in  der  damals  gegenwärtig  gegebenen  Wahrnehmung,  sodass  auch  von  einem 
Voigestellten  der  Empfindungsoharakter  etwa  einer  Farbe  (Mgrun**)  ans- 
gesi^  werden  kann;  man  könnte  also  diese  Empfindungschuaktere  der 
Wataiehmung  als  yorgestellte  bezeichnen.  Diese  unterscheiden  sich  aber 
von  den  in  der  Wahrnehmung  gegebenen  dadurch,  dass  sie  der  aussagen- 
den Person  selbst  als  Teil  oder  Inhalt  der  Aussage,  nicht  aber  als  von 
aussen  bedingter,  ablaufender  Erregungsvorgang  einer  Sinnessubstanz  und 
so  als  ein  damit  identisches  aussenwelttiches  Geschehen  gegeben  ist  Ein 
TOigestelltes  „GrCLn"  entbehrt  also  je^icher  peripherogenen,  sei  es  aussen- 
weltUch,  sei  es  aus  der  Erregung  der  (Sinnesorgane,  bedingten  Eigentümlich- 
keit als  Empfindung,  die  in  einer  Wahrnehmung  gegebenen  Empfindungs- 
charaktere können  als  solche  nicht  Gegenstand  der  Vorstellung  oder  Merk- 
male von  Vorgestelltem  werden,  sie  treten  nur  als  Möglichkeit  von  einem 
Aussagbaren  eines  Voigestellten  auf,  als  möglicher  Inhalt  einer  gegenwärtigen 
Aussage  auf  Grund  der  früheren  Wahrnehmung,  sie  sind  selbst  als  vor- 
gestellte nur  aussagbar,  nicht  inhaltlich  adäquat  reproduzierbar. 

Wenn  zwei  Hammerschläge,  die  Inhalt  einer  in  der 
Vergangenheit  stattgefondenen  Wahrnehmung  waren,  in  ihrer 
zeitlichen  Abfolge  vorgestellt  werden,  so  enthält  diese  Vor- 
stellung die  zeitliche  Determiniertheit  der  Aufeinanderfolge 
der  Schläge,  wie  sie  in  der  Vergangenheit  als  extensives 
begrenztes  Verhältnis  in  der  Zeit  gegeben  war.  Wenn  ich 
mir  zwei  aufeinanderfolgende  Schallhammerschläge  vorstelle,  so 
ist  die  Zeit,  welche  zwischen  den  vorgesteUten  Hammerschlägen 
verfliesst,  für  mich  in  meiner  Vorstellung  gleich  der  Zeit, 
welche  zwischen  den  in  der  Wahrnehmung  gegebenen  Hammer- 
schlägen verfloss.  Nur  dann,  wenn  diese  Gleichheit  der  Zeit 
zwischen  den  vorgestellten  und  den  früher  in  der  Wahr- 
nehmung gegebenen  Hammerschlägen  fOr  mich  erfüllt  ist,  ist 
es  möglich,  das  vorgestellte  Zeitverhältnis  als  identisch  mit 
dem  wahrgenommenen  auszusagen.  Wo  immer  eine  Succession 
von  Wahrnehmungen  vorgestellt  wird,  sind  die  zeitlichen 
Verhältnisse  des  Vorstellungsablaufes  dieselben  wie  die  der 
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firfiheren  Wahrnehmang  und  das  bedeutet,  dtMBs  die  Vor- 
stellung in  zeitlicher  Beziehung  identische  VerhSlimsse  auf- 
weist mit  der  Wahrnehmung,  beide  unterscheiden  sich  in 
keiner  Weise  hinsichtlich  der  extensionalen  Deterininiertheit 
in  der  Zeit.  Dasselbe  gilt  für  die  räumliche  BejBchaffeoheit 
der  Wahrnehmung.  Daraus  folgt,  dass  die  extensiven  Eigen- 
schaften der  Wahrnehmung,  die  zeitliche  und  im  gegebenen 
Falle  auch  die  räumliche  Bestimmung  adäquat  vorgestellt 
werden,  dass  eine  vorgestellte  Zeit  und  ein  vorgestelltes 
Bäumliches  dieselbe  Beschaffenheit  haben  wie  die  ent- 
sprechende wahrgenommene  Zeit  und  die  entsprechende 
räumlich  ausgedehnte  Wahrnehmung.  Man  bezeichnet  diese 
Adäquatheit  im  Vorstellen  von  Bäumlichem  und  Zeitlichem 
al)3  die  Anschaulichkeit  dieser  Art  von  Vorstellimgen. 

(Sohluss  der  Abhandlaog.} 


Xi  HordM»  IflO.  TtdaBtage. 

Von  Pftvl  Barth,  Leipzig. 
Inhalt: 

Die  Auf  kUrang  Ist  nttioiudlitboh,  steht  unter  dem  BtnfliuBe  des  S|vtems  der  natttr- 
UdUB  I^MOStiklkeA,  4vam  atciit  piiydioioglMh.  Herder  Ist  I^Ahologe,  ntalit  la  syMBattsober, 
sondern  In  intaitlyer  Weise.  Seine  p^chologiselie  Tbeorle  ist  die  Ton  Lefbols.  Sein  Ver- 
UDtpto  m  KffrtTs  KHtik  der  rebMB  Yeraunft  und  sa  deMn  Kritik  der  Üilemirsll  Seite 
Theorie  des  Ursprongs  dsr  Spreche.  Sein  Stendpnnkt  In  der  literarisohen  Kritik.  Sein 
Segriff  ter  HUmiältftt    SelM  Philosophie  der  OesefaicUte. 

Am  18.  Dezember  d.  J.  sind  100  Jahre  verflossen,  seit 
J.  G.  HsKDBB  gestorben  ist.  Je  rsuscher  das  Leben  mid  das 
Denken  unserer  Generation  vorwSrts  eilt,  desto  notwendiger 
ist  es,  bisweilen  an  die  Verdienste  der  Vergangenheit  zu  er- 
innern, damit  wir  unserer  Dankespflicht  uns  bewusst  bleiben. 

Die  Aufklärung  war  bekanntlich  durchaus  synthetisch, 
konstruktiv.  Es  herrscht  in  ihr  das  System  der  „natOrlichen"' 
Wissenschaften,  d.  h.  der  „vernünftigen^,  die  nicht  auf  Oit^- 
barung  oder  Geschichte,  sondern  auf  dem  lumen  naturale, 
d.  h.  der  menschlichen  Vernunft  beruhen  wollten.  Der  über- 
lieferten Religion  und  den  mannigfaltigen  Konfessionen  war 
seit  Thomas  Monus,  noch  mehr  seit  Bobinüs  und  seit  HflnsEBT 
TON  Chebbübt,  die  eine  „natürliche  Religion'^  entgegen- 
treten, deren  Ideen:  Gott,  Tugend,  Unsterblichkeit,  Vergeltung 
nach  dem  Tode  der  menschlichen  Vernunft  angeboren  waren 
und  angeboren  sein  mussten,  da  man  sie  ja  vor  der  christ- 
lichen Offenbarung,  schon  im  hellenischen  Altertume  fand.  In 
Deutschland  wurde  diese  natürliche  Religion  durch  Lbibiiiz 
und  WouBT  identisch  mit  der  rationalen. 

Parallel  mit  der  „natürlichen  Religion**  dringt  —  noch 
deutUchw  als  diese  eine  BnÜehnung  aus  dem  Altertume  — 
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das  „natfirlicbe  Bedit''  oder  das  ^atiimefai''  nr  Oettmig 
durch.  Es  ist  ein  ideales  Beefat  der  GHeichheü  mid  FMhest 
aller  Mensch^i  als  yanfinftiger  Wes^i,  das  man  den  be- 
stehenden positirenBechtenentgeg^iselzt  Alühusiub  grtndet 
daraof  seine  ESnteflang  des  Bechts  and  seine  Ldve  Ton  der 
Soaveränität  nnd  von  der  demokratisch«i  StaatsrerÜBSsimg, 
die  er  allein  anerkennt.  Orotins  benfittzt  dieses  Natnrredit, 
das  ihm  mit  dem  göttlichen  ond  d^i  yemfinftigen  Bechte 
identisch  ist,  als  Grundlage  fBr  seine  Fordenmgen  aof  dem 
Gebiete  des  Völkerrechts  nnd  des  Strafiredits.  Und  nach 
allen  drei  Bichtongen,  besonders  der  staatsrechtlichen,  der 
strafrechtlichen,  weniger  der  völkerreditlichen,  arbdt^ien 
ihre  Nachfolger:  Hobbbs,  Locke,  Pufehdobf,  Thomasiur, 
MoHmQüiBü,  Bbocaria  u.  a.  weiter,  in  Ansgangsponkt 
nnd  Methode  wesentlich  gleich,  wenn  auch  nicht  in  den 
Ergebnissen. 

Eine  dritte  „naturgemässe''  Wissenschaft  war  die  natur- 
gemässe  Pädagogik.  Seitdem  Woi.foahg  Batkb  ausgorofen 
hatte:  onmia  juxta  methodum  naturae !  war  das  System  dieser 
Wissenschaft  von  Combhius,  Lookb,  Bousskau,  Basbdow  und 
vielen  andern  immer  mehr  ausgebildet  worden.  Bier  galt  der 
Kampf  der  widernatürlichen,  verkehrten,  „unvemOnftagen'^ 
Erziehungsmethode  des  Mittelalters. 

Dieselbe  Geistesströmung,  wie  in  der  natOrlichen  Beli- 
gion,  dem  Naturrecht,  der  naturgemässen  Pädagogik,  findet 
sich  wieder  im  „System  der  natürlichen  Freiheif^,  in  der 
nationalökonomischen  Lehre  Adam  Smiths  und  schon  in  der 
Theorie  der  Physiokraten,  die  in  zwiefacher  Hinsicht  die 
Macht  der  Natur  anerkannt  wissen  wollten,  erstens,  indem 
sie  den  Boden,  das  natürliche  Element  der  Produktion,  als 
einzige  Quelle  alles  Beichtums  betrachteten,  zweitens,  indem 
sie  allen  Beschränkungen  der  Handelsfreiheit  das  Laisser  faire, 
Laisser  passer!  Le  monde  va  de  lui-mdmel  entgegensetzten. 

Endlich  gab  es  —  freilich  nicht  in  dem  Sinne,  dass 
Natur  und  menschliche  Vernunft  identisch  wären  —  auch 
„naturgemässe  Heilkunde^.    Nachdem  schon  aus  Dbsgaxtbs^ 
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Schule  eine  „iatromechanische''  Heilkunde  im  Gegensatze 
zur  „iatrochemischen^  hervorgegangen  war,  wurde  besonders 
von  B.  DE  MANBDYiLLi!  uud  audem  Ärzten  eine  „nattirUche^ 
Heilmethode  vertreten,  die  nicht  von  den  Medikamenten, 
sondern  von  der  „Heilkraft  der  Natur^  die  Genesung  er- 
wartete *). 

So  will  das  achtzehnte  Jahrhundert,  das  Zeitalter  der 
Aufklärung,  tiberall  auf  eigenen  Füssen  stehen,  es  fühlt  sich 
als  das  weise,  erleuchtete,  gegenüber  den  dunklen,  barbarischen 
Zeiten  der  Vergangenheit.  Es  denkt  logisch,  vorwärts  und 
hat  keine  Zeit,  sich  in  die  Vergangenheit  zu  versenken.  Es 
ist  darum  nicht  psychologisch,  es  bemtiht  sich  nicht,  die  Ver- 
gangenheit zu  verstehen. 

Hbsdeb  macht  eine  Ausnahme.  Wie  Lessing  auf  dem 
Gebiete  der  Beligion,  so  findet  er  auf  allen  geistigen  Ge- 
bieten in  der  Vergangenheit  notwendige  Vorstufen  der  Gegen- 
wart, und  die  Barbaren,  die  noch  in  der  Gegenwart  leben, 
betrachtet  er  in  vieler  Hinsicht  als  den  Kulturvölkern  eben- 
bürtig. Das  kommt  daher,  dass  Herder  nicht  Eationalist, 
sondern  Psycholog  ist. 

Freilich  ist  er  nicht  Systematiker  der  Psychologie.  Er 
verhält  sich  vielmehr  durchaus  intuitiv  und  er  meint,  „dass 
Homer  und  Sophooles,  Dante,  Shakespeare  und  Elopstook 
an  Psychologie  und  Menschenkenntnis  mehr  Stoff  geliefert 
haben  als  selbst  die  Aristoteles'  und  Leibnizb  aller  Völker 
und  Zeiten"  2).  Was  an  systematischen  Elementen  sich  bei 
ihm  findet,  stanunt  von  Leibniz  oder  von  Wolpp.  Wie  sehr 


^)  So  giebt  es  eine  iatrophysische,  d.  h.  mechaDische  Schule  der  Heil- 
konst,  in  Anknüpfung  an  Dbsoabtes  begründet  durch  des  Schotten  Pitcab- 
Kiüs  (PnoAiBN)  Elementa  medioinae  physioo-matbematioa,  Haag,  1718.  VergL 
R.  SoMMKR,  Die  Entstehung  der  mechanischen  Schule  in  der  Heilkunde, 
Leipzig,  1889,  S.  20.  Und  Bebnabd  de  Mandevillb,  der  berüchtigte  Ver- 
fasser der  „Bienenfabel",  sagt  in  einem  medizinischen  Dialoge  vom  Jahre 
1711  wörtlich:  ,,Ich  will  der  Natur  nachhelfen,  niobtihr  in  den  Wegtreten. 
Qeheimmittel  habe  ich  keines."  Vergl.  P.  Saxjcann,  Bebnabd  de  Mandevulb, 
Freiburg  i.  B.,  1897,  S.  7.  Der  berühmteste  Arzt  dieser  Sichtung  ist  der 
Physiokrat  Qüisnat. 

')  Vom  Erkennen  und  Empfinden  der  menschlichen  Seele.  1778,  ed. 
Snphan,  VIII,  S.  171. 
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er  auch  „die  dunkl«D  und  klaren,  dentticIieA  and  TerworreMa 
IdeeA,  das  Brkemien  in  und  anaaer  sich,  mit  mch  und  ohne 
ach  aelbat'',  als  „taabe  W(taler  und  Klaflmflkataonen^  der 
Lamnz'schen  Terminologie  beEeiohneli),  so  bekennt  er  sieh 
doch  SU  derseihen  Klassifikation.  „Man  ist  gewohnt»  der 
Seele  eine  Menge  Unterkräfte  su  geben,  Einbildung  und  Vor* 
aussieht,  Dichtungsgabe  und  Gedtchbiis;  indessen  eeigen 
viele  Brfahrongen,  dass,  was  in  ihnen  nidit  Aj^neptioii, 
BewuBstsein  des  Selbstgeftthla  und  dw  Selbstthätigkeit  sei, 
nur  SU  dem  Meer  zuströmender  Sinnlichkeit,  das  sie  regt, 
das  ihr  Materialien  liefert,  nicht  aber  zu  ihr  selbst  gdiOre').*' 
Also  wie  bei  Lvebniz!  Einerseits  P^iseptionen,  d.  h.  Em- 
pfindungen und  die  Beste  derselben,  also  der  Inhalt,  Stoff  der 
seelischen  Zust&nde,  andrerseits  Apperzeption,  d.  h.  wie 
liBiBHiz  definiert,  „la  connaissance  r6flexiye  de  notre  6tatin- 
törieur^,  d.  h.  Bewusstsein  dieses  Inhalts  und  auch  Bewusst- 
seia  seiner  Veränderungen,  woraus  sich  dann  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  Apperzeption  zur  Oleichbedeutung  oiit 
„Selbfitbewusstsein^,  (Bewusstsein  des  Selbst^efBhls  und  &er 
Selbstthätigkeit,  wie  Hekdbb  an  obigw  Stdle  sagt)  entwickelt. 
Und  wie  bei  Lsibniz,  so  ist  bei  Hudkb  das  Woll^i  keine 
besondere  Grundfonktion  neben  dem  Erkennen.  „Ist  jedes 
grOndUche  Erkenntnis  nicht  ohne  Wollen,  so  kann  audi  kMn 
Wollen  ohn'  Erkennen  sein:  sie  sind  nur  eine  Energie  der 
Seele^^).  Und  wie  bei  Lsibniz  und  bei  Wolff  str^iger 
Determinismus  herrscht,  so  bei  Hsbdeb:  „Da  ist's  wahrlich 
der  erste  Keim  zur  Freiheit,  fOhlen,  dass  man  nicht  frei 
sei  und  an  welchen  Banden  man  hafte  ^).'^ 

Am wenigstenistHE&DXB  Erkenntnistheoretiker.  Da- 
rum versteht  er  nicht  die  Schwierigkeit,  die  fBr  Lmsinz  zur 
Annahme  der  „prästabilierten  Harmonie^  führte;  es  ist  ihm 
keine  Unmöglichkeit,  dass  Körperliches  auf  UnkOrperliches 


0  a.  a.  0.  S.  179/180. 

»)  a.  «  0.  8.  196. 

*)  a.  a.  0.  S.  t9a. 

*)  a.  a.  0.  S.  202. 
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wirke,  dass  aus  Bewegungen  von  Dingen  Empfindungen 
werden,  ebenso  wenig  eine  Unmöglichkeit,  wie  die  Entstehung 
eines  dritten  KOrpers  aus  zweien,  die  seine  Eltern  sind  9- 
Dieser  Mangel  erkenntnistheoretischer  Fähigkeit  ver- 
schliesst  ihm  yOUig  das  Verständnis  Kant's.  Den  Ejlnt  der 
yorkritischen  Periode  hatte  er  in  Königsberg  gehört  und 
noch  i.  J.  1795,  mehr  als  30  Jahre  später,  gedenkt  er  seiner 
verehrend  und  bewundernd  3).  Aber  der  Kritizismus  blieb 
ihm  ein  Buch  mit  sieben  Siegehi.  Kant  wollte  die  formalen 
Elemente  der  Erkenntnis  von  den  materialen  trennen.  In 
der  „transzendentalen  Ästhetik"  sondert  er  Baum  und  Zeit  als 
die  reinen  Formen  der  Anschauung  von  der  Anschauung 
selbst  ab,  in  der  „transzendentalen  Analytik"  die  allgemeinsten 
Begriffe,  die  Kategorien,  nach  denen  wir  die  Anschauungen 
ordnen,  von  diesen  selbst.  Aber  beides  ist  für  Hbbdkb  ein 
eitles  Bemühen,  eine  unmögliche  Abstraktion.  Der  Baum 
bleibt  ihm  „unsre  erste  Erfahrung"^),  ein  „schwarzblaues 
Luftbild",  ein  „gemaltes  Nichts"  4),  (obgleich  andrerseits  das 
Nichts  „ein  ünbegriff"  genannt  wird^)).  Auch  die  Zeit 
stammt  aus  der  Erfahrung,  sie  wird  durch  das  Gehör  wahr- 

»)  a.  a.  0.  S.  176  f. 

*)  Vergl.  Briefe  zur  Befördemsg  der  Homanität,  6.  Sammlung,  Riga 
1795,  S.  172f.  (79.  Brief):  „loh  habe  das  Glück  geDOBsen,  einen  Philosophen 
zu  kennen,  der  mein  Lehrer  war.  Er  in  seinen  blühendsten  Jahren  hatte 
4lie  fröhliche  Manterkeit  eines  Jün^Unges,  die,  wie  ich  glanbe,  ihn  auch  in 
sein  greisestes  Alter  begleitet  Seine  offne,  zum  Denken  gebaute  Stirn  war 
ein  Sitz  unzerstörbarer  Heiterkeit  und  Frende.  Die  gedankenreichste  Rede 
floss  von  seinen  Lippen;  Scherz  nnd  Witz  und  Laune  standen  ihm  zu  Ge- 
bot, und  sein  lehrender  Vortrag  war  der  unterhaltendste  Umgang 

(Er)  kam  immer  zurück  auf  unbefangene  Kenntnis  der  Natur  und  auf  mo- 
ralischen Wert  des  Menseben.  Menschen-,  Völker-,  Naturgeschichte,  Natur- 
lehre, Mathematik  und  Erfahrung  waren  die  Quell**n,  aus  denen  er  seinen 
Vortrag  und  Umgang  belebte.  Nichts  Wissenswürdiges  war  ihm  gleich- 
gütig.  Keine  Kabale,  keine  Sekte,  kein  Vorteil,  kein  Namen-Ehiigeiz  hatte 
ie  für  ihn  den  mindesten  Reiz  gegen  die  Erweiterung  und  Aufhellung  der 
Wahrheit  Er  munterte  auf  und  zwang  angenehm  zum  Selbstdenken;  Des- 
potismus war  seinem  Gemüt  fremde.  Dieser  Mann,  den  ich  mit  grossester 
Dankbarkeit  und  Hochachtung  nenne,  ist  Iiocanuzl  Kant;  sein  Bild  steht 
angenehm  vor  mir.^ 

')  Metakritik  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  I.  Leipzig  1799.  S. 
100  (ed.  Suphan,  X2I,  8  51). 

^)  Ebenda,  8.  103  (ed.  Suphan,  S.  52). 

*)  8.  131,  (ed.  Suphan,  8.  63). 
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genammen  0,  aber  auch  „em  laiiges  Nichts''  geaaimt,  yf^ 
der  I(aum  ein  „breite^  Nichts'"').  Beide,  ^wi  mi  Keit, 
sind  „Phantaspien'^*)  und  doch  wieder  „disikvmTe  B^i^iffe''^). 
Obgleich  bisweilen  eine  lichtYQUe  Bemerkung  aufblitzt,  wie 
die,  dass  die  Dauer  nicb^  aus  Augenl;)licken  beistehe  ^),  kommw 
Ihm  doch  die  logischen  Eiigenschaften  des  Baumes  und  der 
Zeüt,  ihre  Somogeneit&t  und  daraus  folgende  Kontinuität  als 
logische  nicht  zum  Bewusstsein.  „Anschauung  a  prio^, 
Formen  der  Sinulichkeit,  TranaiiendeAtaläfithetik'',  bleibw 
ihm  danuu  „inhaltlose,  sich  selbst  widersprechende,  übelge- 
formte  Worte"  ^).  Der  Beweggrund  Kant's  bleibt  ihm  ver- 
borgen. 

Ebensowenig  ist  ihm  Kamt's  faransjiendentale  Analytik 
ei^leuchte^d.  Sinnlichkeit  und  Verstaud  sind  ihm  untrwabv 
verbunden^).  Kein  Verstand  ist  denkbar  ohne  Verstau- 
lichea^X  (wobei  er  nicht  bedenkt,  dass  auch  Kakt  die  Affinitl^t 
des  Mannigfaltigen  ^ur  Voraussetzung  der  „Assoziation  der  Sr- 
scheinungen"  und  indirekt  der  Anwendung  der  Kategorien 
macht'));  die  Kategorien  sind  für  HmiDsa  nicht  „reine"  Be- 
griffe, sondern  ein  nachträglich  „aus  measchlichen  i^keuut- 
nissen  abgezogenes  Fachwerk",  abgezogen  durch  die  eine 
Verstandeshandlung,  die  es  giebt :  das  Eine  in  Vielem  anzu- 
erkennen ^<').  Und  da  er  sich  in  Bezug  auf  empirische  Begriffe 
Humb's  Verwerfung  des  „Schemas"  zu  eigen  macht"),  so  ist 
es  folgerichtig,  dass  ihm  der  „Schematismus  der  reinen  Ver- 
standesbegriffe" bloss  „eine  dritte  Fiktion  zwischen  zwei 
verschiedenen  Fiktionen"  ist^*).    Dem  „Faohwerk"  der  Kate- 


0  S.  138  f.  (ed.  Suphwi,  S.  66). 

*)  8. 294  f.  Die  Seitea  der  OriginalftiiBgabe  stehen  bei  Saphan  am  Rande^ 

»)  8.  347. 

*)  8.  103,  8.  123. 

*)  8.  323. 

•l  Metakritik  I,  8.  129. 

")  Ebenda  8.  161.  225. 

•)  8.  208. 

*)  Kritik  der  reinen  Yemmift,  ed.  |Lwibb^ok,  S.  126,  S.  132. 
")  Metakritik  I.  8.  196,  219,  249,  269. 
")  8.  274. 
")  8.  270. 
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gorien  Kant's  stellt  er  ein  eigenes  entgegen.  Seine  vier 
^Urbegriffe^  sind:  Sein,  Dasein  (Raum),  Dauer  (Zeit),  Kraft 0- 
Diese  sind  aber  keineswegs  ,»Stammbegriffe  des  reinen  Ver- 
standes^, sondern  wie  der  Ranm  dnreb  das  Gresiebt,  die  Zeit 
durch  das  Gehör,  so  ist  die  Kraft  (zu^eich  mit  dem  Begriffe 
der  Ursache  und  Wirkung)  durch  dsB  Gefühl,  d.  h.  den 
Tastsinn,  gegeben^).  Das  Sein  seheint  eine  letate,  aus  diesen 
drei  „Urbegriffen '^  gebildete  Abstrakticm,  die  freilich  nie,  wie 
man  erwarten  sollte,  ihnen  Übergeordnet,  sondern  stets  neben- 
geordnet ist.  Die  vier  Urbegriffe  wendet  Hbbdvb  dann  auf 
Tier  „Kategorien "^  an:  Sein  (in  einem  engeren  ^nneX  Bigen- 
Schäften,  KrSfte,  Mass.  Den  yier  Kategorien  entq)recben 
Tier  Wissenschaften:  Ontologie  dem  Sein,  Naturkennfaois  der 
Qualität,  Naturwissenschaft  den  Kräl(ten,  Mathematik  dem 
Masse.  Der  Verstand  handelt  immer  nach  einer  Yierheit: 
Tbesis,  Analyse  (oder  Disjunktion),  die  zwei  Begriffe  giebt, 
Synthesis.  „Das  Vierfache  ist  ein  Actus  der  Seele;  wer  diese 
Tetraktys  trennt,  Temichtete  das  Wesen  des  menschlichen 
Verstandes"«).  Zur  Begründung  dieser  Verteilung  stellt 
Hiau)]»  die  Vernunft  (die  nur  graduell  vom  Verstände  ver- 
aehieden  ist)  als  Richterin  dar.  Als  solche  „T^mahm  sie: 
den  Grund  des  Anbringens,  Partei  und  Gegenpartei  und 
entscheidet.  Die  Entscheidung  kehrt  zum  Grunde  des  An- 
brijigens  zurUck,  der  in  beiden  Mittelgliedern  nur  geweitet, 
d.  i.  von  beiden  Teilen  auseinandergesetzt  ward.  Die  beiden 
Extreme  finden  durch  Ja  und  Nein  ihre  Mitte  wieder."^*) 
Diese  Vierteilungen  sind  aber  bei  weitem  wiUkitarlicher  als 
die  Dreiteilungen  Kants.  Man  wird  an  die  späteren  Tetraden 
des  Schellingianers  J.  J.  Waonhb  erinnert. 

Die  „Veraunft"*  ist  bei  Kamt  der  Art,  bei  Hjerdsb  nur 
dem  Grade  nach  vom  Verstände  verschieden,  sie  ist  nur  ein 
„anwendend  höherer  Verstand ''^).    Nicht  zwei  verschiedene, 

«)  Metakritik  I,  8.  234,  260ff.  and  öfter. 

*)  Metakritik  I,  S.  290  ff. 

•)  A.  a.  0.  8.  266. 

«)  Metakritik  II,  S.  170  f. 

>)  Metakritik  n.  S.  14. 
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gleichberechtigte  Methoden  der  Vennmft  smd  es,  aus  denen 
mit  gleicher  Beweisbarkeit  These  und  Antithese  der  Anti- 
nomien hervorgehen,  sondern  nach  H.  die  Einbildungskraft 
einerseits,  der  Verstan  d  andererseits.  In  Wahriieit  verhält  es 
sich  nnn  so,  dass  die  Anschauung,  also  auch  die  Einbildungs- 
kraft, die  doch  von  der  Anschauung  ausgehen  muss,  nur  die 
Endlichkeit  der  Welt  in  Zeit  und  Baum,  die  Endlichkeit  der 
Teilbarkeit  der  Materie,  und  die  Endlichkeit  der  Kausalreihe 
annehmen  muss.  Denn  die  Anschauung  giebt  uns  inuner 
etwas  Begrenztes,  Abgeschlossenes.  Der  Verstand  hingegen, 
das  Denken  ist  ja  Tätigkeit,  aktiv,  während  die  Anschauong 
immer  passiv  ist  Darum  ist  der  Verstand  in  keine  Grenzen 
gebannt,  sondern  immer  im  stände,  die  vorläufig  angenommenen 
Grenzen  zu  überschreiten.  Bei  Hsbdkb  verhält  es  sich  um- 
gekehrt. Die  Einbildungskraft  ist  ihm  das  tätige  Prinzip, 
das  die  Idee  der  Unendlichkeit  in  den  oben  genannten  drei 
Biehtungen:  der  zeitlichen  und  räumlichen  Ausdehnung,  der 
Teilbarkeit  der  Materie  und  der  Kausabeihe  erzeugt^).  Der 
Verstand  hingegen  lehrt  nach  ihm  Qberall  die  Endlichkeit^). 
Die  Bestimmung  Kaut's,  dass  die  Ideen  nicht  konstitutiv, 
sondern  regulativ  seien,  dass  die  substantielle  Einheit  der 
Seele,  die  Totalität  im  Zusammenhange  der  Erscheinungen 
der  Welt,  Qoti  als  letzter  Grund  alles  Seienden  nur  ein 
nützlicher  Schein  seien  —  das  alles  ist  ihm  „Wortgeschwätz 
transzendentaler  Grillen"  3).  „Der  postulierte  Gott  der  kri- 
tischen Philosophie,  er  werde  als  ein  Hoff-  oder  Schreck- 
gespenst aufgeführet,  ist  also  ein  Ungott  fOr  die  Moralität, 
ihrem  auseinander  fallenden  System  ein  erbettelter  NotnageP^). 
Dagegen  ist  der  Gott,  den  die  wahre  Vernunft  lehrt,  die 
„gewisseste  Idee",  die  ihr  überhaupt  erreichbar  ist*).  Wie  der 


*)  Dagegen  in  dem  sogleich  nooh  zu  nennenden  Dialog  ^Oott"  wird 
^das  Unendliche  der  Vernunft  und  das  Endlose  der  Einbildongskraft'^  unter- 
schieden.   Ed.  SuFHAN,  XVI,  S.  457. 

*)  Metakritik  II,  8.  85ff. 

»)  II,  8.  213. 

')  Metakritik  U,  8.  265. 

»)  II,  8.  182. 
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Dialog  „Gtott''  ^)  beweist,  ist  ihm  diese  Idee,  wie  bei  Spinoza, 
Anfang  und  Grundlage  aller  Erkenntnis. 

So  wenig  eindringend  diese  Kritik  der  EANT'schen  Er- 
kenntnistheorie ist,  in  einer  Hinsicht  leitet  ihn  ein  richtiger 
Instinkt,  nämlich  in  der  Besorgnis,  die  durch  die  auf  Kant 
folgende  Spekulation  leider  gerechtfertigt  wurde,  es  könnte 
über  dem  Konstruieren  die  Solidität  des  Unterbaus,  die 
Grundlegung  durch  die  Ergebnisse  der  Eiozelwissenschaften 
ausser  Acht  gelassen  werden.  „Mit  jeder  Entdeckung  der 
Naturgeschichte  und  Naturlehre,  der  vergleichenden  Anatomie, 
Astronomie,  Chemie  u.  f.  hat  die  falsche  Vernunft  von  ihrem 
TrOdelkram  einen  Zierrat  verloren,  indem  die  wahre  Ver- 
nunft eine  neue  Formel  der  Wahrheit  gewann"  2).  Dagegen 
urteilt  er  vom  Anhänger  des  Kritizismus:  „Alles  a  priori 
habend,  Gesetzgeber  aller  Natur  und  Schrift,  verachtet  er 
fortan  wirkliche  zumal  mühsame  Kenntnisse  und  dOnkt 
sich,  leer  wie  er  ist,  einen  kritischen  Philosophen.  Diese 
kritische  Leerheit,  diesen  Stolz,  der  sich  mit  Distinktionen 
brüstet,  diese  Anmassung,  Natur  und  Kunst  aus  sich  ent- 
springen zu  lassen,  diszipliniere  man"  3). 

Berechtigter  als  Hebdeb's  Widerstand  gegen  die  kri- 
tische Erkenntnistheorie  ist  seine  Gegnerschaft  gegen  Kant's 
Ästhetik.  Hier  zeigte  sich  Kant's  Mangel  an  Psychologie, 
besonders  an  Einsicht  in  die  Natur  des  Gefühls.  Jedes 
GefUhl  ist  ihm  sinnlich,  gleichviel  aus  welcher  Tätigkeit,  ob 
aus  einer  sinnlichen  oder  einer  intellektuellen  es  hervorgehe. 
Darum  ist  ihm  „ein  intellektuelles  Gefühl  ein  Widerspruch"*), 
d.  h.  eine  contradictio  in  adjecto;  allerhOchstens  gibt  er  ein 
intellektuell  bewirktes  Gefühl  zu,  wie  die  Achtung*).  Und 
obgleich  er  —  trotz  dem  vermeintlichen  Widerspruche  — 
später  von  „intellektueller  Lust"  redet«),  in  der  Kritik  der  Ur- 


^)  Zaerst  1787  ersohieneD,  ed.  8upean,  XVI,  8.  403ff.  bes.  S.  438£F. 

<)  Metakritik  U,  S.  212. 

»)  a.  a.  0.  S.  214. 

*)  Kritik  der  praktischen  VemaDft,  ed.  Kibbbach,  S.  141. 

*)  Er.  der  pr.  V.  8.  90,  8.  96. 

*j  Metaphysik  der  8itten,  ed.  EnomcANN,  8.  11. 
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tailskraft  selbst  von  ^Gei8t6ggefOhl''0i  waren  ihm  in  dies^  doch 
das  Fohlen,  d.  h.  Lust  und  Unlust  einerseits,  das  Dmkea 
oder  UrteUen  andermseits  noch  gans  und  gar  getrennte  see- 
lische „Vermögen^,  das  erste  nach  der  herrschenden  Wouv'- 
sehen  Psychologie  ein  niederes,  weil  immer  sinnlich  bleibend, 
das  zweite  ein  höheres,  weil  über  die  Sinnlichkeit  sidi  er- 
hebend. Und  darum  konnte  das  Schöne  nicht  dem  Beiohe 
des  Oeftthls,  der  niedrigen  Welt  angehören,  es  musste  in 
die  Sphftre  des  Denkens,  des  Urteils  erhoben,  in  die  Kritik 
der  Urteilskraft  eingeordnet  werden. 

Die  Trennung  vom  Gefühle,  das  inuner  sinnlich  ist»), 
musste  bei  Kakt  scharf  und  bestimmt  sein,  damit  nicht  Hohes 
und  Niederes  fälschlich  nivelliert  werde.  Daher  die  strenge 
Scheidung  zwischen  dem  Angenehmen  und  dem  Schönen,  die 
aber  zugleich  jeder  Möglichkeit  einer  genetischen  Betrachtung 
des  Schönen  den  Weg  versperrt.  Denn  in  Wahrheit  entsteht 
das  Schöne  nicht  plötzlich  wie  eine  Schöpfung  aus  dem  Nichts. 
Es  entwickelt  sich  aus  dem  subjektiv  Angenehmen  allmählich 
als  das  objektiv  Angenehme.  Dies  ftihlt  Herder  und  er,  der 
in  den  bescheidensten  Anfangen  der  Dichtung  bei  den  Natur- 
völkern, in  den  einfachsten  Ornamenten  des  primitivsten 
Kunstgewerbes  das  Schöne  entdeckt  hatte,  musste  sich  gegen 
diese  schroffe  Scheidung  Kant's  erklären.  „Nicht  Gegen- 
sätze —  sagt  er  —  sind  diese  Begriffe,  [„Angenehm"  und 
„Schön"],  sondern  Unterschiede,  davon  mehrere  nicht  nur 
beisammen  sein  können,  sondern  in  den  angenehmsten  Gegen- 
ständen beisammen  sind"  3).  Und  mit  Recht  heisst  es  bei 
Herder:  „Interesse  ist  wie  des  Guten  und  Wahren  so  auch 
der  Schönheit  Seele"*).  Denn  wenn  das  Schöne  gefällt,  wie 
K>NT  definiert,  so  muss  es  eben  einem  Interesse  dessen, 
dem  es  gefällt,  entgegenkonmien.  Und  die  ganze  Bedeutung 
des  Gefühls  ist  ihm  so  klar,  dass  er  auch  die  Übertragung 


')  Kr.  der  Urteilskraft,  ed.  Kibghmann,  S.  31. 

*)  Kr.  der  pr.  V.  ed.  KmiBAOB,  8.  98. 

*)  Kalugonr  1,  Leipzig  1800,  8.  182  f.  (ed.  Sufuan  XXII). 

*)  A.  0.  8.  196. 
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««g  Oefühto  töltt  ISttbjekte  auf  das  bißtrachtole  Objekt,  die 
B«fobtttig  desselben,  die  ^  B^hr  viel  zum  Intereiise  beiträgt, 
^  g^ge&w&Hig  80  Ti^I  besprochene  „Binftthlung''  wohl  be- 
merkt hat.  „Die  Bpitzen  Pfeiler  des  Himmels  rOndet  die 
2i6it  ab;  sanfte  Linien  fliessen  von  Bergen  zu  Bergen.  Man 
r(»iBet  mit  ihnen;  das  Auge  hängt  an  ihnen  und  verfolgt  sie^*"- 
Uftd  noch  deutlicher:  „Nicht  anders  ftihlen  wir  den  GemUts- 
ohlMMer  jedes  echt  gebildeten  Werkes  der  Kunst,  den  Geist, 
d«r  es  bewohnt;  schnell  und  sanft  gehet  er  in  uns  über.  Mein 
Arm  erhebt  sich  mit  jenem  Fechterarm;  meine  Brust  SchwUit 
mit  Jenw  Brust,  auf  welcher  Antäus  erdrückt  wird.  Meine 
GtOMlBdt  schreitet  mit  Apollo  oder  lehnt  sich  mit  ihm,  oder 
st^atit  begeistert  empor  *).'' 

Diese  Subjektivität  des  ästhetischen  Urteils  macht 
HfiRDER  skeptisch  gegen  die  Gründe,  mit  denen  K>nt  das- 
selbe, obwohl  es  zunächst  nur  für  den  einen,  der  es  fällt, 
uÄd  nur  für  den  einen  Gegenstand,  von  dem  es  gefällt  wird, 
giltig  ist,  dennoch  als  allgemein  und  notwendig  wie  irgend  ein 
Satz  der  objektiven  Wissenschaft  zu  erweisen  sucht.  Für  KaKt 
ist  ja  alle  Wissenschaft  allgemein  und  notwendig;  nicht  minder 
aber  ist  das  sittliche  UrteU  allgemein  und  notwendig,  so  aus- 
bahmslos  und  einleuchtend,  wie  die  der  Mathematik  3).  Kein 
Wunder,  dass  nach  dem  alten  Parallelismus  des  Wahren, 
Outen  und  Schönen  ihm  auch  das  Geschmacksurteil,  ob- 
^ieä  rein  subjektiv,  dem  Schwanken  und  der  finge  der 
StAjektivit&t  mtrückt  sein  muBste.  Er  gründete  dies  auf 
am  Gleichheit  der  Brkenntiiifikräfte  aller  Menschen,  auf  die 
^sweckm&ssige  Übereinstimmung  eines  [schonen]  Gegen- 
titendes,  (er  sei  Produkt  der  Natur  oder  der  Euüst)^  mit 
d«m  Verhältnis  der  Brkenntdisvermögen  unter  sich^)^.  ,»Auf 
jener  Allgemdbüheit  ab^r  dttr  subjektiven  Bedinlpuigen  d^ 
BMrteflung  der  Gegenstände  gründet  sich  allein  diese  all- 


1)  Kaluoonx  L  8.  69. 

*)  KALueoRi  II,  Leipog  1800,  ld4f. 

>)  Vergl.  Kiitik  ^Ht  h  Teniiuift,  ed.  ElBBfeüCH,  8.  kSS. 

«)  Kjm.  Kritik  der  ürteilsknft,  ed.  tikcmusm^  8.  SO. 
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gemeine  subjektive  Giltigkeit  des  Wohlgefallens^  0-  Und 
was  so  allgemein  ist,  muss  schliesslich  auch  notwendig  sein. 
Bestimmter  ausgedrückt,  „die  Zusammenstimmung  des  Mannig- 
faltigen zu  Einem",  die  Kant  bei  jeder  Schönheit  findet, 
erleichtert  die  Erkenntnis,  den  zusammenfassenden  Überblick, 
sie  ist  kraftersparend  (was  EIant  freilich  nirgends  sagt);  darum 
gefällt  sie  uns.  Diese  Erleichterung  aber  geschieht  unbewusst, 
ohne  dass  wir,  wie  sonst  bei  einer  Zusammenfassung,  durch 
bewusstes  Denken  einen  Begriff  des  Gegenstandes  oder  einen 
Zweck  desselben  aufstellen  und  ihn  daran  zu  messen,  sie  ge- 
schieht durch  die  blosse  Anschauung,  daher  „die  Allgemein- 
heit des  Geschmacksurteils  ohne  Begriff,  der  Zweckmassig- 
keit ohne  Zweck'^,  die  Herder  beide  so  widersinnig  findet. 
Die  transzendentalen  Ideen  der  reinen  Vernunft  sind  bei 
Kant  Begriffe  ohne  Anschauung,  die  Geschmacksurteile  das 
Gegenstück,  nämlich  Anschauungen  ohne  Begriffe.  Beide 
können  keine  volle  Erkenntnis  geben,  zu  der  ebensowohl 
Begriff  als  Anschauung  gehört,  beide  sind  darum  ein  gewisses 
Spiel  der  Erkenntniskräfte,  ein  Spiel,  das  sich  Herder 
nicht  so  ernst  denkt  wie  Kant  und  darum  als  solches  be- 
kämpft. Und  da  er  „kein  Ding  an  sich^  im  Gegensatze  zur 
Erscheinung  annimmt,  so  kann  er  auch  das  „übersinnliche 
Substrat"  des  ästhetischen  Geschmacks,  von  dem  Kant 
spricht,  nicht  verstehen. 

Berechtigter  als  die  Einwände,  mit  denen  H^rdbb  die 
Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  des  ästhetischen  Urteils 
angreift,  ist  seine  Kritik  der  Definitionen,  die  Ejlnt  von  der 
Beredsamkeit  und  von  der  Dichtkunst  gibt.  Beide  sind 
so  unzulänglich,  dass  es  genügt,  sie  anzuführen,  um  Hbbdsb's 
Angriff  zu  verstehen:  „Beredsamkeit  ist  die  Kunst  ein 
Geschäft  des  Verstandes  als  ein  freies  Spiel  der  Einbildungs- 
kraft zu  betreiben;  Dichtkunst,  ein  freies  Spiel  der  Ein- 
bildungskraft als  ein  Geschäft  des  Verstandes  auszufahren"'). 


^)  Kant  Kritik  der  Uiteilakraft,  ad.  KiBomuim,  S.  69. 
')  Veigl.  Ebenda,  S.  186. 
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Auch  die  Musik  hat  Kamt  iq  ihrer  ganzen  Bedeutung  nicht 
gewürdigt.  Er  findet  mit  Lbibmiz  in  ihrer  Anhörung  ein 
unbewusstes  Rechnen,  also  wie  auch  sonst  eine  „Einstimmung 
des  Mannigfaltigen'*,  aber  ihre  Beziehung  zu  den  Gefühlen 
und  Vorstellungen,  zum  menschlichen  Innenleben,  übersieht 
er  ganz.  „(Die  Empfindungen  der  Musik)  sind  nur  von  trän- 
sitorischem  Eindrucke;  die  Einbildungskraft  kann  jene  zu- 
rückrufen (die  Ideen  der  bildenden  Künste)  und  sich  damit 
angenehm  unterhalten.  Diese  aber  erlöschen  entweder  gänz- 
lich, oder,  wenn  sie  unwillkürlich  von  der  Einbildungskraft 
wiederholt  werden,  sind  sie  uns  eher  lästig  als  angenehm.  ^^) 
Diese  äusserliche,  rein  physikalische  Auffassung  weist  Hbbdmr 
mit  Recht  zurück.  Die  rein  sinnliche  Musik  ist  auch  ihm 
wertlos'),  aber  er  kennt  eben  noch  eine  andere,  die  Ideen 
ausdrückt. 

Weniger  treffend  sind  die  Bemerkungen,  die  Herdeb 
gegen  Kjustt's  Theorie  des  Erhabenen  richtet.  Diese  ist 
prinzipiell  gewiss  nicht  verfehlt.  Kakt  unterscheidet  be- 
kanntlich das  mathematisch  Erhabene  und  das  dynamisch 
Erhabene.  Das  erste  schlägt  unsere  Einbildungskraft  nieder, 
die  über  eine  gewisse  Grösse  hinaus  dem  Denken  nicht 
folgen  kann,  erweckt  aber  grade  dadurch  die  ganze  Über- 
legenheit unserer  Vernunft,  die  nun  die  Idee  der  Unendlich- 
keit bildet  und  damit  unsere  Macht  als  vernünftige  Wesen 
uns  fühlen  lässt.  Das  dynamisch  Erhabene  bedroht  uns  zu- 
nächst durch  Übermass  an  Kraft,  erhebt  uns  aber  zugleich 
zur  Besinnung  auf  die  noch  grössere  Macht  des  Moralgesetzes, 
das  über  jede  Macht  der  Natur  den  Sieg  davonträgt.  In  dieser 
zweiten  Erklärung  liegt  offenbar  eine  Einseitigkeit.  Denn 
die  ungeheure  Grösse  der  Naturmacht  erinnert  uns  wohl 
nicht  bloss  an  die  Macht  der  Sittlichkeit,  sondern  an  die 
Macht  des   Geistes   Überhaupt,  die   der  Natur  erfolgreich 


1)  a.  a.  0.  a  197. 

*)  Briefe  zur  BeförderuDg  der  Htmumität,  YU,  Riga  1796,  8.  57 
(83.  Brief):  »Behüte  uns  also  die  Muse  Tor  einer  blossen  Poesie  des  Ohrs 
ohne  Berichtigung  der  Gestalten  und  ihres  Masses  durchs  Auge.* 
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widersteht,  und  oft  sie  menschlit^heb  Zwecken  ulitbrwifft. 
Aber  HEM)E<t  verkennt  alles  Wahre,  das  in  KAnt's  Öeötnng 
liegt.  Er  ärgert  sich  nur  gewissermassen  darftber,  dass  der 
Ursprung  der  Erhabenheit  aus  dem  Objekt  in  da^  Subjekt 
veriegt  wird,  dass  die  QegensüLnde  der  Natur  nicht  an  sich, 
sondern  erst  durch  unseren  Gedanken  et*haben  seien,  dass 
daß  Unendliche  nicht  objektiv  existiere,  sondern  erst  roh 
uns  geschaflten  werde*). 

Fruchtbarer  aber,  als  die  Kritik,  ist  die  positive  An^ 
Wendung,  die  HßROER  von  seiner  psychologischen  Begabung 
macht.  In  erster  Linie  ist  hier  zu  nennen  seine  Theorie  des 
Ursprungs  der  Sprache.  Die  Sprache  ist  ursprünglich  Inter- 
jektion, „Gh^Bchrei  der  Empfindungen,"  das  hoch  jetzt  bei 
den  Wilden  sehr  häufig,  aber  dem  Menschen  mit  dem  liiere 
gemeinsam  sei^).  Was  diese  tierische  Sprache  zui*  mensch»- 
lichen  mache,  das  sei  die  Besonnenhdt  (Beflexion)  des 
Menschen,  die  bewirke,  dass  seine  Seele  ^in  dem  ganmen 
02ean  von  Empfindungen,  der  sie  durch  alle  Sinnen  dun^- 
rauscht,  eine  Welle,  wenn  ich  so  sagen  darf,  absondern,  sie 
anhalten,  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  richten  und  sich  be- 
wusst  sein  kann,  dass  sie  aufmerke'*^).  So  werde  eines 
der  Merkmale  eines  Gegenstandes  anerkannt  als  „Merkmal 
der  Besinnung. '^  „Dies  erste  Merkmal  der  Besinnung  war 
Wort  der  Seele.  Mit  ihm  ist  die  menschliche  Sprache  er- 
funden'"'^). Bei  allen  tönenden  Dingen,  wie  etwa  bei  dem 
blökenden  Schafe,  biete  sich  von  selbst  der  eigentitanliohe 
Ton  als  Merkmal  dar  und  werde  ihr  Name.  ,^Das  erste 
Wörterbuch  war  also  aus  den  Lauten  aller  Welt  gesammlet 
Von  jedem  tönenden  Wesen  klang  sein  Name"  *).  Wo  aber 
kein  Ton  ertönte,  sei  die  Verbindung  zwischen  dem  anderen 
Sinne  und  dem  Ohre  durch  ein  beiden  Sinnen  gemeinsames 

M  KALueoNs  III.  Leipzig,  1800  (Süfban,  XXII)  8.  57  ff  und  8.  68  ff. 
*)  lieber  den  Ursprung  der  Sprache,  2.  Ausgabe,  Berlin  1789,  ed. 
BUPHAN,  V,  8.  16  f. 

h  Ebendli  S.  34/35. 
•)  A.  ä.  0.  S.  35. 
•)  S.  58. 
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^Mittolgefthl''  hergefiiellt  worden «).  So  sei  „Blite''  ein  Wort, 
^dlu3  durch  Hilfe  eines  MittelgefOhls  dem  Ohr  die  Btapfln- 
dimg  des  UrpIötslichBohnellen  giebt,  die  das  Auge  hatte*' V* 
Dass  gerade  das  Ohr  fOr  die  Bezeichnung  der  Dinge  der 
wichtigste  Sinn  wurde,  das  erkläre  sich  daraus,  dass  das 
Qehör  in  jeder  Hinsicht  der  mittlere,  darum  am  günstigsten 
auf  die  Seele  wirkende  Sinn  sei:  in  Be2ug  auf  raumliche 
Ausdehnung  seiner  Sphäre,  auf  Klarheit  und  DeuUichkeii, 
auf  Lebhaftigkeit,  auf  die  Länge  der  Zeit,  während  deren 
er  wirkt,  auf  die  Vergänglichkeit  seiner  Gegenstände,  die, 
weil  auf  Bewegung  beruhend,  vorQbergehen  und  darum  aus- 
gesprochen werden  mtissen,  und  endlich  auch  in  Bezug  auf 
seine  Stellung  in  der  Entwicklung,  da  es  nach  dem  Oeflihle 
(d.  h.  dem  Tastsinn)  und  vor  dem  Gesichte  den  Menschen 
in  seine  Schule  nehme*). 

Auf  diese  Weise  wird  nach  Herdkr  die  Sprache  kon- 
stituiert. Die  empirische  Methode  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen. Inuner  wieder  betont  er,  man  dürfe  sich  nicht  ndt 
pqrchologisohen  Abstraktionen  begnügen,  wie  Witz,  Verstand 
und  dergleichen,  sondern  müsse  immer,  bei  jeder  Äusserung, 
die  „ganse  ungeteilte  Seele^  als  Ursache  voraussetzen*).  Kein 
Wunder  also,  dass  seine  Schrift  über  den  Ursprung  der 
Sprache  von  W.  Wiwdt,  dem  neuesten  Bearbeiter  dieses 
Problems,  ein  sehr  anerkennendes  Zeugnis  erhält^). 

Auch  HfiRDER's  Bemerkungen,  die  sich  auf  die  Ent- 
wicklung der  Sprache  beziehen,  sind  teilweise  sehr  treffend. 

>)  A.  a.  0.  ß.  63. 

*)  A.  a.  0.  Diese  Erklining  der  Wortbedentang  kommt  sehr  nahe 
an  W.  Wdwdt's  Theorie  der  ,,Laiitmetapher.*'  Vgl.  W.  Wündt,  Völker- 
uBYohologie  1,  1,  S.  326  ff. 

•)  A.  a.  0.  8.  64iF. 

«)  A.  a.  0.  S.  291.,  8.  110. 

')  W.  Wttndt,  Völkerpeyohologie  I,  2,  8.  690:  «In  dieser  Schritt 
flxRDEB^s  weht  yielleioht  mehr  als  in  den  meisten  spttteren  Werken  über 
den  i^iehen  Qegwwtaad  der  Geist  heutiger  Psychologie,  das  SlreboD,  das 
den  wahren  Psyoheiegen  kennseiohnet,  sioh  seibet  ganz  an  Teraenken  in 
die  Vorstellungen  nnd  Gefühle  des  HaDdelnden,  nicht  diesem  die  eigenen 
Meinnngen  nnd  Reflexionen  nntersnschieben.  Ifas  Spätere  im  gleichen 
Sinne  geleistet  haben,  das  ist  daher  besten  FaUs  dooh  nur  eine  aihere 
Ansfühnmg  der  Gedanken  Hkbdxr's  geblieben.*' 
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Mit  Recht  findet  er  in  den  ursprOnglichen  Sprachen  die 
Analogie  der  Sinne  und  Gefühle  merklicher,  als  in  den 
modernen  und  leitet  er  daraus  ihre  Vorliebe  fOr  starke  und 
kOhne  Metaphern,  ihren  „Metaphemgeist*"  und  ihren  Beich- 
tum  an  Synonymen  ab.  Nicht  minder  richtig  ist,  dass  jene 
ursprOnglichen  Sprachen  wenig  Abstraktionen  und  desto 
mehr  GtofÜhle  haben^),  dass  bei  ihnen  eine  leise  Änderung 
des  Accents  oft  einer  sehr  grossen  Änderung  der  Bedeutung 
entspreche  2).  Andererseits  irrt  er,  wie  es  leicht  erklärlich 
ist,  in  Einzelheiten,  aber  die  erst  die  neuere  Forschung 
Licht  verbreitet  hat.  So  meint  er  fälschlich,  dass  ^die 
Verba  einer  Sprache  eher  sind  als  die  von  ihnen  rund  ab- 
strahierten Nomina^  und  glaubt  damit  ein  allgemeines  Ge- 
setz auszusprechen,  während  tatsächlich  die  primitiven 
Sprachen  kein  Verbum,  sondern  nur  Nomina  haben,  bei  ihnen 
also  jedenfalls  das  Nomen  das  frühere  ist  3).  Überhaupt  ist  die 
Ansicht,  dass  —  die  Chinesen  allein  ausgenommen  —  „unter 
allen  Völkern  der  Erde  die  Grammatik  beinahe  auf  einerlei 
Art  gebaut^  ^)  sei,  eine  sehr  irrige  und  nur  aus  zu  engem 
Umfange  der  Sprachstudien  Herder's  zu  erklären. 

Im  allgemeineren  Sinne  bedeutsam  aber  ist  die  wissen- 
schaftliche Gesamthaltung  dieser  Schrift  „über  den  Ursprung 
der  Sprache''.  Er  verschmäht  ganz  und  gar  die  Zuflucht 
zu  einem  göttlichen  Wunder.  „Der  höhere  Ursprung  ist  zu 
nichts  nütze,  und  äusserst  schädlich.  Er  zerstört  alle  Wirk- 
samkeit der  menschlichen  Seele,  erklärt  nichts  und  macht 
alle  Psychologie  und  alle  Wissenschaften  unerklärlich*"^). 
Und  nicht  minder  wichtig  ist  die  schon  oben  erwähnte  Ab- 
lehnung psychologischer  Abstraktionen,  zu  denen  ja  auch 
„die  Vernunft''  gehört.  Daher  ist  er  zu  der  Einsicht 
gekommen,  dass  es  einen  Fortgang  der  Sprache  durch  die 


')  S.  70  f.    Dabei  Uafeii  auch  einige  Irrtümer  unter,  z.  B.,  dass  dar 
Araber  mehr  aU  tausend  Wörter  für  das  Schwert  habe.    8.  76. 
»)  S.  87f. 

»)  S.  83.    Vgl.  WuNDT,  a.  a.  0.  I,  2,  S.  133  ff. 
*)  8.  138. 
•)  8.  146. 
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Vernunft,  aber  gleichzeitig  auch  der  Vernunft  durch  die 
Sprache  giebt^). 

Ein  zweites  Gebiet,  auf  dem  er  seine  Psychologie  an- 
wandte, ist  das  der  literarischen  Kritik.  Es  war  eine  tiefere 
Erkenntnis  der  Gesellschaft,  die  ihn  hier  leitete.  Die  yitale 
Bedeutung  des  sozialen  Lebens  hatte  er  erkannt,  wie  kein 
Denker  des  18.  Jahrhunderts.  „Der  Naturstand  des  Menschen 
ißt  der  Stand  der  Gesellschaft***).  „Er  (der  Mensch)  wird 
ohne  Gesellschaft  immer  auf  gewisse  Weise  verwildem"  5). 
Er  spricht  von  „der  Zusammenwirkung  der  Individuen,  die 
uns  allein  zu  Menschen  machte"^).  Er  kennt  auch  die  Beispiele 
von  Menschen,  die,  als  Eander  unter  die  Tiere  geraten, 
wieder  zu  Tieren  wurden*).  Und  die  Sprache  ist  eben  des- 
halb ein  wesentliches  Hilfsmittel  der  Ausbildung  der  Ver- 
nunft, weil  sie  den  Verkehr  der  Menschen  untereinander  er- 
möglicht. Die  taubstumm  Geborenen  bleiben  oft  unver- 
nünftig „wie  Kinder  oder  wie  menschliche  Tiere"®). 

Darum  schätzt  er  die  natürliche  Gesellschaft,  das 
Volk,  sehr  hoch,  also  auch  das  deutsche.  „Allenthalben 
findet  ihr  altdeutschen  Witz  und  Verstand  in  den  kürzesten, 
ungekünstelten  Worten.  Wer  am  Charakter  der  deutschen 
Nation  zweifelt,  darf  irgend  nur  ein  (deutsches)  Wörter-  oder 

Sprichwörterbuch oder  eine  Sammlung  von  Geschichten, 

Lehrsprüchen,  Liedern,  Fabeln  und  Erzählungen  durch- 
gehen" 7).  Und  was  das  Volk  fühlt  und  denkt,  kommt  kraft- 
voll zu  Tage,  und  ist  darum  künstlerisch  wertvoll.  Er 
macht  sich  den  Ausspruch  Montaignes  zu  eigen:  „Die  Volks- 
poesie, ganz  Natur,  wie  sie  ist,  hat  Naivetäten  und  Beize, 
durch   die  sie  sich  der  HauptschOnheit  der  künstlich  voU- 

*)  S.  88. 

')  Ideen  zur  Philosophie  der  Geeohiohte  der  Menschheit.  9.  Bnch, 
Kap.  IV. 

*)  Über  den  Ursprung  der  Sprache,  ed.  Sitfhan  Y.  S.  140. 

*)  Ideen,  9.  Bach,  Kap.  I. 

*)  Ideen,  3.  Buch,  Kap.  VI. 

*)  Ideen,  4.  Bach,  Kap.  111,  9.  Buch.  Kap.  II. 

^)  Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität,  YIll,  Riga  1796,  8.  118  f. 
(102.  Brief). 
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kommensten  Poesie  gleichet''^).  Nirgends  anaaerdttm,  bei 
keinem  noch  so  primitiyen  Volke,  fehlt  der  echte  Keiin  dir 
Hqinaiiitit'),  also  ist  seine  Poesie  aoeh  dem  Inhalte  nach 
unserer  Kenntnis  nicht  nnwOrdig.  Ebenso  seharf  ansge- 
INrägt,  wie  sein  Nationalismus,  ist  sein  Universaliamus,  dir 
ihn  das  Wort  «Mensehenrasse''  nur  ungern  gebraoehen,  and 
einen  spezifischen  Unterschied  swisdieii  ^kultiviwtra  lud 
unkultivierten  Völkern^  nichtfinden  ISsst*).  In  den^Stimmendfir 
Völker  in  liedem*'  sammelt  er  dahw  von  jedem  Zweige  dar 
menschliehen  Qattung,  yon  den  Peruanern  bis  zu  den  Mada- 
gassen, von  den  Lappra  bis  zu  den  Spaniern  Proben  ihrer 
Kunst.  Und  es  ist  bekannt,  wie  er  dem  jungen  Qobihb  in 
Strassburg  für  die  eigentümliche  Kraft  und  Schönheit  im 
Volksliedes  die  Augen  öffidete  und  das  Gefühl  weckte^). 
Und  wie  kein  Volk,  so  schien  ihm  auch  kein  Abschnitt 
der  Oesdiichte  von  poetischer  Kraft  verlassen.  In  einer 
Zeit,  in  der  man  dem  Mittelalter  im  allgemeinen  feindselig 
gegenttberstand,  in  der  auch  der  französische  Geechniack  an 
Form  und  Regel  noch  stark  herrschte,  verteidigte  er  trots 
ihrer  Formlosigkeit,  die  er  zugesteht^),  die  Poesie  des 
Mittelalters.  Liebe,  Tapferkeit  und  Aadacht  sind  der  Inhalt, 
den  er  in  ihren  Sagen  findet^).  Und  im  Gegensatze  mr 
Stimmung  und  zum  Vorurteile  der  Aufklärung,  die  die  he- 
bräische Poesie  als  Äusserung  jüdischen  Aberglaubens  be- 


')  Vorrede  za  den  JStimmen  der  Volker  in  liedem''. 

')  Ideen,  4.  Bach,  Kap.  IV.    15.  Bach,  Kap.  I.    16.  Bach,  Kap.  I- 

^  Ideen,  4.  Bach,  Kap.  V,  9.  Buch,  Kap.  I. 

*)  GoBTHK  ^Aw  meioem  Lehen.  Wahrheit  and  Dichtnngt  2.  Teil, 
10.  Bach)  sagt  in  Bezag  aof  Herdeb:  «Die  hebräische  Dichtkonst,  welche 
er  nach  seiDem  Vorgäager  Lowth  geiäreioh  behandelte,  die  Volkspoeeie, 
deren  Üeberlieferongen  im  Elsass  anfzosachen  er  ans  antrieb,  die  tUtesten 
Urkanden  aU  Poesie  gaben  das  Zeagnis,  dass  die  Dichtkonst  übeiliaupt 
eine  Welt-  und  Völkergabe  sei,  nioht  ein  Privatarbteil  einigar  feinen,  ge- 
bildeten Männer." 

*)  Briefe  zur  Beförderang  der  Homanität,  VIII,  Biga  1796,  91.  Brief: 
„Was  der  Poesie  des  Mittelalters  fehlte,  war  nicht  Stoff  and  Inhalt,  niefat 
gater  WiUe  and  Endzweck ;  es  fehlte  ihr  nicht  an  Idealen,  anf  welche  sie 
hinarbeitete  and  sich  bemuhte,  aber  Geaohmack,  imiere  Norm  und  Hogel 
fehlte  ihr.** 

•)  89.  Brief. 
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trachten  und  geringschätaen  mu^ate,  weist  er  auch  in  ihr 
4a«  SchöAe  und  Erhabene  auf  und  verteidigt  ihre  Fonn, 
den  Parallelismus  membrorum  gegen  Spötter  und  Tadler^), 
indem  er  ihn  dem  Reime  als  einen  Reim  der  Gedanken 
gleichstellt. 

Seine  grosse  Fähigkeit  des  NachfÜhlens  gab  ihm  einen 
feinen  Geschmack  für  das  Echte  und  das  Unechte.  Bei 
allem  Universalismus  betont  er  darum  die  Notwendigkeit  des 
Nationalcharakters,  dessen  Verlust  er  als  den  grössten 
Schaden  für  ein  Volk  erachtet*).  Er  sieht  in  Karl  dem 
Grossen  nicht  einen  Förderer,  sondern  einen  Verderber  des 
deutschen  Volkes,  da  er  den  deutschen  Geist  dem  römischen 
Papste  unterworfen  habe*).  Besonders  verhasst  ist  ihm  aber 
die  noch  in  seinem  Jahrhunderte  bestehende  Vorherrschaft 
der  lateinischen  Sprache,  die  auch  von  Deutschen,  zumal 
in  den  Schulen,  geschrieben  werde.  Da  jeder  nur  eine 
Sprache  beherrschen  lerne,  und  zwar  seine  Muttersprache, 
so  beherrschen,  „dass  der  ganze  Umfang  der  Sprache  so 
unter  ihm  sei  als  das  Feld  von  Gedanken"*),  so  kann  nur 
in  der  Muttersprache  der  Gedanke  den  Ausdruck  formen. 
In  aUen  übrigen  Sprachen  stehen  dem  Schreibenden  nie  alle 
Möglichkeiten  des  Ausdrucks  zu  Gebote,  sondern  nur  einige 
Phrasen,  die  er  gelernt  hat,  die  nun  von  ihm  angewandt 
werden  und  dem  Gedanken  Gewalt  antun.  „Wenn  die 
fremde  Sprache  nicht  Gewalt  leidet,  so  tut  sie  Gewalt  an"*). 
Unter  dem  Einflüsse  des  Lateinischen  habe  man  die  „alte 
deutsche  Kemsprache,"  wie  sie  bei  den  „schwäbischen 
Sängern"  des  Mittelalters,  bei  Luther,  bei  ÖPrrz  zu  finden 
sei,  verachtet  und  die  lateinische  Sprache  habe  die  unsrige 


^)  In  der  Abhandlung  „vom  Geiste  der  ebiäisohen  Poesie*,  ed  Sophan, 
XI,  S.  223  ff.,  bes.  S.  238. 

')  Von  der  neaeien  römischen  Literatur,  aus  den  Fragmentan  üher 
die  neuere  deutsche  Literatur,  3.  Sammlung,  ed.  Supban  I,  S.  366. 

•)  A.  a.  0.  8.  365. 

«)  8.  403. 

•)  8.  404. 
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zurückgehalten^).  Und  doch  ist  die  deutsche  Sprache  eine 
^Schwester  der  griechischen*),  eine  Sprache  der  Vernunft,  der 
Kraft  und  Wahrheit** ').  Und  wie  es  einen  echten  Ausdruck 
echter  Gedanken  giebt,  so  auch  eine  echte  metrische  Form 
für  jeden  dichterischen  Inhalt.  Mit  Becht  erhebt  er  gegen 
Denis,  der  die  sogenannten  OssiAN'schen  Lieder  in  deutsche 
Hexameter  übersetzt  hatte,  den  Vorwurf,  dass  er  durch  die 
Änderung  des  Metrums  den  ganzen  Charakter  dieser  Dichtun- 
gen entstellt  habe^). 

Die  bedeutendste  Frucht  endlich,  die  aus  der  viel- 
seitigen Weltbetrachtung  und  dem  mannigfaltigen  Wissen 
Herder's  erwachsen  ist,  haben  wir  in  seiner  Philosophie 
der  Geschichte.  Die  Geschichte  ist  ihm  die  Fortsetzung 
der  Entwicklung,  die  an  der  Hand  des  Schöpfers  in  der 
tierischen  Welt  von  dem  niedrigsten  Wesen  bis  zum  Menschen 
geführt  hat^).  Diese  Fortsetzung  leitet  nun  den  Menschen  von 
der  Wildheit  zur  Humanität  oder  vielmehr,  da  die  Humanität 
nirgends  ganz  fehlt,  zu  immer  höheren  Stufen  derselben. 

Der  höchste  Zustand  der  Menschen,  die  volle  Humanität, 
ist  das  Ziel  der  Geschichte.  Seine  nähere  Bestunmung  ist  sehr 
mannigfaltig.  Sie  umfasst  „des  Menschen  edle  Bildung  zur 
Vernunft  und  Freiheit,  zu  feineren  Sinnen  und  Trieben,  zur 
zartesten  und  stärksten  Gesundheit,  zu  Erfüllung  und  Be- 
herrschung der  Erde"*).  Sie  ist  also  dasselbe,  was  jetzt 
Kultur  und  Zivilisation  zusammengenommen,  wenn  man  nach 
dem  herrschenden  Sprachgebrauche  die  erste  als  Beherrschung 
der  äusseren  Welt,  die  zweite  als  Beherrschung  der  elemen- 
taren Triebe  der  inneren  Welt  versteht.    Denn  Humanität 


*)  8.  372—375. 

»)  Br.  zur  ßef.  der  Harn.  V,  8.  92.  8.  122,  Vin,  8.  115. 

")  Br  zur  Bef.  der  Hum.  V,  8.  146. 

*)  Auszug au8  einem  BriefweohBei  über  Ossian  und  die  Lieder  alter  Völker, 
ed.  Suphan  V,  8.  160-162. 

*)  Vgl  H.  Götz,  war  Hebdib  ein  Vorgänger  Dabwirb?  In  dieser 
Zeiisohrift,  26.  Jahrg.,  bes.  8.  408,  8.  417  f.  Sehr  beachtenswert  und  schon 
an  Sfbngebs  Formel  der  Entwicklung  anklingend  ist  auch  folgender  Satz 
Hkbdebb:  „Von  einfachen  Gesetzen,  sowie  von  groben  Gestalten,  schrettatsie  (die 
Natur)  ins  Zusammengesetztere,  Künstliche,  Feine.*'    (Ideen  2.  Buch,  Kap.  I^ 

*)  Ideen,  Buch  4,  Kap.  VI. 
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dchliesst  auch  Gttte  ein^),  und  nicht  minder  die  Beligion, 
ißt  aber  dieser  Übergeordnet.  Denn  sie  ist  „der  Prüfstein 
selbst  der  Mythologie  der  verschiedenen  Beligionen*^^). 

So  giebt  es  bei  Herder  eine  relative  Humanität,  die 
jeweilige  Kulturstufe  eines  jeden  Volkes.  Daneben  aber 
schwebt  ihm  ein  absolutes  Ideal  der  Humanität  vor,  das 
sich  aus  drei  Elementen  zusammensetzt,  dem  Christentum, 
der  griechischen  Kunst  und  der  Wissenschaft.  „Die  Beligion 
Christi,  die  er  selbst  hatte,  lehrte  und  Übte,  war  die  Hu- 
manität selbst''^).  Die  griechische  Plastik  ist  ihm  „eine 
stmnme  Schule  der  Humanität^^).  In  den  griechischen  Göttern 
und  Heroen  findet  er  „dauerhafte  Kategorien  der  edelsten 
und  schönsten  Menschenexistenz^  ^),  ungestört  und  ungetrübt 
durch  den  „geringeren**  Teil  des  menschlichen  Wesens, 
der  „als  Faunen-  und  Satyrennatur**  abgesondert,  und  durch 
tierische  Attribute  (HOmer,  Schwänzchen)  „an  die  Grenze 
der  menschlichen  Natur,**  in  die  Nähe  der  tierischen  gerückt 
worden  ist^).  Darum,  wie  ihm  das  Christentum  die  reinste 
Beligion  ist,  „freiwillig,  bloss  moralisch**''),  so  ist  ihm  das 
Griechentum  „die  Blüte  der  Menschheit**^).  Und  so  kann  er, 
der  christliche  Theologe,  sagen:  „Mit  heiligem  Ernst  treten 
wir  zum  Olymp  hinauf,  und  sehen  OOtterformen  im  Menschen- 
gebilde      Die  Griechen  allein  .  .  .  theiflzierten  die 

Menschheit.  Andre  Nationen  erniedrigten  die  Idee  Gtottes 
zu  Ungeheuern;  sie  hüben  das  Göttliche  im  Menschen  zum 
Gotte  empor**  ^).  Und  das  dritte  Element,  die  Wissenschaft, 
betont  er  genug,  wenn  er  die  europäische  Kultur  eine  Kultur 
durch  Betriebsamkeit,  Wissenschaften  und  Künste  nennt  ^<^). 

*)  Br.  znr  Bef.  der  Hnm.  II,  8.  119. 
«)  A.  a.  0.  S.  121. 
•)  Br.  zur  Bei  der  Hnm.  U,  8.  122. 
*)  Br.  zur  Bef.  der  Hum.  Vi,  8.  21  (64.  Brief). 
»)  A.  a.  0.  8.  30. 
^  A.  a.  0.  8.  68ff. 
^)  Ideen,  12.  Bnoh,  Kap.  III. 
*)  Br.  znr  Bef.  der  Hnm.  YI,  8.  14. 
•)  A.  a.  0.  8.  38  f. 
'^  Ideen,  Sohlnss. 

Vlei1e\]alixwelirlft  t  wiMeoMhaftL  PhUo«.  o.  BodoL    TXYJL    4.  29 


Düroh  Trudilion,  von  «üier  Q«Deratton  but  «adttm, 
▼enrü^cM  sich  dtoses  Ideal  der  HNHAniHlt.  Es  gibt  «eke 
Kette  von  BiUms^,  die  dikpeli  ckis  gMfie  GeaeUeekt  reichet''  ^ 
in  der  jeder  dn  Qlied  ist.  Und  „die  Philosophie  der 
Geschichte,  die  die  Kette  der  Tradition  verfolgt,  ist  eigent- 
lich die  wahre  Menscheogeschidite,  ohne  welche  aUe  äusseren 
Weltbegebenheiten  nur  Wolken  sind  oder  ersdireckende  Mise- 
gestalten  werden"^  2).  Wie  obw  erwiesen,  war  Herder 
Determinist.  Mannigfache  Momente:  Klima,  Lage,  Basaeii- 
anlagen,  zeitUche  Umstände  wirken  auf  die  Schicksale  eines 
Volkes.  Ss  giebt  also  eine  strenge  Notwendigkeit  in  der 
Geschichte.  „Keine  Weltbegebenheit  steht  allein  da;  im  vor- 
hergehenden Ursachen,  im  Geiste  der  Zeiten  und  Völker 
geg^lindet,  ist  sie  nur  als  das  fflfferblatt  zu  betrachten, 
dessen  Zeigw  von  inneren  Uhcgewichten  geregt  wird""^. 
Aher  diese  Notwendigkeit  ist  zugleich  der  Weg,  auf  dem 
Gott  die  gesamte  Menschheit  zur  Humamtät,  als  dem  End- 
ziele d^  Geschichte  filhrt. 

Freilich  alles  bei  Bjerder,  selbst  seine  Gesdii^ito- 
philoisophie,  ist  nicht  so  mettiodiseh  ausgearb^tet,  dasli  nfÄlt 
Unbestimmtheiten  tmd  Frag€(n  übrig  bKeben.  So  wOrte 
man  in  Beztig  auf  die  absoltrte  fiumanitftt,  deren  einer  ^- 
standtefl  lUe  griechische  Plastä  ist,  fragen  können,  wem  sie 
ewig  massgebend  sein  soll,  da  doch  die  Plastik  der  moderadn 
Völker  keine  Nachahmung  der  Alten  sein  darf,  nach  der  so 
oft  wiederiiolten  These,  dass  Naehrimiung  nicht  wainre  Kunst, 
höchstens  Nacheifertmg  mö^(*i  sei.  Herder  war  tfter- 
häupt  mehr  Anreger  als  Schöpfer.  Aber  sein  Blick  war 
doch  auf  manchen  Gebieten,  in  der  Sprachpsychologie,  in 
der  Ästhetik,  in  der  Geschichtsphilosophie  so  scharf  und 
tief,   dass   auf  diesen   Q^ieten   seine   Leistungen   epoche- 
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machend  wurden.  Zwei  Eigenschaften  aber  sind  es,  die  ihn 
besonders  auszeichnen,  sein  universales  Wissen  und  sein 
fester  Glaube  an  den  Fortschritt  der  Humanität.  Mögen 
ihm  viele  menschliche  Schwächen  angehaftet  haben,  durch 
diese  beiden  Eigenschaften  kann  er  unser  Vorbild  sein. 
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Beriehterstattung. 


Besprechnngen. 

C^ennaro  Mondainl,  La  questione  dei  negri  nella  storia 
e  nella  societa  nord-americana  con  prefazione  del  Prof. 
Enrico  Mörsern  Torino  FratelU  Bocca  1898,  VU  u.  486  S. 

Das  Torliegende  Bach  zerf&llt  in  2  Teile:  1.  die  Oeaohiohte  der 
amenkaaischen  Negersklaverei  von  den  ersten  Anfängen  bis  1865,  dem 
Jahre  ihrer  Aafhebang,  2.  die  soziale  Entwiokelnng  der  amerikanjsohen 
Neger  and  die  heatige  Negerfrage.  Nor  äassere  Qrtlnde  haben  seine  Be- 
spreobang  verzögert. 

MoNDAiNi  zeigt  zun&ohst,  wie  die  englischen  Kolonien  nicht  die  ersten 
waren,  die  Negersklayen  hielten,  vielmehr  schon  am  1600  solche  aas 
Spanien  in  die  spanischen  Kolonien  eingeführt  warden.  Später  geschah  dies 
direkt  von  Afrika,  besonders  von  Guinea  aas.  Wie  Karl  V.  einem  Vlamen 
namens  Bresa  ein  Monopol  für  diesen  Handel  verliehen  hatto,  so  gab  die 
englische  Begierang  L  J.  1618  ein  solches  einem  gewissen  Robert  Rieh; 
1631  warde  eine  Geseilschaft  dafür  gegründet  Im  Assiento-Yertrage  von 
1713  verpflichtete  sich  die  englische  Königin  sogar  aaf  30  Jahre,  die 
spanischen  Kolonien  mit  je  4800  Sklaven  za  versorgen.  Doch  warde  der 
Vertrag  nar  bis  1739  gehalten.  In  diesem  Jahre  hörte  jedes  Monopol  für 
den  Negerhandel  aaf,  er  warde  jedem  freigegeben  and  nahm  einen  grossen 
Aafschwang.  I.  J.  1771  z.  B.  hatte  Liverpool  allein  105  Negerschiffe  aaf 
dem  Meere,  die  28600  Sklaven  nach  Amerika  brachten. 

Die  N^er  warden  die  Werkzeage  des  Plantagenbaaes  in  den  Süd- 
Staaten.  Yirginien  bildete  zaerst  ein  besonderes  Sklavenrecht  aas,  das  den 
Neger  als  Sache  behandelte  and  von  der  englischen  Regierang  bestätigt  wurde. 

Der  Mangel  an  freien  Arbeitern,  wie  er  in  einem  anbesetzten  Boden 
and  selbständigen  Besitz  bietenden  Lande  notwendig  sich  ergiebt,  bewirkte 
aach  im  Norden  trotz  dem  für  die  Neger  verderblichen  Klima  die  Einführang 
der  Sklaverei,  selbst  in  dem  gebildetsten,  geistig  am  höchsten  stehenden 
Staate  Massaohassets.  Schon  1641  warde  in  seiner  Yerfassang,  dem  body 
of  liberties  die  Sklaverei  sanktioniert,  wenn  der  Yerkaaf  der  SUaven  recht- 
mässig geschehen  war.  Yiele  christliche  Herren  verweigerten  ihren  Sklaven 
die  Taufe,  die  sie  frei  gemacht  hätte.  Immerhin  gab  es  in  Massaohassets 
wie  im   ganzen  Norden  nur  wenige  Sklaven.    I.  J.  1676  zählte  man  dort 
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2»,  1715  n»,  yrf^  3500.  lau  8Mb  M^^wl^otk 
i.  i  1715  4Ge»,  R  JF.  1776  schon  15000^  in  PennsylvwsilH«  i 
MM  IMOi,  «rf,  W6BS  nir  aon  8KM«i  gellii^  ■»  Tirguiii  atlekh  iftl 
in  Süd-fi[arolina  110000  o.  s.  w.  In  MaaBaohoBseis  erhob  aioh  anoh  die  erata 
Bewegung  för  Abeohaffong  der  SUayerei.  Samnel  Sewall,  ein  frommer 
Bidhter,  griff  sie  i.  J.  1700  in  einer  Sohrift  heftig  an  nnd  entasündete  damit 
eine  lange  Fehde  far  and  wider  sie.  Von  der  Oesetzgebang  von  Massachnseets 
wurde  anoh  i.  J.  1774  die  erste  Bill  gegen  die  EinfvQmmg  von  Sklaven 
angenommen,  aber  durch  das  Veto  des  englischen  Gh>uyemeur8  unwirksam 
gemacht  M.  zweifelt,  ob  es  damals  den  Gesetzgebern  von  Massaohusets 
wirklich  mit  der  Beseitigung  der  Sklaverei  ernst  war,  ob  es  nicht  vielmehr 
ihre  Abeicht  war,  gegen  die  englische  Regierung,  die  so  als  Gegnerin  jener 
Beseitigung  erschien,  den  Hass  der  Neger  zu  erregen. 

Nach  der  Erkämpfung  der  Uaabh&ngigkeit  der  Union  nahm  die 
Sklaverei  im  Norden  und  im  Süden  einen  säa  verschiedenen  Verlauf.  Im 
Norden  wurde  die  BevölknuM  üMm,  iahef  der  weisse  Lohnarbeitar 
häufiffer,  zumal  dieser  ohnehhi  eres  KQteas  wegen  den  Neger  an  Leistungs- 
ffthi^eit  sehr  erheblich  überragte.  Darum  wurde  1780  von  Pennsylvanien 
ein  Gesetz  erlassm,  dasa  (tie  Sklaverei  allmählich  abgeacbaA  wüEde»  und 
1.  J.  1790  gab  es  keinen  einzigen  Sklaven  mehr  in  Massachussets.  Die 
anderen  Staaten  des  Nordens  folgten  dem  Torgvmge  Ptonnajlvanieiis. 

Im  Süden  hingegen  wuohs  die  SUavera  weiter.  Der  Anban  der 
Baumwolle  wurde  immer  lohnender,  seitdem  Elia  Whitney  die  saw-gin,  eine 
Maschine  zur  Reinigung  der  rohen  WoHe  erfanden  hatte,  die  die  Produktivität 
des  einzelnen  Arb^ers  ongeheuer  steigerte.  Während  bis  dahin  ein  SUave 
täglich  nur  5  oder  6  Pfomd  hatte  reinigen  kennen,  bewältigte  er  jMzt 
tägHoh  1000  Pfand.  Die  Südstaaten  der  Union  wurden  dadurch  die  Bmtm- 
wollenkammer  für  die  ganze  Welt.  Der  Export  derselben  betrag  1791  nar 
189  Sie,  179B  schon  4ffl  000,  1794  1 6107^  Pfand  und  stieg  so  auf  1400 
Mitiionen  Pfund  im  Jahre  1859.  Der  N^er  war  d€fr  unentbehrtiche  Arm 
dieser  Kultur.  Die  Planbigenbesitzer  des  SMens  wurden  entweder  Skfarren- 
züchter,  die  lebendige  Waare  verkauften,  oder  BanmwoHenpfkmzer.  Be- 
sonders in  Maryland,  Tirginia  und  Eentu<^ky  wurden  Sklaven  gezüchtet,  in 
Carolina,  Georgia,  Tennessee,  Louisiana,  Missisippi  u.  a.  verbraucht.  Die 
rechtliche  Grundlage  lieferte  ^  Verfassung  der  Union  von  1787,  w^fohe 
^e  Sklaverei  ganz  und  gar  der  Gesetzgebung  der  einzelnen  Staate»  übeiiiees. 

Mit  dieser  Bestimmung  schien  die  Sklavmifri^  friedh'ch  beigelegt 
Aber  bei  jedem  l^tritt  eines  neuen  Territoriums  in  die  Union  entstand 
doch  (fie  Frage,  ob  dem  neuen  Staate  die  Sklaverei  erlaubt  oder  verboten 
weiden  sollte.  Es  gab  im  Kongress  zwei  scharf  abgegrrazte  Gruppen,  die 
„freien  Staaten**  und  die  „Sklavenstaaten",  die  eifersüchtig  darauf  hielten, 
daas  das  Gleichgewicht  zwischen  ihnen  nicht  aufgehoben  würde.  Und  es 
begannen  nun  in  weiterem  Umfange  als  100  Jahre  früher  die  Agitationen 
für  «Abolition"  der  Sklaverei.  Der  Quäker  Benjamin  Lundy  gründete  1821 
die  erste  abolitionistische  Zeitschrift  The  Genius  of  UniventtlEmancipation, 
10  Jahre  später  etwa  trat  Garrison  in  die  Bewegung  ein,  die  immer  heftiger 
wurde.  Die  Kirchen  waren  zum  Teil  Gegner  der  Ab<Aüon.  Noch  1^ 
wurden  600  Geistliche  und  60000  Gemeindemitglieder  wegen  aboIitionistischM: 
Tendenz  aus  der  Preebvterianischen  Kirche  ausgestossen.  Aber  die  Be- 
wegung ginff  weiter.  1835  erschien  Ghanniog»  On  Slaverv,^  1836  Hiidreth's 
Boman  Ardiy  Moore,  1843  LongfeIlow*s  Poems  on  Slavery,  seit  1848 
Lowell^s  Satiren,  und  1851  der  berühmte  Boman  von  H.  Beecher43towe, 
Unde  Tom's  Gabin.  Im  vorangegangenen  Jahre  wurde  trotzdem  vom  Kongrease 
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Chesetz-  yon  1798^  dan  den  Hairen  daa  fiodit  gab,  beim  Sang  fMbohtiger 
hvea  dl»  B^Mea  ib  Anspinioli  za  nebmaa,  bedeatend  yeiadiidb,  i»- 
dMft  aw^  der  Migar  za  einer  gewissen  Üntentolanuig  dieses  IPanga»  an^ 
gehalten,  ünteretötjtang  des  FlAoh%en  aber  nook  strenger  ab  Mbar  be- 
udMüt  WTUfde. 

Ber  Oegensails  fiilirte  scbüessliob  snm  fnege.  Bb  ist  bemerkens- 
wert» dass^  wie  Möndaimi  beweist,  die  NordstasAen  de»  Kampf  nicht  begannen, 
tun  die  SkkTer^  anssnrolton,  sondern  am  die  Unäua  aufrecht  an  eskatei, 
TOB  dw  die  Stdataaton  siiA  trennen  wollten,  um  in  der  SUaTenfirage  fre&a 
Hand  n  haben  (S.  194  n.  2&I)).  Di»  Anfkebiuig  der  Sktivvesei,  die  im 
febraar  1M6  durch  Annahme  des  Amendements  IS  zw  Yerfusnng  geschiA, 
war  äivmr  Abnoht  nach  mehr  eine  BestiaAmg  der  rebettiadien  Sndstaaton, 
als  ein  Akt  der  BomaMtttt. 

Ebenso  sorgftitig,  wie  die  Geschichte  der  l^dayerei  ist  die  nim 
folgende  Dacstellang  der  Demognmdiie  der  amerikanischen  Meger  und  der 
6konomiBohen,  pohfisohen  und  socialen  Probleme,  die  sich  aus  des  Frei- 
lasaimg  der  4  Millienen  Sklaven  ergeben  haben. 

2}anaehst  werden  die  statistischen  Thatsaohen  gegeben  über  die  natür- 
liche yermehmag  und  Bewegimg  dar  schwarzen  Bevölkerung,  worana  sich 
enjiebt,  dass  die  Neger  immer  mehr  das  Land  verlassen  und  sich  in  den 
8ndte&  konzentrieren,  in  ihnen  einen  sohwarzen  Gürtel  bildend^  dass  sie 
aber  den  Süden  im  allgemeinen  nicht  verlassen  und  im  Prozentsalze  der 
Vermehrung  in  jedem  Staate  den  Weissen  sehr  nachstehen.  Ebenso  wird 
die  Vitalität  der  Negw  uatenucht,  die  sehr  viel  geringer  ist  als  die  der 
Weissen  und  schliessUoh  ihre  Moralitftt,  die,  soweit  sie  mit  gewissen  Krank- 
hetten  zusanraienhingt,  mrst  recht  die  Infoiioritiü  der  schwarzen  Basse  zeigt 
Zwar  haben  die  Neger  ökonomisohe  Vortschritte  gemacht,  sind  seit  der 
Emanzipation  wohHtabender  geworden;  auch  ihre  Teilnahme  an.  der  Intelligeiiz 
ist  gewachsen  (es  erschienen  1898  etwa  60  Zeitungen  für  Neger);  aber  die 
ThaliBaehen  der  Moralstatistik  sind  immer  noch  sehr  trostlos  und  zeigen 
keine  Tendenz  zur  Besserung  (vei^l.  S.  372). 

Darum  scheint  mir  die  Hoffnung  kaum  berechtigt,  die  der  Herr 
Yeifilfiser  ausspricht,  dass  es  nämlich  allmählich  zwar  nicht  zu  physisdxer 
Mischung,  aber  zu  sozialer  Amalgamierung,  d.  h.  zum  friedlichen  und  gleich- 
berechtigten Zusammenleben  der  weissen  und  der  schwarzen  Rasse  in 
Amerika  kommen  werde.  Ich  bin  mehr  der  Ansicht,  die  Morselu  in  seinem 
dem  Buche  vorgesetzten  Geleitworte  ausspricht,  nftmlich  dass  der  Neger 
nie  dlBn  Weissen,  am  allerwenigsten  den  Angelsachsen  Amerikas,  erreichen 
wild,  und  darum  zu  ewiger  Inferiorität  ihm  gegenüber  verurteilt  ist,  die 
ein  niedliches  Terhättnis  zur  andern  Rasse  unmöglich  macht 

Indessen,  welche  Folgerungen  man  auch  für  die  Zukunft  ziehen  mag» 
die  Thatsaohen  der  Negerlrage  sind  bei  Mondaibi  vollständig  und  Idnr 
zusammengestefti    Sein  Buch  ist  darum  sehr  wichtig  für  den  Soari^bgen. 

Leipzig.  Paul  Barth. 

PftTre,   L.5  L'orgaBisation  de  )a  scienoe,  Paris,  Beuiwald, 
1900.    400  S. 
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Schon  das  Vorwort  enthält  wartrolle  Gedanken:  In  dem  Gebinde 
der  Wissensohaft  giebt  es  manche  Elemente,  welche  wichtiger  sind  als 
andere,  nämlich  diejenigen,  welche  die  yersohiedenen  Teilwiasenschaftan 
▼erbinden.  Statt  die  Thatsachen  zn  stadieren,  bloss  weil  man  Vergnügen 
daran  findet,  yerlohnt  es  sich,  die  Objekte  des  Stadiums  an  wählen,  so  daas 
die  bezüglichen  Entdeckongen  der  Solidität  des  allgemeinen  wissenschaft- 
lichen Gebäudes  zu  gute  kommen«  Manche  Arbeiten  geraten  deshalb  in 
Vergessenheit,  weil  man  nicht  weiss,  wohin  man  sie  plazieren  soll.  Die 
Arbeit  mnss  geschickt  verteilt  sein,  so  dass  jeder  denjenigen  Teil  der  Ar- 
beit vollbringen  kann,  far  den  er  am  geschicktesten  ist,  nnd  welcher  den 
Andern  eine  leiditere  Arbeit  sichert  Alle  Mitarbeiter  müssen  dieselbe 
Sprache  haben,  dieselben  Methoden,  Instramente,  Definitionen,  Einheiten. 
Ein  gemeinsames  metrisches  System  für  die  Mechanik  nnd  Physik  existiert 
bereits,  nämlich  das  System  OOS.  Doch  müsste  es  solche  Systeme  für  alle 
literarischen  Wissenschaften,  alle  Industrien  und  Künste  geben.  Da  die 
Gelehrten  verschiedene  Instrumente  benutzen,  so  kann  jeder  nur  einen 
kleinen  Teil  der  Resultate  gebrauchen,  welche  andere  Experimentatoren  ge- 
funden haben.  Um  jedoch  ein  Einverständnis  zwischen  den  einzelnen 
Gelehrtensdiulen  herzustellen,  müssten  Überali  die  sogenannten  Intermediaire's 
eingeführt  werden,  wie  man  dies  in  Frankreich  bereits  gethan  hat  —  Eben- 
so wichtig  wie  die  Oiganisation  der  Wissenschaft  ist  auch  die 
Organisation  des  Wissens,  so  weit  es  gelehrt  wird.  Der  Lehr- 
stoff muss  in  bestimmter  Weise  angeordnet  werden,  so  dass  er 
leicht  eifaast  und  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden  kann.  Wenn  das 
Lehrgebäude  bisher  noch  nidi  hat  definitiv  oiganisiert  werden  können,  ao 
liegt  dies  darin,  dass  vor  allem  die  Physiologie  und  experimentalle 
Psychologie  noch  nicht  fest  begründet  sind.  Von  einer  Befestigung  dieser 
SpezialWissenschaften  würden  auch  andere,  wie  die  der  schönen  Künste, 
Nutzen  ziehen. 

Speziell  schildert  das  Buch  die  Methoden  für  folgende  Wissen- 
schaften: Mechanik,  Physik,  Chemie,  Biologie,  Microbiologie,  Physiologie, 
Agronomie,  Medizin  und  Sodologie.  Da  von  diesen  uns  Philosophen  be- 
sonders die  Methoden  fiir  Physiologie,  Psychologie  und  Sooiologie  inter- 
essieren, so  wollen  wir  auf  diese  hier  genauer  eingehen. 

Die  Physiologie  ist  nach  Verf.  das  Studium  der  Funktionen  dar 
lebenden  Materie  und  der  Orguusmen,  welche  daraus  hervorgehen.  Verl 
zeigt,  dass  die  Einteilung  in  Funktionen  der  Ernährung,  Belation  und  Re- 
produktion nicht  stichhaltig  ist  Auch  müssten  die  physiologischen  Lehr- 
bücher ein  Kapitel  enthalten  über  die  Mittel  der  Regulierung,  gleichsam  als 
Uebeigang  von  der  normalen  zur  pathologischen  Physiologie.  Die  Wesen  leben 
nur,  weil  die  schädlichen  Effekte  bei  ihnen  kompensiert  werden,  wenigstens 
zum  Teil,  durch  nützliche.  Bei  der  Anpassung  werden  die  schädtidLen 
Effekte  des  umgebenden  Mediums  kompensiert.  Die  Aehnliohkeit  der  aof- 
einander  folgenden  Formen  ist  auf  eine  dirigierende  Aktion  zurückzuführen, 
welche  äusseren  Einflüssen  gegenüber  kompensierend  wirkt.  Ohne  aold&e 
Kompensationen  entstehen  teratologisohe  oder  monströse  Formen.  Es  gieht 
zwischen  der  Form  und  der  Funktion  eine  konstante  Beziehung,  so  dass  die 
existierende  Form  genau  diejenige  ist,  weiche  zur  leichteren  ErfäUung  der 
Funktion  genügt  Dieses  Gesetz  der  Anpassung  erlaubt  es,  Formen  vor- 
herzusehen, wenn  man  bestimmte  Funktionen  kennt,  und  die  Funktionen,, 
wenn  man  bestimmte  Formen  kennt  So  hat  es  Cuvier  die  Formen  gewisMr. 
fossiler  Tiere  voraussehen  lassen.  Jedoch  ist  das  Gesetz  nur  annäherunga- 
weise  verwirklieht    Immerhin  können  wir  unsere  Forschongen  so  beginnen. 
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als  ob  die  Anpassung  als  Ursache  existierte.    Bezüglioh  der  Fragesteliung 
ist  man  öfters  genötigt,  schwierige  Fragen  in  ein&diere  zu  zerlegen. 

Die  Fäychologie  hat  als  Objekt  das  Stadium  der  Phänomen  des  Be- 
wusstseins.  In  allen  Wissenschaften,  so  auch  in  der  Psychologie,  giebt  es 
sogenannte  klassische  Irrtümer,  d.  h.  solche,  deren  Inhalt  lange  Zeit  auch 
yon  den  bedeutendsten  Gelehrten  als  Wahrheit  angesehen  wurde.  So  z.  B. 
glaubte  man  lange  Zeit,  man  könnte  die  psychologische  Welt  allein  mit 
Hülfe  der  Einbildungskraft  konstruieren.  Zweitens  legte  man  zeitweise 
zu  grossen  Wert  auf  das  psychologische  Experimentieren  und  yemachlässigte 
dabei  die  reine  Beobachtung.  Drittens  stellte  man  früher  Theorieu  auf, 
ohne  genügend  Thatsachen  beobachtet  zu  haben.  Die  Ursache  der  Irrtümer 
sind  einseitige  Definitionen,  ungeschickt  gestellte  Fragen,  die  Annahme  einer 
Oieichförmigkeit  des  Laufes  der  Natur.  80  nehmen  die  Selbstbeobadhter 
oft  fälschlicherweise  an,  dass  die  psychologischen  Vorgänge  bei  den  yer- 
schiedenen  Menschen  in  ähnlicher  Weise  ablaufen.  Häufig  wird  die 
Wichtigkeit  neu  entdeckter  Thatsachen  zu  sehr  übertrieben.  So  suchte 
man  zu  einer  bestimmten  Zeit  alle  Empfindungen,  Bewegungen  und  Gefühle 
zu  lokalisieren.  Zeitweise  überschätzte  man  die  Instnunente  und  wollte 
yon  Besultaten  nichts  wissen,  die  nicht  mittelst  psychologischer  Experimente 
gewonnen  waren.  Viele  Irrtümer  resultieren  aus  der  Verschiedenheit  der 
Temperamente  der  Beobachter. 

Auf  die  Soziologie  wendet  man  am  besten  die  yergleichende  Methode 
an.  Und  zwar  kann  man  erstens  die  Thatsachen  oder  die  Dinge  yergieichen 
(im  besondem  die  normalen  und  pathologischen  Thatsachen,  die  Thatsachen, 
welche  sich  auf  ein  Indiyiduum  in  einem  gegebenen  Moment  beziehen  mit 
denjenigen  im  andern  Moment,  oder  zwischen  zwei  Indiyiduen,  zwei  Arten 
von  Indiyiduen,  zwei  Epochen.  Man  kann  zweitens  die  Ursachen  und 
Umstände  yergieichen  (die  gewöhnlichen  Ursachen  mit  den  Ausnahme- 
Ursachen).  HLui  kann  drittens  die  Gesetze  yergieichen.  Die  yergleichende 
Methode  (sei  sie  nun  historisch,  geographisch,  pathologisch,  paläontologisch, 
embryologisch  n.  s.  w.)  ist  in  der  Soziologie  yon  Nutzen.  E^e  Gesellschaft 
ist  eine  Gruppe  yon  Menschen,  in  welcher  einer  auf  den  andern  wirkt, 
nachahmend  oder  zwangsweise.  Die  Soziologie  ist  das  Stadium  der  sozialen 
Thatsachen,  nämlich  der  sozialen  Formen,  der  Entwickelang  dieser  Formen, 
der  sozialen  Phänomene  oder  Funktionen  und  der  Entwicklung  derselben, 
der  Beziehungen  zwischen  Formen  und  Funktionen  und  der  Entwicklung 
der  gegenseitigen  Anpassung  dieser  letzteren.  Bei  jeder  dieser  6  Abteilungen 
kann  man  das  Studium  des  Normalen  yon  dem  des  pathologischen  unter- 
scheiden. Die  Geschichte  hat  als  Ziel  das  Studium  der  Entwickelung  der 
Formen,  Funktionen  und  der  Anpassung.  Hierzu  ist  nötig,  dass  man  die 
Elemente  der  Gruppe,  namentiich  besonders  einflussrei(äe  Indiyiduen, 
studiert,  solche,  welche  in  der  Ziyilisation  bemerkbare  Spuren  hinterlassen 
haben. 

Die  yorliegende  Arbeit  dürfte  mit  yiel  grösserem  Recht  den  Namen 
eines  Buches  der  Methoden  yerdienen  als  die  yorangegangenen.  Und  es  ist 
nicht  za  leugnen,  dass  das  Buch  durch  die  guten  Lehren,  die  es  giebt, 
bezw.  durch  die  Warnungen,  die  es  den  Forschem  zuruft,  manchen  der- 
selben yor  Missgriffen,  Entiäuschungen  und  Zeitvergeudungen  zu  bewahren 
yermag. 

Erfurt.  G1S8SLER. 
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■dIfMilf  Wflly»  Di«  Grenzwissenschaften  der  Psycho- 
logie.   Mit  20  Abbüdungen.    Leipzig,  Dürr,  1902.  515  S. 

Bas  Buch  beabsichtigt,  satehen,  die  sich  fsr  die  psydiolbgisohe  Wissen- 
schaft ia  ihrsm  gaazen  ümftuige  iutorssDieren,  aber  nur  m  dem  IMe  der- 
saben,  der  genule  ihrem  Berofszwelge  nahe  steht,  genügend  nslunwhlsl 
sindf  dazu  dSe  notwendige  Ergftnsitng  zn  bieten«  Bb  Mendel  sieh  tot  allsn» 
an  Pidagogen,  die  in  cren  Natnrwiuenschafiben  nnd  an  Änle,  die  te  den 
Oeisteswissensdiaften  Lücken  empftnden.  Nnch  emem  kone»  Überfaüek» 
über  die  Haaptergebnisse  der  modernen  Psychologie,  der  sich  besondst»  an 
Wvsor  anschfiem,  wird  znnftehst  die  Anatomie  des  Nervenojotoms  (Iffeivon- 
zelte,  ^nbettong  und  äussere  Geetidt  des  NerFensystoms,  Bau  des  Rücken- 
maru  and  Gehirns)  abgehandrtt.  JBin  Eapitri,  wetohes  sich  mit  G^hini  «d 
Seele  beschäftigt,  nnterzi^t  die  Lokafisationstheom  nach  Flbghbm  einer 
»obarfen  Kritik.  Daran  schtiesst  sich  eine  EntwickeKuigBgeBchiebte  des 
Neryensystems,  in  welcher  die  Gültigkeit  des  biogenetischen  Gesefses  Ton 
Hajsckel  auf  für  diesen  spezieUen  Fall  herroigehoben  wird.  Der  nächste 
Abschoitty  die  animde  Physiologis,  betrifft  die  Lehre  ron  der  Bewegnng, 
die  SinnesphvBiolugie  and  die  NerveDphysiologie  im  aHgemeinen.  Die  Mden 
folgenden  Abschnitte  behandeln  die  Nearopathologie  und  Psychopathologie, 
letztere  vom  Standpunkte  Ksaepcuns.  Im  letzten  Abschnitte,  der  1^- 
wiokelangspsychologie,  befinden  sich  folgende  Kapit^:  Das  Seelenleben  der 
Tiere;  Psychologie  der  Sandheit;  Ursprung  und  Entwickeiung  der  Sprache; 
die  Au^läben  der  Sozialpsyohologie;  die  Entwickeiung  der  wirtschaftlichen 
und  geistigOD  Kultur;  Genie  und  Entartung. 

Dieser  mannigfaltigs  IfibAlt  des  Buches  ist  in  knappe  und  doch,  kla^ 
Worte  gefasst.  Die  Darstellung  gewinnt  an  Lebendigkeit  und  Interesss 
durch  häufig  eingsifiochtene  kurze  Diskussionen.  Der  allemeueste  Standpunkt 
der  Forschung  wird  überall  gebührend  gewürdigt.  Vielleicht  wüascfay^ 
mancher  Leser,  besonders  in  den  ersten  Abschnitten,  noch  mehr  erläntenid« 
llluslFationen.  Aber  auch  so  wird  das  Buch  den  beabaichtig|ten  Zweck  er- 
füllen und  selbst  darüber  hinaus  Belehrung  und  Anregung  bieten. 

Hörn  bei  Detmold.  A.  Dünais. 

8.  1^  LftHrie^  Metapbysica  Nova  et  Vetusta,  Touraai 

1901.    828  S. 

Verf.  setzt  sich  in  dem  vorliegenden  Weike  nüt  dar  Metaphysik 
auseinander.  Er  verwebt  ake  und  neiie  GedluAen,  mäum  er  dftbei  die 
Tsnde»»  verfolgt,  seine  Metaphysik  auf  psychcdogisiAem  Gvunde  aufsnbameBt 
im  GegenssitBe  su  Kant,  wenker  das  TraBSzendenftale  an  Hülfe  nahm.  In 
diesem  eigenartigen  Versuche  liegt  der  Wert  des  Baches,  denen  IMmr^ 
den  Philosophen  besoaders  empfohlen  sein  möga  VesMgsn  wir  di«  Ge- 
dankengänge im  Einzelnen: 

Bewusatseiii  ist  die  Thatsache.  dass  wir  etwas  fühlen,  was  von  uns, 
den  Fühlenden,  verschieden  ist  Das  Bewusstsein  zeigt  veisdiiedene 
Stufenfolgen^  In  der  unorganisdien  Welt  haben  wir  nur  Aktion  und  Re- 
aktion, bei  Pflaosen  und  Tieren  Beflexe  als  Antizipationeo  des  Bewusstseins. 
Dieses  Gefühl  ist  anfangs  dunkel  und  tastend.  Es  ist  zuerst  nur  Gefühl 
im  allgemeinen,  Sensibilität,  später  das  Fühlen  eines  Objektes.  Mn  höherer 
Grad  des  Bewusstseins  seigtsichin  der  Vereinheitlichung  der  Gefühle,  womit  ein 
Olgekt  erfasst  wird.  Das  Bewusstsein  bildet  hier  eine  Kollektion  von  Ein- 
heiten.   In  diesem  Stadium  tritt  an  die  Stelle  der  vagen  Sensibiiitiit  das 
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GefüM  ftr  bestimmte  Gegenstände.  Sb  besteht  eine  Syuopeis.  Yerf. 
nennt  dieie^  höhere  Form  dee  Bewnsstseins  die  attoitive  (ad-tneri).  Das 
unmittelbare  Gefühl  unter  der  Form  der  Attnition  liefert  uns  die  realen 
Phänomene. 

Das  niobtoiattoBeUa  Wesen  vermag  auf  seine  Sphäre  beschilMüct  zu 
einer  lebhafteren  Sensibilität  zu  gelangen  als  das  rationelle  und  fo^lich  zu 
einer  leichteren  Anpassung  an  seine  eigenen  Erfahrungen  und  an  seine 
Umgebung.    Die  Vernunft  hindert  uns  damn,  dies  ihm  gleiohzuthun« 

Das  Wesen  des  menschlichen  Geistes  ist  das  Denken  d.  h.  ein  an- 
geborenes Streben  nach  Uarem  und  adäquatem  Erfassen  der  Dinge.  Die 
Vernunft  ist  eine  Bewegung  im  bewussten  äesohöpf  und  von  ihm  emanierend, 
wefohe  den  Zweck  ha^  die  flüssige  Materie  im  Subjekt  im  Zustande  der 
Attnition  zu  erhalten,  um  aus  der  einfachen  Vereegenwärtigang  eines 
Objekts  ein  vom  Subjekt  beherrschtes  Objekt  zu  machen.  In  der  Periode 
der  Attnition  werden  die  Objekte  als  Totalitäten  gefasst  und  von  einander 
unterschieden.  Allmählich  geht  das  Subjekt  aus  seinem  passiv -aktiven 
Verhalten  heraus.  Es  wird  frei  handelnd«  Nunmehr  wird  die  Intelligenz 
nicht  mehr  von  den  Objekten  dirigiert,  sondern  sie  ergreift  letztere  nach 
ihrem  Belieben.  Sie  unterscheidet  dieselben  nicht  nur  von  einander,  sondern 
sie  stellt  sich  ihnen  gegenüber  als  Ich  dem  Nicht-Ich. 

Bisher  hatten  wir  die  Erkenntnisse:  A  ist  da  und  nicht  dort.  A  ist 
ein  Nicht-Ich.  Jetzt  kommen  neue  Momente  hinzu,  welche  die  Periode 
der  Vernunft  kennzeichnen.  Der  Wille  erfasst  die  Dinge  unter  Anwendung 
bestimmter  Denkformen  oder  Gesetze  der  Bewegung,  nämlich:  1.  Fin, 
2.  Milieu  exolu,  3.  Contradiction,  4.  Raison  süffisante,  5.  fitre  oder  Identite. 
Die  Formel  A  =  A  ist  Zeichen  für  die  Vollendung  der  Perzeption.  Der 
Wille  transformiert  durch  den  Akt  der  Affirmation  das  attuitive  tierische 
Erkennen  in  die  menschliche  Intelligenz.  So  bildet  der  Wille  seiner  Form 
nach  das  Wesmi  der  Vernunft,  und  das  Wellen  in  seinem  ersten  Akt  bildet 
die  Mdgliohkmt  des  Erkomens. 

In  d«m  vitalen  Prozess  des  De»keiis  geht  das  Gesetz  der  Negaftioa 
dem  Gesetze  der  Identität  voraus. 

um  den  Akt  der  Affirmation  zu  vollenden,  sieht  sich  der  Wille  ge* 
nötigt,  seinen  Akt  zu  materialisieren  und  eine  fühlbare  oder  materialisierte 
Form  zu  finden,  nämlich  die  Worte.  Die  Wahrnehmungen  versinnliohen 
sieh  in  artikulierten  Tönen.  Empfindung  und  Widirnehmung  unterscheiden 
sidi  dlMturoh  von  eraander,  dass  bei  ersterer  das  Objekt  das  Subjekt  zu 
einer  reflektorischen  Handlung  anreizt,  dass  bei  letzterer  dagegen  das 
Subjekt  als  WiQe  das  Objekt  ergreift.  Die  Objekte  bilden  zuerst  Komplexe, 
welche  noch  nicht  in  ihre  Elemente  aufgelöst  sind.  J^weilen  jedoch  zieht 
eine  hervorstechende  Eigenschaft  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich. 
Dabei  bleiben  jedoch  die  anderen  Eigenschaften  unterbewusst.  Die  Objekte 
werden  zuerst  nur  einseitig  auf  Grund  einzelner  Eigenschaften  mit  einander 
vergliohen.  Daher  rühren  die  falschen  Verallgemoinerungen.  AI&o  der 
Geist  beginnt  damit,  dass  er  das  Universelle  unter  einer  gröberen  Form 
ergreift,  sodann  geht  er  auf  das  Einzelne  über,  um  das  Universelle  von 
neuem  zu  erhalten,  aber  diesmal  ein  rationelles  Universelles. 

Laurie  betrachtet  das  attuitive  Bewusstsein  als  seitlich  früher  im 
Verhältnis  zum  perzeptiven  Bewusstsein:  A  wird  znerst  von  aussen  in  der 
Attnition  aufgenommen  und  als  Objekt  projektiert  Die  zweite  Bewegung, 
welche  allein  Perzeption  und  aus  diesem  Grunde  Vernunft  ist,  ist  die  Ver- 
sicherung, dass  dieses  Objekt  A  weder  B,  noch  C,  noch  D  ist.  Auf  diese 
Weise  erhinge  ich  an  dritter  Stelle,  dass  A  =  A  ist.    Dieses  Werk  des 
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Willens  ist  die  Aafmerksamkeit  oder  die  Inalybe.  Der  Wille  sacht  die 
Totalitftt  za  „zerbrechen"  ond  die  wahren  Eigenschaften  der  Dinge  zn  er- 
kennen. Die  Konzeption  wird  erreicht  dnroh  eine  Reihe  Ton  ürtdSan,  sie 
bildet  eine  Synthese  Yon  analytischen  urteilen.  Das  Objekt  dient  nur  als 
Stützpunkt  för  meine  eigenen  attoitionelien  ond  rationellen  AktiTitfttao.  Ich 
hinge  ab  Ton  einer  Unzahl  von  x,  die  ich  in  y  Yerwandle. 

Ein  Merkmal  des  Attait  wird  als  gemeinsames  for  mehrere  Attoits 
henrorgehoben^  es  wird  znm  dirigierenden  Element  Anf  den  froheren  Akt 
der  Affirmation  folgt  der  Akt  der  Trennung  nnd  DifFerentüerong.  Der 
Wille  hftlt  gewisse  Elemente,  welche  sich  dem  BewnsstBein  präsentieren, 
fest  Er  schafft  doreh  Sabsnmption  Ordnnng  in  die  grosse  Masse  der  Affir- 
mationen. Die  charakteristischen  Merkmale  einer  Gruppe  werden  zu  Ein- 
heiten, welche  den  Orond  für  Abstraktionen  bilden.  Die  Form  der  Ver- 
mittelnng  bei  der  YeraUgemeinerung  ist  folgende:  Ich  sage  z.  B.,  dass  das 
Meer  und  das  Kraut  ähnlich  sind  mit  Beziehung  auf  die  Eigenschaft  ,grün*. 
Das  Meer  sehe  ich,  an  das  Knut  denke  ich.  Doreh  Yermittelung  der  Sr- 
nnerungsbilder  „Kraut"  wird  dor  Vergleich  hergestellt  Also  die  Form 
der  Yermittelung  erscheint  zuerst  in  dem  primären  Akt  der  ein&ehen  Per- 
zeption,  sodann  in  der  A.bstraktion  und  Verallgemeinerung,  sodann  im 
deduktiven  Syllogismus,  sodann  im  induktiven  Syllogismus.  Demnach  ist 
die  ganze  Aktion  des  Verstandes  nichts  als  eine  Wiederholung  der  ersten 
Art  der  Perzeption,  und  in  dieser  rudimentären  dialektischen  Entwiokelung 
ist  das  Oanze  der  formalen  Logik  inb^grüfen.  Diese  Dialektik  ist  der 
Mechanismus,  durch  welchen  wir  erkennen.  Der  Wille  hat  zunächst  kein 
bestimmtes  Ziel.  Letzteres  ist  jedoch  implidte  in  der  Willensbewegung 
enthalten.  Die  Erfüllung  der  Willensbew^gung  ist  ein  Perzept  —  Verf. 
verlässt  hiermit  das  Psychologische  und  wendet  sich  dem  eigentlich  Meta- 
physischen zu. 

Unter  den  Definitionen  der  Substanz  ist  nach  Verf.  diejenige  die  an- 
nehmbajrste,  welche  unter  ihr  das  Substrat  der  Eigenschaften  versteht  Das 
Gefühl  des  Seienden  ist  ein  letztes  und  unmittelbares  Faktum  des  Bewusst- 
seins.  Das  Seiende  ist  etwas  Kotwendiges,  das  einzige  Universelle.  Eb 
ist  einzig,  einfach  und  immer  dasselbe,  unendlich,  das  Potentielle  für  das 
Beeile.  Die  wahren  Prädikate  des  Seienden  finden  sich  in  der  empfindenden 
Welt  Das  wirkliche  Universelle  ist  das  Pfins  im  Vergleich  mit  dem  uni- 
versellen Endlichen.  Dagegen  erscheint  das  empfindende  Unendliche  nicht 
bevor  das  Endliche  schon  da  ist  nnd  zwar  als  Charakteristikum  meines  Ge- 
dankens Vom  Endlichen.  Es  kann  objektive  Wirklichkeit  haben,  braudit 
aber  nicht  Es  bildet  das  unvermeidliche  Resultat  des  Zusammentreffens 
von  DiflJektik  und  Materie. 

Das  Endliche  ist  nicht  nur  eine  Reihe  von  gleichzeitig  existierenden 
Ratunpxmkten.  sondern  eine  Reihe  von  atomischen  Jetzt.  Die  Mögiidikeit, 
dass  man  sion  ein  Vorher-Nachher  vorstellen  kann,  wird  gegeben  dundi 
die  Thatsache  eines  permanenten  Kontinuums.  Die  Folge  a,  b,  o,  welche 
sich  —  so  zu  sagen  —  über  die  Oberfläche  des  permanenten  Subjekts  be- 
wegt, bringt  2  phänomenologische  Thatsachen  ins  Bewusstseiu;  1.  Die 
Kontinuität  des  Seienden  oder  die  Dauer,  2.  die  Kontinuität  der  suocessiveo 
Teile  des  kontinuierlichen  Wesens  oder  die  Zeit .  Die  Zeit  als  subjektive 
Erfahrung  hat  also  ihre  Wurzel  in  einem  doppelten  Bewusstsein,  m  dem 
BewnsstBein  der  Kontinuität  des  Seins  des  Subjekts  und  der  ^wegung 
oder  Veränderung.  Die  Dauer  ist  das  kontinuierliche  Seiende.  Die  Zeit 
ist  dadurch  eine  universelle  Bedingung  des  Bowussiseins.    Die  Dauer'  ist 
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ak  Weeen  ebensogat  a  posteriori  wie  a  priori.  Die  Perzeption  hat  u.  a. 
aaoh  den  Effekt,  daas  sie  den  Flnss  der  Zeit  aufhält:  a  ist  jetzt 

Ausser  dem  Sein  und  der  Substanz  giebt  es  nooh  ein  notwendiges 
UniTerselles  als  Produkt  des  SnlrjektB,  die  ürBaohe.  Das  kausale  Prädikat 
Uldet  den  Grand  für  die  Mögliohkeit  jeder  phänomenalen  Reihe.  Der 
Kansalnexns  dagegen  bleibt  ganz  im  Schosse  der  endlichen  phänomenalen 
Reihe. 

Die  Resultate,  zu  denen  die  Dialektik  gelangt,  sind  bereits  im  Qefühl 
enthalten.  Aber  die  Dialektik  ist  eine  freie  Bewegung,  welche  nioht  Yon 
den  Phänomenen  des  Gefühls  geUefert  wird.  Schon  das  Tier  mit  seinem 
prärationellen  Bewusstsein  wird  dazu  getrieben,  naoh  A  zu  g^hen  imd  nioht 
nach  B.  Dies  entspricht  dem  Gesetze  des  ausgeschlossenen  Dritten  in  der 
Dialektik.  Auch  die  Negation  existiert  schon  m  dem  Gefühle  des  gegen- 
seitigen AusgeschloBsenseins  verschiedener  sensibler  Objekte.  Der  Begriff 
Ursache  hat  an  den  Beziehungen  der  Phänomene  sein  fühlbar  Entsprechendes. 
Die  Dialektik  schliesst  nicht  aliein  die  ganze  Erklärung  der  Natur  in  sich, 
sondern  den  notwendigen  Charakter  der  Natur  als  solchen. 

Die  Kategorien  sind  Verallgemeinerungen  verschiedener  Arten  von 
I^tdikaten.  Wir  müssen  sie  gleichzeitig  unter  den  Elementen  a  posteriori 
und  a  priori  suchen.  Das  Intelligible,  das  Noumenon  ist  ein  anderer  Name 
für  die  synthetischen  Kategorien  a  priori.  Es  ist  uns  in  den  Dingen  ge- 
geben, nicht  durch  die  Dinge.  Durch  das  Noumenon  empfängt  die  Intelligenz 
Einsicht  in  das,  was  in  Wirklichkeit  da  ist  Die  Kategorien  a  posteriori 
sind  auch  Produkte  der  Vernunft,  aber  nur  insofern  als  sie  Affirmationen 
sind.  Die  Tiere  sind  sich  attuitivisch  der  Kategorien  a  posteriori  bewusst, 
aber  sie  können  nicht  kategorisieren,  weil  sie  nicht  bejahen  können.  Die 
Kategorien  a  posteriori  bilden  die  Klassifizierung  der  empfangenen  Attuits. 
Sie  sind  die  Universalien  der  Sinnesdomänen,  nämlich  folgende:  1.  Das 
Sein,  2.  die  Quantität  im  allgemeinen,  d.  h.  Raum,  Ausdehnung,  3.  die 
Qualität  d.  h.  die  qualifizierte  Quantität,  durch  Figur,  Farbe  usw.,  4.  Ruhe 
und  Bewegung  der  Individuen,  5.  die  Beziehung  der  Individuen:  Wo,  wie 
wann  ?  Bei  einer  Erklärung  durch  diese  Kategorien  a  posteriori  würde  die 
Natur  nooh  anarohistisoh  sein.  Erst  die  Kategorien  a  priori  bringen  Ordnung 
hinein.  Die  Kategorien  a  posteriori  können  die  summa  genera  der  Rezep- 
tivität  genannt  werden.  Jedes  Objekt  kann  dieselben  liefern.  Die  Kategorien 
a  priori  sind :  1.  Das  universelle  Wesen  als  Grundlage  von  jeder  möglichen 
Bestimmung,  2.  die  Möglichkeit,  3.  die  Negation,  4.  der  hinreichende  Grund, 
5.  die  Modalität,  6.  die  Identität,  7.  der  Zweck,  8.  in  diesen  Kategorien 
enthalten  der  kinetische  Nisus  a)  Kausalnexus  und  b)  der  Begriff  der 
Organisation. 

In  dem  Akte  der  Perzeption  ist  bereits  das  einheitliche  Erfassen  der 
Natur  implidte  enthalten,  desgleichen  alle  Kategorien  a  priori. 

Erfurt.  GiESSLER. 

A.  Meinong.   Über  Annahmen.   Leipzig,  J.  A.Barth  1902. 
XV  und  298  S.    M.  8. 

Dass  es  sich  hier  um  die  Arbeit  eines  eigenartigen  Denkers  handelt- 
wird  man  bereits  beim  Lesen  der  ersten  Paragraphen  fühlen.  Msinono  be 
sitzt  in  ganz  ausserordentlichen  Masse  die  Gabe  im  scheinbar  selbstverständ- 
lichen Probleme  zu  sehen  —  und  das  vorliegende  Budi  legt  davon  ein  be- 
sonders eindringliches  Zeugnis  ab.  Es  handelt  sich  einfach  um  den  psycho- 
logischen Thatbestand,  der  den  jedennann  wohlbekannten  „Annahmen"  zu 
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Grande  li^.  llan  könnte  geneigt  sein,  sie  den  urteilen  znznre^hn^i^ 
H .  thnt  das  nicht  and  mit  gdtem  Qrande.  Denn  sweieflei  ist  i/äi  Dm  zom 
Urteil  onbediiigt  erforderlioh:  zanSohst  eine  bestimmte  .Steülong  innerhalb  des 
Oogenaatzes  von  iTa  and  Nein,  dann  aber  vor  allem  TJeWseagang,  QJMibeB^ 
Wahrheitsbewotstsein.  Beides  schnnt  anzertrennliöh  veiknfipit:  daaa  -^es 
aber  keineswegs  der^all  za  sein  branoht,  das  beweisen  eben  die  Ann^^en. 
In  der  That  kann  ich  ja  etwas  behaopten  oder  leagnen  and  dabei  doch  das 
Bewiisstsein  haben,  daas  ich  es  nor  „annehme",  dass  es  also  gans  gewiss 
nicht  wahr  isL  Nan  köimte  man  die  Annahmen  für  blosse  VorsteliDiifls- 
verbindangen  halten:  indes,  man  fühlt  sogleich,  aach  das  sind  sie  m&t, 
and  es  spricht  dafür  noch  der  besondere  Umstand,  dass  Annahmen  aq^rtiF 
sein  können,  and  trotz  negativer  Aasd rücke  wie  „anklug*',  .Messer  ohne 
Klinge"  u.  s.  w.  dürfen  wir  nicht  von  n^^tiven  Vorstdlangen  reden.  "Si 
bleilS  mithin  nur  übrig,  den  Annahmen  einß  Mittelstellong  zwisdien  Vor- 
•teUangen  and  Urteilen  anzaweisen. 

M.  verfolgt  non  sein  Problem,  man  möchte  sagen  daroh  die  ganze 
Psychologie  hinduroh  and  bekommt  so  Gelegenheit,  viele  andere  Thatsachen 
von  einem  ganz  neaen  Gesichtspankt  aos  za  sehen.  Besonders  ist  das 
eigenartige  Analogen  zam  Urteilsgegenstande,  das  von  IC.  als  Objektiv  be- 
zeichnet wird,  gewiss  der  Beachtnng  der  Forscher  wert.  Aach  die  Aua- 
führangen  zar  Bogehruags-  and  TVertpsychologie,  in  denen  der  Yerfasaer 
ziemlich  aasführlioh  za  den  EHBiNFBLsohen  Anschaaangen  Stellang  nimmt, 
besitzen  eine  weit  über  das  Interesse  am  vorli^enden  Problem  hinan^^ehende 
Bedeatong. 

Eines  mass  noch  hervorgehoben  werden:  Oft  ^vird  für  dmenigen, 
der  )L*8  Gedanket]^;ängen  femer  steht,  eine  gründlichere  Yertraatheit  mit 
ihnen  voraasgeset^  als  zunächst  angeht,  und  oft  sogar  mehr  als  blo^s 
dies:  so  z.  B.  wenn  gesagt  wird,  es  sei  durch  Witabmk.  endgültig  die 
lleinang  widerlegt,  dass  das  ^esen  der  Einfühlung  in  aktuellen  Gefühlen 
Ifige:  das  wird  aber  doch  zum  allermindesten  nur  für  den  Geltung  haben, 
der  überhaupt  vorgestellte  Gefühle  annimmt.  Und  noch  eine  Be- 
merkung mag  zum  Schlüsse  gestattet  sein.  Wäre  es  nicht  zweckmässig,  die 
Ueberzeugtheit  als  Urteilscharaktor  überhaupt  fallen  zu  lassen  und  statt 
dessen  mehr  die  Eigentümlichkeit  der  binären  Zuordnung  oder  Giiederoi^ 
in  den  Vordergrund  zu  rücken?  Dann  Hessen  sich  die  Annahmen  unge- 
zwungen den  Urteilen  subsumieren,  und  überdies  w&re  die  Adäquatheit  von 
Satz  and  Urteil  besonders  einleuchtend  gemacht.  Damit  soll  natürlich  am 
allerwenigsten  die  Eigenart  der  Annahmethatsache  verkannt  werden,  aber 
gerade  £ese  Eigenart  scheint  für  eine  sol<^e  Auffassung  des  Urteili 
zu  sprechen. 

Leipzig.  Paul  Links. 

E.  Martlnak.  Psychologische  Untersuchungen  zur 
Bedeutungslehre.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1901.  VI  und 
98  S.  3  M. 

Die  Semasiologie  oder  Wortbedeutungslehre  ist  keine  neae  'WiAsen- 
Schaft,  neu  aber  ist  der  hier  gemachte  Versuch  ihrer  genaueren  psycho- 
logischen Begründung.  So  wendet  sich  denn  die  vorliegende  Sohrift  ^wiss 
äudh  an  den  Linguisten,  aber  doch  in  erster  Linie  an  den  PsjrcholQgan 
Denn  das  Wortbedeutungsproblem  ist  eben  nur  der  Spezialfall  eines  «ooh 
sonst  bekannten  psarchoiogischen  Problems:  des  Problems  des  „Meinaos*. 
Denke  ich  an  die  Empündung  süss,  so  meine  ich  nicht  den  mir  dabei  vor- 
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»ohwebaiden  VontBllangoEikalt»  soiukni  ebon  die  SrnpfindoDg  selbst, 
4er  ToratotioDgsiiüudt  ist  mur  Zeidhea  för  füe  Empfindimg  und  ttuob  das 
Wort  mBüss*'  ist  ein  solches  Zeichen. 

Gans  allgemein  untersobeideA  tf.  reales  Bedeuten,  das  nichts  anderes 
sti8diti(^  ab  die  Beziehtmg  vom  Grunde  zur  Folge  —  der  rasoh  sitikende 
Luftdruck  „bedeutet**  €lturm  —  und  finales  (fuT  dra  Sprachlehre  tet  aus- 
schliesslich in  Frage  kommendes)  Bedeuten:  Der  Zeiobengeber  wUl  im 
finpAnger  cfme  bestimBito  Absicht  erreiohon  und  faieim  ist  ihm  das  Haupt- 
üiittel  du  Zeichen.  Ihid  wie  ist  Zeichen  und  Bedeutung  verknüpft?  Duroh 
VoEBtellungsassociation?  Aber  das  trifft  nur  acheinbar  zu.  In  Wahrheit 
•huideit  es  sich  um  Yeiknüpfung  von  YoisteUang  t(de8  Zeiohens)  und  Urteil: 
«ist  "dureh  üebung  wnd  4m  aktive  ürteäatfafttigkeit  aUmfthlich  meahaniBieFt: 
es  (lutoieht  blosse  VorsteUungsasBocHition,  die  sich  dann  sogar  (wenn  ich 
8.  B.  jahnlaDg  ein  Wort  in  Msoher  BedeoAung  'gebraucht  habe)  neben 
4w  Urteflsassociation  —  also  itotz  besaeren  Wissens  -—  bemeikbar  machen 
kam.  Dieser  Gedanke,  4Qr  sich  Mi  Ausführungen  von  HcirLBB  und  be- 
aondero  von  Whasbk  ansohliesst,  düHte  der  beaehtensweiteste  unter  den 
vielen  beachtenswerten  Gedanken  des  klar  und  anregend  geeohriebenen 
Mdileins  sein. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  wertvolle  Ergänzungen  zur  vorliegenden 
fichrift  sidh  im  zweiten  Kapitel  der  vorstehend  besprochenen  Msiivoira- 
sehen  ,  Annahmen"  finden. 

Leipzig.  Paul  Linkb. 

Soyee,  Jortali,  Professor  of  the  History  of  PMlosophy  in 
Harvaid  University.  The  World  and  the  Individual. 
Gifford  Lectnres  Delivered  before  the  University  of  Aber- 
deen.  Second  Series:  Nature,  Man,  And  The  Moral 
Order.  New  York,  The  MacnüUan  Company.  ISOl. 
(XX,  480). 

im  ersten  Bande  des  Werkes  hatte  Verfasser  den  Begriff  ^es  Beins 
eröiftert  (vgl.  meine  Rezension  in  dieser  Zeitsdirift  XXV,  2).  Von  seinem 
doit  gewonnenen  Standpunkt  aus  handelt  R  nunmehr  in  diesem 
zweiten  Teile  verschiedene  fiänzelprobleme  ab  unter  den  Ueberschriften : 
1.  The  Recognition  of  Faots,  2.  The  Linkage  of  Fkiots,  8.  The  Tempoial 
and  the  Etemal,  4.  Physical  and  Social  Reality,  5.  The  Interpretation  of 
Nature,  6.  The  Human  Seif,  7.  The  Place  of  the  Seif  in  Being,  8.  The 
Moral  Order,  9.  The  Struggle  with  Evil,  10.  The  Union  of  Ood  and  Man. 

Zunächst  untersucht  der  Autor,  welches  die  wesentlichen  Züge  der 
Wek  seien,  die  wir  als  Natur  (world  of  description)  aufibssen.  Solche 
seien  es,  die  ersichtlich  nicht  das  innerste  Wesen  der  Dinge  ausdrücken 
konnten.  Der  wichtigste  Zug  sei  der,  dass  wir  den  Olgekten  ^r  Natur, 
d.  i.  den  OegeoBtteden  unserer  möglichen  Aufmerksandceit,  invariabele 
Gesetze  zuschrieben.  Woher  das?  In  aller  Erfohrung  sei  unser  Inter- 
eese  daiyuf  gerichtet,  Thaitsaohen  als  c^ch  oder  versohiwien  lu  betrachten. 
Wir  untMSchieden  aber  die  Dinge  in  zweierlei  Weise,  einmal  so,  dass  ?pir 
öuroh  ununterbrochene  Zwischenglieder  von  dem  einen  zum  aaderen  über- 
gingen, zweitens  so,  dass  wir  sie  als  diskrete  wohlgeordnete  Individualüitten 
«Hqpribchen,  iibnlich  der  wohigeordneften  Reihe  ganzer  Zahlen.  In  der  ersten 
Weise  der  Betrachtung  habe  kein  Glied  ein  nächstes,  in  der  zweiten  habe 
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jedes  Glied  ein  nächstes.  Die  Dinge  als  Natur  betrachten  heisse  sie  in  der 
ersten  Weise  betrachten.  Natur  sei  ein  System,  das  aus  zahllosen  Baihen 
bestehe  mit  Gliedern,  die  durch  tausend  .üebeiigange  stetig  verknüpft  seien. 
Die  Natuigesetze  seien  die  invariabelen  Gesetze,  in  denen  mdb.  die  Mög- 
lichkeit ausspreche,  die  Glieder  irgend  einer  dieser  stetigen  Beihen  in  die 
Ton  andern  zu  transformieren.  Solche  Art  der  Auffassung  führe  zu  dem 
Gedanken  der  Natur  als  einer  »Welt  der  Beschreibung". 

Deutlich  gelangten  wir  hierbei  nicht  zur  ganzen  Wahrheit  ühet  die 
Dinge.  Die  wahren  Beihen  des  Weltgeschehens  seien  nicht  die  kontinuier- 
lichen, sondern  die,  in  denen  die  Thaten  lebendiger  Selbst  yeriiefen.  Deren 
Willensakte  flössen  nicht  ohne  Grenzen  durch  unendlich  viele  Zwischen- 
glieder in  einander  über,  sondern  höben  sich  gegen  einander  als  diskrete 
Einheiten  ab,  als  Stufen,  in  denen  sich  jene  individuellen  Selbst  immer  neu 
und  unwiederholbar  ausprtgten.  Von  einem  Akte  schreite  das  Bewusstsain 
zu  einem  nächsten  Akte  fort  u.  s.  w.  Die  Zeit,  meint  B.  im  Anschlüsse 
hieran,  sei  geradezu  die  Form  solcher  praktischen  Aktivität.  Genauer 
sei  sie  die  Form  der  Aktivität  des  endlichen  unerfüllten  Wiüens,  der  be- 
ständig des  „noch  uicht"  (not  yet)  bewusst  sei.  Das  göttliche  Bewusstsain 
sei  von  anderer  Form.  Ihm  sei  die  ganze  unendliche  zeitliche  Aufein- 
anderfolge des  Wdtgeschehens  in  einem  Akte  gegenwärtig,  so  wie 
audi  tmserem  Bewusstsein,  freilich  nur  in  kürzesten  Spannen,  zeitliche 
Aufeinanderfolgen  (z.  B.  der  Töne  eines  Bhythmus)  gegenwärtig  sein  können 
(nämlich  im  rhythmischen  Ganzen).  Jene  Gegenwart  der  ganzen  Zeitreihe 
in  einem  göttuchen  Denkakte  heisse  „Ewigkeit. 

Man  könne  sich  auch  noch  anderes  endüohes  Bewusstsein  als  das 
unsere  denken,  solches,  dessen  Akte  nicht  Sekunden,  sondern  ungleich 
längere  Zeiträume,  vielleicht  Jahrmillionen,  umfiissten.  Durch  diesen  (3a- 
danken  deutet  sich  R  die  unorganische  Natur,  Letztere  sei  das  Beich  der 
mir  und  meinen  Mitmenschen  gemeinsamen  Erfahrungen.  Sie  kämen 
uns  nicht  so  sehr  durch  sinnliche,  als  durch  soziale  Notwendi^eit  zum 
Erleben,  unsere  sozialen  Gewohnheiten  und  Traditionen  beruhten  ja  auf 
der  Annahme  einer  invariabeln  Gleichmässigkeit  der  Dinge.  Eben  darum 
hielten  wir  letztere  Annahme  so  gern  und  schnell  bereit;  nicht  minder  audi 
darum,  weil  unser  begriffliches  Denken  mit  derselben  erfolgreich  genug 
durchkomme.  Allein  es  könne  sein,  dass  den  Naturgesetzen  keine  absolute 
Invariabilität  zukomme.  Die  Natur  erlaube  zwar  genannte,  unserer  Dank- 
gewohnheit entgegenkommende  Aufihssung.  Sie  erlaube  sie  ebenso,  wie  sie 
unseren  leiblichen  Bedürfnissen  mit  allerlei  Vorräten  an  Kohlen,  Holz,  Nahrung- 
u.  s.  w.  entgegenkomme.  Indessen  darum  zu  schliessen,  die  Natur  sei 
eine  invariabele  Gesetzlichkeit,  wäre  ebenso  übereilt,  wie  wenn  man  schlösse, 
sie  sei  in  ihrem  letzten  Wesen  ein  Warenhaus  für  unsere  praktischen  Be- 
dürfnisse. 

Genaueres  Studium  zeige  vielmehr,  dass  zwischen  den  organischen 
und  den  unorganischen  Prozessen  der  i^atur  mancherlei  Aehnlichkeiten 
stattfänden.  Diese  (Entropie!)  wie  jene  verliefen  in  nicht  umkehrbaren 
Beihen.  Femer  die  unbelebten  Dinge  (z.  B.  Aetherwellen)  suchten  sich 
ihren  Nachbarn  anzugleichen,  wie  die  Zustände  des  Bewusstseins.  Endlich 
den  festen  Verhaltungsweisen  in  der  unorganischen  Natur  entsprächen  die 
Gawohnheiten  bei  Lebewesen.  Die  Naturgesetze  könnten  hiemach  sehr 
wohl  ein  nur  sehr  langfristiger  Bhythmus  des  Naturgeschehens  sein,  der 
schliesslich  doch  einem  anderen  wiche.  Mit  einem  Worte,  die  unorganische 
Natur  könnte  der  Gedanken-  und  Willensausdruck  eines  beseelten  Wesens 
sein,  dessen  Bewusstseinsakte  nur  in  unvergleichlich  längerer  Zeit  als  unsere 


Royce,  Josiah,  The  World  and  the  Individaal.  465 

wechselten.  Damit  iiessen  sich  auch  die  differeiiten  Entwickelungsreihen 
der  oi^anisohen  Wesen  yerstehen.  Seien  wir  doch  allesamt  abhängig  yon 
der  Natur,  d.  h.  in  das  Leben  der  Natar  eingeschlossen.  Nichts  hindere 
also  die  Annahme,  dass  innerhalb  dieses  grossen  umfassenden  Selbst 
iigendwann  unser  eigenes,  irgendwann  vorher  das  Selbst  der  anderen  Ge- 
schöpfe entsprungen  sei.  Auf  solches  Eingebettetsein  unseres  Selbst  in  das 
höhere  der  Natur  deute  auch  der  Umstand,  dass  mehrere  Menschen  Iden- 
tisches erleben  können.  Qenauer  würde  man  sich  nach  Rotce  zu  denken 
haben,  in  das  Selbst  der  Natur  sei  mit  dem  Selbst  anderer  tierischer  Gattungen 
auch  das  Selbst  der  menschlichen  Rasse  und  erst  in  letzteres  die  Selbstheit 
der  vielen  einzelnen  menschlichen  Individuen  verwoben. 

Wie  wir  unseres  Selbst  erst  nach  der  ErfiEihrung  vom  Selbst  anderer 
bewusst  würden,  so  hingen  überhaupt  alle  endlichen  Selbst  gegenseitig  von 
einander  ab.  Sie  alle  zusammen  seien  aber  beschlossen  im  Selbst  Gottes, 
der  die  ewige  Erfüllung  des  wahren,  ethischen  Selbst  eines  jeden 
sei,  und  dessen  eigene  Entwickelung,  ohne  dass  er  die  Zukunft  vorher 
wüsste,  durch  das  Leben  der  endlichen  Selbst  hindurchgehe,  ja  deren  Leben 
sei.  Auf  diese  Weise  werde  trotz  der  Abhängigkeit  der  endlichen  Selbst 
von  einander  und  von  Gott  freier  Wille  der  Menschen,  dadurch  Schuld  und 
üebel  in  der  Welt,  aber  auch  der  Kampf  dagegen  möglich. 

Man  sieht,  es  sind  originelle  und  kühne,  mancbimal  gewagte  Ideen, 
die  der  Verfasser  entwickelt  Beachtenswert  erscheinen  (neben  seiner  all- 
gemeinen Theorie  des  Seins)  vor  allem  die  Reflexionen  über  Wesen  und 
Gesetzlichkeit  der  unorganischen  Natur.  In  den  Ausführungen  über  freien 
Willen,  Schuld  und  üeSsl  zeigt  R.  sich  energisch  bemüht,  sein  System  aus 
der  Nähe  fatalistischer  Weltanschauungen  wegzurücken.  Hier  häufen  sich 
ihm  freilich  nach  dem  Eindruck  des  Referenten  die  Schwierigkeiten  sehr. 
Auf  alle  Fälle  bietet  der  anregende  amerikanische  Autor  in  seinem  Werke 
etwas,  was  in  Deutschland  selten  geworden  ist:  eine  tiefstrebende  Meta- 
physik mit  weiten  Perspektiven.  Ihr  Studium  wird  denen,  die  in  den 
grossen  und  letzen  Fragen  nach  Förderung  begehren,  vielfältige  Klärung, 
jedenfalls  reichste  Anregung  bringen. 

Halle  a.  S.  Hebmakn  Schwarz. 

Bussel,  Bertrand,  Fellow  of  Tiinity  College,  Cambridge. 
A  Critical  Exposition  of  the  Philosophy  of  Leibniz 
with  an  Appendix  of  Leading  Passages.  (XVm,  311  S.) 
Cambridge,  At  the  Univorsity  Press.  1900. 

Der  Verfasser  stellt  das  System  Leibniz'  zwar  unter  genauer  Be- 
rncksiohtiguDg  der  historischen  Zusammenhänge  dar.  Aber  er  thut  es  nicht 
80  sehr  vom  Standpunkt  des  Historikers,  dem  die  Frage  im  Vordergründe 
steht,  „wie  sind  die  Gedanken  meines  Autors  entstanden?**;  sondern  er 
wiU  als  kritischer  Philosoph  den  Inhalt  des  Systems  auf  seine  Wahrheit 
prfifen:  er  wül  Klarheit  über  den  wissensohaftliohen  Wert  der  dargestellten 
Gedankengänge  erlangen  und  verbreiten,  unter  den  vielen  lichtvollen 
Ausführungen  sei  vor  allem  auf  den  Nachweis  aufmerksam  gemacht,  wie 
sich  Lbibniz'  leitende  Gedanken  aus  seinen  Annahmen  über  das  lo^sohe 
Wesen  der  Aussagen  entwickeln.  Alle  Aussagen  haben  nach  Leibniz  (und 
nicht  nur  uäch  Leibniz;  die  Subjekt-Prädikatform.  Räumliche  Aussagen 
z.  B.  gehen  nun  aber  nicht  in  diese  ein;  daher  das  Bemühen  Leibniz',  den 
Baumbegriff  zu  subjektivieren.     Leibniz   kannte  sodann  die  synthetische 
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Nitor  der  ThatMohenaaBsageD ;  dieBe  Mien  daroh  den  Sati  vom  znreiokeiidiD 
Gnuide,  d.  i.  dvroh  das  Fdncip  vod  der  Wahl  des  BeBten  (lünalonaolM) 
beetimmt  Femer  and  Tor  aUem  ergebe  siob  LasnE'  monadistisQlier  Sab- 
Btenibegriff  ans  seinen  logischen  PrämiMen.  Sabatanz  sei  das  m  der  Zeit 
beharrende  Subjekt;  in  dem  Begriffe  dieeee  Sobjektea  seien  aUe  in  der  2eit- 
rwhe  an  ihm  auftretenden  Pridikate  analytisch  enthalten.  Danim  könnten 
die  letsteren  nicht  von  aussen  her  in  die  Monade  hineingesetzt  worden  sein, 
sondern  müssten  sich  ans  ihr  selbst  entwickeln:  die  ünabh&ngigkeit  der 
Monaden  von  einander.  Diese  fondamentalen  QenohtBpunkte  setze  Lbdboz 
im  Disoonrs  de  M^thaphysiqne  und  in  den  Briefen  an  Abnauld  auseinander. 
Hier  liege  also  der  Soblüssel  seines  Systems;  die  Monadologie  sei  dayon  nor 
abgeleitet  Ebenso  scharfisinnig  fasst  Bussel  die  übrigen  Themata  der 
LuBinz'sohen  Philosophie  an.  Ich  nenne  die  Kapitel  „the  Analysis  of  £x- 
tensioD;  the  Labyrinth  of  the  Continuum,  the  Theory  of  Space  and  Urne". 
Auch  hier  ist  überall  das  sachliche  Interesse  in  den  Vordeigrund  gestellt. 
Alles  klar,  anregend,  lehrreich.  Kurz,  das  Bach  erreicht  seinen  Zweck, 
den  Leeer  so  zu  leiten,  dass  er  nicht  nur  zu  Lkibniz*  Oodanken,  sondern 
zU  allen  fthnlicher  Oeistesart  (z.  B.  denen  Lotzb*s)  Stellung  zu  nehmen 
Yermag.    So  darf  aach  dies  Bach  bestens  empfohlen  werden. 

Der  Anhang  (S.  208—305)  bringt  zahlreiche  ausführliche  Beleg- 
stellen  aus  den  yerschiedensten  Schriften  Lbibniz*.  Wer  eine  Oeaamtausgabe 
derselben  nicht  besitzt,  dem  kann  dieser  Anhang  schon  für  sich  selbst  eine 
erste  vorläufige  Einführung  in  das  System  Leebniz*  bieten. 

Halle  a.  S.  Hkrmann  Sgewasz. 

W.  Freytag.  Der  Realismus  und  das  Transzendenz- 
problem. Versuch  einer  Grundlegung  der  Logik. 
Halle,  Niemeyer,  1902,  (164  S.) 

Der  Verfasser  möchte  von  der  Logik  aus  den  Realismus  als  die 
vernünftigste  Philosophie  erweisen. 

Der  immanente  Wahrheitsbegriff  genügt  nicht ;  an  einem  Gegenstande 
will  das  urteil  gemessen  werden  (vgl.  8.  118 — 130).  Richtig!  aber  daraus 
folgt  gegen  den  Idealismus  nicht  das  Mindeste;  denn  Gegens^nde  in  irgend 
einem  Sinne  erkennt  ja  jeder  an.  Dass  die  ^ze  Welt  als  Bewusstseias- 
Inhalt  „gegeben *"  ist,  weiss  natürlich  auch  der  Verfasser  (S.  130);  wie  nun 
aus  den  psychischen  Elementen  der  Kosmos  mit  seinem  Gegensatz  von 
„Draussen**  und  „Drinnen''  sich  erbaut,  das  interessiert  den  IdeaUsten,  hänge 
er  Kant  oder  Hume  oder  wem  sonst  an ;  den  Verfasser  interessiert  es  nicht, 
aber  deshalb  dürfte  er  seinen  Gegnern  doch  nicht  in  die  Schuhe  schieben, 
dass  sie  aussen  weltlos  herumliefen.  Das  thut  er  indessen.  Er  schliesst 
nämlich  so:  Alle  Induktion  gründet  sich  auf  das  Prinzip  von  der  Regel- 
mässigkeit des  Geschehens;  dasselbe  hat  Sinn  und  Gewissheit  nur,  softom 
eine  erkennbare  Aussenwelt  angenommen  wird  (8.  13,157 f.);  wer  demnach 
überhaupt  induzieren  will,  moss  erkenntnistheoretischer  „Realist*'  werden. 
Aber  wann  hat  denn  jemand  behauptet,  die  Existenz  der  empirischen  Nalxir 
sei  minder  objektiv  als  die  Gültigkeit  des  Induktionsschlusses?  Kant  trifft 
der  Pfeil  schon  gar  nicht;  der  bezog  ja  sämtliche  Denkformen  auasohlieealich 
auf  die  „Erfahrung.^  Damit  die  Argumente  des  Verfassers  einen  Idealisten 
widerlegten,  müsste  dieser  eine  Welt  lehren,  wo  alle  „psyohisdien  Inhalte" 
chaotisch  durcheinander  lägen:  Liebesgedanken,  Bratwürste,  Axiome,  Ton- 
leitoni  n.  s.  w.  in  wirrer  Reibe.  Aber  die  Empfindungskompleze  sind  uns 
ja  bloss  das  primitive  „Datum";   wir  kommen  von   ihnen   ans  ca  einer 
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aAuasenwalt'',  in  der  sichs  induzieren  läsut,  so  gut  wie  in  der  des  BeaJüsteo. 
Und  sie  ist  uns  kein  Traumbild,  an  dem  wir  „zweifeln''  (8. 13).  „Phinomen" 
ist  uns  gleichbedeutend  mit  .»empirischer  Wirklichkeif* ;  wir  wollen  mit  dem 
vielfach  missdeuteten  Ausdruck  doch  lediglich  sagen,  dass  gegenüber  dem 
unmittelbar  Gegebenen  die  Sinnenwelt  ids  solche  nur  eine  Realität  zweiten 
Banges  besitze;  ids  Substrat  aber  der  logischen  Operationen  und  der  Natur- 
wissenschaft bleibt  Natur  Natur,  ob  wir  sie  far  transzendent  oder  für 
phänomenal  halten*  trotz  S.  29,34  etc.  muss  die  Beknglofiigkait  dis 
erkenntnislheoretiscQen  Standpunkts  für  die  Basis  der  Denklehre  weiter  be- 
hauptet werden. 

^es  Gegebene  ist  zunächst  .psychischer  Inhalt";  also  subjektiv. 
Das  „also'*  leugnet  der  Verfasser  (S.  130  f.),  indem  er  offenkundig  das 
«Subjekt"  im  Sinne  Kakts  mit  „Einzelpersönlichkeit"  verwechselt.  Dass 
aber  jener  Vordersatz  zu  der  an  sich  schon  „idealistischen"  Frage  zwingt: 
wie  wir  vom  Subjektiven  aufs  Olij^tive  übergehen;  mithin  irgendeine  4er 
zahlreichen  .idealistisohen'*  Antworten  herausfordert:  das  entgeht  ihm;  dafür 
widmlegt  er  soigfiUtigst  (S.  34  ff.,  95  ff.)  ein  paar  Scheinbeweise  gegen  den 
Realismus,  die  freilich  nichts  ausgeben.  —  Das  Regelmässigkeitsprinzip  moss 
er  aposteriori  begründen;  denn  wäre  es  apriori,  so  könnte  er  den  weiteren 
Konsequenzen  Kants  sich  nicht  entziehen,*  aber  die  Widerlegung  aeiaer 
apriorischen  Natur  (S.  8)  macht  er  sich  allzuleicht  Er  liebt  überhaupt  das 
Einrennen  offener  Thüren  und  das  Umgehen  der  eigentliohen  Bastionen. 
Er  kämpft  auch  allzugeme  mit  Deuteragonisten:  möchten  die  Gegner  dritten 
bis  sechsten  Banges,  mit  denen  er  sich  herumschlägt,  auch  sämtlich  gegen 
ihn  Unrecht  haben:  die  Festung  des  Idealismus  bliebe  stehen,  wie  sie  stand. 

Und  all  das  ist  schade,  denn  das  Buch  ist  sehr  fleissig  gearbeitet 
und  im  einzelnen  nicht  ohne  ScharfiBinn.  Auch  die  Darstellung  fesselt 
anfangs,  nachher  erlahmt  sie  an  der  innerlichen  Hoffnungslosigkeit  der  ganzen 
Aufgabe. 

Berlin.  Dr.  J.  Schultz. 

Julius  von  OlMer.  Was  ist  Raum,  Zeit,  Bewegung, 
Masse?  Was  ist  die  Erscheinungswelt?  2.  Aufl. 
München,  Finsterlin,  1902,  (Vm  und  163  S.). 

Yf.  ist  energetischer  Atomist.  Masse  eines  Atoms  ist  ihm  nichts  als 
die  Summe  der  auf  dieses  Atom  gerichteten  Anziehungen  (« Quantität 
latenter  kosmischer  Kraft",  S.  83).  Damit  zerfliesst  die  Materie 
in  Energie;  gut!  nun  aber  kommt  die  Hauptschwierigkeit  jeder  energetischen 
Lehre:  wie  setzt  man  die  Energieformen  in  einander  um?  Dass  « freie 
Kraft"  zu  IVärme  etc.  wird  (8.  63),  wissen  wir  zwar;  aber  es  bleibt  schlecht- 
hin unbegreiflich,  so  lange  den  Massenteilchen  Bepulsion  abgeht;  und  von 
dieser  macht  Vf.  nirgends  Gebrauch:  seltsame  Umkehrung  der  alten,  ewig 
eitlen  Mühen,  die  Gravitation  auf  Druck  oder  Stoss  zurückzuführen  I  Die 
Unsicherheit  in  der  Behandlung  der  Ithei-wellenlehre  (8.  72  ff.,  97)  hängt 
unmittelbar  mit  jener  einseitigen  Massendefinition  zusammen. 

Ein  „Mijor  a.  D.'*  den  die  Leidenschaft  zur  Wahrheit  tief  in  Phyiik 
und  Naturphilosophie  treibt,  der  die  Grundlagen  der  Mechanik  selbständig 
durcharbeitet,  den  auch  die  mathematische  Sprache  der  Fachleute  nicht 
unbedingt  zurückschreckte,  ist  gewiss  eine  seltene  mMi  Hoohaohtung 
heischende  Persönlichkeit;  und  das  Persönliche  interessiert  denn  auoh  in 
8emer8dirift  am  meisten.  Zu  einem  klaren  erkenntmatheoretisohen  Stand* 
punkte  ist  er  80  wenig  gelangt,  dass  eine  Besprechung  seiner  „phiknophiBohen'' 
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Resultate  sich  nioht  lohnt.  Im  ethischen  Anhange  dagegen  steht  manches 
Originelle.  Der  Vf.  ist  u.  a.  tapfer  genng,  mitten  in  tinserer  demokiatisohen 
Zeit  sich  gegenüher  unserer  unheimlichen  und  kulturbedrohenden  Be- 
Yölkerungszunäime  als  Jünger  des  verständigen,  alten  Malthus  zu  bekennen. 

Berlin.  Dr.  Juijüs  Schultz. 

Schuppe,  Wilhelm,  Der  Zusammenhang  von  Leib  und 

Seele.    Das  Grundproblem  der  Psychologie.    Wiesbaden, 

J.  F.  Bbeomann,  1902.    67  S. 

Das  Subjekt  besteht  nur  in  dem  Sich  seiner  bewusst  sein.  Dalier 
Verf.  die  Wörter  Ich  und  Bewusstsein  völlig  promisoue  gebraucht  (8.  26). 
Als  primärer  Bewusstseinsinhalt  gilt  die  eigene  kompakte  Ausgedehntheit 
oder  die  eigene  BaumerfüUung  (S.  35).  Der  lebendige  Leib  mit  allen 
seinen  Oesehehnissen  in  seinen  Teilen  und  das  Ich  sind  dasselbe,  indem  das 
loh  sich  unmittelbar  als  diese  bestimmte  BaumerfüUung  weiss  (8.  40). 
Das  Ich  könnte  sich  nicht  als  Ausgedehntes  finden,  wenn  es  nicht  wirklidi 
ausgedehnt  wäre  (8.  49).  Ich  sehe  und  höre,  weil  ich  mein  Auge  und 
mein  Ohr  bin  (8.  66).  Mein  motorischer  Nerv  will,  weil  ich  wiU,  weil  idi 
dieser  motorische  Nerv  bin  (S.  60j.  Somit  ist  das  Geheimnis  des  Zusammen- 
hangs zwischen  Leib  und  Seele  zurückgeführt  auf  die  ürthatsache,  dass 
das  Ich  sich  als  ein  räumUch  Ausgedehntes  bezw.  als  einen  Leib  findet 
und  weiss  (8.  61). 

Hom  bei  Detmold.  A.  Dükois. 

W.  Wnndts   Philosophie    und   Psychologie.     In    ihren 

Gnmdlehren  dargestellt  von  Dr.  Rudolf  Eisleb.    Leipzig, 

JoH.  Ambbosius  Baeth.    IV  und  210  S. 

Das  Buch  ist  für  den  berechnet,  der  Wundts  Lehren  kennen  lernen 
will,  ohne  an  der  QueUe  schöpfen  zu  können;  in  zweiter  Linie  soU  es  zur 
Ergänzung  des  Studiums  der  Schriften  Wündts  oder  zur  Vorbereitung 
darauf  dienen.  Es  werden  nach  einander  behandelt  Psychologie,  Erkenntnis- 
lehre und  Metaphysik,  stets  in  engem  Anschlüsse  an  die  Originaldantellung 
und  mit  Hinweisen  zum  Zwecke  eingehenderen  Studiums.  Dazu  regt 
EiBLSRS  Buch  7or  allem  an.  Natürlich  ist  manches  recht  kurz  behandelt, 
Thatsaohe  ist  vielfach  an  Thatsache  gereiht,  wo  der  aufmerksame  Leeer 
Genaueres  zu  erfahren  wünscht,  teils  weitere  Ausführung,  teils  Begründung, 
namentUoh  in  der  Metaphysik.  Das  tritt  besonders  da  hervor,  wo  die 
—  übrigens  sparsam  geübte  —  Kritik  einsetzt.  Das  Unterscheidende  gegen- 
über den  Lehren  anderer  Philosophen  wird  scharf  betont,  besonders  ein- 
gehend ist  die  Auseinandersetzung  mit  Kant. 

Eingerahmt  wird  die  Darlegung  der  Lehren  Wttndts  durch  ein- 
leitende Bemerkungen  über  Aufgaben  und  Methode  der  Philosophie  über- 
haupt und  durch  eine  Zusammenfassung  am  Schlüsse.  Während  die  Ein- 
leitung von  dem  Gedanken  ausgeht,  dass  Kants  Vemunftkritik  nach  Weiter- 
bildung verlangt,  und  dass  Kritizismus  mehr  sein  muss,  als  kritikloaes  An- 
lehnen an  Kant,  zeigt  die  Schlusszusammenfassung,  dass  Wtjnbts  exakte, 
wissenschaftliche  Philosophie  als  wirklicher  Fortschritt  betrachtet  werden  i 

Leipzig.  W.  P.  Schumann, 
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Talentiiier,   Theodor^    Immanuel   Kants  Kritik    der 

reinen  Vernunft.    8.  revidierte  Auflage.  37.  Band  der 

Kirchmannschen  Philosopliischen  Bibliothek.  Leipzig  1901 

DüEBB.    XX  u.  769  S.  4  M. 

Der  neue  Verleger  der  „Philosophisohen  Bibliothek''  ist  bemüht,  die 
einzelnen  Bände  nach  äusserer  Gestalt  wie  auoh  nach  innerem  Qehalte 
wertvoller  zn  gestalten.  Dieses  Bestreben  ist  nun  auch  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  zn  Oute  gekommen. 

Die  Eorohmannsche  Edition  war,  wie  die  Vorrede  zngiebt,  der  Ver- 
beesenmg  ansserordentlicL  bedürftig  und  damit  erledigt  sich  aach  die 
Rechtfertigung  und  aoasi  Entsohuldigong,  die  der  Herausgeber  Thbodob 
Valentiker  dem  Buone  vorausschickt  Leider  ist  für  die  ersten  Bogen 
die  alte  Ausgabe  als  Manuskript  betrachtet  worden  und  erst  später  konnte 
VALEimNXB  ausgiebiger  die  vorhandene  Literatur  benutzen  und  vergleichen. 
Der  Text  schliesst  sich  wie  früher  an  Habbtenstein  an,  geht  also  von  der 
2.  Auflage  aus.  Der  Abdruck,  den  ich  mit  dem  Original  von  1787  ver- 
gleichen konnte,  ist  korrekter  geworden,  eine  nochmalige  Revision  ist  aber 
durchaus  notwendig,  da  immer  noch  störende  Fehler  und  üngenauigkeiten 
sich  finden.  Die  Emendationen  der  verschiedensten  Art  sind  meistens  in 
den  Text  aufgenommen  worden,  ein  Verfahren,  das  sich  vielleicht  recht- 
fertigen lässt,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  „Philosophische  Bibliothek" 
einem  weiteren  Leserkreise  dienen  soll.  An  manchen  Stellen  hätte  der 
Kantische  Wortlaut  ruhig  beibehalten  werden  können,  und  für  die  Benutzung 
zn  akademischen  Zwecken  und  zum  Studium  wäre  es  überhaupt  vorteilhafter 
gewesen,  die  Lesarten  sämtlich  den  Anmerkungen  zuzuweisen,  wenn  ich 
damit  auch  nicht  etwa  einer  pedantischen  Wi^erholung  der  Druckfehler 
und  offenbaren  Versehen  das  Wort  reden  will. 

Leipzig.  WuHKLM  Paul  Schümann. 

PaUgyi,  1.  Der  Streit  der  Psychologisten  und  For- 
malisten in  der  modernen  Logik.  Leipzig  1902.  93 
Seiten.  2.  Kant  und  Bolzano.  Eine  kritische  Studie. 
Halle  1902.    XI  und  124  Seiten. 

In  der  Einleitung  zur  ersten  Schrift  stellt  Verfasser  die  Behauptung 
auf,  der  logische  Psychologismus  sei  eine  Folgeerscheinung  der  Vorherraohaft 
der  Physiologie  innerhalb  der  philosophischen  Betrachtungsweise.  Der  Phy- 
siologe sei  nämlich  geneigt,  alle  psychischen  Erscheinungen  bloss  als  Schatten- 
spiel zu  betrachten,  welches  die  physiologischen  Verenge  begleite.  Diese 
Betrachtungsweise  führe  naturgemäss  zur  Neigung,  die  Logik  ganz  in  Psy- 
chologie aufgehen  zu  lassen,  üebrigens  habe  der  Psychologismus  auch 
eine  relativistische  Weltauffassung  und  eine  völlige  skeptische  Zersetzung 
des  Wahrheitsbegriffis  im  Oefolge.  Die  formalistisdLe  Tendenz  in  der  Logik 
wird  dagegen  nach  Pal^gyi,  durch  die  sich  erstaunlich  entfaltende  moderne 
Mathematik  ermuntert  und  genährt  Die  Mathematik,  der  geborene  Feind  eines 
jeden  Belativismus  und  Psychologismus,  wünscht  die  D^  ebensosehr  auf- 
zusaugen als  die  Psychologie  die  Logik  absorbieren  möchte. 

Verf.  ist  demgegenüber  der  Ansicht,  dass  die  Logik  sieh  zwar  nicht 
in  Mathematik  auflösen  lasse,  dass  aber  insofern  zwiscmen  Logik  und  Ma- 
thematik ein  inniger  Zusammenhang  bestehe,  als  sich  die  mathematischen 
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Beziehangen  wie  Oletohnisse  und  Metaphern  beaützeD  lassen,  um  loglaohe 
Beziehungen  sinnfällig  zn  machen.  Kaoh  aosfährlicher  Polemik  ge^en 
HüBSKBL  and  Bolzako,  worüber  man  die  Bemerknngen  Husserl*8  in  der 
Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane,  Bd.  31  p. 
287  ff.  vergleichen  möge,  giebt  Verf.  eine  ausführliche  systematische  Dar- 
stellung seiner  eigenen  Ansichten  über  das  Verhältnis  Ton  Psychologie 
und  Logik. 

Dass  zwischen  logischer  und  psychologischer  Forschungsweise  ein 
Unterschied  bestehe,  ergiebt  sich  unserm  Verf.  zufolge  sogleich,  wenn  man 
die  Ideale  der  Psychologie  und  Logik  ins  Auge  fosst.  Die  Ambition  jener 
soll  befriedigt  sein,  wenn  wir  für  irgend  eine  beliebige  Person  P.,  welche 
in  eine  bestimmte  Ijebenslage  L  versetzt  wird,  angeben  können,  weldies 
psychische  Verhalten  V  sie  in  jener  Lebenslage  bekundet.  Das  Streben 
des  Logikers  hingegen  geht  dahin,  die  Erkenntnisthätigkeit  durch  Znrü<d[- 
Wendung  auf  sich  selbst  zu  läutern,  zu  kräftigen  und  zu  vertiefen,  kurz  — 
zu  potenzieren.  Verf.  unterscheidet  nun  die  psychischen  Funktionen  in 
Sonderfunktionen  (Empfinden,  Fühlen  und  Wollen),  denen  es  an  der  Fähig- 
keit gebricht,  sich  auf  andere  psychische  Funktionen  oder  auf  sich  selbst 
zu  beziehen  und  in  die  allgemeine  oder  abstrakte  psychische  Funktion  des 
Wissens  oder  Erkennens.  Letzteres  kann  sioh  auf  alle  anderen  psychischen 
Funktionen  und  auf  sich  selbst  beziehen.  Der  Unterschied  beider  Klassen 
von  Funktionen  soU  sich  besonders  aus  der  Thatsache  ergeben,  dass  man 
wohl  sagen  kann,  „ich  weiss,  dass  ich  fühle,  will  oder  sehe",  und  sogar 
»ich  weiss,  dass  ich  weiss,  dass  ich  weiss  .  .  .  .*  nicht  aber  „ich  scäe, 
dass  ich  sehe"  oder  ähnliches.  Die  Untersuchung  der  genannten  Sonder- 
funktionen  d.  i.  des  unreflektierten  Bewusstseins  soll  nun  die  eigenttiche 
Domäne  der  Psychologie  sein  •  die  Untersuchung  der  allgemeinen,  abstrakten 
psychischen  Funktion  des  Wissens  d.  i.  des  reflektierten  Bewusstseins  oder 
des  Verstandes  ist  Aufgabe  Logik. 

In  dem  Begriff  einer  allgemeinen  psychischen  Funktion  liegt  es,  dass 
sie  in  einer  jeden  besonderen  psychischen  Funktion  gegenwärtig  ist;  so  ist 
denn  auch  in  jeder  besonderen  psychischen  Funktion  ein  Wissen  enthalten: 
wenn  ich  s.  B.  eine  rote  Farbe  sehe,  so  habe  ich  in  meinem  Sehen  ein 
Wissen  um  die  rote  Farbe.  Da  andererseits  unser  reflektiertes  Bewusstsein 
stets  von  einem  unreflektierten  durchdrungen  ist,  so  stehen  Psychologie 
und  Lodk  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  Gebiete  im  engsten  Zusammen- 
hang. Dabei  lässt  Veif.  auch  eine  rein  psychologische  Untersuchung  der 
Erkenntnis  zu:  die  Untersuchung  der  unreflektierten  oder  wie  Verf.  audi 
sagt,  der  konkreten  Seite  des  reflektierten  Bewusstseins  ist  Aufgabe  dex 
Psychologie. 

Die  zweite  Schrift  bildet  gewissermassen  eine  Ergänzung  zur  ersten: 
indem  Palaoyi  die  in  der  ersten  Schrift  mehr  angedeuteten  Ansichten  von 
BoLZANo  hier  ausführlicher  behandelte.  Bolzano^s  Lehre  vom  Satz  an  sioh, 
worunter  dieser  Denker  den  isolierten  Sinn  des  Satzes  versteht,  sowie  seine 
Lehre  von  der  Wahrheit  an  sich,  die  sich  aus  Sätzen  an  sich  zusanunen- 
setzen  soll,  sowie  endlich  seine  Vorstellungstheorie  wird  ausführlich  er- 
örtert. Letztere  umfasst  die  Lehre  von  der  „Vorstellung  an  sich",  d.  h. 
der  Wortbedeutung,  unabhängig  davon,  ob  das  Wort  gedacht  wird  oder 
nicht.  pALioYi  sudit  den  Gegensatz  dieser  Lehren  zu  den  grundlegenden 
Ansichten  Eant's,  von  dem  sich  übrigens  Bolzano  auch  teilweise  beeinflnsst 
erweist,  herauszuarbeiten,  und  Bolzako  mit  Leibniz  in  näherer  Verbindung 
zu  liegen.  Leibniz  bekannte  Lehre  von  den  verites  de  raison  und  den 
verites   de   fait   kehrt   bei  Bolzano  als   Unterscheidung  zwisdien  Begrub- 
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und  ünterMheidangsefttzen  wieder,  um  der  KANr'schen  ünteneheidong  der 
Urteile  a  priori  und  a  posteriori  gegenüber  zu  treten. 

PalIoyi's  eigene  Ansiohten  über  das  Verhältnis  von  Psyohologie 
und  Logik,  stimmen,  wie  man  sieht,  im  wesentlichen  mit  jener  soholastisohen 
Wortweisheit  überein,  die  in  jedem  Bewusetseinsakt  ein  Wissen  erblickt 
und  die  schon  einer  einfachen  Betrachtung  des  Sinnes  des  Wortes  „Wissen" 
gegenüber  in  sich  zusammenfällt.  Die  Ausführungen  des  Verf.  über  die 
Psycholc^e  machen  nicht  den  Eindruck,  dass  er  diese  Wissenschaft  ans 
eigener  Sr&hning  oder  auch  nur  aus  eigenen  Studien  näher  kennt. 

Würzbarg.  Kakl  Marbf. 

Jean  Janris,  De  la  r6alit6  du  monde  sensible.    Deuxiftme 
Edition.    Paris  1902.    429  Seiten. 

Der  Verleger  Felix  Aloan  hat  dem  Rezensionsexemplar  eine  hekto- 
graphierte  kurze,  überaus  anerkennende  Etezension  beigelegt,  aus  welcher 
wir  erfahren,  dass  die  Schrift  vor  einigen  Jahren  als  Pariser  Doktordisser- 
tation ersohienen  und  dass  ihr  Verfasser  mit  dem  bekannten  Politiker 
identisch  ist.  Jaures  stellt  sich  die  Frage,  in  welchem  Sinne,  auf  welche 
Weise  und  bis  zu  welchem  Orade  die  Welt  als  real  anzusehen  ist.  Indessen 
führt  er  ohne  erkenntnistheoretische  Skrupel  das  Problem  der  Realität  auf 
das  Problem  des  Seins  zurück.  „Um  zu  wissen,  in  welchem  Sinne  und  in 
welchem  Grade  die  Welt  real  ist,  muss  man  wissen,  was  das  Sein  ist  und 
in  welchem  Masse  die  Welt  am  aktuellen  und  potentiellen  Sein  teilhat.** 
Das  potentielle  Sein  ist  für  Jaures  das  unbestimmte  Sein,  das  aktuelle  Sein 
ist  ihm  das  bestimmte  einheitliche  und  nach  Einheit  strebende  Sein.  Da 
Jaures  jeder  Sinn  für  Erkenntnistheorie  zu  fehlen  scheint,  setzt  er  den  un- 
endlichen, unwandelbaren  und  einen  Aether  (ether)  gleich  dem  unendlichen 
unwandelbaren  und  einen  Sein  (Stre).  Dieses  Sein  ist,  wenn  nicht  Gott  in 
seiner  Vollständigkeit,  so  doch  wenigstens  eine  grossartige  Seite  der  Gott« 
heit.  Später  erfahren  wir,  dass  das  Licht  die  Funktion  hat,  die  universelle 
Identität  und  Durchsichtigkeit  dieses  Seins  zu  bestätigen.  Es  ist  ebenso 
wie  Wärme  und  Schall  eine  ewige  Funktion  des  Weltalls.  Wohl  zur  Unter- 
stützung des  mosaischen  Schöpfungsberichtes  lehrt  der  Verfasser,  dass  das 
licht,  wenngleich  es  zu  seiner  Manifestation  besonderer  materieller  lioht- 

3uellen  bedarf,  doch  wenigstens  der  Idee  nach  vor  diesen  existiert  —  In 
ieser  Art  geht  es  weiter.  Nachdem  ich  gegen  die  Hälfte  des  Buches  durch- 
gelesen haUe,  habe  ich  die  Ansicht  gewonnen,  dass  eine  weitere  Fort- 
setzung der  Lektüre  weder  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  noch  für  mich 
von  Nutzen  sein  könne. 

Würzburg.  Karl  Marbk. 

A.  DyroflT,  Über  den  Existentialbegriff.    Freibiirg  i.  Bn 

1902.    VI  und  94  Seiten. 

Im  gewöhnlichen  Leben  nennen  wir  einen  Gegenstand  existierend, 
wenn  wir  sagen  wollen,  dass  er  mehr  als  eine  blosse  Fiktion  oder  ein  ein- 
laches Gedankenerzeugnis  sei.  In  der  Philosophie  bezeichnen  wir  als 
existierend  alle  Bewusstseinsinhalte  schlechthin,  die  sich  dem  Denken  in 
irgend  einer  Weise  als  gegenständlich  zeigen.  In  diesem  Sinne  existiert 
auch  die  Vorstellung  eines  goldenen  Berges,  ein  leerer  Raum,  eine  Fem- 
kraft. Selbst  die  Vorstellung  „Nichts"  kann  insofern  als  existierend  be- 
aeiohnet  werden,  als  sie  nicht  von  unserem  Belieben  oder  unserer  Phan- 
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tasie  abhängt,  sondern  in  einer  bestimmten  Gesetzmässigkeit  nnseres  Denkens 
eine  ihrer  Teilorsachen  hat  Nach  diesen  gnmdlegenden  Erörterungen  be- 
handelt Verfasser  das  Verhältnis  des  Ezistentialbegrifis  gegenüber  den  Be- 
griffen des  Seins,  der  Bealität,  der  Wirklichkeit  and  des  Daseins,  am  sicli 
nach  einigen  mehr  berichtenden  Aosfohrongen  über  die  metaphysische  and 
erkenninistiieoretisohe  Deatang  des  Existentialbegriffes,  dem  eigentlichen 
Thema,  der  Frage  nach  der  Entstehung  des  Existentialbegriffes  zoza- 
wenden. 

Dtroff  verwirft  zunächst  die  Hi7iiE*8ohe  Lehre,  dass  der  Existential- 
begriff  unmittelbar  in  der  Erfahrung  und  mit  jeder  Ehfahrung  gegeben  seL 
Auch  die  Ansichten,  dass  der  Existentialbegriff  ausschliesslich  durch  Ver- 
mittelung  der  Erfahrung  oder  unmittelbar  durch  die  Vernunft  oder  deren 
Vermittelung  zustande  komme,  wird  abgelehnt,  ebenso  wie  die  Meinung, 
dass  der  Existentialbegriff  jedesmal  zum  Bewusstsein  komme,  wenn  Er- 
£üimng  und  Denken  irgendwie  zusammentreffen.  Verfasser  vertritt  die 
Ansicht,  dass  der  Begriff  der  Existenz  von  der  Erfahrung  aasgehe,  indem 
er  sich  zuerst  an  den  Inhalten  der  Sinneswahmehmung  entwickele  und 
dann  auf  Inhalte  der  Selbstwahmehmung  übertragen  werde.  Erzeugt  wird 
der  Begriff  durch  das  Denken.  Indem  dieses  Bewusstseinsinhaite  anter- 
scheidet  und  gleich  findet  und  insbesondere  zwischen  Wahrnehmung  und 
Erinnerung  unterscheidet,  gelangt  es  an  der  Hand  dieser  Ertnhrungen  zam 
Existentialbegriff  Auch  der  Wille  und  das  Gefühl  haben  Anteil  am  Zu- 
standekommen des  Existentialbegriffes,  dessen  letzter  Ursprung  im  Qegen* 
Stands-  und  somit  in  letzter  Linie  im  Ichbewusstsein  zu  suchen  ist 

Die  der  Schrift  in  einem  Anhange  beigegebenen  Anmerkungen  ent- 
halten umfangreiche,  auch  die  scholastische  rhilosoplue  berücksicSitigende 
Literaturangaben. 

Würzburg.  Eabl  Mabbb. 

Kftiit,  Gesammelte  Schriften;  herausgegeben  von  der 
Königlich  preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Bd.  Xn,  zweite  Abteilmig:  Briefwechsel. 
3.  Band.  XVH  mid  466  S.,  geb.  11  Mk.  —  Band  I, 
erste  Abteilung:  Werke.  1.  Band.  Berlin,  Reimer  1902. 
XXI  und  685  S^  geb.  14  Mk. 

Der  dritte  Band  des  Briefwechsels  um&sst  die  Jahre  1795 — 180B. 
Schon  diese  Zahlen  sagen  aus,  dass  sein  Inhalt  an  ^issenschafHidier  I%i- 
losophie  nicht  so  ergiebig  sein  kann  wie  der  der  Mheren  Bände.  Dennoch 
bringt  er  über  fünfzig  eigene  Briefe  oder  Brief  entwürfe  Eaot's,  allerdings 
«leist  Ton  sehr  kurzem  Umfang.  Von  den  in  den  übrigen  Gesamtonafi^ben 
nicht  veröffentlichten  Aeusserungen  des  Philosophen,  die  an  dieser  Stelle 
allein  Interesse  beanspruchen,  sind  zu  erw&hnen :  der  Brief  an  Moboknbtkrn, 
in  dem  Kant  (S.  36)  dem  Adressaten  schreibt:  „ich  glaube  an  Ihnen  einen 
Mann  zu  finden,  der  eine  Geschichte  der  Philosophie  nicht  nach  der  Zeit- 
folge der  Bücher,  die  darin  geschrieben  worden,  sondern  nach  der  natür- 
lichen Gedankenfolge,  wie  sie  sich  nach  und  nach  ans  der  menschlichen 
Yemunffc  hat  entwickeln  müssen,  abzufassen  im  stände  ist,  so  wie  die  Ele- 
mente derselben  in  der  Kr.  d.  r.  V.  angestellt  werden".  Der  Brief  an 
Skileb  (S.  37)  beleuchtet  scharf  Eai«t*s  Stellung  zu  der  Massregelung  durch 
WöuLNER,  die  Aeusserungen  über  die  Art  und  Grenzen  des  Lehrens  und 
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Lernens  an  Johann  Flückxb  (S.  56/67)  erinnern  an  die  didaktischen  Prin- 
zipien des  jongen  Ejlnt;  in  dem  Schreiben  an  Schütz  (S.  180  ff.)  ist  ziem- 
lich ausführlich  von  rechtsphilosophischen  Fragen  die  Bede.  Aber  damit 
ist  auch  das  philosophisch  Interessante  aus  Kant's  Briefen  im  wesentlichen 
erschöpft.  Für  den  Charakter  Eant's  bezeichnend  ist  das  Schreiben,  in 
dem  er  sich  für  den  in  den  Yerwaltongsdienst  übertretenden  Kibsewxtteb 
beim  Minister  von  Stbubnseb  verwendet  (S.  137/38,  vgl.  S.  377);  nicht 
minder  der  geschäftsmässig  kühle  Brief,  in  dem  Kant  seinem  Bruder  den 
Tod  einer  Schwester  anzeigt  (8.  139);  auch  die  Anzeige  der  SchwSgerin, 
die  ihm  den  Tod  seines  Bruders  meldet,  lässt  er  durch  „einige  WoGhen** 
unbeantwortet  (S.  304).  Dagegen  klingt  nach  dieser  Seite  hin  etwas  ver- 
söhnlicher der  schöne  Ausspruch  über  die  Eltern  (8. 140)  und  der  Schlnss- 
brief  der  ganzen  Sammlung,  in  dem  Eant  im  Namen  seines  verstorbenen 
Bruders  seiner  Nichte  und  deren  Bräutigam  den  väterlichen  Segen  erteilt 
(S.  343).  Die  Briefe,  die  an  Kant  gerichtet  sind,  zeigen  uns  wieder  ein 
höchst  interessantes  Eulturbiid  der  damaligen  Zeit  und  halten  alles,  was 
man  sich  darüber  nach  den  vorigen  Bänden  versprechen  musste.  Die 
»Nachträge",  in  denen  noch  23  Nummern,  darunter  vier  bisher  un- 
bekannte Briefe  Kant's  sich  befinden,  bieten  keine  besondere  Ausbeute. 
Der  ^Anhang"  enthält:  1.  Oeffentliche  Erklärungen,  in  denen  die  auch 
sonst  bekannte  Aeusserung  Kants  in  der  ScggLwrwEiN*schen  Streitsache  zu 
beachten  ist:  dass  der  Hofprediger  Schxtltz  der  Mann  sei,  der  seine 
Schriften  wirklich  verstehe,  »wie  er  sie  verstanden  wissen  wolle"  und  dessen 
(kürzlich  neu  aufgelegtes)  Büchlein  über  die  kritische  Philosophie  der 
rechte  Kommentar  zu  dieser  Lehre  (S.  393).  2.  Handschriftliche  Erklärungen 
und  letzter  Wille.  Hier  wird  der  Abdruck  des  KANT'schen  Testaments 
mit  allen  Nachträgen  und  Klausebi  jedem  Eantforscher  willkommen  und 
ihm  eine  neue  Bestätigung  sein  für  die  Durchdringung  dieser  Persönlichkeit 
mit  strengen  Yemunftmaximen.  3.  Denkverse  zu  Ehren  verstorbener 
Kollegen.  4.  Zwei  Oedichte,  die  Kant  von  seinen  Zuhörern  gewidmet 
sind,  deren  erstes  die  seltene  Verehrung  zeigt,  die  Kaht  schon  im  Jahre 
1770  genoss.  5.  10  Stammbuchverse,  von  denen  die  meisten  sich  als 
Mottos  zur  kritischen  Philosophie  vei-wenden  Hessen.  6.  Ausgewählte 
Proben  aus  dem  amtlichen  Schriftverkehr,  die  uns  Kant  in  seinen  offiziellen 
Aeusserungen  an  Ministerium,  Senat,  Fakultät,  die  Studenten  u.  a.  vor 
Augen  führen.  Zur  weiteren  Orientierung  über  diesen  reichhaltigen  XII. 
Band  sei,  wie  schon  für  die  früheren  Bände  des  Briefwechsels  geschehen, 
auf  das  eingehende  Beferat  in  den  Kant-Studien  hingewiesen.  (Band  VlII, 
Heft  1,  S.  97—110). 

Der  erste  Band  der  Werke  enthält  zunächst  ein  ausführliches 
Vorwort  Dilthby's  über  die  allgemeinen  Prinzipien  der  neuen  Ausgabe, 
über  die  Einteilung  in  die  vier  Abteilungen  (Werke  —  Briefwechsel  — 
Nachlass  —  Vorlesungen);  dann  folgt  das  Verzeidlms  der  Mitglieder  der 
Kant-Kommission,  in  der  Vertreter  der  historischen^  philologischen,  psycho- 
logischen Richtung  der  Philosophie  aufgenommen  sind;  der  Iieiter  und  Mit- 
arbeiter an  den  verschiedenen  Abteilungen,  wo  wir  der  gleichen  Vielseitig- 
keit hegten,  die  ein  schönes  Gelmgen  des  grossen  Unternehmens  in  Aus- 
sicht stellt.  Am  Schluss  des  Bandes  orientiert  eine  „Einleitung  in  die  Ab- 
teilung der  Werke**  (S.  507  ff.)  über  die  speziellen  Grundsätze,  nach  denen 
diese  Abteilung  bearbeitet  wird.  Die  Schriffcen  bis  1781  erscheinen  in  streng 
chronologischer  Folge;  von  1781  ab  folgen  erst  die  grossen  Werke,  dann 
die  in  Kant's  Auftrag  veröffentlichten  Vorlesungen;  jede  Gruppe  ist  in  sich 
chronologisch  geordnet    Die  Verteilung  der  Werke  auf  die  IX  Bände  ist 
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8.  606  angegeben.  Bis  auf  einen  Fall  sind  die  Originaldmcke  dem  Texte 
zu  Grande  gelegt.  Von  der  Kritik  der  reinen  Veraanlt  ist  die  2.  Aiugabe 
YoUständig,  die  erste  bis  zn  den  Paralogismen  der  reinen  Yemnnft  (inkl.) 
zum  Abdrnok  gebracht,  üeber  Behandlung  der  Spradie,  Interpunktion, 
Oithognmhie  (Bearbeiter:  Dr.  Frey)  geben  B.  5tlfF.  ausfähriich  Bedien- 
whaft;  Interpunktion  und  Orthographie  werden  sich  —  um  empfindliche 
Störungen  zu  vermeiden  —  nicht  an  das  EANi'sche  Vorbild  halten;  dagegen 
wird  die  Sprache  Kant*s  in  ihren  stehenden  Eigentümlichkeiten  gesichert 
bleiben.  Jeder  Schrift  Kant's  sind  Einleitung,  die  das  „ftussere  Thatsachen- 
material'  bringt,  sachliche  Erläuterungen  und  ein  Verzeichnis  der  Lesarten 
beigegeben,  die  am  Schluss  eines  Jeden  Bandes  ihre  Stelle  finden.  Nach 
diesen  philologisch,  historisch  und  philosophisch  mustergiltigen  Gesiehts- 
punkten  sind  denn  auch  die  Werke  der  Jahre  1747—1756  in  Toriiegendeffl 
Bande  herausgegeben:  als  ein  neuer  Stein  an  dem  mächtigen  Denkmal,  das 
die  Berliner  Akademie  in  jahrelanger  Arbeit  dem  grossen  Philosophen  er- 
richtet. 

Leipzig.  Raottl  Richtrr. 

W*    Ostwald.     Vorlesungen    über    Naturphilosophie. 
Leipzig,  Veit  &  Co.  1902.    467  S. 

Das  vorliegende  WeriL  bildet  einen  grossartigen,  Versuch,  die  Natur- 
philosophie wieder  zu  Ehren  Nra  bringen.  Ostwau)  i'will  dabei  die  Fehler, 
an  denen  die  früheren  Naturphil^phen  scheiterten,  .vermeiden,  indem  er 
»das  Denken  sorgfältig  an  der  Et^rung  prüft*  unii  „nur  sorgfältig  ge- 
prüfte, in  ihrer  Tragweite  festgestellt^^  Voraussetzungen'*  verwendet.  Hierbei 
kommen  ihm  die  neuesten  Forschungen  der  Mathematiker  und  Naturwissen- 
schaftler über  das  Wesen  der  von  ihnen  bebandelten  Erscheinungen  zu 
statten.  Die  bezüglichen  Ergebnisse  werden  mit  feinem  Urteil  herangezogen 
und  geschickt  in  das  energetische  Weltbild,  das  Verf.  zu  geben  beabsichtigt, 
eingefügt.  So  bildet  die  Lektüre  des  Buches  namentlich  für  den  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlich gebildeten  Philosophen  einen  Genuas,  und  es 
ist  sehr  wohl  zu  verstehen,  dass  die  Zuhörer  in  grosser  Zahl  den  inter- 
essanten Vorträgen,  in  denen  die  Quintessenz  des  Wissens  geboten  wird,  bis 
zum  Schluss  beigewohnt  haben.  Allerdings  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  der  Standpunkt  des  Verf.  auf  die  Deutung  der  Erscheinungen  und  auf 
die  Formulierung  der  Thatsachen  einen  bemerkbaren  Druck  ausübt. 

In  den  gleichsam  als  Unterbau  dienenden,  einleitenden  Kapiteln 
entwickelt  Verf.  seine  Ansichten  über  das  Erfahrungswissen,  die  Sprache, 
die  Sinneseindrücke  und  Begrifife,  die  Mannigfaltigkeiten  bezw.  Zahlen,  die 
Grössen  und  St&rken,  Zeit,  Raum  und  Substanz. 

Der  Grundbegriff,  mit  welchem  Ostwald's  Naturphilosophie  operiert, 
ist  die  bei  vielen  Philosophen  so  verpönte  Energie.  Er  sagt:  «Mit  Aus- 
nahme der  Energie  finden  alle  die  anderen  Begriffe,  deren  Grösse  dem 
ErhaltuDgsgesetz  unterliegt,  nur  auf  begrenzte  Gebiete  der  Naturerscheinungen 
Anwendung.  Einzig  die  Energie  findet  sich  ohne  Ausnahme  in  allen  be- 
kannten Naturerscheinungen  wieder,  oder,  mit  andern  Worten,  alle  Natur- 
erscheinungen lassen  sidi  in  den  Begriff  der  Energie  einordnen.*  Der 
Energiebegriff  ist  der  allgemeinste.  Er  umfasst  nicht  nur  das  Problem  der 
Substanz,  sondern  auch  das  der  Kausalität.  Auch  gewinnen  wir  durch  die 
energetische  Darstellung  für  die  Thatsachen  einen  Ausdruck,  der  vollkommen 
f^ei  von  hypothetischen  Annahmen  ist.  Denn  jeder  diesbezügliche  Begriff 
hat  eine  aufweisbare   und    messbare  Grosse  und  Stärke.    Verf.  behandelt 
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Nervenenergie  des  Eindrucks  verwandelt  wird.  Jede  Förderung  des  Energie- 
stromes wird  als  angenehm,  jede  Störung  desselben  als  unangenehm  em- 
pfunden: Das  Bewusstsein  nun  ist  eine  Eigenschaft  der  ,,Himentrgie", 
nämlich  derjenigen,  welche  im  Zentralorgan  bethätigt  wird.  Damit  die 
ISndrücke  zu  bewussten  werden,  ist  noch  ein  neuer  Energievorgang  nötig. 

Vom  Denken  ist  das  Wollen  u.  a.  auch  insofern  zu  untersdieiden, 
als  beide  Thätigkeiten  des  Zentralorgans  nicht  nur  inhaltlich  von  einander 
verschieden  sind,  sondern  höchstwahrscheinlich  an  verschiedenen  Stellen 
und  in  verschiedenen  Orgauen  des  Qehims  stattfinden.  Dies  erkennt  man 
daraus,  dass  das  Willensorgan  durch  Vernachlässigung  und  Nichtgebrauch, 
Krankheiten  und  Schädigungen  meist  früher  beeinträchtigt  wird,  als  die 
andern  Organe  des  Qehims.  Denken  und  Wollen  besitzen  sogar  eine 
Tendenz,  sich  gegenseitig  zu  hemmen.  Eine  Willensbethätigung  tritt  nur 
dann  em,  wenn  ein  vorhandener  Zustand  zum  Bessern  verändert  werden 
soll.  ,Jn  der  Behauptung  der  Willensfreiheit  liegt  nicht  die  Behauptung 
eingeschlossen,  dass  es  keine  Faktoren  giebt,  welche  den  Willen  beeinflussen, 
sondern  nur  die,  dass  es  keine  Beeinflussung  des  Willens  giebt,  die  nicht 
durch  den  Geist  des  Beeinflussten  hindurchgegangen  ist.*'  „Die  Elemente, 
welche  zu  einem  Entschlüsse  beitragen,  liegen  nicht  alle  in  unserer  Gewalt, 
die  Art  aber,  in  welcher  wir  diese  Elemente  zu  dem  schliesslichen  Willens- 
vorgange zusammenwirken  lassen,  ist  eine  Folge  unseres  eigenen  Wesens/« 

Erfurt.  GiESSLER. 

Sehlller,  H.  und  Ziehen^  Theodor,  Sammlung  von  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie.  Berlin,  Reuther  und 
Reichard. 

lY.  Band,  3.  Heft. 
Liebmaniiy   Alb*«  Dr.  med.    Die  Sprachstörungen  geistig  zurück- 
gebliebener Kinder.    1901.    78  S.    1,80  M. 

Die  Sprachstörungen  nehmen  in  der  Reihe  der  Defekte  geistig  zu« 
rückgebliebener  Kinder  eine  hervorragende  Stellung  ein;  denn  sie  geben 
einen  besonders  tiefen  Einblick  in  die  geistige  Struktur  des  Patienten,  und 
ihre  Beseitigung  bringt  häufig  die  stagnierende  Entwicklung  wieder  in 
Fluss.  Sie  sind  m  den  meisten  Fällen  sekundärer  Natur,  beruhend  auf 
geistiger  Inferiorität,  sie  können  aber  auch  das  primäre  Element  sein,  wenn 
organische  Abnormitäten  (Schwerhörigkeit,  Lähmungen,  adenoide  Wucher- 
ungen) oder  funktioneUe  Mängel  die  Sprache  unverständlich  machen,  den 
Patienten  von  der  Umgebung  isolieren  und  so  die  geistige  Entwicklung  re- 
tardieren. Die  einzelnen  Erscheinungsformen  werden  durch  Fälle  aus  der 
Praxis  des  Verfassers  illustriert  und  an  ihnen  auch  die  Wege  der  Heilung 
gezeigt.  Dadurch  wird  das  Schrifteben  im  höchsten  Grade  anschaulich  und 
instruktiv.  In  der  Auffassung  einzelner  Sprachstörungen,  so  vor  aUem  hin- 
sichtlich des  Stottems,  bin  ich  abweiohender  Meinung.  Die  als  neu  und 
originell  angegebenen  pädagogisch -therapeutischen  Macfinahmen  sind  zum 
grössten  Teile  altes  Out,  sie  entstammen  der  Taubstunmien-Fädagogik,  und 
es  wäre  wohl  ein  Hinweis  auf  sie  angezeigt  gewesen.  Bezweifeln  muss 
ich  auch,  ob  die  Erfolge  bei  der  verhältnismässig  kurzen  Zeit  der  klim'schen 
Behandlung  und  der  Unmöglichkeit,  die  Kinder  andauernd  zu  beobacbten 
und  zu  beeinflussen,  Bestand  haben. 

Leipzig.  Wilhelm  Pattl  Schuhann. 


ErUftnmg. 

Im  24.  Jahrgänge  der  Yierteijahrasofanft  (S.  369 £f.)  ist  eine  Bezenaum 
von  F.  Natobp,  Sosialpttdagogik,  Statigart  1899,  enthalten,  gegen  die  Pro- 
feaaer  Naiorp  in  der  eben  erschienenen  2.  Auflage  dieses  Bnches  (8.  Yllff.) 
allerlei  Gegenbemerkongen  erhoben  hat.  Diese  zwingen  mioh,  als  den  Yer- 
laaser  jener  Rezension,  zn  einer  Erwiderung. 

1.  Zunächst  behauptet  Natobp,  er  habe  »den  Vergleich  der  QeseU- 
sohaft  mit  einem  Oiganismus  abgelehnt",  gleichwohl  sohiiebe  ich  ihm  den- 
selben zu.  Daran  ist  so  viel  riditig,  dass  ich  sage,  Natobp  betrachte  mit 
Plato  „den  Staat  und  wohl  auch  (ohne  sie  wesentlich  vom  Staate  zu 
scheiden)  die  Gesellschaft  als  einen  Menschen  im  Grossen,  als  einen  realen 
Organismus**  (S.  369).  Wenn  er  mich  dagegen  auf  S.  89 f.  der  ersten  Auf- 
lage seines  Buches  verweist,  so  kann  er  nur  folgenden  Satz  meinen:  «fiiei- 
nadi  hat  man  auch  nicht  mehr  zu  besorgen,  dass,  wenn  von  einem  Willen 
und  einer  Vernunft  der  Gemeinschaft  die  Rede  ist,  diese  zu  einem  mysti- 
schen Wesen  ausser  den  Individuen  gemacht  werde.**  Aber  ist  denn 
mystisches  Wesen  =  Oiganismus?  Ist  die  oiganische  Einheit,  d»  sich 
aus  den  Zellen  aufbaut,  etwas  Mystisches?  Und  S.  133,  auf  die  Natobp 
ebenfalls  verweist,  heisst  es:  „So  aber  giebt  es  notwendig  ein  Triebleben 
der  Gemeinschaft,  einen  Willen  der  Geroeinschaft  und  eine  Vemunlt  der 
Gemeinsohf^  nicht  als  ob  die  Gemeinschaft  ein  selbständiges  Wesen  wäre, 
was  keinen  klar  ausdenkbaren  Sinn  hat,  sondern  indem  man  erwägt, 
welche  Gestalt  das  Triebleben  der  Einzelnen  in  der  Gemeinschaft,  unter 
der  Bedingnng  des  Lebens  in  ihr,  gesetzmässiger  Weise  annehmen,  und 
wie  der  Wille,  wie  die  Vernunft  unter  der  gleichen  Bedingung  sich  ge- 
stalten muss.**  Mit  solchen  Allgemeinheiten  ist  der  Verglei(£  der  Gesell- 
schaft mit  dem  Organismus,  der  für  Plato's  Tugendlehre  fundamental  ist, 
dessen  man  sich  nach  Kant  „sehr  schicklich  bedient  hat^  (Kritik  der  Ur- 
teilskraft ed.  Kirchmann,  S.  249),  den  man  also  auoh  bei  Natobp  annehmen 
muss,  weil  er  in  der  Tugendlehre  von  Plato,  sonst  von  Kant  aui^geht, 
keineswegs  abgelehnt,  zumal  den  angeführten  folgende  Sätze  Natorp*b  eot- 

gegenstehen:    „Dadurch  fällt   eine  vielfach   neue   Beleuchtung 

auf  die  Thatsachen  des  sozialen  Lebens,  das  unter  diesem  Gesichtspunkte 
(der  Wechselbeziehungen  zwischen  Erziehung  und  Gemeinschaft)  aJs  ein 
grosser  Organismus  (Organismus  von  mir  gesperrt)  zur  MensoheBbiidiiBg 
sich  daistellt.**  (Vorwort  S.  V).  Femer  S.  69  „der  einzelne  Mensoh  ist 
eigentlich  nur  eine  Abstraktion,  gleich  dem  Atom  des  Physikers.**  Wenn 
der  einzelne  Mensch  eine  Abstraktion  ist,  so  muss  doch  die  Qemetmichtrft 
ein  reales  Wesen  sein,  —  denn  was  bliebe  sonst  übrig  —  und  da  ihre  Tsfle 
zusammenwirken  und  von  einander  abhängig  sind,  wie  Natobp  oft  betont, 
so  ist  sie  eben  ein  realer  Organismus.  &)dlioh  heisst  es  B.  79 — 80  ^fass 
„die  allgemeinen  BUdungagesetze  der  Gemeinschaft  nach  der  gUMsen  Sin- 
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Bioht  Pi^To*8  notwendig  suletzt  identifloh  siitd  mit  den  Büdnngegeeetsan  dies 
Iiidindfmms.''  Ist  in  dieeer  Behauptung  die  Anfiteung  dee  Staates  als 
eines  Mensöhen  im  Grossen,  die  Piato  dorohfiihrt,  nidit  notwendig  in- 
begiiHen? 

Bb  ist  also  keineswegs  eine  MÜngründiiohkeit'',  wie  Naxobp  sagt, 
wenn  ich  eine  Ablehnong  der  organischen  GeseUsohaftstheorie  bei  iiun 
nicht  finden  konnte. 

2.  Ferner  heisst  es  in  meiner  Reeension  (8.  878):  „Diese  Gleieh- 
giltigkeSt  gegen  die  empirische  Wirklichkeit  verrftt  Natobp,  indem  er  sagt: 
„dass  sie  (die  Menschheit)  thatsftohlioh  fortschreiten  müsse,  folgt  ans  unseren 
Prinzipien  nicht  and  würde  sich  auch  empirisch  keineswegs  beenden 
lassen*  (8.  188).  (Falls  der  letzte  Teil  des  Satzes  die  Realität  des  sitt- 
lichen Fortschrittes  verneinen  soll,  scheint  er  mir  dorchaas  intän^idi.)^ 
Dazu  bemerkt  Natorp  (S.  XII):  »Aber  leider  beschrankt  sich  Babth,  der 
mich  hier  wieder  besonders  tadelhaft  findet  (S.  378),  anf  die  nackte  Er- 
klttmng,  dass  meine  Behauptong  ndurohana  irrtömlich''  und  nur  dn  Beweis 
meiner  nGleichgiltigkeit  gegen  die  empirische  Wirklichkeit**  sei.* 

Zunächst  wo  finde  ich  Natorp  „tadeihaft*?  „Gleichgiltigkeit  gegen 
die  empirische  Wirklichkeit^*  ist  doch  kein  Tadel,  sondern  Konstatiernng  einer 
Thatsache  einem  Buche  gegenüber,  das  eine  Deduktion  aus  der  Idee  sein 
will  und  auch  in  der  zweiten  Auflage  „die  Ablehnung  der  Psychologie  als 
primärer  Grundlage  der  Pädagogik**  festhält.  —  Dann  aber  ist  mein  Urteil 
über  seine  Ansicht  vom  sittlichen  Fortschritte  nicht  eine  „nackte  Erklärung** 
sondern  durchaus  hypothetisch:  „Falls  der  zweite  Teil  .  .  .* 

Es  ist  mir  eben  nicht  klar  geworden,  was  Natorp  über  den  sitt- 
licdien  Fortschritt  denkt.  Seiner  Ansicht,  wie  ich  sie  verstand,  habe  ich 
hier  wie  sonst  die  meine  entgegengesetzt.  Wenn  Natorp  dies  Verfahren 
„beiehren''  nennt  (S.  VII),  so  frage  ich  ihn,  welchen  Zweck  ohne  dasselbe 
das  Rezensieren  wohl  hätte. 

3.  Endlich  hält  mir  Natorp  vor,  dass  in  meiner  Rezension  gesagt 
ist,  er  nenne  in  dem  Abschnitte  über  Religion  Sghleiermacuer  nicht,  w&rend 
er  ihn  thatsächlich  dreimal  erwähnt.  Das  ist  richtig.  Ich  hatte  nicht  schreiben 
sollen:  „den  Natorp  nicht  nennt**,  sondern  „den  Natorp  als  Pädagogen 
nicht  nennt",  „in  Bezug  auf  Schul  Verfassung  und  Wahl  der  Erziehungs- 
mittel finden  sich  bei  Natorp  viele  Anklänge  an  Schleiermacher**.  Dies 
sage  ich  in  meiner  Rezension  und  hatte  mir  notiert,  dass  Schleiermacheb 
als  Pädagoge  nicht  genannt  ist.  Bei  der  Niederschrift  der  Rezension  ist 
mir  dann  das  Versehen  begegnet,  dass  ich  sagte,  Natorp  nenne  Scbleisr- 
MACHER  überhaupt  nicht.  Natürlich  wollte  ich  damit  nicht,  wie  mir  Natorp 
(S.  X)  unterlegt,  „rügen**,  wie  ans  meinen  Worten  wohl  deutlich  hervor- 
geht: „Diese  (die  Religion)  führt  er,  wie  mir  scheint,  mehr  noch  an 
ScHLEiSRMACHER,  doo  Natorp  allerdings  nicht  nennt,  als  an  Kant,  an- 
schliessend auf  das  Gefühl  zurück,  das  keine  Grenze  kenne,  immer  zum  Un- 
endlichen dränge  (S.  828).  Denu  die  Religion  ist  nach  Natorp  das  Er- 
leben des  Unbedingten,  Unendlichen  (S.  887).  Schon  aus  dieser  Inhalts- 
angabe dürfte  hervorgehen,  dass  es  —  von  einigen  bewussten  oder  un- 
bewussten  Anklängen  an  Schleiermacher  abgesehen  —  dui-chaus  der  Geist 
der  KANT*schen  Kntik  der  praktischen  Vernunft,  der  kategorische  Imperativ 
ist,  der  das  Buch  beherrscht.** 

Darin  ist  nur  ausgesprochen,  dass  ich  nicht  weiss,  ob  die  Anlehnung 
an  ScHLEiERMACHBR  bowusst  odor  unbewusst  ist.  Natürlich  habe  ich  meinen 
Irrtum,  so  gleichgiltig  auch  der  Punkt  ist,  den  er  betrifft,  sehr  bedauert 
und  in  meiner  Antwort  auf  eine  Mitteilung,  in  der  mich  Natorp  nach  dem 
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Ersoheinen  der  Bezension  darauf  aufmerksam  machte,  mich  sofort  bereit 
erklärt  im  nächsten  Hefte,  also  in  demselben  Bande  der  YierteJ^ahisschiift 
der  die  Rezension  enthält^  eine  berichtigende  Erklärong  zu  bringen.  Da- 
rauf antwortete  Natorp  wörtlich:  „Verehrter  Herr  Kollege,  besten  Dank 
für  Ihre  Zeilen.  An  der  Erklärong  liegt  nicht  i^iel ;  entscheiden  Sie  selbst, 
ob  es  Ihnen  der  Leser  und  Ihretwegen  wichtig  genng  erscheint "  Im 
weiteren  giebt  er  zn,  dass  Sghleiebmacheb  als  Pädagoge  in  der 
»Sozialp ädagogik^  nicht  genannt  ist,  nur  in  fiüheren  Sohriften,  die 
er  zitiere.  Da  ich  aber  doch  nicht  das  Geringste  »gerügt*'  hatte,  so  schien 
es  mir  gleiohgiltig,  ob  die  Erwähnung  Schleeebmachieb's  in  der  Religion  oder 
in  der  Pädagogik  unterlassen  war,  und  die  Erklärong  unterblieb.  Hätte  ich 
geahnt,  für  wie  wichtig  Natobp  einst  diese  Sache  halten  würde,  so  hätte 
ich  sie  gebracht 

Besonders  auf  1.  und  3.  der  hier  erwähnten  Punkte  gründet  Natobp 
jetzt  (S.  X)  folgendes  urteil:  »Die  ganze  Berichteistattung  Babih's  ist  von 
einer  nicht  leidit  zu  oberbietenden  Ungrondlichkeit^.  Diese  Beschol- 
digong  weise  ich  als  dorchaos  unbegründet  zurück.  Das  (erraie 
humanum  nehme  ich  auch  für  mich  in  Anspruch,  zumal  in  einer  in  jeder 
Hinsicht  unerheblidien  Einzelheit  Von  dieser  abgesehen  hat  Natobp  mir 
in  meinem  Berichte,  der  drei  eng  gedruckte  Seiten  beträgt,  kein  Veiseheo 
nachweisen  können.  Dagegen  muss  ich  zu  meinem  Bedisiuem  feststellen, 
dass  Natobp  meine  Rezension  vielfach  entstellt  hat,  (»rügen",  »tadelhafk 
finden**,  »belehren'*)  und  in  sie  einen  Ton  hineingelesen  hat,  der  darin 
ebenso  wenig  zu  finden  ist,  wie  in  meiner  Rezension  einer  seiner  früheren 
Schriften  (im  literarischen  Zentralblatt  1896  No.  i4,  S.  1680),  dass  er 
f^er  es  angemessen  gefunden  hat,  auf  diesen  Ton  seine  Erwiderong  zu 
stimmen. 

Leipzig,  im  Dezember  1903.  P.  Babtb. 
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herausgegeben 
von 

Paul  Barth. 


Inh 
Fraftz  Oppenheimer:  skizze  der  soziai- 

ökonomischenGeschichtsauffassuncj.  II. 
RobartMülUr:  über  die  zeitlichen  Ver- 
hältnisse in   der  Sinneswahrnehmung. 
Paul  Barth:  ZuHerders  loo. Todestage. 
BeaprechtUlgeii  über  Schriften  von  : 

G.  Movdaini:  La  questione  dei  negri. 
(Paul  Barth.) 

L.  jF*arre:L'organisation  de  lascience. . 
(Giessler.) 

Willy  Hellpach:  Die  Grenzwissen- 
schaft enderPsychologie.  (A.Dünges.j 

S.  S.  Laune:  Metaphysica  Nova  et 
Vetusta.     (Giessler.j 

A.  Meinong:  Ucber  Annalinien. 
(Paul  Linke.) 

JE.  Martinak:  Psychologische  Unter- 
suchungen zur  Bedeutungslehre. 
(Paul  Linke.) 

Josiah  Bayce^  The  World  and  the 
Individual.     (Hennaun  Schwarz). 

Bertrand  Bussel,  A  Cntical  Expo- 
sition of  the  Philosophy  of  Leibniz. 
(Hermann  Schwarz). 

Jy.  Freytag:  Der  Realismus  u.  da> 
Transzendenzproblem.  Versuch  einer 
Grundlegung  der  Logik.  (Dr.  f. 
Schullf.) 


alt: 

Julius  c.  Oliviet\  Was  ist  Raum,  Zeil, 
Bewegung,  Masse?  Was  ist  die  tr- 
Bcheinungswelt.^  (Dr.  Julius  Schultz). 

Wilhelm  Schuppe:    Der  Zusammen- 
;  hang  von  Leib  u.  Seele.  (A.  Dunges). 

B.  Eisler^  W.  Wundts  Philosophie  u. 
Psychologie.     (W.  P.  Schumann.) 

T?i€odor  Valentiner:  Immanuel  Kants 
Kritik  der  reinen  Vernunft.  (Wil- 
helm Paul  Schumann.) 

Fakigyi:  Der  Streit  derPsychologii^tcn 
und  Formalisten  in  der  fiiodenien 
Logik.     (Karl  Marbc).  "^ 

Jean  Jauves:  De  la  rdalite  du  nuxidc 
sensible.     (Karl  Marbc) 

A.  Dyroff:  Ueber  den  K\isteii/ial- 
begriff.     (Karl  Marbe). 

Kant's  Gesammelte  Schriften.  iR.ionl 
Richter.) 

W.  Ostwald:  Vorlesuni; en  über  Ninur- 
philosophie.     (Gicsslcr.) 

A.  IJcbmann:    Die   Sprach>törui)^en 
|.]^eistig     zurückgebliebener     Kinder 
(W.  P.  Schumann  ) 
Erklärung  von  P.  Barth. 
Philosophische  Zeitschriften. 
BibHographie. 


Leipzig. 


O. 


R.    Reisland. 

KarlstrasBC  2". 
1903. 


Auigegeben  am  28.  Dezember  1903. 
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JVIAYEI^  &  JVIÜLLEf^. 


BERLIN  NW.  7,  Priiiz  Louis  Ferdinaudsti .  2 

)903. 


1 


M   Pf. 
ADICKC8,  Dr.  Erich,  Kante  Systematik  als  aystemblldender  Factor. 

1887.    (Vra,  174  S.)    gr.  8.  4  — 

ALUN,  Arthar,  Ib  das  ttrondprinelp  der  Aeeociatlen.    Inaug.-Di8e. 

1896.    (81  8.  a.  2  Bl.)    «r.  8.  t  «0 

BACNMANN,  Dr.  Job.,  Seoundl  phlloeeplil  teoltarttl  vita  ac  eententiae 

1887.    (44  S.)  gr.  8*.  1  20 

•—  Tabellen  zur  bebriltohen  Grammatik.  I.  Alphabet  Yocale 
I  a.  Cooe'^iiaDtpn  -  Einteilunir,  Halbvocale,  Accente  etc. 
n.  Pronomina,  ni  a.  Nomina  mascul.  (eineilbi|re).  III  b  o.  c. 
Nomina  maecnl.  (zweieilb).  ITI  d.  n.  e.  Nomina  femin.  IV.  ün- 
reffelmäSBifiTA  Nomina.  V.  VI.  Präpo8ition<>n.  VIT.  Zahl- 
wörter. Vm.  Adverbien  und  Partikeln.  IX.  Das  starke 
Verbum.  X.  Verba  primae  ffnttur.  und  Pe-Ali»pb.  XI.  V^rba 
mediae  ruttur.  XTT.  Verba  t^rtiae  iruttur.  XUI.  Verba  Pe- Nun 
«nd  Pe-Jod  assimilantia.  XIV  a  Verba  Pe-Waw.  XIV  b.  Die 
eif^entlichen  Verba  Pe-.To'l  und  die  Verba  Pe-Waw,  Pe-Jod. 
XV.  Verba  AJin-Ajin.  XVI  Verba  Aiin-Waw  und  Ajin- Jod. 
XVn.  Verba  Lamed-Aleph.  XVIII.  Verba  LamedHe. 
XIX  a.  und  b.  Doppelt  B<*bwacbe  Verba.  XX.  Verba  mit 
Suffixen..    26  Tabellen.    Preis  jeder  Tabelle  —  20 

Kappe  inr  Anfbewahraog  der  Tabellen  M.  0»80. 

—  Die  PbllesopHi  des  Neopytiiagoreers  Seeundas.  Linflrai8t.-pbiloB. 
Studie.  Anhang:  1.  Arab.  Text  Aer  MilcbmSdchen-Fabel. 
2.  Gescbicbte  des  armen.  KAni^rs  Tert&g.  Aetbioo.-deutich. 

8.  üned.  latein.  Seeundus-Handschriften.  Halle  1888.  16^  8.    9  — 

—  mEs  oeht  se  nloht  weiter!"  Der  hebr.  Unterricht  auf  d.  Gymn. 

B.  Wort  an  uns.  ünterricbtsbehörden.  1891.  (24  8.)  gr.  8*.  •-  50 

^  textQs  psalmeram  Msssoretkloos  omnibus  versionibus  anti- 
qnissimis  diliirentissime  cnmparatis  probatur  et  examinatur. 
rrima  pars:  Psalmi  I— XX.  Appendix:  fraffmentnm  de  psal- 
mis grradualibus  Aethiopice  scriptam.  1894.(1B1. XXXVIS ) 4*.    8  — 

—  P-ftpav'ationeii  und  Commentare  zn  d.  gelesenatea  Blobern  des 
Alten  Testaments. 


Heft  I  Cap.  1- Ol.  n.  Cap.  12—28.  IH.  Cap.  24—8? 
IV.  Cap.  84-44  k  M.  0,80.  V.  Gap.  45  bis  Schlnss  M  0,80 

Jesala  HeftI,  Cap.  1-6:  M.  1,40.  II.  Cap.  7—12:  M.  1, 
m.  Cap.  18—19,  1-18:  Mk.  0.80. 

Doiita<-0jesa]a,  Heft  I.  Cap.  40-48.  IL  Cap.  49-58  k  M.  1,1 
UL  Cap.  59  bis  Schlnss:  Mk.  1,—. 


-     8     — 


M.Pf. 


BACHMANN,  PrSparatlonen. 

KMne  Prophetoii,  Heft  I:  Joel.  Mk.  0,60.  IL  Micha  and 
Obadja.  Mk.  0,80  IIL  Arnos.  Mk.  0,80.  IV.  üeber- 
setzang  und  Dispositionen  Yon  Joel,  Micha, 
Obadja,  Arnos.  Mk.  0,50.  V.  Jona  and  Haggfai. 
Mk.  0,80.  VI.  Maleachi.  Mk.  0,60.  YH.  Zephanja. 
Mk.  0,80.  YIII.  H  0  s  e  a.  Cap.  1—7, 4.  Mk.  1,20.  X.  N  a  h  u  m 
und  Habakuk.  Mk.  0,90.  XI.  Sacharja.  Mk.  1,20. 
Zu  JesoQa  und  den  Meinen  Propheten  von  Beft  5  an  sind 
üebersetgung  und  Disposition  himugefügi. 

HIob.    Heft  1.  Cap.  1—8.  Mk.  0,50. 

■XCK,  Leo,  Splaozat  erste  Elowlrkungen  auf  Dentsohland.    1895. 

(91  S.  u.  1  Bl.)    gr.  80.  2  40 

BANETH,  Dr.  Herrn.,  Des  Samarltaners  Marquah  an  die  22  Biob- 
sfaben,  den  Grundstock  d.  hebr.  Sprache,  anknüpfende 
Abhdlg.  Nach  e.  berliner  Handschrift  hrsg.  u.  m.  Noten 
u.  Anmerkungen  vers.    1.  Heft.    1888.    (58  S.)    gr.  8\         2  — 

BAR-NEBRAEUS,  Schollsn  zu  Ruth  u.  d.  apoknrph.  Zusätisen  zum 
Buche  Daniel,  herssr.,  übers. .  u.  m.  Anmerkgn.  TOn  Dr. 
A.  H  e  p  p  n  e  r.     1888.    (III,  88  S.)    gr.  8.  1  20 

BARTH,  J ,  Babel  u.  Israelit.  Rsllgisnsweseo.  Vortrag.  Berl.  1902.  (86  8.)  —  80 

BERENDT,  Dr.  Mart ,  u.  FRIEDLAnDER,  Dr.  med.  JuL,  Splaeza's 
Erkenntnlsslehre  in  ihrer  Beziehung  zur  modernen  Natur- 
wissenschaft und  Philosophie.  Allgemeinverständlich  dar- 
gestellt.   1891.     (XIX,  815  S.)    8«.  6  -* 

BILTZ,  Otto,  Der  Pbaedo  Piatos  u.  Msudelssobus.  Diss.  1897.  (IV, 

68  8.)  gr.  8*.  1  50 

BLOCH,  Dr.  A.,  Phosnlolsohes  Glossar.  1890.  (64  S.)    Gr.  8».  2  50 

BLOCH,  Dr.  David,  Herdsr  als  Aesthstiker.  Diss.  1896.  (48  8.)  Gr.80.    1  20 

BÖHME,  Richard,  Die  6randlagsu  des  brrkeleysobeo  Innatorial Ismus. 

Diss.    Erlangen.     1892.    (47  8.)    gr.  8^  1  -* 

BOLZANO,  Dr.  B.,  Paradoxien  des  Unendllobeo.    Herausgeg.  aus  d. 
Nachlasse    des  Verfassers  von   Dr.  Fr.  Prihonsky.    2.  un- 
▼erftnd.  Aufl.  1889.  (XII,  184  S.)  gr.  8«.  (Wissensoh.  Glass.  IL)    8  -* 
(Die  1.  Äafi.  ersebieo  1851  bei  C.  H«  Beclam  sen.  in  Leipzig.) 

CARDS,  Paul,  Kama,  e.  huddhistische  Erzfthlung.    Chicago  1897. 

(29  8.  nüt  Abbfldgn.)    gr.  8^  1  50 

COHN,  Dr.  John,  das  Bnob  HIob,  flbers.  u.  erklärt  v.  Gaon  Saadja. 
Nach  Handschriften  d.  Bodlejana  u.  d.  kgl  Bibl.  in  Berlin 

g.  u.  mit  Anmerkgn.  Tersehen.    1889.    (112  8.)  8  — 

DAI  '^HEAN,   Dr.   H.,   Orandung   d.   Baoratldenrelcbss   durch 

;hot  Bagratuni.    1898.    (XIV,  106  S.)    gr.  8.  2  40 

dA        i-i'f  Dr.  P.,  Die  FomeablldHBgsossstze  d.  Hebrftlsohen.  Hilfsbach 

Uhrer  d«  Hebräisch,  an  G^ranasien.  1897.  (YU^  128  p.  8»,    2  ^ 


--    4    - 


1 


X.  FT. 


FÖRSTER,  Dr.  P.  W.,  dw*  Eiitwlokelano§flaii0  der  Kantitoben  Etbik  bia 

zur  Kritik  d.  reinen  Vernunft.     1894.    (111,106  8.)    gr.  8^    2  — 

FRAGMENTA  VETERIS  TE8TAMENTI  in  Latinum  conversi  e  palimps.  ! 

Vatic.  eruta,   ed.  P.  G  ii  b  t  a  f  b  s  o  n.    Acc.  cod.  spedmen 
heliotyp.     1881.    (24  S.)    gr.  4.  2  — 

FRiEDLAENDER,  Walter,  der  Mabavrata-Abaohnitt  dea  Caakhayaaa- 
Aranyaka,  berausgeffeben,  übersetzt  und  D*it  Anmerkungen 
Tersehep.     1900.    (81  8.)    gr.  8'.  2  40         j 

60ITEIN,  Dr.  H ,  Der  Optimlamua  ■.  Peaaiaiianae  in  d.  Jfid.  Re»|iaaa-  1 

pblloaopbie.    E.  8tudie   ob.   d.  Behandig.    d.  Theodicee  in  1 

derselben  bia  auf  Maimonides.    1890.    (VIII,  111  8.)  2  40 

GROTZMACHER,  Dr.  Lic,   Die  Bedeutung  Benedlicta  von  Nnraia  u.  ! 

■einer  Regel  in  d.  Geschichte  d.  Mönchtums.  1892  (DI,  72  8.)     1  dO 

HAAS,  Albert,  Ober  den  Einflues  der  epicnreiaoben  Steata-  nnd 
Recbtapbllosepliie  auf  die  Philosophie  dea  16.  und  17.  Jahr- 
hundert   Diss.    1896.     (115  S.)    gr.  8'.  2  — 

HALBE,  Dr.  Max,  Friedrich   11.  u    d.  pKpstliobe   Stnbl.    Bis   zur 

Kaiserkrönung.    (Nov.  1220.)     1888.    (96  8.)  2  40 

HEIKEL  J.  A.,  De  praeparatlenis  evangelloae  Euaebii  edendae  ratlone. 

fielsingf.  1888.    (Vm,  106,  75  8.)    gr.  8^  2  40 

HEINTZEL,  Dr.  phil.  B.,  Hernegenea,  der  Hauptvertreter  d.  philoso- 
phischen Dualismus  in  der  alten  Kirche.    1902.    (88  8.)        2  40 

HILDESHEIMER,  Dr.  M.,  Sepber  Peiiatba  le -Marqah  Dea  Samaritanen 
Marqah  Buch  der  Wunder  nach  einer  Berliner  Handschrift 
herausgeg.  Obers,  u.  m.  Anmerk.  vers.  1898.  gr.  8*.  (61  8.)    2  -^ 

HIOB,  Obereetzt  nnd  erlilSrt  vom  Gaon  Saadla.  Nach  Handschriften 
der  Bodlejana  und  der  K6nigl.  Bibliothek  in  Berlin  heraua- 
geg.  u.  m.  Anmerk  vers.  v.  Dr.  John  Cohn    1890.     112  8.    8.— 

HONIG,  A.,  Die  OpbKen.  B.  Beitr.  z.  Geechichte  d.  jad.  Gnosticismui. 

1889.     8«.     (108  8.)  2.— 

HOPPE,  G.,  die  Psycbeiogie  dea  Jnan  Lnia  Vivea.  Dias.  1901.  (121 8.)    8  — 

HOROViTZ,  Josef,  De  Wäqidii  libro  qni  Kitfib  al  Magizt  Inaoribitar. 

Inaug.-DisB.     1898.    gr.  8».    (48  8.  u.  1  Bl.)  1  50 

JACOB,  Georg,  Tiirkiache  Litteratnrgeecbichte  in  Binzeldaretellungen. 

Heft  I.    Das  türkische  Schattentheater.    1900.    1(4  8.  8  60 

—  Karagfiz-Komddien.  1.  Heft:  8chejtan  dolaby.  Türkischer 
Text  mit  Anmerkungen  und  mit  einer  Einleitung  über  das 
islamische  Schattenspiel.  1899.  85  8.  (nur  mit  2  u.  8  verk.)    2  ~ 

—  KaragSz-KemSdien.  2.  Heft:  Kajyk  ojunu.  Türkischer  Text 
mit  Anmerkungen  u.  einer  Einleitung.     1899.    85  8.  S 

—  KaragSzKemfidien.  8.  Heft:  Die  Askerai-Schule.  Fünf Ka- 
ragözstücke,  besprochen  1899.    80  S.  1 

—  Die  turkl90be  Yoli(9literatnr.  Ein  erweiu  Vortrag.  1901.  50  8.    1 


—    B    — 

M.  Pf. 
JACOB,  Georir,  du  Sohattensplel  in  seiner  Wanderong  v.  Morgenland 

zum  Abendland.    1901.    Fol.    Mit  einer  colorirten  Tafel.      1  60 

^  Aut  len  Vortrigen  eineatflrkitohei  Meddfth  nach  dem  im  Beaita 
der  Deutschen  Morgenl.  Gesellsch.  zu  Halle  hefindl.  Original 
in  armen.  Typen  fQr  Vorlesungszwecke  transscr.  190C.  8S.  —  80 

«-    Studien  in  rraliitohen  Dichtem.    Heft  I.    Dr.  L.  Abel's  neue 

Mu'allaq&t-Ausgabe  nachgeprüft     t89a.    80  8.  2  80 

—  —    Heft  n.  Noten  zum  Verst&ndniss  der  Mu'allaqAt  1894. 

42  8.  1  60 

—  —  Heft  III.  Altarabisches  Beduinenleben  naeh  d.  Quellen 
geschildert.    2.  Aufl.    1897.    278  8.  9  — 

—  -^  Heft  IV.  Altarab.  Parallelen  zum  Alten  Test.  1897.  25  S.    1  ^ 
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